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9 

Aus der Dogmatik. 

178 J. 

180 

184 Quid de valore baptismi extra ecclesiam 
184 rite collati censendum est, cum dogma sit: 
= „Unum esse baptisma“? 

187 Es iſt die Rede von einer Taufe, welche ein Häre— 
= tiker, Schismatiker oder Heide mit der rechten Intention 
190 und unter richtiger Anwendung der Materie und Form 
191 ſpendet. Gefragt wird nicht um die Erlaubtheit u. dgl., 
191 ſondern nur um die Giltigkeit. Dabei ſoll die 
— Antwort in Einklang gebracht werden mit dem: „Con— 
380 fitemur unum baplisma in remissionem peccatorum,“ 
382 (Ouonoyobner ev Banticopea duuprıor) der erſten 
383 Konſtantinopolitaner Synode. — Zuerſt wollen wir 
384 von der Geſchichte hören, wie die geſtellte Frage zu ver— 
— ſchiedenen Zeiten beantwortet worden und dann auf die 
765 Gründe Rückſicht nehmen. 
746 Innerhalb der katholiſchen Kirche hat 
767 weitaus ſtets eine beja hende Antwort vorgewaltet. 


Es liegen Beweiſe vor, daß mehr als wahrſcheinlich 


bis zum Beginne des dritten Jahrhunderts die Praxis, 
1 
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Häretiker oder Schismatiker, die außerhalb der katho— 
liſchen Kirche getauft worden, ohne Ertheilung der 
Taufe in die kirchliche Gemeinſchaft aufzunehmen, all— 
gemein geweſen ſei. That man dies, ſo hat man auch 
jene Taufe für giltig gehalten, da es bekannt und 
anerkannt iſt, daß nie Jemand ohne Taufe für ein 
Glied der katholiſchen Kirche gehalten worden. 

Wie die Haupt- und Mutterkirche, Rom, „ad 
quam ecclesiam propter potiorem principalitatem necesse 
est, omnem convenire ecclesiam“ (Irenaeus), in der 
Hinſicht geglaubt und gehandelt, darüber kann kein 
Zweifel herrſchen, wenn man erwägt, wie energiſch 
Papſt Stephan (+ 257) das Wiedertaufen der zur 
Kirche zurückkehrenden Ketzer und Schismatiker als un— 
zuläſſig und als im Widerſpruche gegen die Ueberlieferung 
beſonders der römiſchen Kirche ſtehend abgewieſen. Kein 
Gegner läugnete, daß dieſe Gewohnheit eine überkom— 
mene, uralte ſei. Aber wir folgen dem heiligen Au— 
guſtin ) auch in der Behauptung, daß ſelbſt in den 
Kirchen der Gegner, alſo derer, die die Giltigkeit laug— 
neten, früher dieſelbe Praxis geweſen, wie in Rom. 

Vinzenz von Lirin (T 450) ſchreibt: „Agrippinus, 
Carthaginensis episcopus, primus omnium mortalium contra 
divinum canonem, contra universalis ecclesize regulam, 
contra sensum omnium consacerdotum, contra morem 
atque instituta majorum, rebaptizandum esse cense- 
bat.“ ?) Damit übereinftimmend ift, wenn Auguſtin 
(7 430) fagt: „.. hane ergo saluberrimam consuetu- 
dinem (sc. non rebaptizandi haereticos) per Agrippinum 
praedecessorem suum dicit s. Cyprianus quasi coepisse 


) Adsersus Donat. de Baptism. 
) Commonitorium (Aug. Vind.). 
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corrigi. Sed sicut diligentius inquisita veritas docuit ... 
verius creditur per Agrippinum corrumpi coepisse, non 
corrigi.“ Beide aljo behaupten, der Brauch, die Ketzer— 
taufe nicht als giltig anzuſehen, datire aus den Zeiten 
des Biſchofs Agrippinus zu Anfang des dritten Jahr— 
hunderts; früher habe man in Afrika geglaubt und 
gehandelt, wie in Rom. Auguſtin beleuchtet zum Be— 
hufe dieſer Behauptung mehrere Briefe des berühmten 
Vertreters der gegentheiligen Meinung, Cyprians, und 
findet in ihnen, wie in vielen Aeußerungen der Biſchöfe 
auf den paar Synoden, welche Cyprian in der frag— 
lichen Angelegenheit gehalten, ſtete Andeutung einer 
geänderten Praxis. 

Cyprian hatte an Biſchof Firmilian von Cäſarea 
in Pontus einen nicht minder eifrigen Meinungsge- 
noſſen gefunden. Nach dieſem herrſchte in vielen Kirchen 
Aſiens ſchon vor der Synode von Ikonium (etwa 231) 
dieſelbe Praxis, für welche Cyprian gegen Stephan 
geeifert. Aber Dollinger ) glaubt, es falle der Be— 
ginn derſelben in die nämliche Zeit, in welcher man 
in Afrika die alte Gewohnheit verlaſſen und datire von 
einer Synode in Synnada in Phrygien, deren der 
Vermittler in dieſem Streite, Dionys von Alerandrien, 
Erwähnung macht. Tertullian ſcheint durch ſein Buch 
de baptismo, das er noch als Katholik (i. e. vor 218) 
lateiniſch und griechiſch geſchrieben und in dem er gegen 
die Giltigkeit der Ketzertaufe argumentirte, auf Afrika 
und Kleinaſien eingewirkt zu haben. 

Einen allgemeinen Beleg dafür, daß die Praxis, 
Ketzer und Schismatiker, die außerhalb der katholi— 
ſchen Kirche getauft worden, blos deshalb, weil es 


5) Hyppolitus und Kalliſtus. 
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außerhalb geſchehen, wi derzutaufen, wenn fie fa- 
tholiſch wurden, eine Neuerung innerhalb der katholi— 
{aca Kirche geweſen, findet Döflinger darin, daß dem 
Papſte Kalliſtus (T 222) von Hyppolitus (wahrſchein— 
lich Gegenpapſt) neben andern Vorwürfen auch der 
gemacht wurde, daß unter ihm zuerſt angefangen wor— 
den, eine zweite Taufe zu ertheilen. Sowohl die nie 
beſtrittene Erklärung des 30 Jahre ſpäteren P. Stephan, 
wie der Umſtand, daß Hyppolit hier nur unter ſagt, 
während er ſonſt den Kalliſtus als unmittelbar Han— 
delnden darſtellt, zeigen zur Genüge, daß die Neuerung 
zwar nicht in Rom, wohl aber in Kirchen vor ſich 
gegangen, mit denen P. Kalliſtus in Gemeinſchaft ge— 
ſtanden, wie der Fall geweſen bei den Biſchöfen Afri— 
ka's und Aſiens. 

Was demnach anfangs mehr als wahrſcheinlich 
allgemeine Praxis innerhalb der katholiſchen Kirche ge— 
weſen, das hat ſich auch allmälig wieder alleinige Gel— 
tung und unbeſtrittene dogmatiſche Gewißheit errungen. 
Das große Goncil von Arles (314), bei dem viele 
afrikaniſche Biſchöfe geweſen, erklärte ſich direkt dafür. 
Das Nicaenum J. that daſſelbe wenigſtens indirekt, indem 
es Novatianer ohne Wiedertaufe zur Kirche zuließ, Pau— 
lianiſten aber, die in der Taufformel geändert, nicht. 
Die noch etwas ſchwankenden Aſiaten ſcheint das Con- 
stantinopolitanum J., wie die Oceidentalen die Synoden 
von Karthago (349) und Arles II. (453) beruhigt 
zu haben. Das Hauptverdienſt bleibt übrigens dem 
h. Auguſtin. | 

Klärte ſich innerhalb der katholiſchen Kirche die 
Frage über die Giltigkeit der Ketzertaufe damals jdon 
vollends auf, ſo kann daſſelbe in Bezug der von einem 
Ungetauften ertheilten Taufe nicht geſagt werden. Selbſt 
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Auguſtinus getraute ſich nicht, beſtimmt zu antworten, 
ohngeachtet ihn ſeine richtigen Prinzipien zur Bejahung 
getrieben hätten, weil er ein definitives Urtheil nur 
auf den Conſens der allgemeinen Kirche bauen wollte 
und der lag noch nicht ausgeſprochen. Seit aber 
P. Nikolaus J. im neunten Jahrhunderte an die Bul— 
garen geſchrieben: „A quodam Judaeo, nescitis utrum 
christiano an pagano, multos in patria vestra .ptızatos 
asserilis. . . . Hi profecto, si in nomine s. trinitatis ... 
baptizati sunt, constat, eos non denuo esse baptizandos“ 
und noch mehr, ſeit das Lateran. IV. defimendo ge— 
ſprochen: „Sacramentum baptism: a quocunque rite 
collatum profieit ad salutem,“ ) kann auch über die Gil— 
tigkeit einer von einem Heiden richtig geſpendeten Taufe 
kein Zweifel mehr ſein. Eugen IV. legte daher den 
Armeniern eine ſchon entſchiedene Lehre vor, da er 
jagt: „In causa autem necessitalis non solum sacer- 
dos ... sed etiam laiens .. imo etiam paganus et hae- 
relieus baplizare potest. Dies „in causa necessitatis“ 
will nicht ſagen, daß es ſonſt nicht gälte, ſondern daß 
es nur in dieſem Falle erlaubt ſei. Auch das Tri— 
dentinum wies die Anabaptiſten zurück. 

Außerhalb der katholiſchen Kirche, von der 
Häreſie und vom Schisma, wird die Antwort nicht 
immer gleich gegeben. Man findet Haͤretiker, die unter 
denſelben Bedingungen die Taufe gelten laſſen, wie 
wir und es gab und gibt welche, die gegentheilig denken. 
Die orientaliſch-ſchismatiſche Kirche ſoll uns zuſtimmen.“) 

Unter Anleitung des h. Auguſtin wollen wir jetzt, 
nachdem in Kürze geſagt worden, welche Antworten 


*) Enchiridion symbol. et definit. etc. a Denzinger. 
>) Weg. Kirchenl. „Ketzertaufe“. 
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auf die ſeiner Zeit einflußreiche Frage gegeben wurden, 
einige Hauptgründe für und wider beachten. Unſer 
Führer ließ fich auf Widerlegung der mehr rationellen 
Gründe, der „verisimiles rationes, quibus movebatur 
Cyprianus“, ein, lenkte aber dann auf den poſitiven 
Boden über, auf dem allein das letzte „Darum“ ge— 
ſprochen werden konnte. Dabei entſchuldigt er den 
h. Cyprian auf's Wärmſte und Beſte. 

Das Wort des Apoſtels: „Unus Dominus, una 
fides, unum baptısma,“ 6) wurde auf dem großen Coneil, 
das Cyprian zum zweiten Male verſammelt hatte, der 
Giltigkeit der Ketzertaufe entgegengehalten. Doch das— 
ſelbe apoſtoliſche Wort wiederhallt auch fort und fort 
in der Kirche, obgleich ſie die Giltigkeit der außer ihr 
unter den nöthigen Bedingungen ertheilten Taufe aner— 
kennt. Nur Eine Taufe kennt Auguſtin, die giltig iſt 
und dieſe iſt ſtets Taufe Chrifti, mag ſie ertheilen, 
wer da will (unter öfters erwähnter Vorausſetzung). 
Nicht eine katholiſche und dann eine ketzeriſche läßt er 
zu. „Non concedimus haeretico,“ ſchreibt er, „bap- 
tismum, sed ıllıus baptismum, de quo dictum est 
„Hic est, qui baptizat“, ubicunque invenerimus, agnos- 
eimus.“ Findet er überall die Taufe Chriſti, jo findet 
er auch ſtets die der katholiſchen Kirche, weil ſie der 
Herr mit feiner Taufe betraut, beauftragt hat. Daß 
dies ſo ſein könne, war bei Anerkennung der Taufe der 
Ketzer, Schismatiker u. ſ. w., eigentlich der Streit— 
punkt. Man brachte die feindliche Stellung der Häreſie 
und des Schisma als Beweis der Unmöglichkeit vor; 
man fürchtete dadurch Gemeinſchaft zu pflegen mit den 
Feinden Chriſti und der Kirche; man erklärte nie und 


6) Eph. 4, 5. 6. 
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nimmer könne man der Häreſie, dem Schisma, die 
Kraft, Kinder Gottes zu gebären, Sünden zu verge— 
ben u. ſ. w. zuſprechen, da ſie den h. Geiſt nicht haben. 

Behufs der Beweisführung nun für die Möglich— 
keit, daß die Taufe Chriſti, die Eine Taufe der katho— 
liſchen Kirche, auch von Häretikern, Schismatikern (und, 
fügen wir hinzu, Heiden) trotz der Gegengründe giltig 
geſpendet werde, hält Auguſtinus für dringend noth— 
wendig, aufmerkſam zu machen auf den objektiven Cha— 
rakter der Sakramente, beziehungsweiſe der Taufe und 
auf den Unterſchied zwiſchen dem giltigen und frucht— 
bringenden Empfang derſelben. 

Die h. Schrift gibt einen ſtarken Stützpunkt für 
die Wahrung der Objektivität der Sakramente, für 
ihre Unabhängigkeit vom ſpendenden und empfangenden 
Subjekte, inſofern ſie an und für ſich als wirkſame 
Gnadenmittel ins Auge gefaßt werden. Nur Chriſtus 
und fein Verdienſt (opus operatum) iſt ihre Quelle, die 
Menſchen nur Organe. 

Johann dem Täufer ward geoffenbart: „Ueber 
welchen du den Geiſt herabfahren und auf ihm bleiben 
ſehen wirſt, der iſt es, welcher taufet mit dem heiligen 
Geiſte.“ “) Daß Jeſus Chriſtus in eigener Perſon ges 
tauft habe, wird nirgends erzählt, wohl aber ſandte 
er ſeine Jünger aus zu taufen. Sie können demnach 
nur als ſeine Organe aufgefaßt werden, weil ſonſt 
nicht wahr wäre, was göttlich mitgetheilt worden. 
Ihre Taufe war ſomit nicht ihre, ſondern die Taufe 
Chriſti, mochte ſie Petrus oder Paulus u. ſ. w. ertheilt 
haben. Sie reden daher vom Taufen im Namen 
Chriſti. Und als die Corinther desungeachtet ſich 


7) Joh. 1, 33. 
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nannten nach dem, der fie getauft und ſich ſpalteten, da 
warnt ernſtlich der Apoſtel: „Iſt denn Chriſtus ge— 
theilt? Iſt Paulus für euch gekreuzigt worden? oder 
ſeid ihr auf Pauli Namen getauft worden?“ 8) Damit 
fie nicht irren, fügt er ſpäter ausdrücklich hinzu, daß 
ſie, die Taufenden und Glaubensboten, nur Diener 
deſſen ſeien, an den ſie gläubig geworden, daß das 
Gedeihen für ihr Pflanzen und Begießen nicht von 
und aus ihnen, ſondern von Gott komme. 

Verhält es ſich mit den Sakramenten, reſp. mit 
der Taufe ſo, ſo dürfte Niemand läugnen, daß es 
einzig und allein vom Willen Chriſti abhänge, wer bei 
deren Spendung ſein Organ, ſein Diener ſein könne. 

Wieder ſtimmen wir den Gegnern der Giltigkeit 
der Ketzertaufe aus vollem Herzen bei, wenn ſie ſagen, 
beauftragt zu taufen ſeien vom Herrn nur die 
Apoſtel und deren rechtmaͤßige Nachfolger. Wir läug— 
nen aber ihre Folgerung, daß es deshalb ſchon nicht 
mehr möglich wäre, daß Andere, daß ſogar außer 
der Kirche Stehende, giltig taufen könnten. Es bleibt 
dadurch unangefochten, daß widerrechtliche Anmaßung 
das zum Heile der Menſchen eingeſetzte Sakra— 
ment, obwohl unerlaubt, aber doch giltig ſpenden kann. 
„Aliud est enim non habere aliquid,“ ſagt Auguſtin, 
„et aliud non jure habere v. illicite usurpare.“ Die 
ſo große Nothwendigkeit der Taufe zur ewigen Selig— 
keit macht die in Rede ſtehende Möglichkeit für manche 
Fälle gewiß zu einem pium desiderium. 

Auch die Bedenken wegen der Feindſchaft der 
Häreſie u. ſ. w. begründen keine Unmöglichkeit. Ein— 
mal iſt es wahr, was Auguſtin lehrt, fie läſtern Gott 


8) 1. Cor. 1, 13. 
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durch die richtige Spendung der Taufe an ſich nicht 
und iſt dieſe vom Subjekte und daher auch deſſen Irr— 
thume unabhängig; dann ließ ſich der Herr überhaupt 
von der Menſchen Bosheit in Wirkung unſeres Hei— 
les nicht beirren. Cyprian hätte eonſequent, wie 
der große Biſchof von Hippo entgegnet, auch die Taufe 
eines unwürdigen katholiſchen Prieſters für ungiltig 
anſehen müſſen. „Non est aqua, super quam nomen 
Dei invocalur, profana et adultera, etiamsi a profanis 
et adulteris invocetur.“ Gemeinſchaft waltet dabei nur 
ch in dem, was ohnehin der Kirche anvertraut iſt, 
nämlich im Sakramente als ſolchem, nicht aber in dem, 
was dem unerlaubt Spendenden allein eignet, nämlich 
Häreſie, Schisma u. ſ. w. 

Auch die heilige Schrift finden wir und anerken— 
nen wir in den Händen derer, die außer der Kirche 
ſtehen und doch iſt nur die katholiſche Kirche recht— 
mäßige Beſitzerin derſelben, argumentirt Auguſtin. 

Anhaltspunkte für unſere Behauptung, daß nach 
dem Willen Chriſti auch außerhalb der Kirche giltig 
zu taufen möglich fein konne, finden wir ferner an 
Beiſpielen, die das neue Teſtament enthält. Jeſus 
duldete, daß ein Menſch, der nicht ſein Anhänger war, 
doch in feinem Namen Teufel austrieb.“?) In dieſer 
Handlung als ſolcher war er, wie Auguſtin Chriſti 
Worte kommentirt, obſchon er unbefugt ſie verrichtete, 
doch nicht Gegner Chriſti und ſeiner Apoſtel. Auch 
Paulus ließ es zu, daß perſönliche Gegner Chriſtum 
verkündeten.!“) Die Hinweiſung, daß dieſer Apoſtel 
alle die taufen ließ, welche bereits die Johannis-Taufe 


— — 


9) Luc. 9, 49. 50. 
10) Philipper 1. 
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10 Pfarrkonkursfragen. 


empfangen hatten, iſt nur ein Schein-Gegenbeweis. 
Es geſchah, weil ſie wohl im Namen Johannis 
Baptiſtä noch nicht aber im Namen Chriſti getauft 
waren. Die Taufe Johannis war nicht die Taufe Chriſti, 
wie er ſelbſt deutlich genug erklärt hat. Er wird alſo 
nicht den Häretikern u. ſ. w. gleichſam nachgeſetzt, wie 
die afrikaniſchen Biſchöfe zur Zeit Cyprians behauptet 
hatten, ſeine Taufe nicht der Taufe der Häretiker 
untergeordnet, ſondern der Taufe Chriſti, dieſer Einen 
Taufe der katholiſchen Kirche. Aber, wenn die außer— 
halb der Kirche ertheilte Taufe jene Wirkungen nicht 
hervorbringt, wie die innerhalb geſpendete, kann ſie 
dann auch noch giltig, die Taufe Chriſti ſein? Dieſe 
Frage hatte nach dem Zeugniſſe Auguſtins großen 
Einfluß auf die Meinung Cyprians und anderer treff— 
licher Männer. Doch, ehe noch genauer in die Un— 
terſuchung eingegangen wird, müſſen wir mit jenem hei— 
ligen Vater bemerken, daß der Einwurf nur irrefähren 
konnte, „quia non dislinguebatur sacramentum ab effectu 
v. usu sacramenti.“ Weil das Sakrament als ſolches 
unabhängig von der Frucht beſtehen kann, weil nicht 
zu verwechſeln das „giltig“ und das „würdig“ Empfan— 
gen, ſo wäre es immerhin denkbar, daß außer der 
Kirche es geſpendet und empfangen werden könnte, ohne 
daß die ſonſtigen Früchte einträten. „Aliud est, non 
habere, et aliud, non utiliter habere.“ Aber Bedenken 
möchte es erregen, wozu denn dann Chriſtus derartige 
Organe zulaſſe? Da ſah nun Auguſtinus wieder 
tiefer als die Andern und hob hervor, es ſei möglich, 
daß auch eine außerhalb der Kirche geſpendete und 
empfangene Taufe fruchtbar werde. | 
Ä Ihn beirrte der Einwand nicht, daß ſolche Spen— 
der den heiligen Geiſt nicht haben. Die Wirkſamkeit 
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der Taufe leitete er ja, wie wir geſehen, nicht vom 
Taufenden (Organe), ſondern unmittelbar von Chriſtus 
ab. Als ein argumen'um ad hominem führte er dabei, 
wie bereits auch früher, den Umſtand an, daß die 
Gegner die Taufe eines katholiſchen Prieſters, der in 
ſchweren Sünden ſich befindet, alſo nicht templum 
Spiritus s. iſt, gelten laſſen und ſagt dann: „Si per 
vim sacramenti Dei, sicut ille, ita et ille; si (vero) per 
meritum suum, nec ille, nec ille.“ Und der Bemer- 
fung, fo würde nicht mehr blos die Kirche Kinder 
Gottes gebären, ſondern auch die Häreſie u. ſ. w., 
kommt er mit der Antwort entgegen: „Non generat 
(haeresis) ex hoc, unde separata est, sed ex hoc, unde 
conjuncla est (cum ecclesia). .. Itaque est una ecclesia, 
quae sola catholica nominatur; et quidquid suum ha- 
bet in communionibus diversorum a sua umtate sepa- 
ratis, per hoc, quod suum in eis habet, 
ipsa utique generat, non illae.“ Wir ſehen, von 
Seiten der Organe iſt keineswegs die Unmöglichkeit 
eines fruchtbringenden Empfanges der Taufe os 
der (ſichtbaren) Kirchengemeinſchaft bedingt. 

Ganz wo anders ſucht und findet Auguſtin die 
Urſache für das Eintreten oder Nichteintreten der Wir— 
kungen; er anerkennt hiebei keinen Unterſchied zwiſchen 
den inner oder außer der Kirche Getauften. Die Diſpo— 
ſition des Empfängers iſt die Bedingung. 

Anſchaulich macht er das Geſagte durch bibliſche 
Vergleichungen, indem er die Taufe innerhalb der ka— 
tholiſchen Kirche ein generarı per uterum suum (sc. 
ecclesiae), die außerhalb ein generari per uteros ancil- 
larum nennt. Hören wir ihn ſelbſt: „Ergo,“ ſchreibt 
er, „ipsa (ecclesia) general, et per uterum suum, et 
per uteros ancillarum ex eisdem sacramentis, tamquam 
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ex viri sui semine. Non enim frustra dicit apostolus, 
omnia illa in figura esse gesta. Sed qui superbiunt 
et legitimae matri non adjunguntur, similes sunt Ismach, 
de quo dictum est: Ejice ancillam et filium ejus: non 
enim haeres ert ſilius ancillae cum filio meo Isaac. 
Qui autem pacifice diligunt legitimam patris sui con- 
jugem, cujus legilimo jure generati sunt, similes sunt 
filiis Jacob, quamvis de ancillis natis, sed tamen eandem 
haereditatem sumentibus. Oui autem de utero ipsius 
matris intus in unitate nati, negligunt gratiam, quam ac- 
ceperunt, similes sunt Esau, filio Isaac, qui reprobatus est.“ 

Sit daher die Difpofition im Empfänger eine ſolche, 
daß er nur unverſchuldet außer der katholiſchen Kirche 
weilt, dabei aber redlich die Wahrheit und die wahre Kirche 
Chriſti ſucht und implicite liebt, fo gilt er vor Gott ſchon 
als innerlich der Kirche angehörend und ſomit gleich fähig 
für die Wirkungen des Sakramentes, wie jene, die 
auch äußerlich im kirchlichen Verbande ſtehen. Nach Au— 
guſtin können demnach: „Multae oves foris fein. 
Im Hinblicke auf das durch die moraliſche Diſpoſition be— 
dingte Eintreten der Wirkungen des Taufſakramentes 
theilt er die Getauften ein in ſolche, „qui ita sunt in 
dome Dei, ut sint ipsi eadem domus, templum Spi— 
ritus sancti‘; dann in ſolche, „qui sunt ita in domo 
Dei, ut ipsi non pertineant ad ejus compagem, sicut 
palea in frumentis“ und endlich in ſolche, „qui magıs 
ex domo, quam in domo“. Erſtere find jene, welche 
würdig getauft, der Wirkungen des Sakramentes ſich 
erfreuen; Letztere, jene bei denen dies nicht der Fall und 
die zudem außerhalb des kirchlichen Verbandes ſtehen. 
Die Anderen ſind die, welche zwar Katholiken, aber nicht 
im Stande der Gnade ſich befinden. Wir ſehen daraus 
bei allen Getauften irgend welchen Verband cum domo 
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Dei, cum templo Spiritus sancti und dieſer wird ge— 
tragen durch jenes unausloöſchliche Merkmal, das jede 
richtig geſpendete Taufe der Seele eindrückt. Vermöͤge 
dieſes Zuſammenhanges kann die Wirkung auch ſpäter, 
wenn das Hinderniß entfernt iſt, eintreten und iſt ſo 
auch in der Hinſicht kein Bedürfniß einer zweiten 
Taufe da, kein Grund gegen die Giltigkeit der außer 
der Kirche ertheilten. „ldeo eluxil ecclesiae catholicae 
pastoribus,“ ſchreibt Auguſtin, ,ovem, quae foris errabat, 
venientem ad christianae unitalıs salulem ab errore cor- 
rigi, a caplivilate liberari, a vulnere sanarı, characterem 
tamen dominicum in ea agnoscı polius, quam improbari.“ 

Da der h. Auguſtin in feiner Demuth nicht ſich 
das Verdienſt der Aufhellung des Dogmas und der 
Widerlegung der gegneriſchen Gründe zuſchrieb, ſo 
ſprach er auch die Ueberzeugung aus, Cyprian würde 
bei ſeiner bekannten guten Geſinnung nun ohne wei— 
teren Bedenken dem offen vorliegenden Zeugniſſe der 
Ueberlieferung zuſtimmen. Früher wäre die Frage nicht 
hinlänglich erörtert und geklärt geweſen, ſo daß auch 
etwa er ſelbſt wie Cyprian geirrt hätte, wenn er da— 
mals gelebt. Schwierige Fragen brauchten oft lange 
Zeit; indeß können Männer und ſelbſt Synoden etwas 
irrig darüber denken, wenn nur, bis allſeitig erwogen 
und übereinſtimmend entſchieden worden, das Band der 
kirchlichen Einheit nicht gelöst wird. Und dies war nach 
ſeiner Ueberzeugung zur Zeit Cyprians nicht der Fall. 

Entſcheidende Auktorität in Glaubensſachen haben 
nach Auguſtin nicht die ſcheinbar ſtärkſten Gründe der 
Vernunft, ſondern einzig und allein das überlieferte, 
vom kirchlichen Lehramte aufbewahrte, göttliche Wort. 
Und hiebei ſtellt er folgende Regel auf: „Quo d 
universa benet ecclesia, nec conciliis in— 


* * 
* 
/ 
‘ 26 
* 
2 
N. 
2 
* 
» 


14 Pfarrkonkursfragen. 


stitutum, sed semper retentum est, non- 
nisi auctoritate aposlolica traditum rec- 
tissime creditur.“ Der Einwurf, es ſtehe nichts 
davon in der heiligen Schrift, beirrte ihn nicht, da 
er neben derſelben eine mündliche Ueberlieferung, die 
göttlichen Urſprungs iſt, kannte. „Sunt multa,“ ſagte er 
in der Beziehung, „quae universa tenet ecclesia, et 
ob hoc ab apostolis praecepta bene creduntur, quam- 
quam scripta non reperiantur.“ Die Grundfefte der 
angeführten Regel war und iſt aber die auf göttlicher 
Verheißung ruhende Gewißheit, daß die Geſammtkirche 
indefektibel und infallibel iſt. 

Dieſen Satz, daß nämlich nicht die ganze Kirche 
in Irrthum gerathen könne, konnten ſogar die Dona— 
tiſten nicht läugnen, ohne ſich ſelbſt aller hiſtoriſchen 
Baſis zu berauben; Cyprian aber vertheidigte ihn aus— 
drücklich. Indem nun Auguſtin die Lehre von der Giltig— 
keit der Ketzertaufe ſchließlich auf dieſes Fundament baute, 
mußte nothwendig der Mund der Gegner verſtummen. 

Nachdem er, wie wir geſehen, jene Wahrſchein— 
lichkeitsgründe, die den Verſtand mehr fürs Gegentheil 
einnehmen und dem Dogma mißgünſtig machen, wider— 
legt und gezeigt hatte, daß trotz derſelben an eine 
giltige Spendung der Taufe außerhalb der katholiſchen 
Kirche gedacht werden könne und zwar ganz vernünf— 
tiger Weiſe, ja, daß ſogar Analogien in der Schrift 
dies vermuthen laſſen, fügte er den entſcheidenden Grund, 
daß es wirklich ſo ſei, hinzu, indem er erklärte, alſo 
haben die Apoſtel es überliefert, ſie, die den Willen 
des Herrn, von dem allein es abhängt, wer giltig 
ſeine Taufe ſpenden ſollte können, durch Erleuchtung 
des h. Geiſtes irrthumslos kannten. Beweis dieſer 
Ueberlieferung iſt, daß alle Theile obiger Regel vor— 


| 
| 
| 
ia 
be 
2 
R | 
* 
— | > 
— 
N 
* 
‘ 
| 
“S| 
— 
1 
4 
7 


Pfarrkonkursfragen. 15 


henden. Als Zeuge der allgemeinen Annahme von 
Seite der Kirche führt Auguſtin oft das „plenarium 
coneilium“ an, womit er, wie Bellarmin erklärt, das 
allgemeine Coneil von Nicäa gemeint. Dann erwähnt 
er der unzähligen Männer aller Nationen, die, ver— 
ſehen mit großem Talente und reichlichem Wiſſen, für 
die katholiſche Lehre geſprochen. Daß dieſe Lehre aber 
nicht erſt durch Concile eingeführt, ſondern ſtets vor— 
handen, ja vor Agrippinus faſt ganz ſicher in allge— 
meiner Ueberzeugung geweſen, dies that er durch ge— 
ſchichtliche Bemerkungen, deren wir früher gedachten, dar. 
Auf dieſen entſcheidenden Grund geſtützt, unter 
Beiziehung deſſen, was er gelehrt, daß die recht— 
mäßige Spendung nur der Kirche zukomme, konnte 
Auguſtin apodiktiſch erklären: „Baptis mum legı- 
timum habent, sed non legitime.“ Daß hiebei 
Cyprians eben ſo beſtimmt lautender und nicht minder 
allgemein angenommener Satz: „Qui ecclesiam non habet 
matrem, Deum non habere potest patrem“, nicht im min— 
deſten negirt werde, wie, daß beide, Cyprian und Augu— 
ſtin, bekennen konnten und wirklich bekannten: „Homi— 
nem salvarı per aquam, sed tantum in area, 1. e. ec- 
clesia ,“ erhellt aus dem, was von dem Eintreten der 
Wirkungen der Taufe oben geſagt wurde. — 


II. 


Quid sunt indulgentiae, et quid de iis fide 
tenendum? 


Der Chorherr von Boling, Amort, !“) definirt den 
Ablaß jo: Est remissio poenae adhuc post sacramen- 


11) De origine, progressu, valore ac fructu indulg. 
(Aug. Vind., 1735,) 
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tatem absolutionem peccatis debitae, in foro interno 
coram Deo valida, facla per applicationem thesaurı 
ecclesiae a Superiore legitimo. Zwei Dogmen haben 
wir hierüber, nämlich a) daß die Kirche die Gewalt, 
Abläſſe zu ertheilen, habe und b) daß die Abläſſe dem 
chriſtlichen Volke heilſam feien.'*) Die Baſis der gan— 
zen Ablaßtheorie bildet unſtreitig die Lehre von der 
Nothwendigkeit der Genugthuung. Weil wir wiſſen, 
daß mit der ſakramentalen Abſolution nicht immer alle 
und jede zeitliche Strafe dem Büßer erlaſſen iſt, weil 
wir ferner wiſſen, daß der Herr ſeiner Kirche auch 
hinſichtlich der vom Sünder zu leiſtenden Genugthuung 
die Schlüſſel des Himmelreiches gegeben,“) liegt der 
Schluß nahe: Er habe ſie nicht nur mit der Straf— 
gewalt, ſondern auch mit dem Begnadigungsrechte aus— 
geſtattet. Beide Vollmachten bedingen einander in der 
Heilsanſtalt unſers Erlöſers. 

Es ließe ſich demnach unter Vorausſetzung des 
Il. Dogmas auf dieſem Standpunkte a priori jo zu 
ſagen die Macht der Kirche, Abläſſe zu ertheilen, er— 
weiſen. Wir wollen aber hier nicht weiter bauen und 
ſogleich die Frage aufwerfen, „war ſich die Kirche, 
reſpektive die Träger der Kirchengewalt, dieſer Befug— 
niß ſtets bewußt und hat ſie ſelbe auch immer geübt?“ 
Indem wir ſofort dieſe Frage mit „Ja“ beantworten, 
wollen wir vor der Hand nur ſagen, die Kirche 
habe zu allen Zeiten jene, welche nach der Taufe wie— 
der ſündigten, ungeachtet der ſakramentalen Abſolution, 
zur Leiſtung einer entſprechenden Genugthuung verpflich— 
tet, hiebei aber öfters irgendwelche Nachſicht (indulgentia) 


12) Trid. XXV. de indulg. 
15) Trid. XIV. can. 15. 
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gewährt. Dieſe Nachſicht nennen wir Ablaß. Von 
der Geltung derſelben dann ſpäter beim II. Dogma. 

Wenn rechtgläubige Theologen des Mittelalters die 
Frage aufgeworfen haben, wann denn die Abläſſe in der 
Kirche angefangen haben, ſo konnte dieſelbe nur be— 
deuten, wie auch ausdrücklich darauf erwiedert worden, 
daß die jetzt noch geltende Form der Abläffe, welcher erſt 
ſeit dem eilften Jahrhundert der Name „indulgenlia“ 
eigen geworden, bezüglich des erſten Gebrauches geſchicht— 
lich nicht ganz aufgehellt ſei. 

Daß jedoch, wenn auch nicht ſtets in derſelben Art 
und Weiſe, zu allen Zeiten die Kirche, reſp. die Kirchenobern, 
Abläſſe geſpendet, ſoll folgende hiſtoriſche Skizze zeigen. 

Mit welchem Ernſte der Weltapoſtel gegen 
jenen Chriſten zu Corinth, der ſich der Blutſchande 
ſchuldig gemacht, aufgetreten, zeigt I. ad Cor. Nicht 
die Hoffnung auf je eine Verzeihung hat er ihm ab— 
geſprochen, aber „dem Satan zum Verderben des Flei— 
ſches“ hat er ihn überliefert. Daß er, um zur Wie— 
derverſöhnung zu gelangen, auch in eigener Perſon 
büßen müſſe, hat der Apoſtel verordnet. Der näm— 
liche Apoſtel hat aber auch II. ad Cor. „genug iſt dem, 
der alſo iſt, die Züchtigung“ geſprochen und hat fer— 
nere Buße ihm „erlaſſen“, wie er ſchreibt (2, 10). 
Beides that er, wie er ausdrücklich verſichert, „mit 
der Macht Jeſu Chriſti in der Perſon Chriſti“. Hier 
haben wir einen Kirchenobern (um eine Angelegenheit 
in der ſchon gegründeten Kirche handelte es ſich ja), 
der einen Chriſten ob der nach der Taufe begangenen 
Sünde zur Genugthuung in eigener Perſon verhält, 
aber auch dann aus Rückſicht auf das Heil des Büßers 
und auf die Mitchriſten Nachſicht, Erlaß der weiteren 
„Züchtigung“, gewährt. Und hiezu weiß er, der Apoſtel, 
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ſich befugt, ermächtigt vom Herrn Jeſu Chriſto. 
Dieſe Gewalt ſpricht er ſich alſo zu und * ſie 
auch aus. 

Nicht wie die Montaniſten interpretirten, als ob 
die Kirche geglaubt, ſie habe für einige Sünden die 
Abſolutionsgewalt nicht, war es einſtens Praxis für 
manche der ſchwerſten Sünden, z. B. Apoſtaſie, Hä— 
reſie, Unzucht, das ganze Leben hindurch Buße zu 
fordern, um dann erſt vor dem Tode die Verzeihung 
zu gewähren.“) Schon um das Jahr 169 rieth Biſchof 
Dionys von Corinth den Kirchen im Pontus, dieſe 
ſtrenge Bußforderung etwas zu mildern. Die ferner 
auf dem Stuhle Petri geſeſſen, Zephyrin und Kal— 
liſtus, trugen nicht nur das Bewußtſein in fic, in 
der für nothwendig gehaltenen perſönlichen Buße der 
Sünder Nachſicht gewähren zu können, ſondern ſie 
thaten es auch, was immer dagegen der ſchon Mon— 
taniſt gewordene Tertullian, wie der rigoroſe Hyppolit, 
jagen mochten.“) Und beide thaten dieſen 
Schritt nicht blos für Rom, ſondern für 
die ganze Kirche, wenn auch nicht alsbald Gleich— 
förmigkeit erzielt wurde. Ein Beweis, daß ſich dieſe 
Biſchoͤfe Roms die ee über die ganze Kirche 
zugeſprochen. 

Wie lebendig der Glaube, daß die, welche den 
Apofteln in Amt und Würde nachgefolgt, Gewalt ha— 
ben in der nothwendigen Genugthuung Nachſicht zu ge— 
währen, geweſen, beweist der Brief der Kirche 
von Lyon, wo ein Irenäus, der die Lehre des Apo— 


'4) In eadem ecclesia Dei custoditum semper fuit, ut 
nulla sit reservatio in articulo mortis. Trid. XIV. cp. 7. 
1°) Cf. Döllinger's „Hyppolitus und Kalliſtus“. 
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ſtels Johannes von deſſen berühmten Schüler Polykarp 
von Kindheit auf eingeſogen, geblüht. In der fürch— 
terlichen Verfolgung Mark Aurels (177) gab es in 
Lyon und Vienne unzählige Martyrer, die Unglaub— 
liches gelitten. Doch einige Chriſten verzagten und 
fielen. Von der Größe dieſes Fehlers, für den ſchwere 
Buße zu leiſten ſei, waren Alle überzeugt. Aber auch 
dieſe Ueberzeugung hatten die Blutzeugen des Glaubens, 
daß die Träger der Kirchengewalt irgendwelche Nach— 
ſicht in der Forderung der Genugthuung üben können 
und empfahlen demnach jene Unglücklichen in aufrich— 
tiger und ungeheuchelter Liebe, „magnam lacrymarum 
vim pro illorum salute coram Deo Patre fundentes,“ 
für eine ſolche Nachſichtgewährung. Und nicht umſonſt. 

Wohl das anſchaulichſte Bild von der Ablaß— 
disciplin im dritten Jahrhunderte bietet uns die Kirche 
von Karthago unter dem h. Cyprian. Die grauſige 
Verfolgung des Decius (250) hatte der Kirche tiefe Wun— 
den geſchlagen, nicht etwa ob der Menge der Martyrer, 
die es gab, ſondern ob der vielen Apoſtaten verſchie— 
dener Art (lapsı, thurificati, sacriſicati, libellatici), Schaa— 


ren von dieſen umſtanden dann die Martyrer und baten 


um Verwendung behufs der Wiedererlangung des kirch— 
lichen Friedens. Derartige Interceſſionen waren, wie 
wir oben geſehen, nichts Neues. Manche der Mar— 
tyrer begnügten ſich jedoch nicht damit, daß ſie Fürbitte 
einlegten, ſondern verfuhren fajt gebieteriſch. So hieß 
es z. B. in einigen derartigen Empfehlungen kurzhin: 
„Communicet ille cum suis.“ Cyprian, der Biſchof, 
war der Verfolgung halber abweſend. Da nahmen es 
ſich einige Prieſter heraus, ohne den Biſchof zu fragen, 
noch während der Verfolgung, ehe die empfehlenden 
Martyrer geſtorben, ohne Prüfung des Falles, ohne 
2 * 
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öffentliche Buße, um ſich gefällig zu zeigen, jene, 
welche ſolche Empfehlungsſchreiben erhaſchten, zur kirch— 
lichen Gemeinſchaft, zum Tiſche des Herrn, zuzulaſſen. 
Nun erhob ſich in heiligem Unwillen Cyprian und 
ſpricht im zehnten Briefe zu den Prieſtern alſo: „Diu 
patientiam meam tenui, tacere ultra non oportet, quod 
| enim non periculum metuere oportet de offensa Domini, 
quando aliqui de presbyteris, nec evangelii, nec loci 
sui memores, quod numquam sub antecessoribus nostris 
factum est, cum contumelia et contemptu praepositi 
totum sibi vendicent? etc.“ Alſo eine eigenmächtige 
Anmaßung, die unerhört, nennt der Kirchenvater jenes 
Vorgehen ohne Biſchof. Ja, ungiltig iſt nach ihm 
dieſer ganze Akt (decipitur fraternitas nostra) und des— 
ch halb die Spendung der Guchariftie ein großer Frevel. 
4 Den Martyrern Spricht er das Recht der Fürbitte nicht 
a ab, mahnt aber zur Beſcheidenheit und Vorſicht, welche 
die Entſcheidung dem Biſchofe anheimſtellt (,desideria 
vestra episcopo servent“). Mit den Gefallenen verſichert 
er Mitleid zu haben, will aber nichts übereilen. Den 
ordentlichen Bußweg, der ja doch auch bei kleineren 
Sünden eingehalten wird, ſollten fie gehen, ihre Ver— 
gehen bekennen, ihr Leben prüfen laſſen u. ſ. w. Wer 
aber einer Empfehlung der Martyrer ſich erfreute und 
bereits Buße gethan, hatte Hoffnung, wenn etwa der 
Tod herankäme, von aller weiteren Verpflichtung zur 
Genugthuung entbunden zu werden. Cyprian bevoll- 
4 mächtigte hiezu nicht nur die Prieſter, ſondern ſogar 
| in deren Abgange die Diafonen. Der römiſche 
ay Klerus, der damals eben ohne Haupt war (Fabian 
erlitt den Martyrtod), billigte die Handlungsweiſe 
| Cyprians und wunderte ſich höchlich über das gebie- 

teriſche Benehmen der Martyrer. „Cur,“ antwortet er 
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auf dieſen Punkt, „ih os ad episcopum remittendos cen- 
suerunt? Is enim, qui jubet fieri, potest utique facere, 
quod fier jubet.“ 

Kaum hatte die Verfolgung, welche Decius an— 
regte, aufgehoͤrt, fo ſtand ſchon wieder eine andere, 
die des Gallus (252), drohend vor der Thüre. Cyprian, 
unabläſſig das Wohl ſeiner Anvertrauten vor Augen 
habend, hielt es nun für beſſer, denen, die bisher 
reuige Buße gewirkt, alle weiteren Strafen zu erlaſſen, 
damit ſie zum Tiſche des Herrn hinzutreten und zum 
neuen Kampfe ſich ftärfen könnten. So lange naͤm— 
lich Jemand öffentliche Buße zu üben hatte, durfte 
er nicht kommunieiren. Auch hiefür erhielt er die Zu— 
ſtimmung des Papſtes (Kornelius). Für die folgenden 
Jahrhunderte gäbe es Zeugniſſe genug für unſern Lehr— 
ſatz, daß die rechtmäßigen Oberen der Kirche, die Bi— 
ſchöſfe, das Bewußtſein der Ablaßgewalt gehabt und 
je nachdem ſie es für heilſam erachtet, auch geübt haben. 
Männer wie Gregor von Nyſſa, Baſilius, Innocenz J., 
Leo der Große u. ſ. w. bürgen dafür. Auch die Sy- 
noden ſchwiegen hierüber nicht. So ſagt z. B. der 
12. Kanon des erſten Nieäner Coneils: „.. Sed 
in his omnibus institutum et genus poenitentiae convenit 
explorare. Quicunque enim metu et lacrymis et poe— 
nitentia et bonorum operum studio conversionem opere 
et non simulatione ostendent, hi definitum audılionis 
tempus implentes merito orationibus communicant; post 
modum vero licebit episcopo humanius ali— 
quid de illis cogitare.“ 

Daß, wie aus dem Bisherigen zur Genüge er- 
hellt, die Vollmacht, hinſichtlich der nothwendigen 
Buße Nachſicht zu gewähren, ausſchließlich 
dem Episkopate vindicirt wird, indeß ſonſt 
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ſo häufig davon die Rede iſt, daß auch die Prieſter Ge— 
walt haben, von Sünden loszuſprechen, läßt den Akt 
der Ablaßertheilung und den der ſakramen— 
talen Abſolution fon unterſcheiden. Dies 
tritt noch beſtimmter hervor, wenn wir beachten, daß 
Cyprian das Sündenbekenntniß vor dem Prieſter, oft 
yy einfach exomologesis genannt, als Bedingung vor- 
4 geſchrieben, um der durch ihn gewährten Nachſicht von 
weiterer Buße theilhaftig zu werden. Daß aber hiebei 
b die ſakramentale Abſolution, wenn auch in deprekato— 
riſcher Form, wie überhaupt noch lange nachher und 
bis jetzt in der griechiſchen Kirche, ſtattgefunden, mag 
man daraus ſchließen, daß den Büßern, die beding— 
nißweiſe Ablaß erhielten, namlich nur für den Fall 
des Todes und im Falle der Geneſung die Buße fort- 
4 zuſetzen hatten, die Euchariſtie gereicht wurde.““) Die 
3 Ablaßertheilung erſcheint ſomit als ein Akt der 
cf äußeren Jurisdiktion, deren Träger nur der 
4 Episkopat, deren Fülle im Primate. Iſt dies der Fall, 
= fo kann es vorkommen, daß faframentale Abfolntion 
und Ablaßertheilung mitſammen geſchehen, wenn name 
lich der Spender beider der rechtmäßig berufene Prälat 
der Kirche iſt, oder doch die nöthige Delegation hat, 
oder aber, daß beide Akte getrennt vor ſich gehen, 
| fei es von einem und demſelben Subjekte, fei es von 
verſchiedenen. Damit iſt aber die innere Verbin- 
| dung beider keineswegs geläugnet; nicht blos haben 
beide das Heil des Büßers zum Zwecke, ſondern ſie 
| haben auch gewiſſermaßen, wie fpäter gejagt werden 
wird, das nämliche Objekt nur in verſchie- 
dener Beziehung im Auge. 


16) Cf. Coneil. Carthag. IV. c. 76. 
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Welche Zeitfolge bezüglich der Abſolution 
und Ablaßertheilung in den erſten Jahrhunderten 
ſtattgehabt, darüber ſcheint unter den Theologen nicht 
volle Uebereinſtimmung zu herrſchen. Möhler be— 
hauptet in ſeiner Symbolik, daß in der alten Kirche 
die Leiſtung der Genugthuung der Abſolution vor— 
ausgegangen; nach Werner 1“) aber wäre erſt im 
elften Jahrhunderte ausnahmsweiſe der Anfang ge— 
macht worden, die Leiſtung der Genugthuung der Ab— 
ſolution folgen zu laſſen. Amort ſucht dagegen dar— 
zuthun, daß mit der faframentalen Abſolution die Ein— 
führung in die kirchlich verordnete Buße geſchehen, 
nach deren Beendigung dann die feierliche Reconcilia— 
tion durch Handauflegung des Biſchofs und Klerus 
und Darreichung der Euchariſtie vor ſich gegangen ſei. 
Die deprekatoriſche Abſolutionsformel, die auch hier 
angewendet wurde, ſei nicht die ſakramentale Los— 
ſprechung geweſen, wie die auch heutzutage angewen— 
dete vor Spendung der Euchariſtie, des Sterb-Ablaſ— 
ſes u. ſ. w. Nach dem Ordo romanus, 9) der von den 
heiligen Gebräuchen der erſteren Jahrhunderte (etwa bis 
Gregor d. G.) handelt, ſollten die Chriſten in der Aſcher— 
mittwoche beim Prieſter beichten, der über ſie die oben 
erwähnte deprekatoriſche Abſolution ſprach und ſie in die 
Buße einführte, am Gründonnerſtage aber ſollte die Re— 
conciliation geſchehen. Doch iſt jedenfalls gewiß, 
daß kein göttliches Gebot der zuletzt erwähn— 
ten Ordnung, wo die Genugthuung erſt auf 
die Abſolution folgt (und ſomit auch die Theil— 
nahme am Ablaſſe) entgegenſtehe (Alexander VIII.). 


17) Wien. theol. Zeitſchr. B. IV. H. 1. 
'S) Vulgatus; von Ferrarius. (Rom, 1591.) 


* 
i 
> 
4 
‘ 
[4 
— 
t 
* 
— 
* 
125 
— 
* 
‘a 


24 Pfarrkonkursfragen. 


Im Laufe der Zeit hatte ſich die Bußdiseiplin 
immer mehr ausgebildet, manche ältere Form wich 
einer jüngeren, ohne daß gerade allerorts volle Gleich— 
heit war. Die Ablaßſpendung ging gleichen Schrittes 
mit. Stets feſt blieben aber bei allem ſonſtigen Wechſel 
die zu Grunde liegenden Sätze von der Nothwendigkeit 
der Genugthuung für die nach der Taufe begangenen 
Sünden von Seite des Sünders, von der Macht der 
Kirche, Genugthuungswerke vorzuſchreiben oder aber 
mehr oder weniger bezüglich dieſer Verpflichtung Nach— 
ſicht zu gewähren. Eine derartige Modifikation 
der kirchlich verlangten Genugthuung ſcheint ſeit dem 
achten Jahrhunderte, ungeachtet mancher entgegenſtehen— 
den Anſicht,““) neben dem Fortbeſtande der öffent— 
lichen Buße in Brauch gekommen zu ſein, nämlich die 
fog. Redemptionen.?0) Mabillon nennt dieſe Mo— 
difikation das dritte Stadium der Ablaßdisciplin. Wer 
die bisher geforderte Buße verrichten konnte, that nach 
Beda Venerabilis gut, ſie ſelbſt zu üben. Wer es 
aber nicht konnte, dem ward geſtattet, anſtatt derſelben 
Almoſen zu geben, zu wallfahren, Gebete und heilige 
Meſſen darzubringen und andere fromme Werke zu ver— 
richten. Das hieß man redimere poenitentiam. Das 
Maß richtete ſich nach der Größe der ſonſt obliegenden 
Buße und war demnach nicht der Willkür des Pöni— 
tenten überlaſſen. | 

Inſofern dergleichen Redemptionen vom kompeten— 
ten Kirchenoberen geſtattet wirklich von der theilweiſen 
oder gänzlichen Leiſtung der kanoniſchen Buße entban— 
den und mit weniger Beſchwerlichkeit, in kürzerer Zeit, 


19) V. c. synod. Cloveshovis. (747.) 
20) Cf. Wetzer's Kirchenlex. „Redemptionen“. 
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geſchehen konnten (alſo nicht bloße Bußkommutationen 
waren), waren ſie an und für ſich Indulgenzen. Weil 
aber gewöhnlich unter der Bedingung eines der genannten 
Werke bei verſchiedenen Anläſſen, z. B. Einweihung 
einer Kirche, nur ein Theil der viel beſchwerlicheren 
Kirchenbuße, z. B. mehrere Tage, ein Jahr u. ſ. w. 
erlaſſen ward, gab es damals und noch zur Zeit des 
h. Thomas von Aquin (+ 1274) blos unvollfom- 
mene Abläſſe, Portiunkula ausgenommen. Und 
dieſe ſollten nach Vorſchrift des IV. Lateran-Con⸗ 
eils nicht zu leicht gewährt und durch die Bijchöfe 
nicht über ein Jahr ausgedehnt werden. Bei den 
Kreuzfahrern ward eine Ausnahme gemacht. Urban ll. 
erklärte zu Clairmont (1094): „ter illud pro omni 
poenitentia reputelur,“ gab alſo allen, die in rechter 
Geſinnung (pro sola devotione) zur Befreiung des hei— 
ligen Landes auszoͤgen, vollkommnen Ablaß. 
Allerlei wirkte zuſammen, daß die öffentliche 
Kirchenbuße in Verfall gerieth und endlich ganz 
aufhörte. Es lag dies weder in den Wünſchen der 
Kirche, noch fiel damit die Verpflichtung zur Ge— 
nugthuung weg. An beides mahnt fortwäh— 
rend die Ausübung der Ablaßgewalt. Wur⸗ 
den doch Indulgenzen von vierzig Tagen, einem oder 
mehreren Jahren, gegeben. Hieß das nicht, du biſt, 
wie die früheren Sünder, verpflichtet, entſprechende 
Genugthuung für deine Sünden zu thun; ich erlaſſe 
dir nun unter der und der Bedingung ſoviel der ſchul— 
digen Buße, als jene in ſieben Tagen u. ſ. w. mittelſt 
der kanoniſchen Buße abgetragen hätten? Daher auch 
die nicht ſeltene Ablaßformel „ab injunctis poenitentiae 
operibus“. Ueberwachung und ſpezielle Zumittlung hör— 
ten ſelbſtverſtaͤndlich auch auf; daher eine in Betreff 
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der Perſonen, die den Ablaß gewinnen könnten, all- 
gemeinere Form. Vor 1391 ſoll jedoch kein all— 
gemeiner Ablaß in dem Sinne vorkommen, daß er an 
allen Orten, von allen Perſonen jeden 
Standes, gewonnen werden konnte. Die Zahl der 
Indulgenzen nahm überaus zu, ſowohl vollkommne, ob 
des Lateran-Dekretes nur vom Papſte verliehen (Ju— 
biläen ſeit 1300) als unvollkommne; die Bedingungen 
ihrer Gewinnung aber wurden immer leichter, ſo daß 
gewichtige Stimmen ihre Bedenken laut ausſprachen. 
Dazu noch ſonſtige Mißbräuche. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß es an 
Verſuchen zur Hebung der Ablaßdiseiplin nie gefehlt. 
Mehrere Coneilien, z. B. von Ravenna (1317), von 
Konſtanz (1416), Päpſte, z. B. Martin V., Sixtus IV. 
u. ſ. w. gaben dahin zielende Verordnungen. Das 
Coneil von Trident befahl die Publikation der Abläſſe 
durch die Ordinarien (XXI. cp. q. de reform.) und wünſchte 
dringend Maßhaltung und Abſtellung der Mißbräuche 
auf kirchlichem Wege (XXV. de indulg.). Mehrere päpſt— 
liche Erlaſſe, z. B. Pius IV, V., Sixtus V. u. ſ. w. 
und Synodalbeſchlüſſe wie von Mecheln (1570), von 
Narbonne (1609) u. a., hatten die Ausführung der 
Tridentiner Dekrete im Auge. Demſelben Zwecke dient 
die von Clemens IX. (1689) eingeſetzte Congregation 
der Indulgenzen und Reliquien. Die alte Buß- und 
Ablaß-Disciplin herzuſtellen in der Weiſe, wie ſie 
einſtens gehandhabt worden: ertrug und erträgt die 
Stimmung der Laien weniger, als die des Klerus. — 
Uebrigens vermögen weder die Kämpfe, wie ſie z. B. 
Wiklef, Huß, Luther u. ſ. w. verſucht, noch vorkom— 
mende Uebelſtände die Wahrheit, daß die Kirche Ge— 
walt habe, Abläſſe zu ertheilen, zu beſeitigen. Unum— 
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ſtößlich iſt, was Möhler gegen die ſog. Reformatoren 
fagt, man darf von mißbrauchten Wahrhei— 
ten nicht Anlaß nehmen, die Wahrheiten 
ſelbſt zu verwerfen. Auch die ſchismatiſch— 
orientaliſche Kirche theilt mit uns denfel- 
ben Glauben und ſpendet gleichfalls Abläſſe. Bal— 
ſamon, ſchismatiſcher Patriarch von Antiochien (1190) 
z. B. jagt ausdrücklich: „.. in potestale episcoporum 
est, non solum poenarum tempora minuere, sed 
etiam poenas commulare.“ | 

Der zweite Glaubensſatz über die Abläſſe ijt, wie 
anfangs geſagt worden, daß die Abläſſe den Hri ft- 
lichen Volke heilſam ſeien. Unſtreitig kann man 
hiebei die Frage der Heilſamkeit in abstracto nnd in cohcreto 
behandeln. Erſteres, die Heilſamkeit der Abläſſe an 
und für ſich genommen, tft Frage der Dogma— 
tik, das Andere aber Gegenſtand der Verwaltung. 

Die Heilſamkeit der Abläſſe an und für ſich hängt 
gewiß von ihrer Geltung ab. Alle Meinungen, die 
hierüber bei Abgang einer Entſcheidung eines allgemeinen 
Coneils im Verlaufe der Jahrhunderte gehegt wurden, an— 
zuführen, iſt eben ſo wenig thunlich, als nöthig. Der tiefſt— 
greifendſte Unterſchied in denſelben iſt gewiß der, daß nach 
Einigen (im eilften, zwölften Jahrhundert, zur Zeit 
der Reformation und vor und bei Beginn dieſes Jahr— 
hunderts) die Abläſſe nur Geltung haben in foro ec- 
clesiae externo ohne Bezug auf das forum internum und 
auf Gott; nach Andern aber und zwar den 
Meiſten gelten ſie auch in foro interno coram Deo. 


Es ſteht keineswegs mehr frei, jene erſtere Meinung 


ohne weiteres zu hegen, nachdem Leo X. bezüglich Luthers 
und Pius VI. bezüglich der Synode von Piſtoja ſich 
dagegen erklärt haben. 
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Mit Rückſicht auf die vorausgehende hiſtoriſche 
Skizze ſagen zwar wir auch, unmittelbar werde 
durch die Abläſſe jene Genugthnung erlaſſen, welche die 
Kirche von dem Sünder zu fordern befugt iſt; aber wir 
ſagen dann auch weiter, jene Genugthuung gelte 
auch im Bereiche des Gewiſſens, vor Gott 
und daher ebenſo die theilweiſe oder gänzliche Er— 


laſſung derſelben, die Abläſſe. 


Es kann ſich bei Widerlegung der gegentheiligen 
Anſicht doch nur darum handeln, was die alte Kirche 
von der Geltung ihrer Bußen und Abläſſe dachte, da 
bei ihrer (der gegneriſchen Anficht) Annahme jetzt 
alle Ablaͤſſe für die Lebenden nur Illuſionen und die 
für Verftorbene ſinnlos wären. Was erließe denn ge: 
genwärtig die Kirche, da die kanoniſchen Bußen als 
ſolche ihr geſetzliches Anſehen verloren haben, wenn 
dieſen ſelbſt kein anderes Objekt zu Grunde gelegen wäre? 
Und geſetzt, jene Kanones gälten noch, reichte ihre 
bindende Kraft als ſolche auch etwa ins Jenſeits hin— 
über? „Es iſt,“ ſagt der ſchon öfter angeführte 
Symboliker, „eine ganz unhiſtoriſche Be— 
hauptung, daß die von der (alten) Kirche 
geforderten Genugthuungen lediglich den 
Zweck gehabt hätten, die Kirche zu ver⸗ 
ſöhnen. Die alte ſichtbare Kirche trennte ſich 
keineswegs in der Weiſe von Chriſtus, wie es in 


der neueren Zeit außerhalb der katholiſchen Sitte ge— 


worden iſt.“ 

„Auf daß der Geiſt gerettet ſei am Tage unſers 
Herrn Jeſu Chriſti,“ — dies der erklärte Zweck der von 
dem Apoſtel über den Vlutſchänder verhaͤngten Strafe. 
„Quare oportet impensius justis operibus incumbere, . 
ut inde crimen et culpa deleatur,“ ſagt Cyprian. Beweis 
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genug, daß man damals der geforderten Genugthuung 
Geltung im Bereiche des Gewiſſens, vor Gott, zuge— 
geſprochen. Gottes ſtrafende Gerechtigkeit 
wollte die Kirche verſöhnen und der Barm— 
herzigkeit, welche den Rückfall verhuͤtet und die 
Befeſtigung im Guten bezweckt, wollte ſie durch ihre 
Buße dienen. Damit konnte ſie allerdings auch 
andere Zwecke, z. B. Gutmachung des Aergerniſſes, im 
Falle die Sünde eine öffentliche geweſen, verbinden. 
Was waͤre nun bei der Bedeutung der Buße ein 
theilweiſer oder gänzlicher Erlaß derſelben geweſen, hätte 
er in foro interno, coram Deo, nicht gegolten? „Ista 
opinio,“ antwortet uns der h. Bonaventura, „etsi vi— 
deatur relaxationes ponere, verius tamen interimit, quia, 
si relaxant ita, quod Deus non relaxat, potius deceptio, 
quam relaxatio vera, judicanda est, et potius cru- 
delitas, quam pietas, dici potest, dum minuendo hie 
poenitentiam in futuro ad graviora trahit supplicia. Ideo 
aliter dicendum, quod relaxatio ista valet etiam in foro 
Dei.“ Und ſo dachte auch die alte Kirche von der 
Geltung der Abläſſe. In der ſicheren Hoffnung, 
daß Gott die Nachſichtgewährung für die Gefallenen 
beſtätige, baten dieſe um Verwendung bei den Mar— 
tyrern; im ſelben Vertrauen verwendeten ſich dieſe 
beim Biſchofe und im nämlichen Glauben gewährte 
je nach Gutbedünken dieſer die Bitte. „Ut ad Domi— 
num veniant cum pace,“ ſchreibt Cyprian, habe er den 
Sterbenden Ablaß gegeben. 

Als der Herr die Worte gefproden: „Was Ihr 
auf Erden binden oder löſen werdet, wird auch im 
Himmel gebunden oder geldfet fein,” da trennte er die 
Gewalt der Abſolution von der Schuld nicht von der 
der Strafe. Die Sünde von beiden Standpunkten 
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aus betrachtet iſt Objekt dieſer Gewalt. In 
der Ausübung ſtellt ſich, wie wir geſehen, ein Un- 
terſchied heraus, aber keine Trennung. Deshalb 
kömmt die Ablaßertheilung häufig als „remissio pec- 
catorum“ und zwar als z. B. „tertiae partis peccalorum“, 
oder als „plenaris, plenissima“ vor. Die ſchon alte Er— 
klärung dieſer Formel ijt „remissio peccatorum quoad 
reatum poenae temporalis“, im Gegenſatze zur ſakramen- 
talen Abſolution, wie „remissio peccalorum quoad rea- 
tum culpae (et aeternae poenae)“. Die Beziehung der 
durch die Abläſſe erlaſſenen Strafe auf die Schuld vor 
Gott erhellt auch daraus, daß von jeher keine Los— 
ſprechung von erſterer (Ablaßertheilung) ohne gleich— 
zeitiger oder vorhergehender Befreiung von pan für 
zulaͤſſig gehalten worden. 

Da dem Geſagten gemäß durch die Abläſſe Strafen 
erlaſſen werden, die man ob der begangenen Sünden 
auch nach erlangter ſakramentaler Abſolution von Seite 
Gottes zu büßen hätte, ſo frägt ſich nun, was denn 
dies für Strafen ſind? 

Mit Hirſcher 2) geben wir zuerſt eine mehr nega— 
tive Beſtimmung an. Die Bekehrung und Bej- 
ſerung des Sünders kann nicht erlaſſen werden; 
eben ſo wenig die Aufhebung des durch die 
Sünde angerichteten phyſiſchen oder moraliſchen S d a- 
dens, folglich auch die Büßungen nicht, ſofern 
die Bekehrung des Sünders und die Aufhebung ſeines 
Unrechtes weſentlich an dieſe Büßungen ge— 
knüpft iſt. Mehr poſitiv lautet die Antwort Vieler, 
die im Weſentlichen behauptet, * durch Abläſſe er— 


21) Die katholiſche Lehre vom Ablaß Sechste Auflage. 
Tübingen, 1855. 
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laſſen werde, was mehr die Sühnung der gött— 
lichen Gerechtigkeit bezweckt (poenae vindicativae), 
nicht aber, was vorzüglich zur geiſtigen Wiedergeburt 
ſchützend und vervollkommnend beiträgt (poenae medici— 
nales). Daraus folgt, daß je mehr dieſe geiſtige 
Wiedergeburt bei Gewinnung des Ablaſſes ſchon ſicher 
geſtellt und vorgeſchritten — durch Größe des Haſſes 
gegen die Sünde, Beſeitigung ihrer Ueberbleibſel und 
Grftarfen der pofitiven Liebe zu Gott, deſto weni— 
ger mehr poenae medicinales bleiben werden. Dieſe 
Anſchauungsweiſe tritt uns klar in der alten Disciplin 
entgegen. Die auferlegten Bußen waren ja nicht rein 
rächender Natur, ſondern auch zugleich heilend, wie 
wir auch bei Gott nicht annehmen dürfen, daß er uns 
auf Erden manche Strafen einzig und allein deshalb 
auferlege, damit ſeine Gerechtigkeit geſühnt werde, ohne 
irgendwie nicht auch unſere Beſſerung dabei im Auge 
zu behalten.) An der Seite der Gerechtig— 
keit ſteht für Alle die Barmherzigkeit, wenn 
ſie ſich dagegen nicht verſchließen oder bereits ewig 
verſchloſſen haben. Deshalb prüfte man ehemals 
alle die genau, welchen man Ablaß zuwenden wollte 
und nach Befund der ſittlichen Umwandlung 
richtete ſich der Strafnachlaß. „Ante omnia autem,“ 
ſagt die Synode von Ancyra (314), „et praecedens 
vita, el quae consecuta est, disculiatur, et ita eis hu- 
manitas commmensuretur“ „Absit ab ecclesia 
romana,“ ſchrieb ſchon früher der römiſche Klerus an 
Cyprian, „vigorem suum tam profana facilitate dimit- 
tere, ul properata nimis remedia, utique non profutura, 


‘ praestentur, et nova per misericordiam falsam 


2%) Cf. Trid. XIV cp. 8. 
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vulnera veteribus imprimantur.“ Hat ſich auch die Ab⸗ 
laßdisciplin äußerlich nun anders geſtaltet, als ſie in 
der berührten Zeit war, ſo kann doch die innere 
Intention der Kirche hier keine andere geworden 
ſein, ſollten anders ihre jetzigen Abläſſe, wie die da— 
maligen, dem Volke wahrhaft nützlich und keine „falsa 
misericordia“ fein. Nimmt auch gegenwärtig die Kirche 
bei ihren an die Geſammtheit gerichteten Abläſſen das 
höchſte Maß an, ſo drückt dies nur ihren Wunſch aus, 
daß recht Viele nach ſelbem theilnehmen möchten, ſpricht 
aber nicht aus, wie viele und in welchem Maße ſie 
Antheil bekommen. Es fehlen hierüber päpſtliche Un— 
deutungen nicht. So ſagt Sunoceng III.: „. . el prae- 
cipue juxta devotionis affectum remissionis hujus par- 
ticipes esse censemus“ und Bonifaz VIII. beim erſten 
Jubiläum: „.. indulgentiam efficacius consequetur, qui 
basilicas ipsas amplius et devotius visitabit.“ 

Im Anſchluſſe an die ſtete Praxis der Kirche 
wird auch jetzt kein Ablaß verliehen, ohne daß nicht 
von Seiten des zu Begnadigenden eine gewiſſe Ge— 
genleiſtung, wenn man ſo ſagen darf, gefordert 
würde. Der Büßer kann hiebei wenigſtens andeuten, 
wie gerne er Gott und der Kirche genugthun wolle; er 
kann die Größe ſeiner Liebe, die zu Allem bereitet iſt, 
andeuten. Gewiß, im rechten Geiſte verrichtet, trägt 
dieſe Leiſtung ſowohl bei zur Heilung wie zur 
Sühnung. Es wird allſeitig anerkannt, daß das 
Geforderte eine justa causa, eine pia et rationabilis 
causa, ſein und auch in einem gewiſſen Verhält— 
niſſe zur Größe des Ablaſſes ſtehen müſſe. Von 
dieſer causa, wie von der erwähnten ſittlichen Beſchaf— 
fenheit des Büßers, hängt demnach ab, ob und in wie 
weit für ihn die Behauptung: „Indulgentiae tantum 
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valent, quantum sonant,“ wahr werden.?) Es iſt dabei 
zu bemerken, daß die causa, wie Hadrian IV. ſagt, 
sufficiens, nicht aber æquivalens fein muß, weil im 
letzteren Falle eine bloße commutatio und nicht eine 
indulgentia ſtattfände. 

Dem bisher Geſagten gemäß iſt die Gewinnung 
des Ablaſſes, wenigſtens in der beſonderen Be— 
ziehung auf die mehr heilende Seite der 
ſchuldigen Genugthuung, bedingt ſowohl vom Maße 
der ſittlichen Umwandlung, wie von der rechten Lei— 
ſtung der vorgeſchriebenen guten Werke. Geſchieht denn 
aber die Erlaſſung der anderen Seite der Buße, nämlich 
die Sühnung der göttlichen Gerechtigkeit, 
ſo ganz unbedingt und ohne Erſatz? Man darf 
doch dieſe Seite nicht gering anſchlagen, will man der 
Kirchenlehre, wie ſie im Tridentinum, XIV. Sitzung 
namentlich, vorliegt, nicht nahetreten. Sieht man auch 
in der möglichſt genauen Erfüllung alles deſſen, was 
von der Kirche bei Verleihung eines Ablaſſes gefordert 
wird, irgend einen Erſatz für die ſchuldige Sühnung, 
ſo iſt er doch nicht gleich groß, wie erwähnt worden. 
Womit wird nun dieſer Abgang erſetzt, da ja auch bei 
Erlaſſung der Schuld und ewigen Strafe im Bußfſakra— 
mente und bei der Wegnahme der Schuld und jedweder 
Strafe in der Taufe der göttlichen Gerechtigkeit voll— 
kommen Sühnung gebracht wird durch Zuwendung der 
vollbrachten ſtellvertretenden Genugthuung Chriſti? 

Wir können darauf antworten, auch bei Erlaſ— 
ſung der zeitlichen Strafe durch den Ablaß werde die 
göttliche Gerechtigkeit geſühnt. Es leiſtet nämlich 
die Kirche Erſatz für den Abgang der perſönlichen 


28) Cf. Bouvier, über den Ablaß. 
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hinlänglichen Genugthuung aus dem ihr anver— 
trauten Schatze der Verdienſte Chriſti und 
der Heiligen (onus peccatoris suscipil“ nach St. 
Ambroſius.) 

Alle wahrhaft guten Werke können von drei Seiten 
in's Auge gefaßt werden. Sie verdienen einmal 
das ewige Leben, ſind daher „meritoria“, ſie erwirken 
weitere und größere Hilfe von Gott, find „impetrstoria“, 
und leiſten zugleich der göttlichen Gerechtigkeit Genug— 
thunng, find „satisfactoria.“ 2) Iſt es auch wahr, daß 
der Lohn dem allein gebühre, der ihn verdient, ſo iſt 
doch anderſeits auch wahr, daß von den beiden letzte— 
ren Seiten aus an den guten Werken auch ſolche theil— 
nehmen können, die ſie nicht gewirkt. Es hängt dieß 
im Allgemeinen ſicherlich davon ab, ob der Wirkende 
es wolle und noch mehr, ob Gott es annehme. 
Daß man die gewirkte Genugthuung nur dann ſtellver— 
tretend Anderen zuwenden dürfe, wenn man derſelben 
ſelbſt nicht bedarf, wird kaum zu bemerken nöthig ſein. 

Kehren wir nun zum erwähnten Schatze der Kirche 
zurück. Das Verdienſt Chriſti hat unendlichen 
Werth. Er ſelbſt bedarf der Genugthuung nicht im 
mindeſten. Sie ward von ihm blos für uns Menſchen 
gewirkt, dem Willen ſeines himmliſchen Vaters ent— 
ſprechend. Die Zumittlung derſelben an die einzelnen 
Menſchen iſt der Kirche übertragen. Mit dem h. Paulus 
ſagen die Prieſter derſelben je nach dem Grade ihrer 
Gewalt: „Dedit nobis Deus) ministerium reconciliationis.“ 
— Wie der genannte Apoſtel, ſo können Tauſende 
und Millionen von Erlöſten im freudigen Dankgefühle 


2) Cf. v. c. Perronne II de indulg. (compendium) v. 
Schwetz III de indulg. etc. 
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ausrufen: „Gratia Dei in me vacua non fuit.“ Wahr— 
haft gute Werke haben die Heiligen und Gerech— 
ten in großer Zahl gewirkt und wirken ſie noch. An 
all dieſen iſt die obige dreifache Betrachtung anwendbar. 
Da die Gerechten in heiliger Liebe wirkten und wirken, 
ſo iſt an ihrem Willen, daß ſie, ſoweit es Gott zu— 
läßt, auch die Mitbrüder in Chriſto daran theilnehmen 
laſſen wollen, nicht zu zweifeln. Sie freuen ſich viel— 
mehr, wenn fie die Worte des Apoſtels: „Gaudeo nunc 
in passionibus pro vobis et adimpleo ea, quae de- 
funt passionum Christi, in carne mea pro corpore ejus, 
quod est ecclesia“ ?°) auch von ſich zu gebrauchen 
durch die Gnade Jeſu Chriſti in den Stand 
geſetzt werden. Sein Verdienſt iſt ja an ihnen 
fruchtbar geworden, und zwar ſo, daß ſie mehr, als 
was ſie an Genugthuung für die eigenen Fehler be— 
durften, leiſteten und ſo zu ſagen, von ihrem Ueber— 
fluſſe jenen Gliedern des myſtiſchen Leibes Chriſti, 
welche zu wenig geleiſtet, mittheilen können. Die 
geheimnißvolle Verbindung der Glieder des myſtiſchen 
Leibes unſers Herrn erzeugt auch Empfänglichkeit 
für ſolch' eine Mittheilung. Der aber, welcher dieſe 
Einheit gebildet und zuſammenhält, will auch in der 
That eine derartige Hilfeleiſtung, eine ſtellvertretende Ge— 
nugthuung, annehmen, wie nebſt andern obige zuver— 
ſichtlich ausgeſprochene Worte des Apoſtels beweiſen. 
Wie bei der Rechtfertigung nicht etwa deßhalb 
von Seite des Menſchen eine gewiße Mitwirkung 
erfordert wird, weil Chriſti Verdienſt zu ſchwach 
fei, fo iſt auch bei Erlaſſung der zeitlichen Strafe nicht 
deßhalb, als ob man Chriſti Genugthuung 
) Col. 1, 15. 
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für nicht ausreichend hielte, von einer Leiſtung des 
Pönitenten und einer Hilfeleiſtung der gerechten und heili— 
gen Mitbrüder die Rede. Jene geforderte Mitwirkung und 
bieſe verlangte Leiſtung hat nach katholiſcher Anſchau— 
ung vielmehr den Grund, daß der Menſch bei der 
Aneignung der Erlöſung keine rein paſſive ſondern 
auch eine aktuelle Rolle zu ſpielen habe. Und von der 
Hilfeleiſtung der Gerechten iſt die Rede, einerſeits weil 
gleichſam Alle für Einen einſtehen, anderſeits, weil 
ihre durch Chriſtum gewirkten Werke wieder Früchte 
bringen ſollen zu ſeiner und ihrer Ehre (Bellarmin). 
„Adminiculum ad cumulum thesauri merilorum Christi“ 
ſind die merita justorum nach Urban VI.?) Weil fie 
aber, wie Thomas von Aquin ſagt, Gemeingut der 
Kirche find („adimpleo ... pro corpore ejus, quod est 
ecclesia“ ſchreibt der Apoſtel), fo fteht die Zumitt— 
lung an den Einzelnen ebenfalls denen zu, die 
der Herr zu ſeinen Haushältern gemacht, d. h. den 
Bifchöfen und dem Pabſte. Dieß um fo mehr, weil 
die aktuelle Theilnahme an den Verdienſten der Heili— 
gen hier in eine innere Verbindung mit dem „ministe- 
rium reconciliationis“ gebracht wird. 

Hat die übel berüchtigte Synode von Piſtoja im 
vorigen Jahrhunderte behauptet, die Scholaſtiker hätten 
den ſog. Schatz der Kirche erfunden, ſo verwechſelte 
ſie wohl den Namen mit der Sache. Von jenem iſt 
ihre Behauptung wahr, nicht von dieſer. Es wurde 
ſchon erwähnt, welch' große Rückſicht zur Zeit der 
Verfolgungen auf die Verdienſte und Fürbitte der Mar— 
tyrer genommen ward, wenn man es ſonſt mit dem 


26) „Salvator noster unigenit:“ bulla reduclionis Jubi- 
laei (Amort, op. cit.) 
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Heile des Gefallenen und dem Wohle der Kirche für 
verträglich hielt, die Buze abzukürzen und fie, die 
Pönitenten, der vollen, durch Jeſus Chriſtus erwor— 
benen, Verſöhnung eher theilhaftig zu machen. Da 
waren dem Büßer ganz gewiß die merita (satisfaclio- 
nes) et intercessiones sanctorum omnium, wie der Ordo 
romanus fie zuſammenſtellt, adminiculum ad merita 
Christi. Der ganze Ritus der Rekonziliation, wie wir 
ihn im erwähnten Buche, dann bei Ambroſius u. ſ. w. 
finden, zeigt uns, daß die jetzige Anſchauung vom 
Schatze der Kirche der Sache nach auch damals gee 
herrſcht. Die formelle Verſchiedenheit, daß man früher 
bei Ertheilung des Ablaſſes die Heiligen demüthig 
bittend unging um Verwendung, während jetzt einfach 
ihre Verdienſte als Erſatz aufgeopfert werden, ändert, 
wie Amort jagt, an der Sache ſelbſt nichts, indem 
bei jener Anrufung eine Aufopferung und bei der 
dermaligen Aufopferung eine Anrufung, eine Bitte, 
mitverbunden iſt. 

Mit Rückſicht auf die in Rede ſtehende Appli— 
zirung der Verdienſte (Genugthuungen) Jeſu Chriſti 
und der Heiligen ſagen die Theologen, es habe bei 
der Ablaßertheilung neben der richterlichen „ab— 
solutio“ auch eine „solutio“ ſtatt. In der Ver— 
bindung beider Atte gründet dann der Satz, daß Abläſſe 
ſtreng genommen nur den lebenden Gliedern der 
Kirche geſpendet werden können, weil ſie allein der 
richterlichen Gewalt der Kirche unterſtehen, demnach 
nur auf ſie eine „absolutio“ Anwendung finde. Für 
Verſtorbene kann auch die Kirche nur Fürbitte ein— 
legen. Kommen daher Abläͤſſe für Verſtorbene vor, 
ſo ſind ſie dahin zu erklären, daß ihre Wirkſamkeit 
die der fürbittweiſen Aufopferung fei. „Indul- 
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gentiae, ſagt Sixtus IV (1477), prosunt defunctis per 
eum modum, quo devotae orationes et piae elee- 
mosinae illis proficiunt.“?") Dieß iſt jedoch dahin zu 
verſtehen, daß dieſe durch kirchliche Autorität vermit— 
telte Aufopferung mehr erwirken werde, als blos pri— 
vate Fürbitten u. ſ. w. Wie ein Akt der Schlüſſel— 
gewalt ſich zur Fürbitte, ſo verhält ſich die Appli— 
zirung des Ablaſſes für Lebende zu der für Verſtorbene. 

So hätten wir die Wirkſamkeit der Abläſſe 
an und für ſich, wie die Bedingungen derſelben 
und, wir möchten ſagen, deren Ermöglichung kurz 
angedeutet. Damit iſt zugleich ihr unmittelbarer, 
nie ausbleibender Nutzen (verfieht ſich, wenn 
ſie gewonnen werden), erwieſen. Man pflegt aber, 
wenn von der Nützlichkeit der Abläſſe an und für ſich 
geredet wird, auch noch andere Früchte zu nennen. Dieſe 
dürfte man wohl mittelbare heißen. Deren fine 
nen die Abläſſe je nach Umſtänden bei Einzelnen 
oder dem ganzen chriſtlichen Volke mehr oder we— 
niger hervorbringen. 

Wird nämlich die Ablaß-Disziplin von ihrer ernſten 
Seite ſowohl, wie von ihrer tröſtenden aufgefaßt, ſo för— 
dert ſie das Bewußtſein bei Einzelnen und beim ganzen 
Volke, daß die volle Wiederausſöhnung mit 
Gott, wenn man nach der Taufe geſündigt, wahr 
lich ein baptismus laboriosus, wie die Väter 
gelehrt, ſei; zugleich aber ladet ſie doch dazu ein. 
Je lebendiger dieſe Ueberzeugung im menſchlichen Herzen 
iſt, deſto mehr flieht man die Sünde, da ſie in 
ihrer Strafwürdigkeit und ihrem Frevel klar wird, 
deſto ſorgfältiger und heiliger erfüllt man die Tauf— 


27) „Romani Pontificis“. 
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gelübde. Nicht ſo leicht greift dann die Meinung Platz, 
als ob auf dem Todbette das ganze Werk der Ver— 
ſöhnung mit Gott ſchnell zu bewirken ſei. Den wirklich 
Gefallenen aber läßt die Lehre vom Ablaſſe, wie wir 
ſie im Geiſte der Tradition zu geben verſucht, nicht 
„in übermäßige Trauigkeit verſinken“ 
(2. Cor. 2, 7)“, ſondern muntert ihn vielmehr zur 
Bekehrung und Beſſerung, zu freiwilliger Genugthuung 
auf, indem das Maß ſeines Eifers von der Kirche 
bei der Ertheilung eines Ablaſſes vorzüglich berückſich— 
tigt wird. Nicht zu läugnen iſt ferner, daß durch die 
Lehre vom kirchlichen Schatze das Bewußtſein, man 
befinde ſich in der Gen einſchaft der Heiligen, 
mächtig gehoben werden könne. Dieß kann dann die 
wechſelſeitige Liebe, die ſich durch Anrufung und Fürbitte, 
durch gute Werke für einander kund gibt, ſehr fördern. 
Dieſen und ähnlichen Nutzen in im ner größeren Maaße zu 
bringen, ſind die Abläſſe an und für ſich ge— 
eignet, und daher auch in der Hinſicht das Dogma, die 
Abläſſe ſeien dem chriſtlichen Volke ſehr heilſam, erwieſen. 
Nicht mehr auf dem Boden des Dogma ſteht 
die Beantwortung der Frage, ob dieſer oder jener 
Ablaß in concreto den beſprochenen Nutzen 
bringe. Was die als unmittelbar bezeichnete 
Wirkung eines Ablaſſes betrifft, gilt das Wort des 
Petrus von Soto, päpſtlichen Theologen auf dem Tri— 
dentinum „.. recte et efficaciter indulgentias concedi in 
ecclesia, cum adest rationabilis causa; et efſicaces esse iis, 
qui in Dei oculis digni sunt, et secundum eam partem, 
qua digni sunt: judicium vero in speciali et de causa et 
de dignilate suscipientium relinquendum est Deo.“?®) 


28) Instructio sacerdotum. 
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Was die andern, mittelbaren, Wirkungen 
anbelangt, fo hängt ihr Sintreten von vielfältigen 
Umſtänden ab, zu deren gewiſſenhaften Abwägung bei 
Ertheilung von Abläſſen eine Menge von Kirchenge— 
ſetzen aufs ernſteſte mahnen. Ihnen zur Seite geht 
als Commentar die Kirchengeſchichte. 

Wie der Seelſorger dazu wenigſtens beitragen 
könne, daß ein ertheilter Ablaß in der doppelten Hin— 
ſicht ſich als nützlich erweiſe, geht theils aus dem 
traditionell entwickelten Weſen desſelben ſelbſt her— 
vor, theils geben hiefür verſchiedene, in der Wiſſen— 
ſchaft klarſehende, Männer dankenswerthe Winke. — 


6. 
Von dem Einfluffe 
der 
apokryphiſchen Evangelien auf die chriſtl. Kunſt. 
Von 
J. Hack. 


Wie ſich auf dem Gebiete der Legende die chriſtlich— 
fromme Phantaſie nicht allein an die Thatſachen hält, 
ſondern, einmal hingeriſſen für einen Gegenſtand, mit 
eiſerner Geduld den Faden deſſelben bis zu Ende ſpinnt, 
und zu allem greift, was nur immer zur Ausſchmü— 
ckung und Verherrlichung ihres Helden dienen kann: 
ſo ergeht es auch dem chriſtlichen Künſtler, der, mit 
der Ausführung von Werken beſchäftigt, ſich nicht 
allein darauf beſchränkt, vermittelſt des Pinſels oder 
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Meißels darzuſtellen, was, als wirklich geſchehen, in 
den kanoniſchen Büchern der heiligen Schrift und den 
Akten der Heiligen enthalten iſt, ſondern auch über— 
haupt ergänzt und ausfüllt, was in denſelben mangel— 
haft iſt, oder ihm wenigſtens mangelhaft ſcheint, oder 
ganz fehlt, um ſo ſeiner Phantaſie vollkommen genü— 
genden Stoff zur Ausführung vorzulegen. So kam 
es denn, daß manche Kuͤnſtler die apokryphiſchen Evau— 
gelien, gleichſam als Mittel zur Ergänzung der kano— 
niſchen, zu Hilfe nahmen, daß erſtere mit der Zeit 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die Darſtellung 
vieler Gegenftinde und Auftritte auf dem Felde der 
chriſtlichen Kunſt ausübten, und daß man, um ver— 
ſchiedene Bilder verſtehen und auslegen zu können, ſie 
zu Rathe ziehen muß. Dies aber ſind, wie wir jetzt ſehen 
werden, nur ſolche, welche Momente aus dem Leben 
des Herrn, ſeiner Eltern und Großeltern, darſtellen. 

Sind es nun beſonders die apokryphiſchen Evan— 
gelien, welche uns berichten, letztere hätten Joachim 
und Anna geheißen (Evangel. von der Geburt der 
Maria, I, 2), fo find jie es auch, die uns fagen, 
daß Joachim Opfergaben dargebracht habe, damit 
Anna fruchtbar werde (Evangel. der Geburt Maric, 
II, 3, 4); daß ein Engel, nach letzterm Evangelium 
(IV, 2), Michael, da derſelbe ſagt, er ſei der, der ihr Gebet 
vor das Angeſicht Gottes bringe, (1 Moſ. 32, 24. 38, 
25), der Anna die Geburt der Maria verkündigt habe, 
(vgl. auch Ev. der Geb. Mar. und der Kindh. Jeſu 
II, 14), und daß letztere durch einen Kuß ihrer Eltern 
empfangen worden ſei (Ev. d. Geb. Mar. und der 
Kindh. Jeſu Ul, 34). Dieſen Stellen gemäß wird 
Joachim mit einem Korbe abgebildet, worin ſich zwei 
Tauben als Opfergabe befinden, die Verkündigung 
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der Geburt Mariens, namentlich wenn die ſogenannten 
ſieben Freuden der h. Anna dargeſtellt werden, durch 
einen Engel vollzogen, und, was beſonders auf ältern 
Bildern, gegen die Molanus mit Recht eifert, zu ſehen 
iſt, die Empfängniß Mariens dadurch angedeutet, daß 
ſich Joachim und Anna küſſen. 

Daß dieſes im hohen Alter durch die Geburt 
einer Tochter beglückte Ehepaar dieſelbe nach zurück— 
gelegtem dritten Lebensjahre dem Herrn im Tempel 
dargebracht habe, und daß ſie, ohne von jemanden 
unterſtützt zu werden, und ohne zu ſtraucheln, die der 
Sage nach je eine halbe Elle hohen fünfzehn Stufen 
des Tempels (vgl. Ezech. 40, 6, 36 x.) hinaufge— 
gangen ſei, ſteht im Evangelium von der Geburt 
Mariens (IV), theilweife auch in dem vom Zimmer— 
manne Joſeph (III). Dieſen Stellen nun Serdanft die 
noch heutzutage übliche Darſtellung, wie das Kind 
Maria jene Stufen hinaufgeht, während gewöhnlich 
der Hoheprieſter ihrer oben harrt, und ihre Eltern 
unten ſtehen bleiben, den Urſprung. 

Wie ferner der Hoheprieſter, nachdem Maria 
viele Jahre dem Herrn im Tempel gedient hatte, ihr 
zu einem Bräutigame verhelfen wollte, und deshalb 
die Freier aufforderte, mit Stäben zu erſcheinen, um 
durch ein Wunder, das an denſelben geſchehen ſollte, 
zu erfahren, wer der Auserwählte ſei; wie Joſephs 
Stab eine Blüthe trieb, und eine weiße Taube ſich 
auf demſelben niederließ, oder von ihm auf Joſephs 
Haupt flog: das alles ſteht ausführlich in den Evan— 
gelien von der Geburt Marias und der Kindheit Jeſu 
(VIII, der Geburt Mariens (VII, VIII) und des Jako— 
bus (IX). Und in dieſen Stellen finden wir eine 
Erklarung des blühenden Stabes, den St. Joſeph 
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hält, ferner der Taube, die — freilich jetzt ſelten — 
darauf ſitzt, und jenes herrlichen Bildes von Rafael, 
worauf die Verlobung Mariens dargeſtellt iſt, und 
worauf ihr Bräutigam, umgeben von zwei blühenden 
Jünglingen und drei ältern Männern, alle mit Stäben, 
einen blühenden Stab hält, während andre in ihrem 
Unwillen, weil ſie nämlich Maria nicht als Braut 
heimführen konnten, die ihrigen zerbrachen. 

Da St. Joſeph eine Jungfrau in ſeinen Schutz 
nahm, ſie und den Knaben durch ſeine Arbeit unter— 
hielt, und mit beiden die beſchwerliche Reiſe nach 
Aegypten und von da nach Nazareth zurückmachen 
konnte, ſo follte er als ein junger, rüſtiger und kräf— 
tiger Jüngling oder Mann abgebildet werden, zumal 
die Stelle Iſai 62: „Ein Jüngling wird mit einer 
Jungfrau zuſammenwohnen, und der Bräutigam wird 
ſich über ſeine Braut freuen“ von vielen, u. a. auch 
von Gerſon, auf ihn gedentet wird. Allein, da es 
in verſchiedenen Evangelien von ihm heißt, er ſei, 
weil ein Greis, unſcheinbar, hochbetagt, Vater vieler 
Kinder, Witwer, ein gottesfürchtiger Greis geweſen, 
(Ev. d. Geb. M. u. Kindh. Jeſu VIII, 20; Ev. Jak. 
IX, 1, 5; VII, 6; Ev. d. Zimm. Sof. III, IV, VIII), fo 
ſtellten ihn die Künſtler von jeher als einen abge— 
lebten, auf einem Stab geſtützten, Greis mit Silber— 
haaren dar. 

In dem Evangelium der Geburt Mariens und 
der Kindheit Jeſu (IX), wo freilich die Verkündigung 
an einer Quelle vor ſich geht, redet der Engel des 
Herrn — Gabriel wird er nicht genannt — Maria 
mit folgenden Worten an: „Siehe, es wird ein Licht 
vom Himmel kommen, um in dir Wohnung zu machen, 
und durch dich die ganze Welt zu erleuchten.“ (V. 3.) 
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Daher mag es gekommen ſein, daß die ältern Künſtler, 
welche die Verkündigung darſtellten, einen Sonnen— 
ſtrahl auf die h. Jungfrau durch das Fenſter herab— 
ſchießen, oder dieſen Strahl von der aus den Wolken 
hervorragenden Hand Gottes auf ſie ausgehen laſſen. 
Eben jo haben die Stellen im Protoevangelium des 
Jakobus (XI, 4) und im Evangelium von der Geburt 
Marias und der Kindheit Jeſu (IX, 4), wonach die 
heil. Jungfrau bei der Verkündigung auf einem 
Seſſel ſaß und Purpur für den Tempel wob, ver— 
ſchiedenen Künſtlern Veranlaſſung gegeben, auf Bildern 
der Verkündigung Maria auf einem Stuhle ſitzend und 
Purpur webend darzuſtellen. Und da in den kanoni— 
ſchen Evangelien durchaus nichts davon geſagt iſt, 
daß die Verkündigung in einem Zimmer vor ſich ge— 
gangen fet, im Evangelium von der Geburt Mariens 
(IX, 3) aber ſteht, Gabriel fet in ein Zimmer getreten: 
ſo ſind wir zur Annahme berechtigt, auf dieſer Stelle 
fuße die Gewohnheit faſt aller Künſtler, die Berfiin- 
digung in einem Zimmer vor ſich gehen zu laſſen. 
Auf vielen Bildern, namentlich auf ſolchen, die 
von Künſtlern aus dem Süden herrühren (Sepp, 
Leben Chriſti I, 80), wird der Herr in einer Höhle 
geboren. Daß eine ſolche die Geburtsſtätte deſſelben 
geweſen ſei, ſteht an vielen Stellen der apokryphiſchen 
Evangelien (Ev. d. Geb. Maria u. d. Kindh. Jeſu 
XIV, 4; XIII, 12 ꝛc.; des Jak. XVIII, 1; des Zimm. 
J. VIII, der Kindh. Jeſu II, 3). Und wird ſeit un— 
denklichen Zeiten ein Ochs und Eſel bei dem neuge— 
bornen Kinde, und zwar daſſelbe anhauchend, beſſer 
anbetend, dargeſtellt, ſo finden wir hierüber Aufſchluß 
im Evangelium der Geburt Mariens und der Kindheit 
Jeſu (XIV), wo es heißt, Maria habe, nachdem fie 
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am dritten Tage nach der Geburt des Herrn aus der 
Höhle in einen Stall gegangen ſei, den Knaben in 
eine Krippe gelegt, und Ochs und Eſel hätten ihn 
angebetet, und zwar, wie erklärend hinzugefügt wird, 
damit erfüllet würde, was durch den Propheten Iſaias 
(I, 3; vergl. auch Habaf. III, 2) geſagt wurde: „Es 
erkennt der Ochs ſeinen Herrn, und der Eſel die 
Krippe ſeines Herrn.“ 

Findet man keine Bilder, worauf nach dem Evan— 
gelium der Kindheit Jeſu () die Beſchneidung des 
Kindes in der Höhle, beziehungsweiſe im Stalle, vor— 
genommen wird, ſo trifft man doch mitunter ſolche 
an, auf denen die drei Könige nach dem Evangelium 
von der Geburt Mariens und der Kindheit Jeſu (XVI, 
12) dem neugebornen Könige der Inden ihre reichen 
Gaben in einem Hauſe, oder doch in einem Gebäude 
darbringen, das einem ſolchen nicht unähnlich ſieht. 
Auch iſt vielleicht die Darſtellung, wie der alte Simeon 
im Tempel dem Kinde die Hand küßt, aus dem zu— 
letzt angezogenen apokryphiſchen Evangelium (XV, 6) 
gefloſſen, da es hier heißt, der Greis habe das 
Kindchen geküßt. | 

Manches trugen die apokryphiſchen Evangelien 
auch zu den Darſtellungen auf jenen Bildern bei, 
welche ſich auf die Flucht der heiligen Familie nach 
dem Lande der Pharaonen beziehen. Steht im Evan— 
gelium von der Geburt Mariens und der Kindheit 
Jeſu (XVIII, 1) nur, Maria ſei, angelangt bei einer 
Höhle, von ihrem Thiere abgeſtiegen, ſo finden wir, 
in dem Protoevangelium des Jakobus (XVII, 5) eine 
Eſelin erwähnt, auf der die h. Jungfrau die Reiſe 
nach Bethlehem machte, und der ſie ſich jedenfalls 
auch auf der Reiſe nach Aegypten bediente. Eine ſolche 
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findet ſich auf allen Bildern der Flucht der heiligen 
Familie nach dieſem Lande. Ganz gewiß iſt, daß 
der Palmbaum und die Quelle in deſſen Nähe oder 
an deſſen Fuß auf den Bildern, welche die Ruhe der 
heil. Familie in Aegypten darſtellen, den Worten des 
Evangeliums von der Geburt Mariens und der Kindheit 
Jeſu (XX, 2 ꝛc.), wonach u. a. die Quelle auf das 
Gebot des Kindes entitanden fein ſoll (V. 13 ꝛc.), 
ihre Aufnahme verdanken. — Endlich ſieht man auf 
Bildern, die Ankunft der heiligen Familie in Aegypten 
darſtellend, umgeſtürzte Götzenbilder, weil ſolche, wie 
in den Evangelien von der Geburt Mariens und der 
Kindheit Jeſu (XXIII, 1 ꝛc.) und der Kindheit Jeſu 
(X, XI) ſteht, beim Eintritte der Flüchtlinge in das 
Land zuſammenſtürzten. (Vgl. Iſai XIX, 1.) 
Verſchiedenen Stoff lieferten die apokryphiſchen 
Evangelien gleichfalls den chriſtlichen Künſtlern bei 
Anfertigung der Bilder, welche das Leben Chriſti bei 
ſeinen Eltern in Nazareth darſtellen. So erzählen ſie 
u. a., der Kleine habe ſeiner Mutter Waſſer geholt, 
und ſei dem h. Joſeph bei der Arbeit behilflich ge— 
weſen (Ev. des Thom. XI). Dieſe Stellen benützten 
die Künſtler, indem ſie, wie u. a. Overbeck, dar— 
ſtellten, wie der Knabe in einem Brunnen für ſeine 
Mutter Waſſer ſchöpft, und wie er ſeinem Nährvater 
arbeiten (ſägen, hobeln) hilft, ihm Holz zuträgt, die 
Hobelſpäne zuſammenträgt u. dgl. mehr. Joſeph ſoll 
aber nach den apokryphiſchen Evangelien Zimmermann, 
Wagner, Böttcher, Siebmacher, ja ſelbſt Prieſter ge— 
weſen ſein, und auch einen Thron für den Koͤnig 
gemacht haben (Ev. des Zimm. J II, IX; des Thom. 
XIII. des Jak. IX, 1; der Kindh. J. XXXIX). Unwill⸗ 
kührlich wird man bei Aufzählung dieſer verſchiedenen 
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Beſchäftigungen und Verrichtungen des gottſeligen Nähr— 
vaters Chriſti, namentlich aber der letztern, an jenen 
Prediger erinnert, der eine Panegyrik auf denſelben 
folgendermaßen begann: „der h. Joſeph war ein Zim— 
mermann, folglich hat er auch Beichtſtühle gemacht, 
und daher will ich heute, an ſeinem Feſttage, von 
der heiligen Beicht reden.“ 

Dann haben ſich die Künſtler, wenn ſie den Tod 
St. Joſephs darſtellten, auch an die apokryphiſchen 
Evangelien gehalten, wonach ſie malten, wie er in 
der Geſellſchaft Jeſu und Mariens die Seele aufgibt, 
und wie ſein Pflegeſohn feinen Leichnam ſegnet (vol. 
Ev. des Zimm. J. XIX, XXXVI. 

Auch will ich noch darauf hinweiſen, daß die 
Darſtellung Chriſti am Kreuze mit der Dornenkrone 
auf dem Haupte und dem Kleide oder der Binde um 
den Leib aus dem Evangelium des Nitodemus (X, 2) 
gefloſſen ſein mag. Hier heißt es nämlich: „Und als 
ſie an die Stätte (den Golgatha) kamen, zogen die 
Kriegsknechte Jeſu die Kleider aus, umhüllten ihn 
mit Leinwand und ſetzten ihm einen Kranz von Dor— 
nen auf das Haupt.“ Bekanntlich wurde die Dornen— 
krone erſt im ſpätern Mittelalter ein unzertrennbares 
Attribut des Gekreuzigten. 

Sehen wir endlich den Limbus als ein mit ſtar— 
ken Riegeln verſchloſſenes Gefängniß, und Chriſtus 
vor allem dem Adam, dann den Patriarchen, Pro— 
pheten u. ſ. w. die Hand zur Erlöſung reichen, ſo 
können wir gleichfalls behaupten, dieſe Darſtellung 
beruhe auf dem, was im Evangelium des Nikodemus 
(XXIV) aufgezeichnet iſt, können aber nicht umhin, 
den Wunſch auszuſprechen, ein oder der andere Künſtler 
möchte auch den Schächer mit dem Kreuze auf den 
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Schultern (Ev. Nik. XXVI, 1 2.) unter den vom 
Sieger über Tod und Hölle aus dem Limbus befreiten 
Seelen aufgeführt haben. 

So viel von dem direkten Einfluſſe der apokry— 
phiſchen Evangelien auf die chriſtliche Kunſt. Liebha— 
ber der Symbolik werden in dieſen Schriften noch 
gar manche Aufklärung über die Symbolik des Orients 
finden. Zu der berüchtigten Geſchichte Jeſchu des Na— 
zaräers, welche ja den apokryphiſchen Evangelien als 
Dreingabe nachfolgt, müſſen aber die greifen, welche 
die Niederträchtigkeit und Verſunkenheit des Juden— 
thums zu Chriſti Zeit kennen lernen wollen. 


Das 
Märchen von der Päpſtin Johanna. 
Von 
J. Hack. 


Wie es keine Narrheit gibt, die nicht irgend ein 
Philoſoph behauptet hätte, ſo gibt es auch keine Lüge 
und Abſurdität, welche nicht von den Proteſtanten an 
den Haaren herbeigezogen worden wäre, wenn es 
ſich darum handelte, das Anſehen der katholiſchen 
Kirche und des mit ihr ſo eng verbundenen Papſt— 
thnms zu ſchmälern und herabzuwürdigen. Einen 
ſchlagenden Beweis hiefür liefert das Märchen von 
der Päpſftin Johanna. Wie oft wurde dieß in prote— 
ſtantiſchen Schriften aufgetiſcht und abgedroſchen; wie 
oft wurden die proteſtantiſchen Geſchichtswerke damit 
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getapeziert! Sei es nun gleich, daß die Proteſtanten 
in dieſem, wie in ſo vielen andern Punkten, nachgie— 
biger und gerechter geworden ſind, und ſich deshalb 
auch ſchämen, jenes Märchen noch in ihren Werken 
paradiren zu laſſen, ſo ſpuckt es doch noch, wie ich 
mich erſt unlängſt überzeugt habe, in den Köpfen 
jener armen Schlucker, die in der Welt herumtappen, 
um die armen eingemauerten Nonnen wieder heraus- 
zumauern, und den Türken, weil dieſe ja doch meh— 
rere Weiber nehmen dürfen, zum Siege über den 
Papſt, dieſen Conſervator des Cölibats und der ftren- 
gen ehelichen Disciplin, zu verhelfen. Um nun dieſen 
ſo ſehr geplagten Geiſtern wenigſtens den Katzenjammer 
einigermaſſen zu vertreiben, wollen wir ihnen durch 
eine kleine Abhandlung über das mehrerwahnte Märchen 
ein Linderungsmittelchen verſchaffen. 

Welch ein entſetzlicher Unſinn: Ein Weib iſt 
Papſt geworden! Allein höre ich unſer hypochondriſch— 
ängſtlichen Helden jammern, es haben ja doch sande 
Frauenzimmer als Soldaten zu Fuß und zu Pferd 
gedient, und ſind ſelbſt zu höheren militäriſchen Wür— 
den emporgeſtiegen! Wahr iſt dieß, und es kann, 
da es ja noch immer Amazonen gibt, die mit dem 
erſten ungariſchen Huſaren um die Wette reiten, da 
manche Frauenzimmer Brantwein, wie die Koſaken, 
trinken und Tabak, wie die deutſchen Krieger, rauchen, 
und da es namentlich in unſerm ſchönen deutſchen Vater— 
lande noch Gegenden gibt, wo das zarte Geſchlecht, wäh— 
rend die lieben Männer, wackre Sprößlinge jener alten 
germaniſchen Bärenhäuter, im Wirthshauſe Bier trinken, 
oder auf der Ofenbank der Ruhe pflegen, ganz kriegeriſch 
geſinnt iſt, noch vorkommen, daß verkappte Weiböper- 
ſonen zu Wachtmeiſtern und Offizieren befördert werden. 
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ſtimmt, daß damals Leo IV. regierte und erſt im Juli 


50 Das Märchen von der Päpſtin Johanna. 


Allein daß ein verkapptes Frauenzimmer zum Papſte 
gewählt werde, daß ſie, falls ſie wirklich nicht ent— 
larvt worden wäre, die Dogmatik, die Moral, das 
Rituelle, kurz das ganze Weſen der katholiſchen Kirche 
ſo inne gehabt, daß ſie keinen Zweifel erregt und keine 
Ungeſchicklichkeit begangen hätte: das ſcheint uns eben 
ſo unmöglich, wie das Weißwaſchen eines Mohren. 
Allein Johanna kann ſtudirt, die verſchiedenen Weihen 
empfangen haben und ſo allmählig bis zu Petri Stuhl 
emporgeſti zen ſein? Aber gerade von ihren Anteceden— 
tien ſchweigt die Geſchichte, ſie läßt die Johanna ur— 
plötzlich Päpſtin werden und hierin liegt eben das 
Lächerliche und Ungereimte der ganzen Erzählung. 

Geſetzt, die Geſchichte fet wahr; wie, fragen wir, 
würde ihrer denn nicht irgend ein Hiſtoriograph der 
damaligen, nach dem Wunderlichen, Seltſamen und 
Abenteuerlichen ſo begierigen, Zeit erwähnt haben? 
Allein kein Einziger hat etwas davon aufgezeichnet, viel- 
mehr ſprechen Aller Werke für das Gegentheil. So 
ſchreiben Hinemar, Ado und der Bibliothekar Anaſta— 
ſius, welcher bei dem Tode Leo IV. und bei der Wahl 
Benedikt III. zugegen war, letzterer ſei fünfzehn Tage 
nach dem Ableben des erſteren zum Papſte ermählt 
worden. Woher nun die zwei Jahre und fünf Mo— 
nate, die Johanna auf Petri Stuhl geſeſſen haben 
ſoll, beſonders da erwieſen iſt, daß von 772, in 
welchem Jahre Hadrian J. erwählt wurde, bis 882, 
wo Johann VIII. ſtarb, der h. Stuhl niemals einen 
Monat leer geſtanden hat? Schreibt Marianus Sco— 
tus, der jene ſaubere Interregnums-Geſchichte auf das 
Tapet gebracht hat oder gebracht haben ſoll, Johanna 
ſei 853 Papſtin geworden, ſo wiſſen wir ganz be— 


1 
1; 
{ 
sw 
41 
| 
. 
| 
— 
| 


Das Märchen von der Päpſtin Johanna. 51 


des folgenden Jahres ſtarb. Ueberhaupt aber ſind 
Alle, welche dem Scotus nachgeleiert haben, unter 
ſich uneinig, wenn es ſich, abgeſehen von dem Vater— 
lande und den Antecedentien der Päpſtin, um die Zeit 
ihres Regierungs-Antrittes handelt — ein Beweis da— 
für, daß an der Sache nichts Wahres iſt. 

Was aber würden Photius und ſeine Anhänger, 
welche damals ſo viel ſpekulirten und, gleich den Pro— 
teſtanten in ſpäteren Zeiten, in allem Koth herum— 
wühlten, um etwas aufzufinden, womit ſie die Braut 
Chriſti verunreinigen könnten, gethan haben, wenn es 
ſich herausgeſtellt, daß St. Petrus eine Nachfolgerin 
gehabt hätte? Würden fie zu dieſer ſkandalöſen Ge— 
ſchichte ſtillgeſchwiegen haben? Und doch ſucht ihr in 
ihren Schriften vergeblich darnach! 

Ja ſelbſt in den alten Chroniken des Marianus 
Scotus, des Sigibertus und des Martinus Polonus 
ſteht nichts von der Johanna. Gewiß iſt, daß in der 
ſpäter gedruckten Chronik des Erſteren zu leſen iſt: 
„Auf Leo IV. folgte Johannes, welcher (wie vor— 
gegeben wird) ein Weib war und zwei Jahre und 
fünf Monate die päpſtliche Würde bekleidete.“ Allein 
der ehrliche Herold, ein Proteſtant aus dem ſiebzehn— 
ten Jahrhunderte, der dieſelbe wieder herausgab, ließ 
jene Parentheſe weg und jedenfalls hat auch ein Burſche 
ſeines Gelichters dies Märchen von der Päpftin in 
den Codex des Scotus hineingeflickt. 

Immerhin iſt aber an dieſem Märchen etwas 
und die Päpſtin Johanna iſt niemand anders als der 
Papſt Johann VIII, der im Jahre 872 auf Hadrian II. 
folgte. Damals waren nämlich die Streitigkeiten zwi— 
ſchen dem Pſeudo-Patriarchen Photius und dem recht— 
mäßigen Patriarchen von Konſtantinopel, Ignatius, 
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ausgebrochen. Erſterer wurde zwar von Nikolaus 1. 
und Hadrian II. in den Bann gethan und abgeſetzt, 
allein von Johann VIII., den er zu hinterliſten wußte, 
zum Unheil der orientaliſchen und zum größten Aerger 
der oceidentaliſchen Kirche wieder eingeſetzt. Wegen 
der vom Papſte in dieſer Angelegenheit bewieſenen 
Schwäche ſagten die Römer von ihm, er habe ſich 
von einem halben Manne, dem verſchnittenen Photius 
nämlich, beſiegen laſſen und fei daher kein Papſt, fon- 
dern eine Paͤpſtin. 

Das gab Veranlaſſung zur Geſchichte von der 
Päpftin Johanna. Wer mehr darüber erfahren will, 
frage die Werke von Bellarmin, Baronius, Papyrius, 
Maſo und die Compilation der Concilien von Pater 
Petrus Labbe um Rath. 


C ONO B. 


(Archäologie und Numismatik.) 
Von 


J. Hack. 


* 


uf vielen alten byzantiſchen Münzen ſieht man und 
zwar gewöhnlich in Verbindung mit dem perſonifizirten 
Siege — einem Engel, der in der Rechten ein Kreuz 
und in der Linken eine Weltkugel hält — die Buch— 
ſtaben⸗Conſtellation CON OB, über deren Bedeutung man 
bis heute noch nicht recht ins Reine gekommen iſt. 
Antonius Auguſtinus (dial. 7 de numism.) glaubt, 
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Sft es nun gleichwohl ausgemacht, daß es goldene 
byzantiſche Münzen gab, da ihrer in den Geſetzeſamm— 
lungen der Kaiſer Gratian, Valentinian und Theodo— 
ſius Erwähnung geſchieht, ſo iſt die Meinung des 
Antonius Auguſtinus doch gar nicht ſtichhaltig, denn 
vor allem wechſeln die Buchſtaben CON OB und man 
findet auch Goldmünzen, worauf COMOB, CONSP, 
CONVO ſteht und dieſe Buchſtaben-Conſtellationen 
können doch nicht Constantinopoli obryzatum bedeuten. 
Höchſtens könnte man COMOB durch: Conslantinopoli— 
tana moneta obryzata erklären, wohingegen CONSP 
höchſtens vielleicht: Conslantinopolitana publica (sc. mo- 
neta) hieße und CONVO nur ſehr ſchwer auszulegen 
wäre. Dann gibt es auch Münzen von Silber und 
Erz, worauf CON OB ſteht. Wie können aber ſolche 
obryzirt genannt werden, indem nur vom Golde obryzatum 
geſagt werden kann, da (J. I. Cod. Theodos. I. c. de 
. oblat.) obryzum gleichbedeutend mit gurum excoctum 
iſt und auch Plinius (. 33, c. 5) ſchreibt: „Aurique 
experimento ignis est, ut simili colore rubeat quo ignis 
atque ipsum obryzum vocant?“ 

Nach andern bedeutete CON OB: Constantino obla- 
tum. Weil nämlich dieſe Buchſtaben auf ſolchen Mün— 
zen zu finden ſind, worauf ein Kreuz und der bekannte 
Namenszug Chriſti (X) und dies ſich auf jene bekannte 
Viſion Konſtantin des Großen bezieht, fo folgern Viele 
daraus, zum Andenken an dieſes Wunder ſeien fpater 
Münzen geprägt worden, worauf dann die Buchſtaben 
CO NOB Constantino oblatum, COMOB Constantino Magno 
oblatum und CONSP Constantino Prineipi bedeuteten. 
Von CONVO ſchweigen fie, weil es in ihren Kram 
nicht paßt, wie denn überhaupt ihre Anſicht ſehr un- 
wahrſcheinlich iſt. 
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Am richtigſten hat wohl Cedrenus geurtheilt, da 
er in feinem Theodoſius dem Großen fo ſchreibt: „Or. 
ta & Tois vinaglois Tov vouiouaros Ta ‘Popaixe 
Snhovot tavtta to K KiBitataw, to O’Ouric, to N 
No o., to O "Oßıdiovu, to B Bevsoarıove.“ Demnach bedeu⸗ 
tet CONOB: civitates omnes nostrae obediant venerationi 
und COMOB könnte civitates omnes nobis subditae pareant, 
CONVO civitates omnes nostrae venerationi obediant, be- 
zeichnen. — Außer den Nachfolgern Conftantin des Großen 
ließen auch oceidentaliſche Herrſcher, u. a. Honorius, 
die auſtraſiſchen Könige Theobert J., Childebert III., Chil— 
derich II. und gothiſche Könige (ſ. Aſchbach, Geſch. 
der Weſtgoth., Frkft. a. M., 1828) Münzen prägen, 
worauf die Buchſtaben CONOB, zumeiſt in Verbindung 
mit dem Siege, aufgenommen ſind. Allein dies ſind 
nur Kopien der orientaliſchen Münzen, wofür der noch 
zuletzt angeführte Umſtand beſonders ſpricht. 


~ 


Die große Pewegung 


Proteſtantismus in Baiern im Jahre 1856. 


Auszug aus Vorträgen über 
dieſes denkwürdige Ereigniß im kath. Rupertus⸗Vereine in Salzburg, 
gehalten von 


J. T. M. Zetter. 


Zur Orientirung für Geiflliche und Laien beſonders in Gegenden gemiſchter Confeſſion. 


Bweiter Artikel. 
Wir wollen nun aber auf die Punkte ſelbſt ein— 
gehen, die eine ſo gewaltige Revolution der Geiſter 
im Proteſtantismus erzeugt haben. 
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So lange die Dresdener Conferenz ihre neuen 
Canones noch in petto behielt, blieb Alles ganz ſtille. 
Man munkelte nur hie und da von wichtigen, tief ein- 
greifenden Beſchlüſſen, wußte jedoch nichts Zewiſſes 
vorzubringen, bis fie publieirt wurden und das k. bai— 
riſche Ober-Conſiſtorium die Initiative ergriff. Ueber 
die Erlaſſe ſelbſt ſoll ſpäter geſprochen werden; 
aber die „beruhigenſollende Anfprade “ 
an die geſammte evangeliſch-lutheriſche Geiſtlichkeit in 
Baiern faſſe ich vorerſt und vorzüglich ins Auge, weil 
fie jene Erlaſſe erklart, alſo ihren wahren Sinn 
angeben will. 

Ich muß jedoch geſtehen, daß ich in meinem 
Leben kein ſo wirr untereinander geworfenes Doku— 
ment geleſen habe, als dieſes und verwundere mich 
gar nicht mehr, daß die rationaliſtiſche Partei darüber 
einen ſo entſetzlichen Höllenlärm geſchlagen hat. Alle 
jene Widerſprüche in Luther's Schriften über Beichte, 
Abſolution und Kirchenzucht findet man darin 
bunt untereinander aufgewärmt, ſo daß man zuletzt 
gar nicht mehr weiß, wohinaus eigentlich die guten 
Herren beim Ober-Conſiſtorium wollen und was ſie 
zu begründen trachten. Rückſichtlich der Privat 
Beichte, oder wie Herr Dr. Harleß ſie jetzt zu nen— 
nen beliebt, „Einzelbeicht“, um ja zur katholi⸗ 
ſchen Ohrenbeichte einen Gegenſatz aufzufinden, 
der übrigens dieſelbe gar nicht trifft, indem die ka— 
tholiſche Beichte geradezu eine wahre „Einzel- 
beichte“ iſt, proteſtirt es von vorne herein gegen 
die Zumuthung, als ob dieſelbe Eins ſei mit der 
katholiſchen Ohrenbeichte, welche doch in den Be— 
kenntnißſchriften oft genug und mit ftarfen Ausdrücken 
verworfen worden. Ich habe über beiderlei Beichten 
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ein Werklein gefchrieben und darin nachgewieſen, daß 
der Wirklichkeit nach kein eigentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen Beiden obwalte.) Ich habe ſelbſt 
in ſeltenen Fällen eine derlei Privat-Beichte an⸗ 
gehört und ich kann verſichern, daß ich ſo gut, wie 
jeder katholiſche Pfarrer, des Sünders Bekenntniß mit 
meinen eigenen Ohren vernommen, zwar eben 
nicht im Beichtſtuhle, wohl aber an einem abgeſon— 
derten Orte, in der Sakriſtei z. V. oder auf meinem 
Zimmer und in Einzelfällen, nämlich bei einbekannten 
Diebſtählen, als Kirchenbuße Gebet und Rückerſtattung 
des Geſtohlenen auferlegt habe. Auch das Beicht— 
geheimniß iſt man verpflichtet, heilig zu bewahren. 
In früheren Zeiten kamen derlei Fälle viel öfter vor. 
So war die Privat-Beichte beſchaffen nach der 
urſprünglichen lange beibehaltenen Weiſe der Refor— 
matoren und auf dieſe Form trachteten die Dresdner 
Kirchenväter und die Conſiſtorialräthe in München die 
gar nichts bedeutende allgemeine Beichte wieder 
zurückzuführen. 

Die beſagte „Anſprache“ aber wendet und dreht 
ſich, anſtatt gerade auszugehen, wie der allbekannte 
Mann mit dem Zopfe, um den proteſtantiſchen Geiſt— 
lichen erweislich zu machen, wie ſehr beide Beicht— 
inſtitute von einander verſchieden ſeien, daß die 
Privat⸗ Beichte von den Reformatoren allerdings 
beibehalten, die Ohrenbeichte aber abgethan wor— 
den und wie nun das wieder einzurichten wäre. Das 
Facit iſt, das geängſtigte Oberconſiſtorium bekennt ſich 


1) Welche iſt wahrhaft chriſtlich, die katholiſche Ohren- 
oder die proteſtantiſche allgemeine Beichte? Von J. T. M. Zetter. 
Burghauſen, bei Lutzenberger, 1850. 
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offen zu dem Satze: „was man einſt verworfen, könne 
man nicht wieder geltend machen, alſo auch nicht die 
katholiſche Ohrenbeichte.“ Allein die „Privat— 
Beichte“ ſei in den Bekenntnißſchriften als nützlich 
beibehalten worden und dieſe ſei es nun, wofür das 
Kirchenregiment ſorgen müſſe, damit ſie der Sünder 
zu ſeinem Wohle wieder frei benützen könne. Die 
Oberbehoͤrde beruft ſich dabei auf den 35ſten Artikel 
der „Augsburger Confeſſion“, worin wörtlich geſagt 
wird: „daß die Beicht nicht durch die Schrift geboten 
ſei und daß man Niemand drängen ſoll, die Sünden 
wahrhaft zu erzählen.“ Sie weist auf Luther's Er— 
mahnungen hin im „Buche vor der Beichte“, 1529, 
und auf den „Unterricht der Vifitatoren”, 1538, worin 
er ſagt: „Die päpſtliche Beicht iſt nicht geboten, 
nämlich alle Sünden zu erzählen.“ — — 

Das iſt nun Alles ganz richtig und daraus würde 
konſequent folgen, die Beichte ſei abzuthun. 
Die Rationaliſten haben in dieſer Beziehung das Recht 
auf ihrer Seite. Aber bald tritt das Conſiſtorium 
wieder anders auf, um die neuangebotene „Privat— 
Beichte“ geltend zu machen. Es führt den Arti— 
kel II. der „Augsburger Confeſſion“ für ſeinen Erlaß 
an, worin es heißt: „Von der Beicht wird alſo ge— 
lernt, daß man in den Kirchen privatam abs olu— 
tionem erhalten und nicht fallen laſſen ſoll, wie— 
wohl in der Beicht nicht Noth iſt, alle Mij- 
ſethat und Sünden zu erzählen, dieweil doch ſolches 
nicht moͤglich iſt“ (Pſalm 19, 13). Da haben wir 
den grellſten Widerſpruch. Soll nach der „Confeſſion“ 
in der Beichte die Abſolution erhalten werden, ſo 
muß auch nothwendig die Beichte erhalten werden. 
Gibt man die Beichte auf, wie iſt es doch nur 


— — — —— ——ÄU—ñ * 
14 
. 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
Pa] 
* 
* 
* 
. 


58 Die große Bewegung im Proteſtant. in Baiern. 


möglich, die Abſolution zu erhalten? Die Herren 
in München mochten wohl dieſen Widerſpruch ſelbſt 
tief fühlen und in großer Noth geweſen ſein, wie 
über denſelben hinwegzukommen wäre. Sie ver— 
biſſen ſich daher in eine merkwürdige Löſungsweiſe. 
Gebot und Zwang erflärten fie für unſtatthaft, 
dagegen wenn unſere Kirche — ſagen ſie buchſtäblich — 
die Privat-Beichte erhalten will, geſchieht es da— 
durch, daß fie ſich zur Darbietung bereit er- 
klärt und nicht ihre Nothwendigkeit, aber ihren 
Nutzen, einſchärft. Sind wir nun über die eigentliche 
Willensmeinung des Ober-Conſiſtoriums ins Klare ge— 
kommen; ſo leuchtet es ein, daß die Geſchichte nicht 
ſo arg ſei und es ſcheint etwas unbegreiflich, wie 
darüber eine ſo ungeheure Bewegung ausbrechen mochte. 
Allein letztere hat guten Grund. Man merkt es näm— 
lich der „Anſprache“ bei näherer Betrachtung bald 
ab, daß das Ding von dem Kirchenregimente gar pfiffig 
angegriffen worden. Es hat nämlich die „Privat-Beichte“ 
mit wahrer Künſtlerhand fo zugeſtutzt, daß ein Geſchoͤpf 
daraus wurde, welches weder Fleiſch noch Fiſch ge— 
nannt zu werden verdient. Hören wir nur das Verfahren. 

Die Beichte iſt weder Gebot noch Zwang, 
aber gut und nützlich in beſonderen Fällen, 
wo irgend Jemanden das bdfe Gewiſſen fo hart drückt, 
daß er irgend einer Beruhigung bedarf. 
Und in ſolchem Falle iſt es wieder vornämlich gut, 
zum Herrn Paſtor zu gehen, ſich demſelben mitzuthei— 
len und von ihm Troſt zu holen. Dazu erhält der 
Bußfertige für einen dergleichen Sonderfall auch noch 
die Privat-Abſolution mit in den Kauf. Das, 
heißt es in der „Anſprache“, iſt die „Privat-Beichte“ 
im engeren Sinne des Wortes. Selbſt Luther habe 
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es alſo gemeint. Und ſo wäre das Ganze eigentlich 
nur als wohlgemeinter Rath des Ober-Conſi— 
ſtoriums zu betrachten. — Wo aber, lautet es ferner 
in der „Anſprache“, der beſondere Fall nicht vor— 
liegt, reicht zum Empfange der Vergebung der 
Sünden das allgemeine Bekenntniß des 
Einzelnen aus, daß er ſich als Sünder 
fühle und bekenne. Denn ſo heißt es im ſechs— 
ten Artikel der „Apologie“: „Von dem Erzählen 
der Sünde haben wir eben in unſerem Bekenntniſſe 
geſagt, daß wir halten, es ſei von Gott nicht ge— 
bo en.“ Und das iſt die „Privat-Beichte“ im wei— 
teren Sinne. Es gibt alſo nach der Auslegung des 
k. bairiſchen proteſtantiſchen Kirchenregiments von nun 
an zweierlei Beichten, eine eigentliche Pri- 
vat⸗ Beichte, wo Einer allein beichtet und eine 
allgemeine Privat-Beichte, wo Einer im 
Namen der Uebrigen ein allgemeines Sün— 
denbekenntniß herabliest, oder auch, wo Alle 
zuſammen auf einige geſtellte Fragen über 
Einbekennung der Sündhaftigkeit, über 
die Reue, über den Glauben an die Verge— 
bung der Sünden durch Chriſtum und über 
den Entſchluß zur Beſſerung cinftimmig 
mit „Ja“ antworten. 

Hat man es hiemit den lieben Sündern nicht 
förmlich freigeſtellt zu beichten, wie es beliebt? Das 
Reſultat iſt jedenfalls das Gleiche, ob man ſo oder 
ſo beichte. Die Abſolution bleibt in jedem Falle 
dieſelbe. Sind die Rationaliſten nicht Thoren, wenn 
ſie ſich ſo ungeberdig darüber bezeigen, daß das Ober— 
Conſiſtorium auf die „Privat-Beichte“ Rückſicht nimmt? 
Sie dürfen ſich ja derſelben nicht unterziehen; fie kön— 
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nen ja bei der ſo beliebten Allgemeinen bleiben, wenn 
ſie eben noch beichten wollen. Was verlieren ſie dabei? 
Jedoch ſo fein das proteſtantiſche Kirchenregiment ſeine 
Sache angelegt; die zahlreichen Gegner haben doch die 
Lunte, welche ihre Sache zur gelegenen Zeit in die 
Luft ſprengen ſoll, gerochen. 

Wenn nämlich auch das Ober-Conſiſtorium die 
Nothwendigkeit der „Privat-Beichte“ entſchieden 
abgelehnt hat; ſo hat daſſelbe wieder eben ſo ent— 
ſchieden die Beibehaltung und Wiedereinfüh— 
rung der Abſolution anbefohlen, weil ſie eine 
Gnaden-Erefution, eine Stimme des Evan— 
geliums, alſo Gottes Wille und Gebot ſei. 
In der „Augsburger Confeſſion“ heißt es im vierten 
Artikel von der Beichte buchſtäblich, „daß ſie das Volk 
in höchſten Ehren halten ſolle, weil ſie die Stimme 
Gottes iſt und auf Befehl Gottes ausgeſprochen 
wird.“ Hier fand das Ober-Conſiſtorium wieder feſten 
Grund, um ſeinen Anker auszuwerfen. In dieſem 
Stücke war man allgemein abgewichen; denn theils 
hatte man in vielen Ländern die Abſolution mit 
der Beichte ganz fallen laſſen, theils mit 
der Beichte ganz verkehrt, welch Letzteres auch 
innerhalb Oeſterreichs geſchehen, woſelbſt es ausdrücklich 
verboten war, die altlutheriſche Abſolutions— 
formel zu gebrauchen, fondern nur angeordnet wurde, 
eine bedingte Ankündigung der Vergebung 
der Sünden auszuſprechen. Das iſt nun aber keine 
prieſterliche Losſprechung. Denn Jemandem 
unter gewiſſen Bedingungen die Vergebung der 
Sünden ankündigen kann jeder Chriſt. Blos 
ankündigen heißt aber noch nicht geben. Die 
Dresdener Conferenz war bemüht, das Ankündi— 
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gen in ein Geben zu verwandeln, deshalb wollte 
ſie mit dem Ober-Conſiſtorium in München die alte 
Abſolution wieder herſtellen. 

Es iſt in der That herzig anzuhören, wie die 
Münchener „Anſprache“ ſich zwiſchen der Nichtnoth— 
wendigkeit der Privat- Beichte und der göttlich 
beglaubigt ſein ſollenden Abſolution, 
durchzuwinden bemüht iſt. So heißt es darin: „Denn 
daß ſie (die Katholiken) ſagen, ein jeglicher Richter 
muß erſt die Sachen und Gebrechen hören, ehe er 
das Urtheil ſpreche, alſo müſſen erſt die Sünden er— 
zählt werden u. ſ. w., das thut nichts zur Sache. 
Denn die Abſolution iſt ſchlecht der Befehl los— 
zuſprechen und iſt nicht ein neu Gericht Sün— 
den zu erforſchen, denn Gott iſt der Richter; der 
hat den Apoſteln nicht das Richteramt, ſondern die 
Gnaden⸗Exekution befohlen, diejenigen loszu— 
ſprechen, ſo es begehren und ſie entbinden auch und 
abſolviren von Sünden, die uns nicht einfallen. Darum 
iſt die Abſolution eine Stimme des Evangelii 
und iſt nicht ein Urtheil oder Geſetz.“ — 

So iſt alſo die Abſolution nur eine Stimme 
Gottes, die, ſobald der Sünder allgemein oder 
privatim beichtet, dem Herrn Paſtor ſogleich be— 
fiehlt, denſelben ohne weiteres loszuſprechen, oder ohne 
ſeine inneren Zuſtände zu erforſchen, auf 
ſein Verlangen ihm die Abſolution zu ertheilen. 
Welch ein bequemes und leichtes Geſchäft das wäre, 
leuchtet ein. Die Abſolution erfolgt ſo wie ſo durch 
einen Zauberſchlag. Der Ausſätzige ging, wie das 
Evangelium ſagt, zum Prieſter hin und ließ ſich 
dort rein erklären. Aber der Prieſter mußte ihn 
doch erſt zu dieſem Zwecke unterſuchen und that erſt 


| 
{ 
| * 
| 
| 
| 
* 
* 
* 77 
* 
7 
— 
— 


62 Die große Bewegung im Proteſtant. in Baiern. 


dann ſeinen richterlichen Ausſpruch. Der geiſtig 
Ausſätzige aber darf nicht unterſucht werden, 
außer es beliebt ihm ſelbſt, ſich erforſchen zu 
laſſen; er darf nur kommen, die Losſprechung be— 
gehren und der Paſtor hat ihn ſogleich für ge— 
reinigt zu erklären, und ſich nicht darum zu 
kümmern, wie er innerlich beſchaffen iſt. In der That 
ſchon der bloßen Vernunft muß dies höchſt ungereimt, 
ja lächerlich, erſcheinen. Und wird man dadurch nicht 
den Apoſteln den ihnen anvertrauten Binde- und 
Löſeſchlüſſel abnehmen? Vergißt man nicht ganz, 
daß in der Apoſtelgeſchichte Kapitel 19, 18 geſchrieben 
ſteht: „Und viele der Gläubigen kamen und bekannten 
und ſagten, was ſie gethan hatten; —“ und daß im 
Neuen Teſtamente fo oft geboten wird: „Bekennet 
einander eure Sünden“? Tritt man nicht die altefte 
Geſchichte mit Füßen, welche hundertfältig davon Zeug— 
niß gibt, daß die Beichte und Abſolution zuſammen 
als göttlich gebotenes Sakrament der 
Buße beſtanden? Sogar Luther hat in erſter Zeit 
das Bußſakrament als drittes Sakrament abzu— 
thun nicht gewagt und es erſt fpacer fahren laſſen, als 
er eingeſehen, wie ſein allgemeines Prieſterthum 
ſich damit auf keinen Fall zuſammen leimen laſſe. Er 
opferte es theils aus Noth, theils aus Eigenſinn und 
Streitſucht zur Hälfte hin und ſuchte doch dabei die 
Abſolution als göttlichen Befehl irgendwie zu 
retten. Es war eine frevelhafte Zerſtücklung des hei— 
ligen Bußſakramentes, welches in ſeinen weſentlichen 
Beſtandtheilen⸗ſo innig, wie Leib und Seele, zuſammen 
hängt. Und gerade fo macht es nunmehr das Ober— 
Conſiſtorium in München wieder, und weil es nicht 
anders kann, beruft es ſich dabei auf Ausſprüche Luthers. 
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Doch das Ober-Conſiſtorium benützt in feinfter 
Weiſe und höchſt einſeitig zur Begründung ſeiner „An— 
ſprache“ in den Confeſſions-Schriften und Werken 
Luthers gerade nur Dasjenige, was in ſeinen Kram 
taugt, und ſchweigt ganz klüglich über das, was 
dazu nicht paßt, oder deſſen Anführnng, in noch 
ärgere Widerſprüche verwickelt hätte. Es iſt der Mühe 
werth dieſe Weltklugheit zu beleuchten, denn wir 
werden dann leichter begreifen können, warum die 
Gegner ſo heftig auftreten, und in der „Allg. Zeit.“ 
vom 1. November 1856 rund heraus erklären: „Eine 
von der Gemeinde eingeführte „Privat-Beichte“ hat, 
wenn ſie nicht wirkungslos bleiben ſoll, die Voll— 
macht der Abſolution zur Folge. Daran knüpfen 
ſich unmittelbar die Kirchenſtrafen, der ficht- und 
fühlbare Ausdruck hierarchiſcher Gewalt. Dieſe gehört 
in das Syſtem der katholiſchen Kirche, mit 
dem Proteſtantismus verträgt ſie ſich 
nicht, und jeder Verſuch der oberſten Kirchenbehörde 
ſie ihm einzupflanzen, muß mit Entſchiedenheit zurück— 
gewieſen werden.“ — Hiemit iſt offen und ehrlich 
ausgeſprochen, was der Proteſtantismus ſei, und was 
er bleiben müſſe. „Unſere Geiſtlichen, — lautet es 
ferner, — ſind Mitglieder der Gemeinde, unſere 
Freunde, Berather, Helfer und Tröſter. Ueber Schuld 
und Nichtſchuld aber entſcheiden die Gerichte und 
Strafen verhängt der Staat. Für das Unrecht, das 
auf dieſem Wege ungeſtraft und ungeſühnt bleibt, 
haben wir nur ein Wort der Beruhigung für Geiſtliche 
und Nichtgeiſtliche: Wir find allzumal Sünder.“ 
Das iſt die Beichte und Abſolution des mo— 
dernen Proteſtantismus. Er iſt nicht mehr 
Lutherthum, nicht Calvinismus, nicht preußiſche Union, 
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und findet ſogar die größte Herzensberuhigung in dem 
Bewußtſein der Sündenſchuld, nicht in dem, 
daß ſie getilgt werden kann, ſondern darin, 
daß wir Alle zuſammen Sünder ſeien. — 
Die Gegner wiſſen auch ſehr gut, daß man den Herren 
in Dresden und München Ausſprüche Luthers entgegen- 
halten kann, welche ſie verändert oder verſchwiegen 
haben, und die haarſcharf das Gegentheil von dem 
beweiſen würden, was ſie in der „Anſprache“ 
ſagen. Sie ſind noch pfiffiger. Sie ahnen, daß 
ſpäter ſolche Stellen, die jetzt verdreht oder ver— 
ſchwiegen worden, geltend gemacht, und auf dieſe 
Weiſe das eigentlich geſtellte Ziel erreicht werden dürfte. 
Es iſt auch in der That auffallend, in welcher Weiſe 
die Kirchenbehoͤrde vorgegangen iſt, um die Wahrheit 
zu verhüllen. Die Augsburger Confeſſion lehrt nicht 
alſo, wie man ſie hat ſagen laſſen; ſie lehrt gerade 
das Gegentheil davon. Kapitel 25, in der kritiſchen 
Ausgabe von G. Weber, Stiftsprediger in Weimar 
1783, heißt es ſo: „Die Beicht iſt durch die Prediger 
dießtheils nit abgethan, denn die Gewohnheit 
wirdet bei uns gehalten, das Sakrament nit 
zu raichen denen, ſo nit zuvor verhört und 
abſolvirt ſind; dabei wirdet das Volk fleißig 
unterricht, wie troſtlich das Wort der Abjolntion fei, 
wie hoch und theuer die Abſolution zu 
achten, denn es ſei nit des gegenwärtigen 
Menſchen Stimme oder Wort, ſondern 
Gotts Wort, der da die Sünde vergibt, 
den ſie wirdet an Gottes ſtatt uns in 
Gottes Befelch geſprochen, von die ſem 
Befelch und Gewalt der Schlüſſel, wietröſt⸗ 
lich, wie nbthig jie fei, den erſchrockenen 
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Gewiſſen, wirdet mit großem Fleiß gelehret, dort 
zu mir Gott fordert, dieſer Abſolution zu glauben, 
nicht weniger denn, ſo Gottesſtimme vom Himmel 
erſchulle.“ — Kann man wohl verkennen, was 
dieſer Artikel ſagt? Wird darin nicht die katholiſche 
„Ohrenbeichte“ ſogar buchſtäblich aufgeſtellt und ver— 
theidigt? Wenn Keinem das Altarsſakrament gereicht 
werden ſoll; er ſei denn fruͤher über ſeine Sünden 
verhört, wie kann man denn behaupten, die Beichte 
ſei nicht nothwendig, und es könne das Erſtere 
ohne Beichte geſchehen? Und wollte man die 
Beichte nicht abthun, ſondern beibehalten, wie 
kann man ſagen, daß die Reformation urſprünglich 
die Beichte nur für nützlich erklärt habe? Und wie 
war es möglich, im Namen Luthers die Abſolution, 
wie es doch faſt allgemein geſchehen iſt, abzuſchaffen, 
oder ganz ins Unkenntliche umzuändern? Allerdings 
hat ſich dieſelbe „Augsburger Confeſſion“ in dem 11. 
Artikel, fo wie oben citirt worden, ausgeſprochen; 
aber man kann doch um Himmels willen daraus nicht 
dasjenige folgern, was die Kirchenbehörde in München 
herausfolgert und die ganze Welt verblenden und irre 
leiten. Wenn man etwas abſolut nicht fallen 
laſſen ſoll, wie doch der 11. Artikel von der 
Beichte und Abſolution ausdrücklich ſagt, ſo 
wird Erſtere durchaus nicht unnbthig, fondern 
nothwendig, und eine „Privat-Abſolution“, 
d. h. eine beſondere, eine geheime Losſprechung, 
ſetzt doch unumgänglich eine Privat-, d. h. eine 
geheime Beichte voraus. Bezüglich der Herzäh— 
lung aller begangenen Sünden aber antwortet darauf 
der berühmte katholiſche Theologe Dr. Brenner, 
in ſeinen „Lichtblicken von Proteſtanten,“ Bamberg 
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1830, ſehr ſchlagend. „Dieſer Zuſatz iſt durchaus 
überflüſſig, indem etwas Unmögliches durch ein 
Geſetz nicht aufgedrungen wird, und die katholiſche 
Lehre nur die formale, keineswegs die materiale 
Integrität der Beichte fordert, d. h. das voll— 
ſtändige Bekenntniß jener Sünden, deren 
man ſich nach ſorgfältiger Selbſtprüfung 
bewußt wird.“ — | 
Aber wie, dachten, glaubten, lehrten etwa Luther 
uud ſeine Zeit- und Werkgenoſſen etwas Anderes? — 
Im Anhange zum „kleinen Katechismus Lutheri,“ 
welchen man freilich ſehr ſtaatsklug in neuerer Zeit an 
vielen Orten ſammt dem Schlüſſelamte weggeſchnitten 
hat, heißt es: „Vor Gott ſoll man ſich aller Sünden 
ſchuldig geben, auch die wir nicht erkennen, wie wir 
im Vater unſer thun, aber vor dem Beichtiger 
(Beichtvater) ſollen wir allein die Sünden be— 
kennen, die wir wiſſen und fühlen im Ser 
zen.“ Er gibt zugleich eine Anleitung, wie man 
nach den zehn Geboten die Selbſtprüfung anſtellen 
ſoll. — Hat alſo Luther in feiner Glaubensſchrift 
die „Privat-Beichte“, welche darin als die leibhaftige 
katholiſche Ohrenbeichte aufſcheint, verworfen, 
oder für nicht nothwendig erklärt? Indem man dieſes 
Stück aus dem ſymboliſchen Luther-Büchlein 
ſammt dem ſechsten Hauptſtücke vom Schlüſſelamte an 
vielen Orten wegſchaffte, hat man abſichtlich den armen 
Leuten die echt lutheriſche Meinung und Wahr— 
heit geſtohlen. Warum? Weil man in der modernen 
Klarheit nicht mehr in der lutheriſchen halbpapiſtiſchen 
Finſterniß ſtecken bleiben wollte. Eben das ſehen die 
Männer der Dresdener Conferenz recht gut ein, und 
eben fo gut die Herren vom Ober-Conſiſtorium in 
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München und darum wollten ſie zur Reſtauration greifen. 
Das wußten aber auch ihre zahlreichen Gegner und des— 
halb widerſetzten ſie ſich entſchieden, ſagten den Gehorſam 
auf, appellirten gegen das herandrohende Luther— 
thum als Lutheriſch-Evangeliſche an den 
katholiſchen König und bemühten ſich, der „be— 
ruhigenſollenden Anſprache“ nicht im mindeſten trauend, 
mit aller Macht, dies als hierarchiſch, wohl gar 
als „jeſuitiſch“ angeſchuldigte Kirchenregiment zu 
Paaren zu treiben. 

Wie man die Confeſſionsſchriften theilweiſe ver— 
dreht und ihre Ausſprüche mitunter verſchweigt, hat 
man es auch mit den Erklärungen Luthers und 
Ph. Melanchthons gemacht. Letzterer z. B. ſagt 
in ſeiner „Apologie“ mit dürren Worten: „Die Buße 
iſt ein rechtes Sakrament, denn ſie hat Gottes 
Befehl, auch die Verheißung der Gnade.“ Wie endlich 
Luther das, was er in einigen Stellen ſo heftig an— 
gegriffen, nämlich die Beichte, wieder anderwärtd 
eben ſo tapfer vertheidigt, mag Folgendes beweiſen. 

In ſeinen „Tiſchreden“ S. 160, in der „Kirchen— 
poſtille“ und im „Sermon von der Beicht“ ſpricht er 
ſich alſo aus: „Um die Schätze der ganzen Welt gäbe 
ich die Beicht nicht hin, denn ich weiß, was ich ihr 
für Stärke und Troſt zu danken habe. Lieber wollt 
ich die Tyrannei des. Papſtes wieder leiden, als 
in die Abſchaffung der Beicht einwilligen. Auch 
ſoll man die Leut vor allen Dingen wohl lehren, daß 
man nicht einem Menſchen, ſondern Gott und 
dem Herrn Chriſto, beichte; item daß nicht ein 
Menſch, ſondern Chriſtus, abſolvire durch den 
Mund des Dieners; denn Chriſtus ſagt: „Wer 
euch höret, hört mich und wer mich höret, hört den 
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Vater.“ — Könnte wohl ein katholiſcher Prie— 
ſter katholiſcher reden, als hier Luther geſprochen? — 

Daß Luther nicht die moderne proteſtantiſche all- 
gemeine Beichte und Abſolution meinte, mag 
folgende Stelle aus ſeinem Buche von der Buße in 
das Licht ſetzen: „Es iſt kein Zweifel, daß die Beicht 
dem Sünder nothwendig und von Gott gebo— 
ten ſei. Die heimliche Beicht aber, welche jetzt 
gebraucht wird, gefällt mir auf alle Weiſe und ſie iſt 
nicht nur allein nützlich, ſondern nothwen— 
dig; ich wollte auch nicht, daß es nicht wäre, ja, ich 
erfreue mich, daß es in der Kirche Chriſti iſt, weil 
es den bedrängten Gewiſſen das einzige Mittel iſt, 
daß wir willig und gern beichten. Dazu 
ſollen uns zwei Urſachen reizen. Die erſte, das hei— 
lige Kreuz, d. i. die Schand und Scham, daß der 
Menſch ſich williglich blößet vor andern 
Menſchen und ſich ſelbſt verklagt und ver- 
höhnt; das iſt ein köſtlich Stück vom h. Kreuz. O, 
wenn wir wüßten, was Strafe ſolch willige Scham— 
röthe fürfäme und wie gnädig Gott ſie macht, 
daß der Menſch ihm zu Ehren ſich ſelbſt ſo vernich— 
tigt und demüthiget, wir würden die Beicht aus 
der Erde graben und über tauſend Meilen 
holen. — Die ganze Schrift bezeugt, wie Gott dem 
Demüthigen gnädig und hold iſt. Und wollte Gott, 
es wäre ein Brauch öffentlich vor aller Welt alle 
heimlichen Sünden zu bekennen, wie Augu— 
ſtinus gethan hat“ u. ſ. w. 

Nur um zu zeigen, wie Luther's Freund, Ph. 


Melanchthon, ebenſo gedacht, führe ich noch eine 
Stelle aus feinen lateiniſchen Werken an: „Absolutio 


privata sic necessaria est, ut baptismus,“ d. h. die Privat- 
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Beichte und Abſolution iſt ſo nothwendig, als die Taufe. 
„Daß die Buße ſammt der Gewalt der Abſo— 
lution oder Löſeſchlüſſel ein Sakrament fei, bes 
kennen wir gerne, denn ſie hat Verheißung und glaubt 
Vergebung der Sünden um Chriſti willen,“ ſchreibt 
Luther in der Schrift „wider die zweiundzwanzig Ar— 
tikel der Theologen zu Löwen“ Nr. 34. 

Hieraus läßt ſich über die Anſichten und das Be— 
ginnen der gläubigen Luther-Partei bei der Wieder— 
einführung der alten Beichtordnung und 
auch zugleich über den vom bairiſchen Ober-Conſiſto— 
rium gemachten Verſuch, dieſelbe ins kirchliche Leben 
wirklich einzuführen, ein ſicheres Urtheil bilden. Der 
Wille war gut; aber die Ausführung gewaltig unge— 
ſchickt. Das dürften die geehrten Herren in München 
bereits ſelbſt begriffen haben, darum traten ſie in der 
„Anſprache“ fo unſicher, fo halb, fo nachgiebig auf 
und goffen damit nur noch mehr Oel ins Feuer. Sie 
waren nicht aufrichtig, ſuchten unter der Decke zu ſpie— 
len und ſo ganz unter der Hand die Beichtord— 
nung ins Leben zu ſchwaͤrzen. Aber die zahlreichen 
und weit vorgeſchrittenen Gegner ließen ſich nicht ſo 
leicht in das Bockshorn jagen, witterten den kommen— 
den Unrath und die Bewegung brach wie ein Unge— 
witter los. Aus ihrem klaren Bewußtſein erfloſſen 
bald jene ſcharfen Aeußerungen, daß es, wenn die 
Privat-Beichte Geſetz werden ſollte, beſſer ſei, ſogleich 
katholiſch zu werden. Allerdings denkt Keiner von 
ihnen ernſtlich daran; ſie wollen damit nur die Uebri— 
gen ſchrecken und dazu bewegen, daß fie insgeſammt 
aufſtehen und gegen die Erneuerung des alten 
Lutherthums, weil damit dem Papſtthum der Weg 
bereitet würde, mit aller Kraft proteſtiren ſollten. 
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Sie ſelbſt wollen nur vorwärts, nicht rückwärts und 
alle liberalen Journale, „Großmama“ natürlich an 
der Spitze, ſtehen ihnen als getreue Schildknappen 
zur Seite. — 

Es iſt nun aber nothwendig, den Grund ins 
Auge zu faſſen, der die Gegner der retrograden Be— 
wegung vollends ganz toll gemacht. Er liegt in dem 
Wortlaute jener vierundzwanzig Punkte, welche 
die Conferenz in Dresden über die „Privat-Beichte“ 
feſtgeſetzt hat. Sie ſind um ſo merkwürdiger und wich— 
tiger, weil einige davon eine ungemeſſene Strenge 
athmen, welche ſelbſt in der katholiſchen Kirche nicht 
ſo geübt zu werden pflegt. Wir wollen Manches 
davon auszeichnen. 

Der erſte Punkt bestimmt: „Es iſt bei der 
Ihon von unſern Bekenntnißſchriften geforderten Ord— 
nung, daß Niemand ohne vorgängige Beichte 
und Abſolution zum Abendmahle admittirt werde, 
zu belaſſen.“ — Auch bis nun war es an den meiſten 
Orten Sitte, Beichte und Abſolution vor dem Abend— 
mahle auszuſpenden; aber das waren ganz andere Dinge, 
als die man wieder einzuführen beabſichtigt. Ich habe 
darüber ſchon die nothwendige Aufklärung gegeben. — 
Zur Ehre der Conferenz muß man es ſagen, daß ſie 
im zweiten Punkte ein prächtiges Geſtändniß der 
bisherigen Verirrungen rückſichtlich beider Dinge 
ablegte. Wir Katholiken können keine glänzendere 
Rechtfertigung unſerer Beichte wünſchen. So heißt 
es: „Die Art, wie jetzt in unſeren Kirchen die Beichte 
und Abſolution behandelt wird, iſt als mangelhaft, 
dagegen die Rückkehr zu der „Privat-Beichte“ und 


„Privat⸗Abſolution“ als heilſam und nothwen— 


dig anzuerkennen.“ Welch eine naive Darlegung des 
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eigenen bisherigen Irrthums! Oder bedeutet das Wort 
„mangelhaft“ nicht einen Fehler, einen Irr— 
thum? Jeder Schulknabe weiß dies, wenn ihm 
der Lehrer feinen mangelhaften Aufſatz corrigirt 
zurückgibt und die Ermahnung hinzufügt: „Burſche, 
mach' ein andermal deine Sache beſſer, dieſes Penſum 


iſt mangelhaft und taugt nichts!“ — Und wo 


man eine Rückkehr heilſam und nothwendig 
findet, hat man ſich nach vorwärts hin gewiß ganz 
verirrt. Iſt es nun nicht höchſt wunderſam, daß man 
die „Privat-Beichte“ und „Abſolution“ jetzt für heil— 
ſam und nothwendig erklärt, nachdem man ſeit 
einer ſo langen Reihe von Jahren geradezu das Ge— 
gentheil in die Welt hineingepredigt und geſchrieben 
hat? Viel greller ſtellt ſich jedoch die Sache noch 
heraus, wenn man mit den auf hohem Fuße einhergehen— 
den Erlaſſen des bairiſchen Ober-Conſiſtoriums, 
welche ganz im Sinne der Ganones von Dresden an 
das Licht der Welt traten, die beruhigenſollende „An— 
ſprache“ deſſelben vergleicht. In dieſer heißt es näm— 
lich, man wolle „Beichte“ und „Abſolution“ nicht 
zwangsweiſe den Gemeinden aufjochen, man finde 
beide nur nützlich und empfehlenswerth und 
überlaffe es dem guten und frommen Willen 
der Gemeinden und der Einzelnen, dieſelben Stücke 
entweder ſogleich wieder einzuführen, oder ſpäter, oder 
neben der bisherigen für mangelhaft oder irrig 
erklärten allgemeinen Beichte und Abſolution 
zu gebrauchen, bis der Herr etwa durch die Herzen 
bricht. Heilſam und doch nicht eben genug heil— 
ſam, weil man davon abläßt; nothwendig auf 
Grund der Bekenntnißſchriften hin und doch wieder 
aus gleichem Grunde nicht nothwendig, wenigſtens 
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nicht allgemein nothwendig, weil man Alles 
frei ſtellt, ja, ſogar ein Joch, ein Zwang des 
Gewiſſens; wer begreift dieſe wunderlichen Gegenſätze? 
Das ſind die Zuſtände des modernen Proteſtantismus, 
das reizende Bild, welches ſo manche verkommene ka— 
tholiſche Intelligenzen in ihrem weiſen Unverſtande 


beinahe abgöttiſch verehren und als Hausgötzen im Kreiſe 


ihrer Familien aufrichten möchten. 

Der Punkt 3 ſagt: „Vor allen Dingen ſollen 
die Paſtoren die Gemeinden in Predigt und Katecheſe 
und ſeelſorglichem Geſpräche wieder lehren, nicht blos 
was Buße und Vergebung der Sünden, ſon— 
dern was auch Beichte und Abſolution ſei und 
wie man beichten müſſe, um Abſolution zu 
erlangen.“ — Sind das nicht auferbauliche Zuſtände, 
wenn man erſt wieder lehren läßt, daß man Buße 
üben und an eine Verſöhnung durch Chriſtus oder Ver— 
gebung der Sünden glauben müſſe? Wie ſollen denn 
die Leute zur Beichte gegangen ſein und Abſolution 
begehrt haben, wenn man von beiden Dingen früher 
nichts gelehrt? 

Der Punkt 4 lautet: „Es iſt, wie auch unſere 
Kirche ſtets gethan hat, darauf zu halten, daß Jeder 
bei ſeinem Parochus, oder wo mehrere Geiſt— 
liche an einer Gemeinde ſind, bei ſeinem Beichtvater 
zur Beichte und Abſolution gehe und daß niemals einem 
Gemeindegliede, welchem ſein Paſtor die Abſolution 
aus wichtigen Gründen verſagt hat, dieſelbe von 
einem andern Paſtor ertheilt werde, ehe 
nicht jene Gründe beſeitigt ſind.“ — Ob die 
anfängliche Behauptung ſtichhaltig ſei, zeigt das früher 


Geſagte. Beruhte ſie auf Wahrheit, dürfte man Beichte 


und Abſolution nicht erſt wieder einführen. Uebrigens 
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gehört dieſer Paragraph zu den Reſten jener al- 
ten Kirchenzucht, welche man aufzuwärmen beab— 
ſichtigt. — Merkwürdig aber bleibt es für den Katho— 


litken, daß der Proteſtantismus hierin eine viel größere 


Strenge zu entwickeln ſich die Miene gibt, als die 
katholiſche Kirche. 

Ein Gleiches bezeugt 8. 5, nach welchem es außer 
bei der Beicht kranker Perſonen nur in der Kirche 
geſtattet ſein or Beichte zu hören. 

Der §. 6 ſagt: „Das Sprechen einer allge— 
meinen Beichte und Abſolution an den Sonn-, 
Feſt⸗ und Bußtagen von der Kanzel nach der Predigt, 
welches ſtets dazu gereicht hat, die „Privat-Beichte“ 
und „Abſolution“ in Schatten zu ſtellen, iſt, wo es 
noch nicht üblich iſt, nicht einzuführen.“ — Eine 
ganz unnöthige Ordonnanz, denn wo wäre noch der 
Ort, wo das Letztere nicht der Fall geweſen wäre? 
„Privat-Beichte“ und „Privat-Abſolution“ ſind längſt 


abgethanene Dinge. Uebrigens ſtellt es die „Conſiſtorial— 


Anſprache“ des erſchreckten Kirchenregiments in München 
bereits frei, ſich entweder der Einen oder der Andern 
zu bedienen. Man iſt in die Wüſte hinausgegangen, 
um ein Rohr zu ſehen, das der Wind hin und her 
treibt. Man ſieht das Beſſere ein, hat aber den Muth 
nicht, es zu thun. „Kann man aber zweien Herren 
dienen?“ frägt Chriſtus. — 

Der §. 8 trennt den Beichttag vom Com— 
muniontage. Das war ricktig altlutheriſche Weite, 
iſt es aber lange nicht mehr. Auch die katholiſche 
Kirchenzucht iſt bei weitem nicht fo ſtrenge. 

Nach §. 9 ſollen die Dienſtleute und Kinder an— 
gehalten werden, nicht unvorbereitet zur Beichte und 
Abſolution zu kommen. Mittel dazu ſind vorhergehende 
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nicht allgemein nothwendig, weil man Alles 
frei ſtellt, ja, ſogar ein Joch, ein Zwang des 
Gewiſſens; wer begreift dieſe wunderlichen Gegenſätze? 
Das ſind die Zuſtände des modernen Proteſtantismus, 
das reizende Bild, welches ſo manche verkommene ka— 
tholiſche Intelligenzen in ihrem weiſen Unverſtande 
beinahe abgöttiſch verehren und als Hausgötzen im Kreiſe 
ihrer Familien aufrichten möchten.“ 

Der Punkt 3 ſagt: „Vor allen Dingen ſollen 
die Paſtoren die Gemeinden in Predigt und Katecheſe 
und ſeelſorglichem Geſpräche wieder lehren, nicht blos 
was Buße und Vergebung der Sünden, ſon— 
dern was auch Beichte und Abſolution ſei und 
wie man beichten müſſe, um Abſolution zu 
erlangen.“ — Sind das nicht auferbauliche Zuſtände, 
wenn man erſt wieder lehren läßt, daß man Buße 
üben und an eine Verſöhnung durch Chriſtus oder Ver— 
gebung der Sünden glauben müſſe? Wie ſollen denn 
die Leute zur Beichte gegangen ſein und Abſolution 
begehrt haben, wenn man von beiden Dingen früher 
nichts gelehrt? 

Der Punkt 4 lautet: „Es iſt, wie auch unſere 
Kirche ſtets gethan hat, darauf zu halten, daß Jeder 
bei ſeinem Parochus, oder wo mehrere Geiſt— 
liche an einer Gemeinde ſind, bei ſeinem Beichtvater 
zur Beichte und Abſolution gehe und daß niemals einem 
Gemeindegliede, welchem fein Paſtor die Abjolution 
aus wichtigen Gründen verſagt hat, dieſelbe von 
einem andern Paſtor ertheilt werde, ehe 
nicht jene Gründe beſeitigt ſind.“ — Ob die 
anfängliche Behauptung ſtichhaltig ſei, zeigt das früher 
Geſagte. Beruhte fie auf Wahrheit, dürfte man Beichte 
und Abſolution nicht erſt wieder einführen. Uebrigens 


| 
. 


| 
| 
| 
— 
11 
— 
*| 
| 
. 
. 
q a 
i 
| 
— 
a 
vr 


Die große Bewegung im Proteſtant. in Baiern. 73 


gehört dieſer Paragraph zu den Reſten jener al- 
ten Kirchenzucht, welche man aufzuwärmen beab— 
ſichtigt. — Merkwürdig aber bleibt es für den Katho— 


liken, daß der Proteſtantismus hierin eine viel größere 


Strenge zu entwickeln ſich die Miene gibt, als die 
katholiſche Kirche. 

Ein Gleiches bezeugt §. 5, nach welchem es außer 
bei der Beicht kranker Perſonen nur in der Kirche 
geſtattet ſein ſoll Beichte zu hören. 

Der §. 6 ſagt: „Das Sprechen einer allge— 
meinen Beichte und Abſolution an den Sonn-, 
Feſt⸗ und Bußtagen von der Kanzel nach der Predigt, 
welches ſtets dazu gereicht hat, die „Privat-Beichte“ 
und „Abſolution“ in Schatten zu ſtellen, iſt, wo es 
noch nicht üblich iſt, nicht einzuführen.“ — Eine 
ganz unnöthige Ordonnanz, denn wo wäre noch der 
Ort, wo das Letztere nicht der Fall geweſen wäre? 
„Privat-Beichte“ und „Privat-Abſolution“ ſind längſt 


abgethanene Dinge. Uebrigens ſtellt es die „Conſiſtorial— 


Anſprache“ des erſchreckten Kirchenregiments in München 
bereits frei, ſich entweder der Einen oder der Andern 
zu bedienen. Man iſt in die Wüſte hinausgegangen, 
um ein Rohr zu ſehen, das der Wind hin und her 
treibt. Man ſieht das Beſſere ein, hat aber den Muth 
nicht, es zu thun. „Kann man aber zweien Herren 
dienen?“ fragt Chriſtus. — 

Der §. 8 trennt den Beichttag vom Com— 
muniontage. Das war richtig altlutheriſche Weiſe, 
iſt es aber lange nicht mehr. Auch die katholiſche 
Kirchenzucht iſt bei weitem nicht fo ſtrenge.— 

Nach §. 9 ſollen die Dienſtleute und Kinder an— 
gehalten werden, nicht unvorbereitet zur Beichte und 
Abſolution zu kommen. Mittel dazu ſind vorhergehende 
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ernſtliche Betrachtung des Wortes Gottes und fleißiges 
Gebet. Ueberdies ſoll man ihnen zur Beichte und Abſo— 
lution nach Kräften an die Hand gehen. 

Punkt 11: „Wo irgend möglich, muß man es 


5 zu erreichen ſuchen, daß ſich die Gemeindeglieder in 


der Woche vorher perſönlich zur Beichte anmelden, 
damit der Paſtor wiſſe, wen er in der Beichte 
zu erwarten hat.“ — Anmelden kann man ſich 
auch katholiſcherſeits vorher bei dem Beichtvater, aber 
Vorſchrift iſt es durchaus nicht. Der katholiſche Seel— 
ſorger weiß es nur in ſeltenen Fällen, wen er vor 
fich hat, und er verlangt es gar nicht zu wiſſen, ſo 
ſo wenig als es unzählige Beichtkinder wünſchen. — 
Dieſer Satz greift alſo weit über die katholiſche Kirchen— 
zucht hinaus. | 

Der §. 12 ſchreibt vor: „Bei Ertheilung der Ab- 
ſolution iſt dem zu Abſolvirenden die Hand aufzulegen 
und zwar nicht zweien zugleich, ſondern jedem Einzel— 
nen die rechte Hand. Die Abſolution iſt nicht mittelſt 
eines Bibelſpruches oder ſonſt eines den Sinn der 
Abſolution nicht ſcharf ausſprechenden Wortes zu 
ertheilen, ſondern ſtets und Jedem einzeln unter Hand— 
auflegung mit einer ordentlichen Abſolutionsfor— 
mel.“ — Abermals eine Wiederbelebung ertödteter 
Kirchenzucht. Man hat auch bereits ſogar von 
Errichtung von Beichtſtühlen in öffentlichen Blät— 
tern geſprochen und Exempel davon aufgeführt. 

Im F. 13 heißt es: „Dieſe „Privat-Abſolution“, 
d. h. daß nicht dem ganzen Haufen der Confitenten 
insgemein eine allgemeine Abſolutions formel 
verleſen wird, ſondern daß der Paſtor über jeden einzelnen 


Confitenten für ſich unter Händeauflegung die Ab— 


ſolution mit der ſolennen Formel ſpricht, kann 
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in unſern Kirchen ſofort allgemein wieder aufgenommen 
werden, auch da, wo man noch nicht zugleich 
auch die „Privat-Beichte“ wieder aufzunehmen im Stande 
iſt und wird dies der erſte Schritt zur Zurück— 
führung der „Privat-Beichte“ fein müſ-⸗ 
ſen.“ — Es muß wohl ſehr traurig ausſehen, wenn 
ein Kirchenregiment etwas einführen will, was es für 
heilſam und nothwendig auf Grund der Kirchen— 
lehre hin, erklärt, aber wenn es weder Kraft noch Muth 
hat, daſſelbe geſetzlich und ordnungsmäßig einzufüh— 
ren, ſondern nur halb anordnet, halb wieder die 
Hand vom Pfluge zurückzieht und ſo Unfug und 
Recht das Privilegium erhalten, neben einander beſtehen 
zu können. Paſtoren, Gemeinden und Einzelne wiſſen 
nun gewiß nicht, woran ſie eigentlich ſind und zweierlei 
Beichtweiſen, welche einander fo ſcharf gegenüber 
ſtehen, ſind wenigſtens wo nicht lächerlich, doch höchſt 
ſeltſam. Und ebenſo verhält es ſich mit der zwei— 
geſtaltigen Abſolution. Wer wird das Schwerere 
vorziehen, wenn er denſelben Preis mit ſehr leichter 
Mühe erringen kann? — 

Eben jo auffallend tritt $. 14 auf: „Die Abſo— 
{ution iſt nur dem Bußfertigen zu ertheilen, d. h. deme 
jenigen, welcher Reue, Glauben an Chriſtum und den 
rechten Vorſatz der Beſſerung und Heiligung hat, von 
Gott beſchieden und kann daher auch nur dieſem zum 
Segen gereichen, während ſie über den Unbußfertigen 
zum Gericht werden muß. Deshalb iſt der Paſtor 
berechtigt und verpflichtet, demjenigen die 
Abſolution zu verſagen, von welchem er an 
objektiven Merkmalen 0d. h. entweder aus ſeinem 
eigenen Geſtändniſſe, oder durch den thatſächlichen Be— 
weis der notori” hen Sünden, in denen er lebt) erkennt 
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und weiß, daß es ihm faſt an einem oder dem au— 
dern jener zur Bußfertigkeit gehörigen Stücke fehlt; 
während er demjenigen, deſſen Unbußfertigkeit ihm nicht 
durch die gedachten objektiven Merkmale conſta— 
tirt iſt, auf ſeine Beichte die Abſolution zu ertheilen 
ſchuldig iſt.“ — 

Da haben wir den Urgrund alles Uebels, welches 
im Syſteme des Proteſtantismus alten und neuen Styles 
liegt und zugleich die Haupturſache aller Proteſte 
gegen die Erlaſſe des bairiſchen Ober-Conſiſtoriums. 
So lange der Proteſtantismus dabei ſtehen bleibt, das 
Bekenntniß der Sünden oder die Beichte nicht zu den 
weſentlichen durch den Glauben gebotenen Beſtandthei— 
len der Buße zu rechnen, bleibt jede Art „Beicht- und 
Abſolutionsordnung“ in die Luft hinausgeſtellt und hat 
feinen feſten Boden. Luther hat ſchon den Bock ge— 
ſchoſſen, daß er das Bußſakrament dermaßen zerſtückelte 
und die Beichte daraus wegwarf und doch wieder in 
anderer Form einzuführen verſuchte. Wer wie er thut, 
begeht den gleichen Fehler. Der Paſtor iſt nicht be— 
rechtigt und kann nie verpflichtet werden, die 
Abſolution demjenigen zu verſagen, der keine 
„Privat-Beichte“ ablegen will, ſelbſt dem nicht, der 
bisher in notoriſchen Sünden gelebt hat. Denn 
zur „Privat-Beichte“ iſt Niemand verpflichtet und die 
„allgemeine Abſolution“, wo ſie bereits eingeführt iſt 
— und das iſt ſie ja überall — kann dabei fortbe— 
beſtehen. Der notoriſche Sünder, wenn er nicht 
privatim beichten will — und das wird er gewiß 
nicht leicht wollen — darf ſich ja nur allgemein 
abſolviren laſſen und er iſt befriedigt. — Will man 
aber den Paſtor wirklich berechtigt und verpflich— 
tet wiſſen, gewiſſen Sündern die Abſolution zu 
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verſagen, ſo muß man dieſe erſt nöthigen, in 
den Beichtſtuhl zu treten. Denn wenn er die 
thatſächlichen Beweiſe als Norm annehmen ſoll, 
muß er allen Schwätzereien und Zwiſchenträgereien 
das Ohr leihen, ſein Haus zur allgemeinen Waſchküche 
umwandeln, alle ihm hinterbrachten Ausartungen in 
ein Protokoll eintragen und ſo zum allgemeinen Po— 
lizeiſpion in der Gemeinde werden. Jedenfalls ein 
ehrenwerthes und höchſt luſtiges Geſchäft für einen 
Seelſorger, ſehr geeignet ihm Liebe und Vertrauen zu 
erwerben und ſeine Amtswirkſamkeit rieſenhaft zu för— 
dern. — Unſere hochwiirdigen Herren Geiſtlichen neh— 
men die „Ohrenbeichte“ ab, regiſtriren jedoch die 
Sünden ihrer Pfarrkinder gewiß nicht, machen keine 
Polizei-Agenten und richten ſich in der Beichte nicht 
nach den Klatſchereien der Leute, die über Einzelne 
ergehen, ſondern blos nach dem freiwilligen Be— 
kenntniſſe der Sünden, welches der Beichtende ab— 
legt. Iſt nun Jemand im Stande, ſeine insgeheim 
begangenen Sünden ſo zu verſtecken, daß die Außen— 
welt, auch der Herr Paſtor, nichts davon erfährt, ſo 
iſt er glücklich zu preiſen. Will er ſie nicht beich— 
ten, ſo muß er doch abſolvirt werden und kann 
dann hingehen und aufs Neue fortſündigen. 
Der §. 15 beſtimmt die Fälle, in welchen der 
Paſtor die Abſolution verweigern darf und zwar: 
1) Dem in chriſtlichen Dingen grob Unwiſſenden. 
2) Dem, der frecher, das Evangelium umſtür— 
zenden und verhöhnender, Lehre bewußt an— 
hängt und ſich nicht belehren laſſen noch be— 
kehren will. 3) Dem, der ihm geradezu ſelbſt 
ausſpricht, daß er ſeine Sünde nicht be— 
reue, an Chriſtus nicht glaube, den ernſt— 
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lichen Vorſatz der Beſſerung nicht habe. 
4) Dem, der wie mancher Trunkſüchtige, Dieb 
u. ſ. w. öfter nach erhaltener Abſolution wieder rück— 
fällig geworden iſt. 5) Dem, der in dauernden > 
ſündlichen Verh altniffen (dauernder Feindſchaft, 
Ihandbarem Gewerbe, Ehebruch, Concubinat, wilder 
Ehe u. ſ. w.) dahin lebt und mit dieſen fünd- 
lichen Verhältniſſen nicht brechen will; 
denen Allen ſoll man die Abſolution verſagen, bis 
ſie ſich beſſern.“ — Aber wie werden ſie ſich 
beſſern, wenn ſie keine Ermuthigung dazu erhal— 
ten in dem aufrichtenden, ſtärkenden und heiligenden 
Bewußtſein, daß ihnen ihre Sünden vergeben 
ſind? Traut man denn der heiligmachenden Gnade 
gar nichts zu? — Wir wollen über die einzelnen Fälle 
der Abſolutions-Verweigerung nichts ſagen, nur muß 
bemerkt werden, welch' eine tüchtige Ohrfeige durch 
dieſen Artikel die alte lutheriſche Rechtfertigungs— 
lehre, daß man nämlich nur durch den Glauben 
allein gerecht und ſelig werde und nicht 
durch die Werke, erhält. Nach §. 15 wurden 
handgreiflich die guten Werke als nothwendig 
zur Rechtfertigung und Seligkeit einge- 
ſchwärzt. — 

Die Verſagung der Abſolution hat nach §. 16 
heimlich zu geſchehen in ſeelſorglichem Geſpräche; 
doch hat der Paſtor ſtets und ſogleich den Abgewie— 
ſenen auf die Folgen derſelben hinzuweiſen, wie er 
E z. B., fo lange er nicht abſolvirt fet, als Tauf— 
i zenge in vorkommenden Fällen nicht zugelaſſen wer— 
den könne. | 
Da haben wir die Kirchenſtrafen im Anzuge 
I — den fleinen Bann, denn er ift aud vom 
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Abendmahle ausgeſchloſſen, wie von allen 
chriſtlichen Ehren. — Intereſſant iſt das; denn 
in der Theorie des Proteſtantismus iſt die zu leiſtende 
Genugthuung als Beſtandtheil der Buße verworfen 
worden und in der Praxis will ſie wieder in Anwendung 
gebracht werden. — Das Alles gehört zur Reſtau— 
ration der Ueberreſte der alten Kirchenzucht. 

Der $. 27 eignet die §. 14 — 16 beſprochene 
heimliche Abweiſung von der Abſolution 
dem Paſtor allein zu, jedoch immerhin ſo, daß der 
Abgewieſene ſeine Beſchwerde darüber an die kirch— 
lichen Oberen (Superintendenten, Conſiſtorien, 
Kirchengerichte) frei haben ſoll und der Paſtor zur 
Ertheilung der Abſolution angehalten werden kann, 
wenn er dieſelbe aus unſtatthaften Gründen ver— 
ſagt hat; wogegen er, wenn dies nicht der Fall war, 
bei ſeiner Handhabung des Bindeſchlüſſels geſchützt 
werden muß.“ | 

Welch eine Strenge bei Handhabung der jo 
lange als unbegründet aufgehobenen, nun aber wieder 
einzuführenden Schlüſſelgewalt! Wie die „Conſiſtorial— 
Anſprache“ dieſe ſcharfe Zucht verſtanden wiſſen will, 
iſt darin zu leſen. Wiederholt hat das Ober-Conſi— 
forium wider Geſetze, Ordnung, Zucht, poli— 
zeiliche Anſtalten, Gericht und Bann-Pro— 
zeß⸗Inſtruktionen darin proteſtirt und da haben 
wir durch §. 17 das Alles reconſtituirt. Die „An— 
ſprache“ eifert wider das Papſtthum und ſpringt 
weit über daſſelbe hinaus, wenn ſie die Dresdener 
Canones aufrecht erhalten will. Und was iſt es dann 
mit der Bewahrung des Beichtgeheimniſſes? 
Und wenn die Oberbehörde den Paſtor im Peche ſitzen 
läßt und derſelbe wider ſein Gewiſſen abſol— 
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viren muß, wie wird dann für ſeinen Verſtand, 
ſein Herz und Gewiſſen, ſeine Amtswürde, ſein An— 
ſehen geſorgt? Wo iſt ſeine Freiheit durch einen 
ſolchen Zwang hingekommen? Welch ſchmählichen 
Nachreden hat man ihn nicht preisgegeben? Hat man 
ſeinen Muth für künftige Fälle nicht total gebrochen? 
Muß er nicht aus Verdruß lau und lax werden und 
zuletzt ſammt den Mücken die größten Kameele, beſon— 
ders bei einflußreichen Leuten oder groben Geſellen, 
durchſchlüpfen laſſen, um nur nicht wieder in ähnliche 
Fatalitäten hineinzugerathen? Hängt dazu der arme 
Seelſorger, wie meiſtens, von der Gunſt der Gemeinde 
im Zeitlichen ab; wehe ihm in derlei Fällen! Jeder 
dürfte ſich dafür höflichſt bedanken und ganz gewiß 
würden das alle Weltklugen thun und im Namen Got— 
tes, wenn ſchon gebeichtet und abſolvirt werden ſoll, 
in Bauſch und Bogen Schlechte und Gerechte Beicht 
hören und abſolviren, aber auch denen, die ſolch ver— 
zweifelte Zumuthungen ihm zugeſchoben, dafür nicht 
viel Heil und Segen anwünſchen. 

Im F. 20 lautet es: „Der Paſtor iſt berech— 
tigt und verpflichtet, wicht ſich die Sünden 
des Beichtenden numeriren zu laſſen, nicht 
fein Herz zu erforſchen, nicht ihn auszu— 
fragen, wohl aber ſich nach feiner Reue, ſei— 
nem Glauben, ſeinem Heiligungseifer zu 
erkundigen, auch ihn auf ſündliche Verir— 
rungen, denen er ausgeſetzt ſein möchte, 
aufmerkſam zu machen, nicht minder ſich 
ihm zum freiwilligen, vertraulichen Aus— 
ſprechen feiner Herzens- und Gewiſſens— 
anliegen zu erbieten und dazu ihm aus 
Gottes Wort Rath und Troſt zu ertheilen.“ 
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Wie das, was der Beichtvater nicht thun dürfe, mit der 
Vorſchrift Luthers im „kleinen Katechismus“ bezüglich 
der Beichte und mit den Erklärungen der Bekenntniß— 
ſchriften, 3. B. „Augsburger Confeſſion“ Artikel 11 
und 25, in welchen deutlich genug geſagt wird: Vor 
dem Beichtiger ſoll man ſich aller Sünden ſchul— 
dig geben, „die wir wiſſen und fühlen im 
Herzen“ und: „denn dieſe Gewohnheit wirdet bei 
uns gehalten, das Sakrament nicht zu reichen denen, 
ſo nit zuvor verhört und abſolvirt ſind 
und mit den ſchon angeführten Anſichten und Lobprei— 
ſungen der heimlichen Beichte durch Luther in 
Einklang gebracht werden mag, iſt nicht begreiflich. 
Ja, es ſtellt ſich geradezu heraus, daß die Herren in 
Dresden und München eigentlich gar keinen vernünf— 
tigen Begriff von dem Worte „Beichte“, noch we— 
niger von ihrem Weſen, haben. Wenn der Sün— 
der ſeine Sünden gar nicht erzählen, der Paſtor 
deſſen Herz nicht erforſchen und zu dieſem Behufe 
ihn gar nicht ausfragen darf, iſt es lächerlich das 
eine Beichte und ihn ſelbſt einen Beichtvater zu 
nennen. Und doch ſoll er ſich wieder nach der Reue, 
nach Glauben des Sünders, nach ſeinem Hei— 
ligungseifer, erkundigen. Wie kann aber das 
geſchehen ohne Erforſchung des Herzens und 
Willens? Müſſen da nicht doch die Sünden 
auf das Tapet kommen? Wie kann der Paſtor den Con— 
fitenten auf ſündliche Verirrungen aufmerk— 
ſam machen, wenn er nicht erfährt, welcher Geiſt 
ihn treibe und wohin er ihn ſchon gebracht habe? Aber 
der Schleier, in den man die eigentliche Beichte ſo 
weislich verhüllt, reißt doch auseinander und zeigt, 
was hinter ihm ſteckt. Der Paſtor ſoll ſich dem Sün— 
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der zum freiwilligen, vertraulichen Ausſprechen 
ſeiner Herzens- und Gewiſſensangelegenheiten anerbieten 
und dann ihm Lehre, Rath und Troſt geben. Wie 
ſchön gedachten doch die Conferenz Herren zwiſchen den 
alten Anſichten und den neuen Antipathien ſich durch— 
zuwinden. Sie mochten wohl in großer Verlegenheit 
geweſen ſein und lange darüber gebrütet haben, bis ſie 
dieſen Ausweg gefunden. Und er iſt wahrlich kein 
rühmlicher, kein glücklicher. Haben wohl die erſten Chri— 
ſten, die (Apoſtelgeſch. 19, 18) zu den Füßen der 
Apoſtel ihre Sünden bekannt oder gebeichtet, es auch ſo 
gemacht? Oder haben die Apoſtel ſich in ihr Ver— 
trauen ſo pfiffig eingeſchlichen? Handelt man in der 
katholiſchen Kirche ſo liſtig? In der That manche 
neueſte Vorwürfe ſcheinen mit Recht mehr auf die 
Urheber ſolcher Reformen zu fallen, als auf ge— 
wiſſe Ordensmänner, denen man ohne Beweiſe alles 
mögliche Böſe in die Schuhe zu ſchieben beliebt. Die 
Jeſuiten, heißt es, wandern nun in den Doktor- und 
Conſiſtorial-Röcken der proteſtantiſchen Geiſt— 
lichen umher, um Unheil anzurichten. So ſprechen 
die erbitterten Rationaliſten und es wird ein blaues 
Wunder ſein, wenn man nicht nächſtens Dr. Luthern 
ſelbſt eine Jeſuiten-Soutane anzieht. 

Der §. 21 ſpricht: „Was dem Paſtor in der 
Beichtunterredung geſagt und vertraut wird, ſoll er, 
als Gott geſagt und geklagt in ſein Herz 
verſchließen und ſein Beichtſiegel bewahren, 
auch der Gemeinde öfter ſagen, daß ihm ſein Amt 
das Beichtſiegel auflege. Ueberhaupt ſollen 
die Paſtoren ſich von dem nicht ſeltenen und doch ſo 
ſchädlichen Erzählen ihnen vorgekommener ſeelſorg— 
licher Fälle hüten, was immer vom Uebel iſt, 
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ſelbſt wenn dabei die Namen der Betheiligten ver— 
ſchwiegen werden.“ 

In dieſem Artikel liegt ſchon von ſelbſt der große 
Zweifel, welchen man in die treue Bewahrung 
des Beichtſiegels bei den Paſtoren ſetzt. Allein, 
obſchon durchaus nicht in Abrede geſtellt werden will, 
daß manche wackere Geiſtliche das Beichtgeheim- 
niß treu bewahren werden, wird wohl die gegen— 
wärtige Welt der Verſchwiegenheit eines verheira— 
theten Mannes mehr trauen, als der eidlich 
übernommenen religiöſen Pflicht eines unverheira— 
theten katholiſchen Prieſters? Das iſt die 
große Frage. 

In den $$. 22 und 23 wird eine intereſſante An— 
weiſung zur Wiedereinführung der „Beicht— 
ordnung“ und der „Privat-Abſolution“ ere 
theilt, z. B. daß nicht der Paſtor in der, übrigens 
nach der Form der allgemeinen Beichte, gehaltenen Beichte, 
die Beichte vorſpricht, ſondern dieſelbe von 
einem Beichtenden, den er vorher dazu be— 
ſtimmt hat, ftatt der andern Confitenten ſprechen 
läßt, damit die Leute nur erſt wieder den Gedanken 
faſſen, daß eigentlich fie ſelber die Beichte 
ſprechen müſſen. — Da gibt es alſo ſchon Ueber— 
gangs-Perioden, nämlich von der allgemeinen 
Beichte, die doch mangelhaft iſt und die rechte 
Beichte verdrängt hat, zu einer Art Quaſi-Beichte, 
die aber natürlich auch noch nicht die rechte iſt, aber 
dazu dient, die Leute wieder zur Raiſon zu bringen, 
daß ſie ſchließlich die beabſichtigte Beichte gou— 
tiren lernen. — „Und wenn die Gemeinde,“ heißt es 
weiter, ſich hieran wieder gewöhnt hat, dann mag die 
ordentliche Beichtunterredung wieder aufge— 
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nommen werden, jedoch nicht ſo, daß der Paſtor 
plötzlich aufhörte, allgemeine Beicht zu halten.“ Aber— 
mals eine neue Uebergangs-Periode. Irrthum und 
Wahrheit ſollen nebeneinander fortbeſtehen. Conferenz 
und Ober-Conſiſtorium getrauen fic durchaus nicht, 
was ſie für heilſam und nothwendig erkannt, 
ſofort wieder herzuſtellen. Sie beabſichtigen eine 
ſuceeſſive Beliebtwerdung und erſt dann die 
Renovation der „Privat-Beichte“ und der „Privat— 
Abſolution“. Man will den Kindern Zeit laſſen, ſich 
zu beſinnen und das Rechte zu wählen. Wie wenig 
Menſchenkenntniß, oder auch nur Kenntniß ihrer eige— 
nen Glaubensgenoſſen und namentlich des ſchon ſo weit 
und breit ausgebildeten proteſtantiſchen religiöſen Frei— 
heits-Princips, verrathen doch jene hochgelehrten Herren, 
die hinter den Couliſſen ſtehen, und fo zuverſichtlich 
ihr ſelbſtgeſchaffenes Räderwerk in Bewegung ſetzen! 
Man iſt jetzt ſchon ſeit lange her an die Mängel oder 
Mißbräuche gewöhnt, hat ſie in Fleiſch und Blut 
aufgenommen und wird ſie fortan ganz gut und be— 
quem finden, alſo davon nicht ablaſſen wollen, weil 
man ſie noch dazu allenthalben als echt prote— 
ſtantiſch ausgegeben, das wieder Einzuführende 
als papiſtiſchen Sauerteig verſchrieen und zu 
gleicher Zeit wieder feſt und feierlich erklärt hat, daß 
man es dabei belaſſen und in der mangelhaften 
Weiſe ohne Umſtände fortfahren könne. 

Ferner heißt es: „Man wird alſo, um zu der 
ordentlichen Beichte und Abſolution zurück— 
zugelangen, zunächſt die „Privat-Abſolution“ wieder 
aufnehmen, darnach aber die „Beichtunterredung“ erſt 
in Gang bringen und zwiſchen der Wiederherſtellung 
der „Privat-Abſolution“ und der Wiederaufnahme der 
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rivat-Beichte“ die Maſſenhaftigkeit der 
Communionen zu gewiſſen Zeiten beſeitigen und 
die Sonnabends-Beichte wieder herſtellen müſ— 
ſen.“ — Liegt wohl in dieſem Satze ein Funke 
praktiſchen Verſtandes? Erſt die heimliche Ab— 
ſolution herſtellen ohne heimliche Beichte; 
iſt das wirklich vernünftig oder möglich? Wovon 
ſoll denn privatim abſolvirt werden, wenn man 
vorher nicht ein heimliches Sündenbekenntniß 
abgelegt hat? Und wie kann ein Geiſtlicher die Ab— 
ſolution verſagen, wenn er nicht weiß, warum 
er das thun müſſe? Oder ſoll er alſo blos auf 
Tagesgerüchte, auf das Hörenſagen und Zwi— 
ſchenträger merken? Soll er ein polizeiliches 
Regiſter halten und darin ſich Raths erholen? Und 
die Beichte, die rechte, ſoll erſt hinterher einge— 
führt werden, nachdem die Leute ſchon an die „Privat— 
Abſolution“ gewöhnt worden find? — Außerdem möchte 
man doch gerne fragen, wie denn die Maſſenhaf— 
tigkeit der Communikanten, z. B. zur Oſterzeit, be— 
ſeitigt werden könnte, da noch keine „Privat-Beichte“ 
beſieht und nur die allgemeine feſtgehalten werden 
darf? Soll der Paſtor die Maſſen fortjagen? Dann 
dürften ſie ihm wahrſcheinlich nicht wieder kommen. 
In der That, das ſind ſphynxiſche Räthſel, deren Lö— 
ſung wir neugierig erwarten wollen. Uns ſind ſie zu 
hoch, wir können ſie nicht begreifen. 

Der §. 24 liefert a) die Beichtformel: „Ich 
armer ſündiger Menſch bekenne vor Gott, meinem Schöpfer 
und Erlöſer, daß ich viel geſündiget habe, nicht allein 
mit Gedanken, Worten und Werken, ſondern daß ich 
auch in Sünden empfangen und geboren bin. Ich habe 
aber Zuflucht zu Gottes grundloſer Barmherzigkeit, 
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ſuche und begehre Gnade, um des Herrn Jeſu Chriſti 
willen. Herr, ſei gnädig mir armen Sünder! Ich 
will mit Gottes Hilfe mein Leben gern beſſern.“ — 
Daß dieſes Formular ein allgemeines Sünden— 
bekenntniß vor Gott, nicht aber, wie ſelbſt 
Luther im „kleinen Katechismus“ andeutet, vor dem 
Beichtiger enthalte, liegt am Tage und es iſt unbe— 
greiflich, wie man das eine „Privat-“ oder heim— 
liche Beichte nennen kann. — b) Die Abſolu— 
tions-Formel: „Der allmächtige Gott hat ſich 
dein erbarmet und ich, auf Befehl unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, als ſein Diener, ſpreche dich frei, 
ledig und los von allen deinen Sünden im Namen 
Gottes des Vaters, Sohnes und h. Geiſtes. Amen. 
Gehe hin in Frieden! Amen.“ Allerdings eine Ab— 
ſolutionsformel ganz verſchieden von der bloßen bis— 
herigen Ankündigung der bedingten Sünden— 
vergebung, jedenfalls aber, wenn eine wirkliche 
Beichte derſelben nicht vorausgeht, eine Satyre auf 
die „Beichtordnung“ ſelbſt. — Kein Wunder, daß 
einer der ausgezeichnetſten Conferenz-Deputirten, Dr. 
Grüneiſen, Oberhofprediger des Königs von Würtem— 
berg, ſo ſehr er ſich von der Nützlichkeit und 
Nothwendigkeit der Rückkehr zur „Privat- 
Beichte“ für überzeugt erklärte, dennoch nur mit ein— 
gelegter Beſchränkung den geſammten Artikeln beitrat; 
denn der hochgelehrte Herr mußte einerſeits die ge— 
waltigen Widerſprüche darin fühlen, andererſeits aber 
die reine Unmöglichkeit der Durchführung derſelben 
vollſtändig und mit größter Beſorgniß einſehen, 
nachdem man bisher Alles verworfen und nur 
dem Fortſchritte begehrenden Zeitgeiſte abgöttiſch ge— 
huldigt hatte. 
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Daß derlei Beſtimmungen ungeheures Aufſehen 
machten, iſt natürlich. Man zielte zu Dresden in 
manchen Stücken weit über die katholiſche Kirche 
hinaus und ſtieß alle bisher ſo theuern Reformen 
geradezu über den Haufen. Die „Conſiſtorial-An— 
ſprache“ iſt nur eine ſchlechte Hülle, hinter welcher 
die eigentliche Begehrlichkeit verborgen ſteckt. Man ſieht 
ihr die Schen und den Schrecken über den unerwar— 
teten Widerſtand an, ſo wie die große Verlegenheit, 
in welche das Kirchenregiment hineingerathen. Wir 
dürfen uns daher über die wüthige Abwehr, über die 
eingetretene gewaltige Bewegung der Geiſter, die Proteſte, 
die Adreſſen und die von der „Großmama“ ſchon unterm 
20. Oktober v. J. geſchehene, ganz bedrohliche Prophe— 
zeihung maſſenhafter Uebertritte der lutheriſchen Ge— 
meinden zur reformirten Confeſſion aus An— 
laß der Beſtrebungen des lutheriſchen Paſtoren— 
thums zur Hierarchie nicht wundern. Die All— 
gemeine weist dabei zugleich auf die Abſchaffung 
des lutheriſchen Katechismus in der größten 
unirten Hofkirche zu Breslau hin, wo der Heidel— 
berger (calviniſtiſche) Katechismus dafür eingeführt, 
alſo die Fahne des Calvinismus feierlichſt aufge— 
pflanzt wurde. 

So viel über die beantragte Wiedergeburt der 
lutheriſchen „Privat-Beichte“ und „Abſolution“. 
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Die Perikopen 
auf 
den fünften Sonntag in der Kalte‘) 
Von 
Profeſſor Heinrich Engel. 


Welch ein bedeutender Unterſchied vor acht Tagen 
und heute! Damals waren wir an die ſchönen Ufer 
des Sees Geneſareth, auf blumenreiche Gefilde, verſetzt; 
heute in eine volkreiche Reſidenzſtadt und in einen weit— 
räumigen Tempel. Damals bemerkten wir eine große 
Volksmaſſe, die wegen tröſtlichen Unterrichtes und einer 
wunderbaren unentgeltlichen Sättigung voll Daukbar— 
keit, Freude und geſpannter hoher Erwartung war; 
jetzt ſehen wir dieſe Volksmenge voll Zorn und Grimm, 
welche ſich durch rohe Schmähungen Luft machen. 
Dort ſehen wir den Herrn auf der Flucht; hier hören 
wir, wie er behauptet und widerſpricht und zuletzt mit 
Macht durch die mordſüchtige Menge ſchreitet. 

N Und welch ein großer Abſtand, wenn man die 
Gebete und das Innere der Kirche betrachtet. Statt 
des Jubels und der Freude in der Meßliturgie und 
den prieſterlichen Tagzeiten Klagen, Verlegenheit und 
Bitte um Errettung aus derſelben, wenn auch mit Zu— 
verſicht der Erhörung. 

Auch das Innere des Gotteshauſes deutet auf tiefe 
Trauer hin. Nicht blos die Bilder der Heiligen auch 
das Kreuz, an dem der Gottmenſch ſeinen Geiſt auf— 
gab, iſt verhüllt. Und dies geſchieht, weil die Kirche 


1) Waren ſchon Konkursfragen. 
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das Wie, die Art, der Erlöſung in Erwägung zieht. 
Dieſe iſt es, die ſie tief betrübt macht. Sie lehrt 
aber auch die Hoheit des Erlöſenden in zweifacher Rück— 
ſicht, leitet aus derſelben die Möglichkeit der Erlöſung 
ab, zeigt uns die Früchte derſelben und wird dabei voll 
heiliger Begeiſterung, welche ſie in den Hymnen aus— 
ſpricht, indem ſie uns nebſtbei ſowohl Troſt ſpendet, 
als auch zum Vertrauen auf Gott und zur Erwirkung 
unſeres Heiles auffordert. Daß das oben Genannte vor— 
handen ſei, lernen wir aus der Epiſtel an die Hebräer 
9, 11 — 15, welche umſchrieben alſo lautet: „Weil 
nun Jeſus ein himmliſcher Hoheprieſter iſt und als 
folder durch das blutige auf Erden dargebrachte 
Opfer ſeines vorzüglichen Leibes, den er auf eine wun— 
derbare Art erhalten hat und womit die göttliche Natur 
innig verbunden iſt, eine immerwährende Ausſöhnung 
der Gewiſſen in Beziehung auf Gott erwirkt hat, ſo 
iſt er auch ein Mittler des neuen Bundes in Hinſicht 
der verheißenen ewigen Seligkeit, indem er durch eben 
dieſen blutigen Opfertod nebſt der Tilgung der Sün— 
den, welche, ſo lange der alte Bund dauerte, begangen 
wurden, auch die Erlangung der ewigen Seligkeit mög— 
lich gemacht hat.“ 

Der Abſchnitt aus dem Evangelium Joh. 8, 46 
bis 59 heißt alſo: „Einſt ſprach der Herr Jeſus im 
Tempel zu den Schaaren der Juden: die Urſache, daß 
ihr mir keinen Glauben ſchenket, liegt nicht bei mir und 
an meiner Aufführung, an der ihr nichts ausſtellen könnt, 
ſondern bei euch, weil ihr keine wahren Verehrer Gottes ſeid. 

Dieſe ſeine Behauptung klang ihnen ſchimpflich, 
ſomit entgegneten ſie: Wir ſind ganz im Rechte, wenn 
wir ſagen, du ſeieſt gegen uns höchſt feindſelig geſinnt, 
ja beſeſſen, verrückt. 
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Da antwortete Jeſus auf die zweite läſternde Be— 
hauptung: ich bin gar nicht durch Beſeſſenſein verrückt, 
ſondern lebe ſo, daß mein Vater geehrt wird, ihr 
thut mir Schimpf an, dieſen von mir wegzubringen, 
unternehme ich nichts, da ich ohnehin meinen Rächer 
habe; was ich entgegne, iſt: befolget meine Lehre und 
ihr werdet für die Ewigkeit nicht ſterben. 

Dieſe Behauptung nahmen ſeine Zuhörer vom 
Tode des Leibes und ſchmähten ihn wieder damit, daß 
ſie ſagten: Nun iſt es klar, daß du durch Beſeſſenſein 
verrückt biſt; da Abraham und die Propheten, Männer 
weitaus beſſer wie du und wir, geftorben find; daher biſt 
du ein ruhmrediger Prahler mit deiner Verheißung, daß 
wir durch den Glauben an dich nicht ſterben ſollen. 

Dieſer doppelten Anſchuldigung entledigte ſich Je— 
ſus, indem er, die zweite im Auge behaltend, antwortet: 
Allerdings hat eigene Lobrede nie einen Werth; doch 
mein Lob ertheilet mir mein Vater, den ich kenne und 
den ihr für euren Gott ausgebt und zu deſſen Kennt— 
niß ihr bis zur Stunde nicht gekommen ſeid, die ich 
aber ſo gewiß beſitze, daß ich euch gleich, ein Lügner, 
fein würde, wenn ich ſagte, iy beſitze fie nicht; aber 
ich habe ſie und verbinde mit ihr den genaueſten Ge— 
horſam gegen ſeinen Willen. Was aber das Andere, 
den Rang über Abraham und die Propheten betrifft, 
ſo bemerke ich nur, daß ſich Abraham freute, meine 
Tage auf Erden zu ſchauen, ſie wirklich geſehen und 
ſich hoch darüber erfreut hat. 

Die Zuhörer entgegneten: Es iſt eine Thorheit 
mit einem Alter von kaum fünfzig Jahren zu be— 
haupten, den Abraham geſehen zu haben. 

Ä Jeſus antwortete: Es ift fo, denn ich bin von 
Ewigkeit und ſomit auch vor Abraham. 
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Dieſe Behauptung galt in ihren Ohren als eine 
Gottesläſterung und ſie wollten ihn dafür ſteinigen. 

Er entzog ſich ihnen, ging mitten durch ſie hin— 
durch bei dem Tempel hinaus.“ 

Die Wahrheiten beider Schriftſtücke ſind demnach 
folgende: Der ſo tief Betrauerte iſt unſer himmliſcher 
Hoherprieſter, hat als ſolcher ein ſühnendes und aus— 
ſöhnendes Opfer zur Wegnahme der Sündenſchuld und 
Sündenſtrafen dargebracht und die Erlangung der ewi— 
gen Seligkeit erwirkt. Dieſes ſein Opfer hat darum 
eine ſo große Wirkung, weil er nach den Worten des 
h. Paulus mit der menſchlichen auch die göttliche Natur 
in ſich eint, welches Letztere auch durch das Evange— 
lium dargeſtellt wird, indem der Redende allda ſich 
größer als Abraham und die Propheten nennt, ja, 
damit kein Zweifel herrſcht, ſogar den Ewigen, weil 
er vor Abraham ſchon lebte und jedem an ihn ſich An— 
ſchließenden die ewige Seligkeit ſpendet. Was aber 
das menſchliche Weſen des himmliſchen Hohenprieſters 
betrifft, ſo iſt daſſelbe zwar mit dem aller übrigen 
Menſchen ganz gleich, hat aber dieſes voraus, daß 
er ſelbes auf: 

1) eine wunderbare Weiſe mittelſt einer Jungfrau 
erhielt, die an Heiligkeit ihres Gleichen nicht 
hat, und daß dieſer Hoheprieſter dieſe menſch— 
liche Natur 

2) nie durch eine Sünde entehrte und entweihte. 

Zeugniſſe für dieſe große Behauptung ſind zur 
Genüge vorhanden. 

Schon im heutigen Evangelium traut ſich der 
Herr ſeinen Gegnern ins Angeſicht zu ſagen: ſie könn— 
ten ihn gar keiner Sünde beſchuldigen und ſie ſchwie— 
gen auch. Da es aber doch beſſer iſt, nicht allein 
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auf ein ſelbſt ausgeſtelltes Zeugniß ſich zu fußen, ſo 
wird es nicht überflüſſig ſein, uns aus den letzten Le— 
bens-, oder beſſer Leidenstagen des Herrn einige Belege 
für die Sündenloſigkeit unſeres himmliſchen Hohenprie— 
ſters zu vergegenwärtigen. 

1) Bei dem nächtlichen Zeugenverhöre konnten 


ſeine Richter kein Zeugniß für eine Rede oder That 


finden, wodurch er das Leben verwirkt hätte und ſie 
mußten zum Eide ſchreiten. 

2) Der weltliche Richter über Leben und Tod 
erklärte den Gegnern dreimal in ſeinem und einmal 
auch im Namen des beigezogenen Königs Herodes, 
der zu Richtende ſei unſchuldig. 

3) Die Frau des Richters, bekümmert um das 
Schickſal ihres Mannes und des zu Richtenden, be— 
theuert, durch einen ahnungsvollen Traum belehrt, die 
Unſchuld des gerade Verhörten. Matth. 27, 19. 

4) Dann kommt der Verräther und bekennt ſein 
Vergehen und die Unſchuld des Verkauften mit den 
Worten: Ich habe geſündiget, daß ich unſchuldiges 
Blut verrieth. Matth. 27, 4. 

5) Und als Pilatus das ihm abgezwungene To— 
desurtheil fällt, ſpricht er: „Ich bin unſchuldig an 
dem Blute dieſes Gerechten.“ Matth. 27, 24. 

6) Abermals bezeugt Einer der Mitgekreuzigten, 
erleuchtet von Oben und zurechtweiſend ſeinen ſchmähen— 
den Genoſſen: „Wir empfangen, was unſere Thaten 
verdient haben, dieſer aber hat nichts Böſes gethan.“ 
Luce. 23, 41. 

7) Der heidniſche Hauptmann ſah, erwog die 
großen Ereigniſſe bei dem Scheiden des Herrn, brach 
in Gottes Lob aus und rief: „Wahrhaftig, dieſer Menſch 
war gerecht.“ Luc. 23, 47. 
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8) Alle Menſchen endlich, welche bei der Hin— 
richtung anweſend waren und mit dem Hauptmanne 
die großen Ereigniſſe ſahen und vernahmen, ſchlugen 
an ihre Bruſt und bekannten dadurch ihre Schuld und 
die Unschuld des Hingerichteten. Luc. 23, 48. 

Wahr iſt es alſo, was Jeſus behauptet: „Nie— 
mand könne ihn einer Sünde beſchuldigen,“ nicht Freund 
und Feind, nicht Heide oder Jude, nicht weltliche 
nicht geiſtliche Obrigkeit und einen ſolchen GOobenpricfter 
brauchen wir. Hebr. 8, 26. 

Allein es iſt noch zu wenig von ihm behauptet, 
wenn man jagt, daß er ſchuldlos war, keine ſtrafbare 
That begangen habe. Er iſt mit den erhabenſten Tugen— 
den geſchmückt, von welchen ich nur auf jene hindeute, 
welche uns durch die Stücke in der heutigen Meß— 
liturgie und in den prieſterlichen Tagzeiten angege— 
ben werden. . 

Vorerſt ſtellt ſich uns ſeine Freimüthigkeit dar, 
zufolge welcher er ſeine Gegner auffordert, ihm eine 
Sünde anzugeben, ſie ſei welche immer, damit er die 
Urſache wiſſe, warum ſie ihm keinen Glauben ſchenken? 

Dieſe Herausforderung geſchieht nicht im Tone 
des Uebernehmens und der Selbſtgefälligkeit, ſondern 
iſt mit Weisheit und Mäßigung verbunden. 

Mit erſterer, denn fie hat ſeine Perſönlichkeit und 
noch mehr das Wohl ſeiner Gegner im Auge. | 

Was jeine Perſönlichkeit betrifft, hatte er ſich, 
wie wir leicht errathen, die Frage geſtellt, warum er 
keinen Glauben finde und ob nicht an ihm die Urſache 
dieſes Nichtglaubens liege? Nachdem er aber ſein Be— 
nehmen in jeder Rückſicht, wie es einem ehrlichen 
Manne geziemt und auch den Charakter ſeiner Gegner 
erforſcht hatte, kommt er auf den Schluß: die Ur— 
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ſache dieſes Nichtglaubens liege in dem Mangel an 
echter Gottesfurcht bei ſeinen Zuhörern und gibt dieſe 
Behauptung in aller Freimüthigkeit denſelben kund. 
Es war eine kühne und verletzende Behauptung und 
um ſo ergreifender, als ſie aus dem Munde des Wahr— 
haftigen und Herzenskundigen an ſich fromm und recht— 
ſchaffen Dünkende erging, ſie machte auch einen ſo 
grellen Eindruck, daß ſeine Zuhörer in Wuth verſetzt 
werden und dieſelbe, wie es in ähnlichen Fällen im— 
mer der Fall iſt, durch Schimpf- und Schmähworte 
äußern. Der Gläubige erſtaunt und wird von Schrecken 
erfüllt, wenn er dieſe Dreiſtigkeit des Schmähens ver— 
nimmt. Aber während wir über die Frechheit des 
Schuldbewußten erſchrecken, ergreift uns anderſeits kein 
geringes Staunen über die Mäßigung, die der mit Un— 
recht ſo tief Geſchmähte und Verletzte beobachtet, ja, 
wir fühlen ſogar Freude über die Treue, mit der er 
bei ſeiner früheren Behauptung ſtehen bleibt, weil man 
heutzutage ſelbſt noch hie und da leſen kann, wie ſich 
die heiligen Apoſtel und an ihrer Spitze Jeſus der 
religiöſen Denkart ihrer Zeitgenoſſen anbequemt und 
inſofern weichlich nachgegeben hätten, daß fie die Worte 
und Ausdrucksweiſe derſelben gebrauchten, aber An— 
deres darunter verſtanden und ihr beſſeres Verſtändniß 
nicht an das Licht brachten, damit ſie ihre Zuhörer nicht 
von ſich abwendig machen und in üble Laune verſetzen. 
Wir ſehen heute an dem Herrn ganz das Gegen— 

theil von dem, was dieſer Satz behauptet. Er bittet 
ſeine Zuhörer nicht um Verzeihung, daß er ſie mit 
ſeiner Behauptung beleidigt habe, er nimmt die belei— 
digende Behauptung nicht zurück, ſondern ſtellt voll 
Liebe und Sanftmuth einen noch weit tiefer greifenden 
Satz über die herrliche Wirkung des Glaubens an ihn 
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auf, welche darin beſteht, daß die Gläubigen dem 
— zweiten — Tode nicht anheimfallen würden. 

Aber weder die Stätigkeit ſeiner Behauptungen, 
noch feine Sanftmuth, noch die in Ausſicht geſtellte 
große Belohnung mildert den Unmuth ſeiner Zuhörer. 
Alles das bringt ſie nicht einmal dahin, daß ſie ſich we— 
nigſtens eine Erklärung darüber ausbäten, was er denn 
unter dem: „Tod nicht erfahren“ verſtanden haben wolle? 
Auch ſie ſind beſtändig in ihrem inneren Widerſtreben 
und in der Frechheit ihrer Entgegnungen, ſetzen neuen 
Schimpf hinzu und nennen ihn einen Großſprecher, 
indem er ſich über die berühmteſten Freunde Gottes 
hinaufſtelle, die ungeachtet der Gunſt, in welcher ſie 
bei Gott ſtanden, dem Tode verfielen. An Hennoch 
und Elias dachten ſie in ihrer zornigen Gemüthsſtim— 
mung nicht. 

Der Herr aber wird auch dadurch nicht zornig und 
nicht muthlos gemacht, nimmt nichts von ſeiner Be— 
hauptung zurück, ſondern beweist ihnen ſeinen Vorrang 
vor Abraham und unter Einem auch vor allen Prophe— 
ten und ſagt, daß ſich Abraham wegen ſeines Erſchei— 
nens auf Erden gefreut und daſſelbe auch zu ſeiner 
größten Freude wahrgenommen habe; zudem habe er, 
der Redende, lange vor Abraham ſein Daſein, weil er 
ewig ſei. Und dieſer ſündenloſe, echte Verehrer Gottes, 
welcher ſich ſo ſanft bei Beleidigungen benimmt, ſo 
unerſchrocken in feinen Behauptungen verharrt, der an 
Erhabenheit, Würde und Zeit Alle übertrifft und die, 
welche an ihn glauben, gewiß der ewigen Seligkeit 
theilhaftig machen wird, findet keinen Glauben und 
geht für jetzt ſeinen höchſt gereizten Zuhörern aus 
dem Wege, damit ſie nicht zu allen Beleidigungen 
and noch einen Mord hinzufügen. So hat ſich der 
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Herr nichts weniger als nachgiebig gegen die Meinun— 
gen und Anſichten ſeiner Zeitgenoſſen bewieſen, ſon— 
dern gerade das Gegentheil von dem, was man ihm 
aufbürdet, gethan; ſie müſſen nach ſeinem Ausſpruche 
in ſeine Anſichten eingehen, wenn ſie dem zweiten Tode 
entrinnen, echte Verehrer Gottes ſein wollen. 

Hier iſt eine weitere große ſittliche Eigenſchaft 
des Gottmenſchen nicht zu überſehen und die iſt fein 
Gottvertrauen. Er legt die Ehrenrettung feiner Perſun 
ganz in die Hände ſeines Vaters — er iſt es, der über 
euch richtet, ſpricht er. Wahrlich nur von ihm kann 
man ſagen, wie es im 37ſten Pſalme heißt: „Und 
geworden bin ich wie ein Menſch, der nicht höret und 
in ſeinem Munde keine Gegenſchmähungen hat.“ 

Und da es dem gewöhnlichen Menſchenverſtande 
beinahe unſchicklich erſcheint, daß ſich der Herr mit 
Menſchen von ſo roher Gemüthsart gleichſam herum— 
balgt, müſſen wir um ſo mehr ſeine große Herablaſ— 
ſung und Liebe zu den Irrenden, zu denen, die un— 
richtig von Gott und einem ihm gefälligen Leben denken, 
bewundern, in welchen er nichts unterläßt, um ſie auf 
den rechten Weg zu bringen. 

Wir wollen nun einige Umſchau in den Bemer— 
kungen, welche die heiligen Väter über dieſe Perikopen 
machten, halten. 

Der h. Auguſtin (Hom. sti August tract. 45, pag. 
384, Parisiis, 1780) ſchreibt: „In dem Leſeſtücke aus 
dem heiligen Evangelium, welches heute vorgetragen 
wurde, lernen wir von der Allmacht Geduld. — — 
Wer von uns könnte geduldig anhören, wenn ihm ge— 
ſagt würde, du biſt beſeſſen, was dem geſagt wurde, 
der nicht blos die Menſchen rettete, ſondern auch über 
die Dämonen ſeine Herrſchaft ausübte?“ 
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Und wiederum: „Ich ertheile mir keine Ehre, daß 
ich nicht anmaßend vorkomme.“ — — 

„Ihr ſaget, ich ſei vom Teufel beſeſſen und 
ich rufe euch zum Leben, bewahret meine Rede 
und ihr werdet nicht ſterben.“ 

„Denen, die nach dem Fleiſche, dem Aeußeren nach, 
urtheilten, konnte er anmaßend vorkommen, weil er 
ſagte: „Ich kenne den Vater.“ Aber ſehet, was folgt: 
„Wenn ich ſagen würde, ich kenne ihn nicht, würde 
ich euch gleich, ein Lügner, ſein.“ 

„Somit darf das ſich Hervorthun nicht ſo ver— 
mieden werden, daß die Wahrheit verliere.“ 

„Ein großes Zeugniß ertheilt dem Abraham der 
Nachkomme, der Schöpfer Abrahams. Er ſagt nicht, 
er hat gejubelt, weil er geſehen hat, ſondern er hat 
gejubelt, daß er ſähe. Er glaubte ſomit und jubelte 
weil er hoffte, daß er ſehen und verſtehen werde.“ 

„Meine Brüder, wer beſchreibet dieſe Freude? 
Wenn jene ſich gefreut haben, denen der Herr den 
Sinn des Geſichtes gab, was für eine Freude iſt 
dem geworden, welcher mit den geiſtigen Augen das 
unnennbare Licht, das bleibende Wort, den Abglanz, 
der den Frommen leuchtet, die nicht abnehmende Weis— 
heit, die bei dem Vater bleiben, den Gott, der einmal 
Menſch werden und vom Schooße des Vaters nicht 
weichen wird, — dem, der dieſes alles geſehen hat?“ 

„Abraham ſprach zu dem Diener, welchen er 
ſandte, um für ſeinen Sohn eine Gattin zu werben: 
„„Lege die Hand auf meine Hüfte, und ſchwöre beim 
Gott des Himmels.““ Was will der Gott des Himmels 
bei Abrahams Hüfte? Ihr kennt ſchon das Geheim— 
niß. — Durch die Hüfte wird die Nachkommenſchaft 
angedeutet. Was war es demnach mit jenem Schwure? 
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Nichts anderes wurde angedeutet, als aus Abrahams 
Nachkommen werde der Gott des Himmels in der Men— 
ſchennatur kommen.“ 

„Als fie Steine aufhoben, um fie auf ihn zu 
werfen, was ware es Großes geweſen, wenn die Erde 
ſich geöffnet, ſie verſchlungen, und ſie ſtatt der Steine 
die böſen Geiſter gefunden hätten? Das wäre für Gott 
nichts Großes geweſen. Jedoch ſchien es ihm nöthiger, 
die Geduld zu empfehlen, als die Macht zu 
äußern. Er verbarg ſich alſo vor ihnen, damit er 
nicht geſteiniget werde. Als ein Menſch floh er 
vor den Steinen. Aber wehe ihnen, vor deren ſteinernen 
Herzen Gott geflohen iſt!“ 

Gregor der Große in ſeiner Homilte ſagt: „Er hat 
auf eine zweifache Beſchuldigung nur einer derſelben 
widerſprochen — und widerlegt ſanftmüthig, was 
ſie ihm falſch aufbürdeten, da er ihnen antwortet: 
ich habe keinen Teufel.“ 

„Hiedurch macht er unſern Hochmuth zu Schan— 
den, welcher, wenn er nur ein Bischen gereizt wird, 

weit größere Unbilden zurückgibt, als er empfangen 
hat, ja ſo weit geht, daß er alles Ueble, ſo in ſeiner 
Macht liegt, erwiedert, und was er nicht zu thun im 
Stande iſt, wenigſtens androht. 

Der Heiland aber zürnet über die ihm zugefügte 
Unbild nicht, nein, er erwiedert ſeinen Gegnern nicht ein 
einziges Läſterwort. Wenn er ihnen geantwortet hätte: 
ihr habet den Teufel, würde er nur allzu wahr geſprochen 
haben, weil fie unmöglich fo gottlofe Dinge hätten 
ſagen können, wenn ſie nicht ganz vom Teufel be— 
ſeſſen geweſen wären. Aber nicht einmal das wirklich 
Wahre wollte er ihrer Läſterung entgegnen, damit es 
nicht ſchiene, als hätte er, aufgebracht über die Un— 
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bild, fie mit gleicher Münze bezahlt, anſtatt ihnen die 
Wahrheit zu ſagen. Er belehrt uns demnach durch 
dieſes Verfahren, daß auch wir gerade zu jener Zeit, 
wo uns unſer Mitmenſch fälſchlich anklagt, deſſen 
Fehler auch für den Fall verſchweigen ſollen, wenn 
derſelbe wahr wäre, damit es nicht das Anſehen habe, 
als wollten wir die Pflicht, aus Gerechtigkeit zu ſtrafen, 
als eine erwünſchte Gelegenheit benützen, unſere Rache 
zu befriedigen.“ 

„Wir wiſſen es aus der heiligen Schrift gewiß, 
daß der himmliſche Vater ſeinem eingebornen Sohne 
alle Macht und Gewalt gegeben. Aber demungeachtet 
ſuchet dieſer göttliche Sohn bei all den Unbilden, 
die ihm angethan werden, ſeine Ehre nicht, fondern 
überläßt die Beſtrafung dieſer Läſterungen dem Richter— 
amte ſeines himmliſchen Vaters, uns zur Lehre, wie 
geduldig auch wir ſein ſollen, indem nicht einmal er, 
der doch ſelbſt Richter iſt, jetzt ſchon ſich rächen will.“ 

„Wir ſollen uns ferner durch die Bosheit der 
Gottloſen nicht abſchrecken laſſen, ſondern nach dem 
Beiſpiele Jeſu nur um ſo freigebiger werden, da er 
ſich durch den fortgeſetzten Unterricht als ſolchen zeigt 
und ſagt: wahrlich, wahrlich ſage ich euch, wenn 
jemand mein Wort hält, der wird den Tod nicht 
ſehen in Ewigkeit.“ 

„Auf die alberne, ihn lächerlich machen ſollende, 
Rede „du biſt nicht fünfzig Jahre alt, und haſt 
Abraham geſehen,“ ſuchte er ihre Aufmerkſamkeit von 
dem Leibe, auf den ſie ſchauten, mit Sanftmuth auf 
die Betrachtung ſeiner Gottheit, ſeiner zweifachen Natur, 
hinzuziehen und ſprach: wahrlich, wahrlich ſage ich 
euch, ehe Abraham war, bin ich. Durch das Wort 
ehe zeigte er auf die vergangene, durch das Wort 
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bin ich auf die gegenwärtige Zeit. Weil es nun 
in der Gottheit keine Zukunft, keine Vergangenheit, 
ſondern nur ein Sein gibt, fo fügt er nicht, ich bin 
eher als Abraham geweſen, ſondern: ehe Abraham 
war, bin ich.“ 

Zu den Worten: „Jeſus aber verbarg ſich,“ 
bemerkt Gregor Folgendes: „Hieraus kann der Menſch 
abnehmen, mit welcher Sanftmuth er dem Zorne 
ſeines Mitmenſchen ausweichen müſſe, da ſich ſogar 
Gott verbirgt, um der raſenden Wuth ſeiner Feinde 
zu entgehen. Daher ſoll ſich Niemand zur Gegenwehr 
ſtellen, wenn man ihm Unbilden anthut, keiner ſoll 
Läſterworte mit Läſterworten vergelten; denn um Gott 
nachzuahmen, iſt es weit rühmlicher, der Unbild mit 
Stillſchweigen auszuweichen, als dieſelbe durch viele 
Vorwürfe zu Schanden zu machen. Der Hochmüthige 
führt jedoch über dieſe Lehre eine ganz andere Sprache. 
Schändlich iſt es, ſagt er, wenn man bei einer em— 
pfangenen Unbild ſchweigt; denn ſo je einer merkt, 
daß man in einem ſolchen Falle ſtille iſt, ſo wird er 
es nicht für ein Beiſpiel der Geduld anſehen, ſondern 
in den Wahn gerathen, daß man ſchuldig fet. Aber 
woher kommt es wohl, daß man bei ſich wider die 
Geduld eine ſolche Sprache führt, wenn nicht daher, 
daß wir unſere Gedanken ganz an das Irdiſche ge— 
heftet haben und, da wir hienieden nach Ehre geizen, 
uns nicht kümmern, Gott, der von Oben herabſieht, 
zu gefallen? Zeigen wir demnach bei einer erfahrenen 
Schmach im Werke, daß wir Gottes Stimme ehren, 
die da heißt: „„ich ſuche nicht meine Ehre, es iſt einer, 
der ſie ſuchet, und findet.““ 

„Wie Viele wird es heute vielleicht hier geben, 
welche die Hartherzigkeit der Juden verabſcheuen, da 
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ſie den Lehren des Herrn durchaus keinen Glauben 
beimeſſen, und doch ſind ſie eben ſolche in der Aus— 
übung der Lehre, wie die Juden in dem Glauben. 
Sie hören den Unterricht Gottes, glauben an ſeine 
Wunderwerke, allein ihren Wandel wollen ſie nicht 
aufgeben. Seht, er ruft, und wir wollen uns zu 
ihm nicht kehren. Er harrt unſer mit Langmuth, 
und wir achten nicht auf ſeine Geduld. Meine Lieben, 
machen wir unſerm verkehrten Lebenswandel eine Ende, 
da wir noch Zeit haben. Zittern wir vor der Lang— 
muth Gottes, damit wir die Geduld desjenigen jetzt 
nicht zu verachten ſcheinen, deſſen Zorn wir fpäter 
nie entgehen können.“ 

Der heilige Chryſoſtomus aber ſchreibt in Hom. 
33 Ev. Joh.: „Wenn die Bosheit übergroß und unver— 
ſchämt iſt, fo wird fie erbittert, wo fie ſich ſchämen ſollte, 
wie es den Juden ergeht, denn da ſie durch das Geſagte 
zur Buße getrieben werden, die Freimüthigkeit 
und die Folgerichtigkeit des Vorgetragenen be— 
wundern ſollten, ſchmähen ſie Jeſum, heißen ihn einen 
SG maritan und einen Beſeſſenen.“ 

„Der Evangeliſt ſagte früher nirgends, man 
habe ihn einen Samaritan geſcholten, nun geht aber aus 
dieſer Rede hervor, daß man ihn oft ſo geſchmäht habe.“ 

„Wer iſt von einem Dämon beſeſſen? Wer Gott 
ehrt oder den ihn Ehrenden beſchimpft ?, 

„Weiters legt er ihnen ans Herz, ihre Aufge— 
blaſenheit zu dämpfen, und ſich auf Abraham nicht 
gar ſo viel einzubilden, und nur hierin iſt er heftig; 
weun er geſchmäht wird, entwickelt er große Sanft- 
muth — um uns zu lehren, daß wir, was gegen 
Gott geredet wird, ſtrafen, und das gegen uns Ge: 
ſprochene geduldig hinnehmen ſollen.“ 
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„Er zeigt ihnen, daß fie ihm nichts anhaben 
können, denn wenn ſchon der nicht ſtirbt, der ſeine 
Lehre annimmt, um wie viel weniger Er.“ 

„So ſprach nicht die Samaritanerin. Sie ſagte 
nicht, du biſt beſeſſen, ſondern: biſt du mehr, wie 
unſer Großvater Jakob? Denn die Juden waren 
ſchmähſüchtig und anmaßend, die Samariterin aber lern— 
begierig; darum zweifelt ſie, fragt mit gebührender 
Beſcheidenheit und nennt ihn Herrn. Der weit 
Größeres verſprach und glaubwürdig war, ſollte nicht 
geſchmäht, ſondern bewundert werden. Die Juden 
nennen ihn aber einen Beſeſſenen. Die Worte der 
Samariterin verrathen eine Zweiflerin, die der Juden 
aber Ungläubige und Verkehrte. — 

„Sieh, wie er beweist, er ſei mehr, als Abraham, 
denn wenn dieſer nach der Ausſage des Heilandes ſich 
auf den Tag freute, mit Sehnſucht darnach erfüllt 
war, es ſich zur Gnade ſchätzte, und darüber jubelte, 
iſt dadurch bewieſen, daß der Erſehnte mehr ſei, wie 
er. Und die Juden ſind, obwohl ſie alles ſehen, 
ſo geſinnt!“ 

„Wenn er aber ihr Unternehmen gegen ihn ab— 
geſtellt hätte, hätten ſie vielleicht geglaubt? Nichts 
Uebleres, als eine verhärtete Seele — — ſo lange 
Pharao in Strafe ſich befindet, thut er Buße, nach 
Aufhebung derſelben, bleibt er der Nämliche und ver— 
folgt die Entlaſſenen. Darum mahnt der heilige 
Paulus Heb. 3, 8: „daß nicht einer aus euch, ge— 
täuſcht durch die Sünde, verhärtet werde.“ — Eine 
Seele, welche mit vielen Leidenſchaften erfüllt iſt, 
wird gegen die Tugend todt. Was du ihr immer 
vorhältſt, ob du ihr Strafe oder etwas Anderes drohſt, 
ſie bleibt empfindungslos. Darum bitte ich, thun wir 
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Alles, fo lange wir noch die Hoffnung des Heiles 
haben und uns bekehren können.“ 

Derlei Belehrungen ziehen die heiligen Väter aus 
dem heutigen evangeliſchen Abſchnitte. 

Wir wenden uns nun zu dem, was uns die Kirche 
durch ihre Liturgie am heutigen Feſte lehrt. Auch ihre 
Lehre ſtimmt genau mit den erhabenen Wahrheiten zu— 
ſammen, welche in den Abſchnitten aus der heiligen Schrift 
enthalten ſind. Namentlich hat ſie dieſelbe in den Hymnen 
des Tages niedergelegt, welche wir ungereimt geben, in— 
dem wir zugleich andeuten, wie die hohen Wahrheiten 
lauten, und woher die Kirche ſie genommen hat.“ 


J. 


Das Banner des Königs wird ſichtbar, 
Hell glänzet das?) Geheimniß des Kreuzes, 
An dem das?) Leben den Tod) erlitten 
Und durch den Ted das Leben erwirkte.) 


2) Cor. 2, 7: Wir lehren Gottes geheimnißvolle, ver— 
borgene Weisheit, welche er vor Beginn der Welt zu unſerer 
Herrlichkeit beſtimmt, die aber keiner von den Fürſten dieſer 
Welt erkannt hat. Röm. 16, 15: Dem, der mächtig genug iſt, 
euch zu ſtärken nach meinem Evangelium und der Predigt von 
Jeſu Chriſto nach der Offenbarung des Geheimniſſes, das ſeit 
ewigen Zeiten verſchwiegen war. — — Und 2 Cor. 4, 3. 

3) 1 Joh. 1, 2: Denn das Leben iſt erſchienen, wir 
haben es geſehen, und bezeugen und verkünden euch das ewige 
Leben, welches bei dem Vater war und uns erſchienen iſt. 
1 Joh. 3, 16. Evang. Joh. 5, 26. 

4) Joh. 10, 11: Und mein Leben gebe ich. 

>) Röm. 5, 15—18: Der Sinn dieſer Verſe iſt: Hatte 
die Sünde des einen Adam eine ſolche Wirkung, daß wegen der— 
ſelben Alle dekretmäßig den Tod erleiden müſſen, ſo hat das 
durch Chriſtus Erwirkte eine noch größere Ausdehnung, da er 
uns nebſt der durch viele Sünden verlornen Unſchuld, der Ver— 
ſöhnung mit Gett, den Gaben des heiligen Geiſtes, auch das 
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Ihm, verwundet durch der Lanze“) 

Grauſige Spitze, entquoll Waſſer und Blut,“) 
Daß wir gereiniget würden?) 

Von dem Schmutz' der Verbrechen.“) 


Erfüllet iſt, was geſungen hat 

David im unverfälſchten Gedichte, 19) 
Als er den Völkern ankündet: 

Herrſchen wird vom Holze aus Gott, 1) 


Baum, hehr und glänzend, 
Geziert mit des Königs Purpur, 
Erwählet am würdigen Stamme 
So heilige Glieder zu halten, 


Glücklicher, an deſſen Armen 

Der Entſühnungspreis für die Welt gehangen, ) 
Der der Haltpunkt für den Leib geworden iſt 
Und getragen hat die Beute der Hölle. 1°) 


O Kreuz ſei gegrüßet, du einzige Hoffnung 
In dieſer Zeit der Leiden, 

Mehre den Frommen die Gnade, 

Tilge die Verbrechen der Schuldigen aus. 


durch die Sünde des einen Menſchen Adam dekretmäßig ver— 
wirkte Leben wieder erwirkte. 

6) Joh. 19, 34. 

7) 1 Joh. 1, 7: Und das Blut Jeſu Chriſti, feines 
Sohnes, reiniget uns von aller Sünde. Offenb. Joh. 1, 5. 

8) Hebr. 9. 

9) Joh. 19, 34: Und ſogleich floß Blut und Waſſer heraus. 

10) Pf. 96, 9. 10. 

11) Luk. 23, 34 und Joh. 12, 32. 

12) Math. 20, 28: Wie auch der Menſchenſohn nicht ge- 
kommen iſt, ſich bedienen zu laſſen, ſondern ſelbſt zu dienen, 
und ſein Leben zum Löſegeld für Viele dahin zu geben. 

13) Col. 1, 13: Er hat uns errettet aus der Gewalt der 
Finſterniß, und uns verſetzt in das Reich des Sohnes ſeiner 
Liebe. 
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Dich des Heiles Quelle, Dreifaltigkeit, 

Lobe jeder Geiſt; 

Denen du durch das Kreuz den Sieg verliehen, 
Ertheile auch den Lohn der Seligkeit. 


In der gegenwärtigen Ausgabe der Vulgata ſtehen 
die Worte des Hymnus: Gott hat regiert vom Kreuze 
aus, oder Dominus regnavit a ligno, nicht. 

Jedoch leſen Arnobius, Auguſtin, Caſſiodorus, 
Juſtin in ſeiner Apologie und ſeiner Schrift gegen 
Tryphon, auch Ephraem in ſeiner Rede auf das 
Kreuz des Herrn ſo, und die Kirche nimmt dieſe 
Worte in eine Antiphone von Oſtern bis Pfingſten 
auf, und heißt uns beten: dicite in nationibus, alleluja, 
quia Dominus regnavit a ligno allelua.— — 

Auch die Septuaginta ſagt Lorin, hat die Leſe— 
art: vom Holze. Ich übergehe die Meinung des 
Salmeron und Agellius wegen Veränderung des yy 
Holz, Stamm in mx oder mx, weil denn doch nichts 
Richtigeres herauskommt, und führe das an, was 
Juſtin der Martyrer und Philoſoph über dieſe Text— 
Veranderung geſchrieben hat: Ejus opera: Colonie 
apud Jerem. Schrey anno 1668, S. 297 und S. 300 
ex Dialogo cum Tryphone. 

Im Vorhergehenden behauptete Juſtin: es hätten 
die Lehrer der Juden viele und ganze Stellen in der 
Septuaginta ausgelaſſen, in welchen deutlich vorher— 
geſagt iſt, daß der, welcher ans Kreuz komme und ſterbe, 
Gott und Menſch ſei, worauf Tryphon erwiederte: „Wir 
bitten dich, ſage uns vorerſt, welches ſind die Schrift— 
ſtellen, die du als ſolche anführen kannſt, die aus- 
gelaſſen wurden?“ 

Und Juſtin antwortete: „Gefällt es euch, ſo will 
ich euch willfahren.“ 
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„Bei den Worten, welche Esdras über das Geſetz 
und die Einſetzung des Paſcha anführt, haben ſie 
die Stelle weggelaſſen: „„Und Esdras ſagte zu dem 
Volke: dieſes Paſcha iſt unſer Heiland, und unſere 
Zuflucht. Und wenn ihr es zu Gemüth genommen 
hättet, und es in euer Herz gekommen wäre, daß 
wir ihn durch das Zeichen herabſetzen (or neAruner 
cb und darnach auf ihn hoffen 
werden, ſo würde dieſer Ort für alle Zeiten nicht 
verödet Wenn ihr aber an ihn nicht geglaubt, noch 
ſeiner Verkündigung Gehör gegeben haben werdet, ſo 
werdet ihr den Heiden zum Spotte ſein.“ 

„Und aus den Weiſſagungen des Jeremias haben 
ſie weggeſtrichen: „„Ich bin wie ein Lamm, welches 
zum Opfer abgeführt wird.““ — — — 

„Und abermals dieſe Stelle: „„Gott der Herr hat 
ſich ſeiner Verſtorbenen aus Iſrael erinnert, welche 
ſich in den Begräbnißſtätten ſchlafen gelegt haben, 
und iſt zu ihnen hinabgeſtiegen, daß er ſie belehre 
und ihnen die frohe Botſchaft feines Heiles anzeige.““ 

„Und aus dem 95. Pſalm, welchen David geſungen 
hat, haben fie dieſes Wenige weggelaſſen: „„Vom Holze.“ 

„Denn, da es eigentlich ſo hieß: „Saget es unter 
den Heidenvölkern: Der Herr hat regieret vom Holze 
herab“, haben ſie ſtehen gelaſſen: ſaget es den Hei— 
denvölkern: der Herr hat regieret, königliches Amt 
ausgeübet. Von Keinem aus den Heiden, als einem, 
der Gottmenſch iſt, wurde dies ausgeſagt; von denen 
aus eurem Geſchlechte bloß einzig und allein von 
dem, welcher gekreuziget wurde: er werde königliches 
Amt ausüben, von welchem auch im nämlichen 
Pſalme der heilige Geiſt ſagt, bezeugt, ihm ſei keiner 
aͤhnlich unter den Göttern der Heiden. 
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„Damit ihr aber meine Behauptung verſtehet, werde 
ich den ganzen Pſalm vortragen: 
„Singet dem Herrn ein neues Lied, 
Es beſinge den Herrn die ganze Erde, 
Beſinget den Herrn 
Und preiſet feinen Namen, 
Fröhlich verkündet täglich ſein Heil, 
Verkündet den Heiden ſeine Herrlichkeit: 
Denn groß iſt der Herr 
Und überaus furchtbar, 
Mehr zu fürchten, als alle Götter; 
Denn alle Götter der Heiden ſind Dämonen, 
Der Herr aber hat die Himmel erſchaffen. 
Zierde und Schönheit iſt vor ihm, 
Ehrwürdigkeit und Pracht in ſeinem Heiligthum; 
Bringet dem Herrn ihr Heidenſtämme, 
Bringet dem Herrn Ehr' und Preis, 
Bringet den Herrn Preis für ſeinen Namen; 
Nehmet die Opfer, 
Und gehet ein in ſeine Vorhöfe, 
Betet den Herrn an in ſeinem heiligen Hofe. 
Es bewege ſich vor ſeinem Angeſichte die ganze Erde. 
Saget es den Heiden: der Herr hat königliches Amt geübet 
vom Kreuze aus; 
Denn er hat zurechtgerichtet den Erdenkreis, der nicht wanken wird. 
Richten wird er die Völker mit Billigkeit. 
Es freuen ſich die Himmel, 
Es jauchze und juble die Erde, 
Es ſetze ſich in Bewegung das Meer und was darin iſt. 
Freuen werden ſich die Triften der Erde 
Und was auf ſelben ſich befindet. 
Jauchzen werden alle Stämme des Waldes 
Vor dem Angeſichte des Herrn, 
Weil er kommt, 
Weil er kommt zu richten die Erde, 
Richten wird er den Erdkreis in Gerechtigkeit. 
Und die Völker in Wahrheit.“ 
„Und Tryphon ſagte: Ob nun nach deiner Be— 


hauptung die Vorſteher des Volkes etwas aus den 
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Schriften weggenommen, oder verfälſcht haben, kann 
Gott wiſſen, es erſcheint aber unglaublich.“ 

„Unglaublich fürwahr, entgegnete ich, kommt es 
uns vor; denn es iſt furchtbarer, als jene Kalbsweihe, 
welche auf Erden von denen vorgenommen wurde, die 
Manna bis zur Genüge gegeſſen hatten, als die Opfe— 
rung der zu Ehren der Dämonen geſchlachteten Kinder 
und ſelbſt als das Morden der Propheten, denn glaubet 
mir, jene Schriften, in denen nach meiner Behauptung 
etwas geſtrichen wurde, habet ihr nicht gehört. Ueber— 
flüſſig hinreichend ſind die von mir angeführten Stellen 
als Antwort auf die Frage, zugleich mit denen, die 
ich noch bringen werde, und die bei euch aufbewahtet ſind.“ 

Und Tryphon: „Was du uns auf unſere Bitte 
gegeben, wiſſen wir. Derjenige Pſalm aber, welchen 
du zuletzt aus den Weiſſagungen des David angeführt 
haſt, ſcheint mir auf keinen Andern zu paſſen, als 
auf den Vater, der Himmel und Erde erſchaffen hat, 
du aber behaupteſt: er ſei auf jenen Leidenden geſungen, 
welchen du mit großer Mühe als Chriſtus erweiſeſt.“ 
(Ensdalsız anodexvvvet.) 

Juſtin antwortet: Was uns der heilige Geift in 
dieſem Pſalme zu leſen gibt, erwäget, bitte ich, der ich 
mit euch rede, und ihr werdet ſo zur Einſicht kommen, 
daß ich weder Schlechtes behaupte, noch euch betrogen 


haben will. Denn unter dieſer Bedingung werdet ihr 


Vieles andere, was der heilige Geiſt geſprochen hat, ver— 
ſtehen können, wenn ihr die Sachen bei euch überlegt: 


Singet dem Herrn ein neues Lied, 

Es ſinge dem Herrn die ganze Erde, 
Singet dem Herrn 

Und preiſet ſeinen Namen, 

Froh verkündet tagtäglich ſein Heil, 
Unter allen Völkern ſeine Wunderthaten. 


| 

ig 

| 
11 
| 
ith 
| 
| 

Bi 

100 

> 4 
ine 
Bil 
Bu 

1 

— 

| 

1 
1; 
4 | 

1 


Die Perifopen auf den fünften Sonntag in der Fafte. 109 


David ermahnt alſo, daß Alle diejenigen anhaltend 
Gott dem Vater Lobgeſänge bringen ſollen, welche 
auf irgend einem Erdenpunkte dieſes heilſame Geheimniß, 
das iſt das Leiden Chriſti, wodurch er ſie erlöſet hat, i 
erkannt haben, indem fie zur Einſicht gelangt wären, 
lobenswerth und furchtbar, Schöpfer Himmels und der 
Erde ſei derjenige, der dieſes Heil, das iſt den Preis 
des Himmels zu Gunſten des Menſchengeſchlechtes dar— 
bietet, welchen Gott, nachdem er am Kreuze geſtorben iſt, 
dadurch zu Ehren gebracht hat, daß er ihn von den Todten 
erweckte und zum König über die ganze Erde beſtellte.“ 

So viel über das dominus regnavit in unſerm 
Hymnus. Wir wollen nun die folgenden Hymnen leſen: 


II. 


Preiſe Zunge die Lorbeern 

Des glorreichen Kampfes; 

Auf das Siegeszeichen des Kreuzes 
Singe ein Lied, auf den Triumph, 
Welchen der Erlöſer des Erdkreiſcs 
Hingeopfert errungen. 


Der Betrug, den der zuerſt Erſchaffene 
Erfahren, härmte den Schöpfer. N 
Als jener durch den Genuß der tödtlichen Frucht 
Dem Tode verfiel, !“) 

Wählte Gott das Holz aus!“) 

Zur Hebung des Schadens von ihm. 


14) Geneſis 3, 19. 

15) Evang. Joh. 3, 14: Wie Moſes in der Wüſte die 
Schlange erhöhte, ſo muß auch des Menſchenſohn erhöhet werden. 
Qui salutem humani generis in ligno crucis constituisti — — 
ut, unde mors oriebatur, inde vita resurgeret et qui in ligno 
vincebat, in ligno quoque vinceretur. Praefatio Diei. — 
„Der du das Heil des Menſchengeſchlechtes an das Kreuzesholz 
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Dieſen Vorgang zum Heil 

Erheiſchte die Ordnung, 

Daß die vielgeſtaltige Kunſt 

Des Verräthers durch die Kunſt würde getäuſcht, 
Und von dorther das Heilmittel kam, 

Von woher der Feind die Verletzung erwirkte. 16) 


Als nun vorhanden 

Die Fülle der heiligen Zeit,!“ 

Wurde geſendet von des Vaters Burg 

Der (Ein-) Geborne, des Erdkreiſes Erſchaffer ) 
Und im Innern der Jungfrau“) 

Mit Fleiſch bekleidet tritt er hervor. 20) 


Das Kindlein weint, 

Liegt in der engen Krippe, 2) 

Die Glieder umwunden mit Tüchlein 
Bindet die jungfräuliche Mutter zuſammen, 
Gottes Hände und Füße 

Umſchlingt die anliegende Windel. 7) 


geknüpft haſt, damit von dorther das Leben wieder erſtehe, von 
woher der Tod entſprang, und der, welcher am Holz den Sieg 
errang, am Holze unter Einem beſieget würde.“ 
16) „Praefatio diei: ut unde mors oriebatur, inde vita 
- resurgeret.* 70 
17) Galater 4, 4: „Als aber die Zeit erfüllet war, ſandte 
Gott ſeinen Sohn.“ 
18) Hebr. 1, 2: In dieſen letzten Tagen hat er durch den 
Sohn zu uns geredet, durch den er auch die Welt erſchaffen. 
Evang. Joh. 1, 3: Alles iſt durch daſſelbe gemacht, und 
ohne daſſelbe iſt nichts gemacht, was gemacht iſt. 
19) Luc. 1, 42: Geſegnet biſt du unter den Weibern 
if und gefegnet ift die Frucht deines Leibes. Iſaias 7, 14. 
Hh 20) 1 Tim. 4, 16, und Hebr. 2, 14: Weil nun die 
Fi Kinder Fleiſch und Blut gemein haben, ſo hat er es gleichfalls 
angenommen, damit er durch den Tod dem die Macht nehme, 
m der des Todes Gewalt hatte, das iſt, dem Teufel. 
$1) Luc. 2, 7. 
22) Luc. 2, 7 ; 
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Ewiger Preis 

Der ſeligen Dreifaltigkeit, 

Der gleiche dem Vater und dem Sohne, 
Die nämliche Ehre dem Tröſter; 

Des Dreieinigen Namen 

Lobe das All. 


III. 


Dreißigmal hatte ſchon die Erde 
Den jährlichen Kreislauf 

Und das Wandeln mit ihr 

Der Erlöſer vollendet: 

Da wird freien Entſchluſſes, 2“) 

Zum Leiden bereitet, 

Das Lamm als Opfer **) 

Am Stamme des Kreuzes erhöhet. ?“) 


Sieh’, mit Galle verdorben iſt der Wein, 7%) 
Krone, Nägel, Lanze 

Haben durchbohrt den lieben Leib, 

Waſſer entſtrömt ihm und Blut; ; 27) 

Erde, Meer, das Sternenheer, die Welt 
Werden durch dieſen Strom gereiniget. 


Treuer Baum, unter allen 
Einzig an Adel, 
Der Wald birgt ſeines Gleichen nicht, 


26) Joh. 10, 18: „Niemand kann mir das Leben nehmen, 
ſondern ich laſſe es von mir ſelbſt. Ich habe Macht, daſſelbe 
zu laſſen, und habe Macht, daſſelbe wieder zu nehmen.“ 

Matth. 26, 53: „Meinſt du nicht, daß ich den Vater 
bitten könnte, und er würde mir ſogleich mehr, als zwölf Legionen 


Engel ſchicken?“ 
24) Joh. 1, 36: „Als Johannes nun Jeſum wandeln 


ſah, ſprach er: Sieh', das Lamm Gottes.“ 
Soh. 2, 14 
26) Matth. 27, 34: „Sie gaben ihm Eſſig, mit Galle 
vermiſcht, zu trinken.“ 
27) Joh. 19, 34: „Einer von den Soldaten öffnete ihm mit 
einer Lanze ſeine Seite, ſogleich floß Blut und Waſſer heraus.“ 
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Liebes Eiſen, liebes Holz, 
Liebe Bürde tragen ſie. 


Beuge die Aeſte hoher Baum 

Mache weich dein Faſergewebe, 

Die Straffheit werde milde, 

Welche du von Natur aus haſt, 

Die Glieder des Königs aus der Höhe??) 
Halte ſanft am Stamme. 


Du allein warſt würdig 

Das Sühn⸗Opfer für die Welt zu tragen 
Und einen Hafen denen zu bereiten, 

Die da Schiffbruch gelitten, 

Als ein Schiff, 

Welches der heilige Strom geweihet hat, 
Der dem Leibe des Lammes entfloß. *%) 


Ewiger Preis 

Der ſeligen Dreifaltigkeit, 

Der gleiche dem Vater, und dem Sohne 
Die nämliche Ehre dem Tröſter; 

Des dreieinigen Namen 

Lobe das All. 


Wir ſehen, daß uns von der Kirche die näm— 
lichen Wahrheiten, Gedanken und heiligen Gefühle 
des Mitleidens, des Dankes, der Freude in den Lie— 
dern der prieſterlichen Tagzeiten geboten werden, wie 
ſie in den Perikopen des Sonntages vorliegen. Sie 
verſchweigt aber auch nicht, welchen Eindruck das Be— 
nehmen ſeiner Gegner und das ihm bevorſtehende 
Endſchickſal auf ihn gemacht und welche Vorberei— 
tungen er deswegen getroffen hat. Beides führet ſie 
uns vor das Angeſicht in der Meßliturgie. 


28) Luc. 1, 78: „Durch die Erbarmung unſers Gottes 
hat der ru aus ber Höhe uns beſucht. u 
29) Joh. 19, 34. 


4 i 
+ | 
- 
101 
| 
| 
Bis 
|: 
1 
Ei 
1 
1 
all | 
1 
j 
SE 
< * 
1 
i 
| 
. 
1 
: 
i 
i 
vu 
Mr 
— 


Die Perikopen auf den fünften Sonntag in der Faſte. 113 


In derſelben ftellt fie Jeſus ſich und uns vor, 
als ſähe er voraus, wie es ihm heute bei ſeinem 
Lehrvortrage ergehen und wie ihm dabei bange zu 
Muthe fein werde. Dieſe Bangigkeit eröffnet er feinem 
himmliſchen Vater, erwartet von ihm a) Hilfe, b) Wei— 
ſung über die Art, wie er ſich mit ſeinen Gegnern 
benehmen ſoll, und bringt zugleich die Gründe vor, warum 
er dieſe Hilfe von ihm erwarte. Dieſe Gründe ſind: 
weil 1) der Angerufene ſein Gott, 2) er der Rufende 
ſein Verehrer und Diener iſt, 3) er ſchon oft des 
Angerufenen Hilfe erfahren und 4) dafür den gebüh— 
renden Dank abſtatten werde. 

Wir wollen nun die Worte des Bittenden ſelbſt 
hören — fie find genommen aus dem 42ſten Pſalme, 
und heißen beim Introitus: 

Sei du mein Richter 7%) 

Und ſchlichte meine Sache gegen ein unheiliges Volk, 
Rette mich von den trügeriſchen und ungerechten Menſchen, 
Denn du biſt der Gott, der mir Hilfe gewähret. 

Aus dem 142 ſten Pſalme beim Stufengebet 
(Graduale): 


9. Entreiße mich meinen Feinden — — — 
10. Lehre mich thun, was dir gefällt. 


Pſalm 17, 48: 


Herr — mein Erretter vor im Zorn entbrannten Leuten, 
Du wirſt mich denen entkommen laſſen, 

Welche gegen mich ſich auflehnen, 

Von dem Ungerechten wirſt du mich befreien. 


Er erwartet dieſe Hilfe, weil er ſie von Jugend auf 
ſchon oft erfahren: die Worte des Traktus aus dem 
Pſalme 128, 1. 2. 3. 4: 


29) Vergl. Evang. Joh. 8, 50. 
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Sie haben mich oft mit Leiden geplagt von Jugend auf, fe 
ſage Iſrael, 

Sie haben mich oft mit Leiden geplagt von Jugend auf, aber 
überwältigt haben ſie mich nicht. 

Auf meinem Nacken haben die Böſen ihre Werkſtätte aufge— 

| ſchlagen, 
Ihre Mißhandlungen in einem fortgetrieben, 
Gott der Gerechte wird die Nacken der Sünder beugen. 


Endlich ſagt er, was er thun werde für die er— 
hörte Bitte, die empfangene Hilfe: Zum Offertorium 
Pſalm 118, 17: | 

Herr ich werde aus vollem Herzen dir danken; 

Sei gütig gegen deinen Diener, 

Leben werde ich und erfüllen deine Aufträge. 

Herr, nach deiner Verheißung erhalte mich beim Leben. 

Wie nun der Herr, unſer Meiſter, gefleht in 
Vorausſicht ſchmerzlicher Ereigniſſe, mag auch der 
Schüler zu ihm flehen und hoffen und handeln. 

Endlich zeigt die Kirche, daß durch das uns dar— 
geſtellte Sühnopfer Chriſti das Vorbild deſſelben, das 
Paſſah der Juden, erfüllt und daß das Erfüllte, zur 
Vollendung Gebrachte, in unſerer ſogenannten heiligen 


Meſſe erneuert werde. 


Wegen dieſer Gleichheit des unblutigen Opfers 
mit dem blutigen ſagt ſie: „Wir bitten dich o Herr, 
daß wir durch dieſes Opfer von den Banden der 
Sünde befreiet und die Gaben deiner Gnade uns 
geſchenket werden.“ 

Und der Gewährung ihrer Bitte gewiß, bittet 
ſie nach vollendetem unblutigen Opferakte: „Unſer 


Herr und Gott ſtehe uns bei und behüte mit an— 


dauerndem Schutze jene, welche du durch deine Gnade 
geheilet haſt.“ Und weil ſie uns Chriſtum gezeigt, 
wie er um geduldiges Ertragen ſo großer Unbilden 
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* gebeten, und wir ihn nachahmen ſollen, ſo flehet auch 

die Kirche im Namen aller: „Sieh' gnädig allmäch— 
r tiger Gott auf die gläubige Schaar, damit ſie durch 
“ dich und vermöge deines Schutzes im Fleiſche geleitet 


und am Geiſte gehütet werde.“ 
So lehrt uns die Kirche, was wir gläubig denken, 
| im Herzen fühlen, im Werke ausüben, und um was 
5 wir während dieſer heiligen Zeit bitten ſollen. 


— 


— — — 


Eine kurze Rundſchau 


über 
die katholiſche Unterhaltungs = Lectiire 
von 
einem kath. Geiſtlichen der Diözeſe Regensburg. 
| Ich weiß nicht, ob man mir beiſtimmt, wenn ich 


behaupte, daß die Verfaſſung von Unterhal— 
| tung8- Schriften für Kinder und für Cre 
wachſene mit unter die ſchwerſten Aufgaben der 
katholiſchen Literatur, (denn nur von katholiſchen 
Erzählungen und Novellen ꝛc. rede ich), gehört, ja viel— 
leicht das härteſte Penſum iſt. Entgegen ſteht meiner 
Anſicht jedenfalls die Thatſache, daß kein Feld zahl— 
reichere Arbeiter hat, und reichlicheren Ertrag aufzeigt. 
Oder iſt nicht die Zahl der hier genannten Bücher 
Legion? Ja es ſcheint, als ob zur Herausgabe ſolcher 
Schriften blos Feder, Tinte, Papier, etwas Phantaſie, 
viele Redſeligkeit, einiger Erfindungsgeiſt und die An— 
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fangsgründe der Styliſtik nothwendig ſeien. Ind doch 
hängt von der Leetüre fo unendlich viel ab, daß man 
faſt ſagen kann: „Sage mir, was du lieſeſt, und ich 
kenne dich, und ich weis genau voraus, was aus dir 
wird.“ Und doch bietet das Leben tauſend Beiſpiele 
von dem nnerſetzbaren Schaden, welchen ſchlechte oder 
doch nicht gute Bücher, nicht gehörig überwachte und 
ungeordnete Leſung ſtiftete! Und doch ſagt die Er— 
fahrung, daß nicht wenige Herzen durch den ſüßen 
Zaubertrank novelliſtiſcher und anderer Werke betäubt 
und für immer verkümmert werden. Ich kannte einen 
jungen Menſchen, der die Leſewuth in einem fo hohen 
Grade hatte, daß er ſich von ſeinem Munde die we— 
nigen Kreuzer für ſein Licht abſparte, um nur auch 
in der Nacht diefe narkotiſche Speiſe zu haben, doch 
noch mehr! Als alles nicht ausreichte, ſich Bücher 
zu verſchaffen, ſtahl er, verkaufte ſeine Schülbücher, 
und weil er zum Lernen nie Zeit hatte, wurde er ein 
Taugenichts, ein Schwärmer, ein nichtswiſſender Viel— 
wiſſer, eine Null — die er trotz ſeines Eigendünkels 
noch iſt. Um es aber gleich zu ſagen, dieſer Char— 
-latan fabrizirte nun Maſſen Jugend- und anderer Unter- 
haltungs-Schriften, und iſt renommirt — freilich nur 
bei ſolchen, die eine ſchöngeiſtige, hohle, phraſenreiche 
Sprache entzückt. Seinen Namen nenne ich nicht, 
aus Mitleid mit ihm, verſtändige katholiſche Leſer 
werden ihn ohnehin kennen und verachten. Nach dieſer 
Einleitung komme ich nun zur Sache ſelbſt. Ich fange 
alſo gleich an. Daß ich sine ira et odio ſchreibe, kann 
ich auf Ehre verſichern, deshalb ſage ich auch um ſo 
ſicherer die Wahrheit, vorausgeſetzt natürlich, daß 
meine oben angegebenen Ausgangspunkte richtig ſind. 
Die Verſicherung, daß ich das, worüber ich referire, 
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ſelbſt geleſen, ja wiederholt geleſen habe, iſt eigentlich 
überflüſſig, aber bei der mir als zuverläſſig bekannt 
gewordenen Thatſache, der zu Folge nicht wenige 
Rezenſenten über Bücher ſchmähen, loben, urtheilen, 
die ſie nicht einmal aufgeſchnitten, geſchweige gehörig 
geleſen haben, mag ſie doch nicht ſchaden. 
Chriſtoph v. Schmid's Name als Jugend— 
ſchriftſteller iſt ſo gefeiert, daß es ein Wagniß iſt, 
über ihn noch Etwas zu ſagen, was noch nicht geſagt 
wurde. Und doch habe ich Etwas auf dem Herzen 
und obwohl es ſogar gegen ihn iſt, nehme ich 
keinen Anſtand, damit hervorzurücken. So ſchön und 
lieblich, nützlich und herzerquickend, ſeine zahlreichen 
Erzählungen ſind, und ſo viele Millionen Herzen da— 
von entzückt, getröſtet, erfreut und gehoben wurden, 
ſo unübertrefflich und unnachahmlich ſeine Darſtellungs— 
weiſe iſt, es fehlt ihnen doch Eines, was für meinen 
gegenwärtigen Zweck die Hauptſache bildet, das Spe— 
zifiſch-Katholiſche, das Exeluſiv-Katholiſche. Es hat 
Jemand, deſſen Urtheil nicht gering zu halten iſt, 
jüngſt zu mir geſagt: Schmid's Schriften kann 
jeder, der nur ein Chriſt iſt, leſen; ſie zeigen durchaus 
keinen ſcharf ausgeprägten religiöſen Charakter. Und 
der Mann hat wenigſtens nicht ganz Unrecht. Ich 
kenne ſogar Juden, die für ihre Kinder Schmid'ſche 
Schriften kaufen. Das ſcheint mir, aufrichtig geſprochen, 
ein Mangel, ebenſo wie in ſeiner bibliſchen Geſchichte 
die zu weit getriebene Populariſirung, um nicht zu 
ſagen, Verflachung des Bibelwortes. Daß dieſe Be— 
merkung der Anerkennung und Hochſchätzung der Vor— 
züge und Verdienſte des liebenswürdigen Schriftſtellers 
keinen Eintrag thun ſoll und thut, weis ich gut. Aber 
eben deswegen, weil Schmid über aller Kritik ſteht, 
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kann die abgegebene Meinung um fo ficherer auf Wür— 
digung hoffen. Als vorzüglich empfehlenswerth erwähne 
ich noch bei dieſer Gelegenheit die Erinnerungen von 
Ch. v. Schmid (4 Bändchen). 

Als ihm zunächſt hat jüngſt eine Stimme die 
Schriften der Iſabella Braun bezeichnet und gee 
radezu erklärt, nur ſie habe ihn erreicht, wenn nicht 
gar übertroffen. So ſehr ich nun die zarten Phan— 
taſie- und Lebensbilder dieſer hochbegabten Erzählerin 
achte, ſo möge ſie es mir doch verzeihen, wenn ich eine 
Hyperbel oder ein Compliment in dieſem Urtheile finde. 

Was den Styl Schmids betrifft und ſeine Kind— 
lichkeit und vor allem den richtigen tiefen Blick in die 
Seele des Kindes, ſo hat ihn bis zur Stunde Nie— 
mand auch nur annähernd erreicht, und durchblättere 
ich die Schriften aller gegenwärtigen Jugendſchriftſteller, 
ſo erſcheint auch gar keine Hoffnung, daß er je übertroffen 
werde. Iſabella Braun theilt übrigens den oben be— 
rührten Mangel mit Schmid, iſt bisweilen zu ſchmach— 
tend, ſchwärmt gerne, vor allem aber idealiſirt ſie zu 
viel, als daß ſie auf die Länge feſſeln könnte. Ihre 
Jugendblätter zumal ſind gut, in manchen Parthien 
ſehr gut, aber es läuft doch gar vieles nur ſehr 
Mittelmäßiges mit, und thäte beſonders eine gute Aus— 
wahl unter den Mitarbeitern noth. Wir Katholiken 
fordern zum mindeſten, daß wir keinem proteſtantiſchen 
Namen begegnen, ſoll nicht der katholiſche Charakter 
verwiſcht werden. — 

Näher ſteht, wenn überhaupt eine Parallele ge— 
zogen werden kann, Nelk dem Chriſtoph v. Schmid. 
An Kindlichkeit, an guter Wahl des Stoffes, iſt er 
ihm ziemlich ebenbürtig; freilich ſteht er weit hinter 
ihm bezüglich der Darſtellungsgabe. Dagegen über— 
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ragt er ihn in Hinſicht auf die katholiſche Färbung. 
Ich wenigſtens habe in meiner Jugend Nelk nicht 
weniger gern geleſen, als Schmid, und aus fpäteren 
Jahren weis ich ein Gleiches von vielen Andern. 

Vielleicht ebenſo viel, als beide, werden ferner 
geleſen die Werke des Verfaſſers der Beatushöhle, 
Dr. Bauberger. Ob mit Recht oder nicht, iſt ſchwer 
zu entſcheiden. Gewiß iſt, daß dieſer Autor inte— 
reſſante Themate zu wählen, und dieſelben in ſpannender 
Weiſe durchzuführen verſteht. Hierin mag aber auch 
ſeine größte Kraft und der Schlüſſel zu ſeiner Bes 
liebtheit liegen. Das Thal von Almeria, die irlän— 
diſche Hütte, der Bagno von Guiana werden immer 
geleſen werden, weil man in ihnen fremde Sitten, 
fremde Länder kennen lernen kann. Aber eine gewiſſe 
Schwülſtigkeit und Breitheit, mitunter eine Art Flüch— 
tigkeit und Oberflächlichkeit, ſowie nicht minder der 
Mangel an ſtreng katholiſchem Geiſte, find nicht wohl 
wegzuläugnen. Gleichwohl ſtehe ich nicht an, Bau— 
berger zu meinen liebſten Unterhaltungsbüchern zu 
zählen, auch wegen ſeiner ſchönen anſprechenden Lie— 
der, die, wie die Geſänge Chriſtoph v. Schmid's in 
Luft, in einem bekannten Namen eine höchſt ent— 
ſprechende muſikaliſche Bearbeitung gefunden haben. 
Auf ſeine heilige Sage in ſechs Bänden mache ich fromme 
gemüthvolle Leſer beſonders aufmerkſam, obwohl ſie 
keine heilige Geſchichte, ſondern eben nur Sagen, 
bietet — | 

Ein fleißiger Jugendſchriftſteller iſt weiter der 
unter dem Namen „Pfarrer Corb. Lohmeyer“, 
bekannte Hauptmann von Train. Seine Erzählungen 
ſind in ihrem Entwurfe überaus einfach, meiſt ähnlich und 
größtentheils ſchauerlichen Charakters, deshalb auch beim 
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Bauernvolke ſehr beliebt. Einen Anſpruch auf Form— 
gewandtheit, künſtleriſche Schürzung des Knotens, haben 
ſie jedoch nicht; ſie ſind mitunter überaus lang ge— 
dehnt und nicht ſehr zu ihrem Vortheile mit morali— 
ſchen Abhandlungen und Predigten gewürzt. Manch— 
mal iſt dem braven, mir perſönlich recht gut bekannten, 
Manne ein Lapsus calami begegnet, was bei Laien, 
wenn fie ſich zu tief in's theologiſche Gebiet verirren, 
leicht geſchehen kann, z. B. bezüglich des Nicht-Begräbniſſes 
eines abſichtlichen Selbſtmörders auf dem katholiſchen 
Friedhofe. Daraus iſt übrigens zu lernen, daß man 
nur von dem reden und ſchreiben ſoll, was man ver— 
ſteht; das bekannte Sprichwort wäre hier zu trivial; 
aber, ſo lange die Geiſtlichen noch ihre Pflicht thun, 
und Gott ſei Dank, das geſchieht überall, mögen die 
Laien mit ihren Geſchäften ſich begnügen und das 
Lehramt nur ganz ohne Furcht in den Händen derer 
laſſen, die dazu berufen ſind. — 

Eine bedeutende Anzahl von Schriftſtellern, die hier 
thätig ſind und deßhalb zu erwähnen wären, muß ich 
übergehen, weil ich ſonſt zu weit ausholen müßte. 
Es iſt deshalb keine Geringſchätzung, wenn ich Over— 
hagen, den Verfaſſer der Glocke der Andacht, der 
Roſe aus Rom, G. Dörle, wenn ich den fleißigen 
Mittermaier, deſſen Schrift „Aus dem Leben eines 
Arbeiters“ ſehr gut iſt, wenn ich den Herausgeber 
der „Thautropfen ꝛc.“, der bekanntlich in dieſem Zweige 
nur nebenher arbeitete, wenn ich den Sebregondi 
Lorenzo nur einfach anführe, ich geſtehe ihnen allen 
recht gerne ihren guten Antheil an Verbreitung guter 
Jugendſchriften zu und zolle ihren Bemühungen allen 
Dank; aber nicht Jeder vermag Alles, es zählte ſogar 
die Mythologie Dü majores und Dii minorum gen- 
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tum und unter dieſe letzteren zu gehören iſt noch 
keine Unehre. Wollen es mir alſo dieſe und andere 
nachſehen und nicht übel deuten, wenn ich für ſie ihre 
Werke ſelbſt ſprechen laſſe und wenn ich den Raum, 
der mir gegönnt iſt, vorzüglich für Zwei behaupte. 
Eduard v. Ambach, iſt der Eine von Beiden! 
Seine Kinder der Witwe haben ihm ſchnell alle 
Herzen gewonnen, es iſt ja auch dieſe Erzählung, wie 
ich hörte, fo ziemlich die Geſchichte des jugendlichen 
Verfaſſers ſelbſt. Damit habe ich ſchon das Charak— 
teriſtiſche der Schriften Ambach's angedeutet, das, was 
ihm eigenthümlich iſt, und was ihn vor andern ſtark 
auszeichnet. Es iſt die Sprache des Herzens, es iſt 
die Macht des Erlebten, es iſt der Zauber der Wahr— 
heit, wenn ſie auch im Gewande der Poeſie erſcheint. 
Ambach ſchreibt aus dem Herzen für das Herz, ans 
dem Leben für das Leben, aus der Zeit für die Zeit, 
er hat die Verhältniſſe und Bedürfniſſe, die Fehler 
und Vorzüge der Gegenwart in ſocialer, kirchlicher 
und ftaatlider Beziehung fludirt und legt in ſeinen 
Schriften die Reſultate ſeiner Forſchungen, ſeiner 
Erfahrungen, die Freuden und Leiden der Jetzt-Men— 
ſchen nieder. Zwar gilt das nicht von allen ſeinen 
Erzählungen, aber doch weit aus von den meiſten, 
namentlich von den jüngern. Dabei führt er eine 
Sprache, die den Beweis gibt, daß er in die tiefſten 
Geheimniſſe derſelben eingedrungen iſt, die es nur be— 
dauern läßt, daß er auf dem Felde der Dichtung ſich 
noch nicht verſuchte. Hätte ſich Ambach manchmal 
kürzer gefaßt, wäre er bisweilen weniger leidenſchaftlich, 
malte er hin und wieder nicht gar ſo grell, hätte er 
die nackte Wahrheit etwas idealiſirt, ſo wüßte ich 
wahrhaftig nicht, ob ihm ein anderer Schriftſteller 
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der Neuzeit auf dieſem Gebiete vorzuziehen ſei. Seine 
Erzählungen ſind in ihrer Art kleine Meiſterwerke und 
darum die Lieblingslectüre der gebildeten Jünglinge 
und Mädchen; doch nicht blos dieſe greifen nach ſeinen 
Werken, auch Männer un Frauen erfreuen ſich an 
ihnen, und erſt kürzlich ſagte mir ein Greis aus dem 
höhern Beamtenſtande: „Ambach hat mich ganz in feiner 
Gewalt, er macht weinen, daß eine Thräne die andere 
ſchlägt, er erfüllt mich mit heiligem Zorne und frommen 
Eifer, er belehrt mich, er macht mich beten und über 
mich ſelbſt betrachten, er bringt mich aber auch zum 
Lachen.“ Für dieſe, welche ſeine Schriften etwa we— 
niger kennen, möge das Geſagte genügen; recht gerne 
gäbe ich noch eine Art Klaſſifikation derſelben, aber 
es thut mir aufrichtig die Wahl wehe; doch muß ich 
der Wahrheit getreu auch das ſagen, daß ſeine erſten 
Geſchichten kindlicher und anſprechender ſind, als die 
letztern; der Grund iſt der: „Die letztern ſind mehr 
für den Verſtand, die erſteren lediglich für das Herz 
und Gemüth geſchrieben.“ — 

| Der Zweite ijt der Prieſter Ottmar Lante n- 


ſchlager. Ich habe ihn zuletz“ geſetzt, weil er mir 


der liebſte iſt, und das deshalb, weil ich in ſeinen 
Schriften Alles das, wenigſtens annähernd, erreicht 
und vereinigt finde, was ich von einem katholiſchen 
Erzähler fordere, nämlich: intereſſante, wo möglich 
wahre, am liebſten geſchichtliche Themate, — populäre, 
allgemein faßliche, und doch auch dem Gebildeten ge— 
nügende Darſtellung, — das gehörige Maaß der Aus— 
dehnung und Auseinanderſetzung, — die ruhige, jede 
Situation beherrſchende Faſſung. Zwar iſt ihm noch 
Manches zu thun übrig, er ſtrauchelt oft, verliert bis— 
weilen den Weg, kommt von ſeinem Gegenſtande ab, 
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ſpinnt ganz heterogene Dinge zu weit aus, moralifirt 
auch hie und da zu lang und zu ſalbungsvoll, als 
daß er die Leſer dauernd gewinnen könnte; auch der 
Styl läßt manchmal zu wünſchen übrig, iſt nicht ſo 
rein und vollendet, wie er bei größerer Mühe leicht 
ſein könnte, ſelbſt der Stoff iſt in ein paar Geſchichten 
zu rührend und zu ſchwärmeriſch, als daß er das In— 
tereſſe gleich ſpannend erhielte, ſelbſt die geſchichtlichen 
Bilder leiden an Unvollſtändigkeit der Ausführung. 
Doch das Alles ſind Unvollkommenheiten, wie ſie 
mehr oder minder jedem menſchlichen Thun ankleben 
F nach dem alten Satze: „Es ift nichts Vollkommenes 
e auf der Erde,“ es ſind Mängel, die bei einigem Fleiße, 
r (den ſich der Verfaſſer, der ſchon ſo viel für die ka— 
h tholiſchen Lefer that, gewiß nicht reuen laſſen wird), 
n leicht auszubeſſern ſind; es ſind Schwächen, die ſo 


— 


e wenig wie Wölkchen den klaren Himmel trüben, da— 
* gegen die anderweitigen Vorzüge um ſo heller hervor— 
3 treten machen, es find Fehler, auf vie aufmerkſam 

gemacht zu haben, mir der bejcheidene und fromme 
J Verfaſſer gewiß Dank weiß; es ſind endlich Schatten, 
r die nur der Sachverſtändige, das ſcharfe und feine 
er Auge des wohlwollenden Kritikers, nicht aber der ge— 
t wöhnliche Blick, entdeckt. Einen Vorzug aber hat 
n Ottmar Lautenſchlager, und der iſt ihm fo ganz eigen, 
0 daß ihm denſelben niemand antaſten kann, nämlich 
e, das Katholiſche; ſeine Schriften fußen einzig auf dem 
4 Felſen der heiligen Kirche; aus dem Inhalte ihrer 
a Glaubens- und Sittenlehre find alle aufgebaut, ihre 
de Geheimniſſe, ihre Sakramente, ihre Ceremonien, ihre 
ch Sakramentalien, verherrlichen ſie, man kann ſie daher 
8 liebliche Illuſtrationen zu den finnreichen Arabesken 
b, um das Bild der himmliſchen Gottesbraut, der heiligen 
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einigen, apoſtoliſchen und katholiſchen Kirche nennen. 
Um aber ins Einzelne einzugehen, wie ſchön iſt ſein 
Hans von der Jachenau, wie naturgetreu, wie anzie— 
hend, ſchildert er hier das Sterben der alten Groß— 
mutter, wie lieblich entrollt er das Kloſterleben, wie 
begeiſtert ſpricht er für König und Vaterland. In 
ſeinem Deodat dann, wie königlich ſchreitet die Feindes— 


liebe einher, und der Vater unſer, wie ranken ſich 


nicht ſeine ſieben Bitten wie Epheublätter um den 
Roſenſtock! Die Krone des Ganzen aber iſt die De— 
ſideria, eine wahre Perle; Treue, Liebe und Barm— 
herzigkeit können wahrhaft nicht ſprechender perſoni— 
ficirt werden, als es hier geſchehen in der geheimniß— 
vollen Pilgerin. Die Macht der Verſuchung und wie— 
derum der Reue finden in dem erſt abtrünnigen und 
dann glühend begeiſterten Johannes die ſchönſte Ver— 
körperung; Barthel iſt eine ächte deutſche Natur, und 
es thut Einem nur leid, daß der große Mann des 
16. Jahrhunderts ſolche Leute von ächtem Schrott 
und Korn ins Unglück zog. Fürwahr, dieſe Erzäh— 
lung beweist, daß man die trockenſten und die ergreifend— 
ſten hiſtoͤriſchen Ereigniſſe auch ohne das Gewand des 
Romanes anziehend darſtellen kann; und verſtünden 
nur Alle, die der Jugend und dem Volke Geſchichte 
zu geben haben, alſo zu wählen, gewiß der Unter— 
richt würde nicht ſo ſchrecklich langweilen und doch 
dabei ſo fruchtlos bleiben, wie es in Wahrheit oft iſt. 
Ottmar Lautenſchlager iſt zum Schriftſteller für die 
Jugend und das Volk berufen und er hat ſeine 
Berufung durch lange Uebung und durch ſeinen Fleiß 
erprobt. Deßhalb wurde ihm auch die Anerkennung 
von Seite des Borromäus-Vereines, deshalb erſchienen 


ſeine Schriften ſchon in dritter Auflage, deßhalb 
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tragen ſie auch alle, wie wenige vor ihm oder 
faſt gar keine andern, die biſchöfliche Approbation an 
der Spitze. — 

Dieſe Rundſchau ſchließe ich mit der Simweijang 
auf einige Sammlungen katholiſcher Unterhaltungs— 
und Erzählungsſchriften. Als vorzüglich ſtellen ſich mir 
heraus die katholiſchen Abendunterhaltungen 
(Lampart), die Sammelwerke von Hungari (5 Boch.), 
dann die katholiſche Bibliothek, welche bei 
Theiſſing in Münſter erſchien, welche Erzählungen 
wie, „meine Mutter, die Todfeinde, Cornelia“ ıc., ent— 
hält mit den Schönſten, was ich noch geleſen habe. Ein 
Gleiches muß ich loben an den katholiſchen Unter— 
haltungsſchriften des Seidl'ſchen Verlages. Unter 
ihnen ragt beſonders „Loretto, die ſieben Werke der 
Barmherzigkeit“ hervor. Obwohl weniger Unterhaltung 
ſondern mehr Belehrung bezweckend, verdienen auch die 
Unterhaltungen im häuslichen Kreiſe bei 
Hurter, ſowie die Wanderungen durch das Heilig— 
thum gerühmt zu werden. Das größte Lob aber ge— 
bührt der wohlfeilen Bibliothek von Erzählun- 
gen, die Manz verlegt. Sie bietet zum größten Theile 
geſchichtliche und biographiſche Charakterbilder, die das 
Intereſſe vom Anfange bis zum Ende rege halten. Die 
Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, Ferdinand 
Cortez, die Zerſtörung von Pompeji, Sephora, Fenelon 
und andere ſind Vorbilder, und es wäre nur zu 
wünſchen, daß die hier eingeſchlagene Richtung reich— 
licher beachtet würde. Della Torre hat ſich in der 
That durch dieſe ſeine Arbeiten ein Verdienſt erwor— 
ben und es iſt ſehr zu beklagen, daß ſeine Berufs— 
thätigkeit ihm die Fortſetzung dieſer Schriften nicht 
wohl möglich macht. Das iſt um ſo mehr zu be— 
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dauern, als die neuen Bändchen dieſer Bibliothek we— 
nigſtens in einigen Parthien unverkennbare Abnahme 
verrathen, was immer der Fall iſt, wenn eine ordnende 
Hand fehlt. Doch müſſen der Waffenſchmied und die 
barmherzigen Schweſtern, ſowie die heiligen Stätten, 
als vortrefflich bezeichnet werden, wie denn im Allge— 
meinen wiederholt dieſe Sammlung als die beſte ſich 
darſtellt, und zwar weitaus. — — — 

Habe ich bisher mehr die Kinder- und Jugend— 
ſchriften im Auge gehabt, ſo wende ich mich jetzt zu 
der novelliſtiſchen, romanhaften und poetiſchen Literatur. 
Dieſe verdient eine Sichtung um ſo mehr, als ihr 
Einfluß ein bei weitem größerer iſt. Leider iſt hier 
nur Weniges aufzuführen, und ſelbſt unter dieſem nur 
wenig Gutes. Die Katholiken haben in unbegreiflicher 
Gleichgültigkeit dies Gebiet ganz vernachläſſiget, und 
es iſt deshalb kein Wunder, daß die Akatholiken auf 
dieſem Felde ausſchließlich Meiſter und Herr blieben, 
wenigſteus bis nur wenige Jahre zurück. Nun haben 
ſie ſich freilich vom Schlafe aufgerüttelt, da ſie den 
furchtbaren Schaden bemerken mußten, denn dieſe Li— 
teratur ſtiftet; aber niederreißen iſt leichter, als auf— 
bauen, und mit einem Tage wird man nicht Meiſter; 
nur lange Uebung gibt Fertigkeit, Vollkommenheit 
und Sicherheit. Den erſten weiter greifenden Verſuch 
machte Dr. Lang in ſeinem Hausbuche. Aber, jo 
gut ſich die Sache anfangs machte, ſo wenig gut 
war der Fortgang des Unternehmens, bis endlich die 
Errichtung eines neuen Hausbuches, von dem nach 
halbjährigen Warten endlich die erſte Lieferung mit 
der viel auspoſaunten Prämie erſchien, das theilweiſe 
Mißlingen dokumentirte. Es entſteht die Frage: „wozu 
das neue Hausbuch, wenn das Alte ausreicht?“ Daß 
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aber die neue Geſtalt dem Werke keinen neuen größern 

Gehalt gibt, iſt ſchwerlich zu beanſtanden. Ich will 

zwar das Gute, das das Hausbuch geſtiftet, nicht 

antaſten; ich hätte auch gar keine Urſache dazu, und 

zudem kenne ich die guten Abſichten des Heraus— 

gebers und dieſen ſelbſt zu genau; aber dies Alles 

kann mich doch nicht hindern, zu behaupten, daß Ar— 

beiten, wie ſie vielfach das Hausbuch bieten, nicht im 

Stande find, die unkatholiſchen Novellen ꝛc. zu ver— 

drängen. Mag mein Urtheil auch ſcharf ſein, ich bedauere 

nur, es nicht zurücknehmen zu können, weil ich nicht 

gegen meine Ueberzeugung und gegen gemachte Er— 

fahrungen ſprechen kann. Der Herausgeber Dr. Lang, 

iſt ein guter Erzähler, das beweiſen ſeine mit Brug 

bearbeiteten Lebensbilder aus der bairiſchen 

Geſchichte, die trotz einer manchmaligen, übrigens 

durch den trocknen, geſchichtlichen Stoff bedingten Lang— 

weiligkeit, Nutzen ſtiften können, wann und wo ſie 

geleſen werden; aber er ſcheint mir von der Providenz zur 

Reformation, reſp. zur Neuſchaffung der katholiſchen No- 

velle und des katholiſchen Romans, nicht berufen zu fein. 

Von den, in den katholiſchen Zeitungs— 

blättern zerſtreuten, Novellen, kann etwas viel 
| Beſſeres nicht geſagt werden. Sie find mitunter fo 
| leichtfertig an einander gereiht, daß man es als ein 
) Glück bezeichnen muß, daß die Novelle in zwanzig 
N und mehr Fortſetzungen, die ein genaues Beachten des 
N Ganzen verhindern, erſcheint. Gegen Novellen aber, 
wie fie jüngſt das illuſtrirte, katholiſche Sonn— 
tagsblatt brachte, wo die Brechung des Beicht— 
ſiegels ſo grell geſchieht, muß ich als Katholik prote— 
ſtiren, ſo ſehr ich auch dieſem Unternehmen, das übri— 
gens in ſeiner Beilage kaum mehr als nichts bedeutet, guten 
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Erfolg wünſche. Dagegen find als vorzüglich zu be- 
zeichnen die Ruinen eines Kloſters in Spanien, 
denen ich nur weniger Sentimentalität wünſchte, Cth nea, 
oder Schilderungen aus Irland (Theiſſing in Münſter), 
Hilda, Lydia, Wittoft aus den Tagen Jakob ll., 
wie die bei Bachem in Cöln erſchienenen, einſchla— 
genden, engliſch-katholiſchen Schriften. Wenn fie 
auch an Mängeln leiden, fo find fie doch ganz katho— 
liſch und im hohen Grade geeignet, Begeiſterung für 
die heilige Kirche zu erwecken, und katholiſches Leben 
zu befördern. Die Idee einer katholiſchen Novelle iſt 
bis jetzt unerreicht, und es wird noch lange dauern, 
bis fie eine Thatſache iſt; aber am nächſten iſt ihr nach 
der allgemeinen Ueberzeugung gekommen an erſter Stelle 
die Fabiola von Wiſemann, und an zweiter die Calliſta 
von Newman. — Den Reigen des katholiſchen Ro— 
manes hat Bollanden mit ſeiner Brautfahrt fort— 
geführt, nachdem der „Jude von Verona mit ſeiner 
geiſtreichen Fortſetzung „Lionello“, „Scherrers“ aus dem 
Torniſter eines Soldaten, denſelben ſo glücklich und ge— 
lungen eröffnet hatte. 

\ Die „Brautfahrt“ hat fo viel Lob und fo viel Tadel 
zugleich erhalten, daß fie ſchon deswegen alle Auf— 
merkſamkeit verdient, denn die ſchlechteſten Früchte ſind 
es nicht, an denen Weſpen nagen. Da mit Nächſten 
eine zweite Arbeit desſelben Verfaſſers: „Franz v. 
Sickingen“ erſcheint, ſo wird ſich zeigen, ob der Autor, 
dem hervorragendes Talent nicht abzuſprechen iſt, die 
Fehler, die man ihm vorgeworfen, als ſolche erkannt 
und gebeſſert hat, oder aber, ob er ſeiner beſſeren 
Ueberzeugung folgend, in demſelben Tone fortſpricht, 
und mit denſelben, wenn allerdings grellen, aber 
wahren Farben fortmalt. Die Geſchichte des Bauern— 
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krieges iſt ein Gegenſtand, an dem ein Schriftſteller 

ſich leicht eine Lorbeerkrone verdienen kann, ebenſo 

leicht, als er ſich geiſtiger Weiſe den Hals brechen könnte. 

0 Seit Bollandens Veröffentlichungen iſt mir wenig— 

ſtens nur ein Roman noch aufgefallen: „der Jeſuit“ 

von Proſchko; de ich ihn aber nur flüchtig durchleſen 

konnte, ſo will ich mich vor der Hand eines Urtheiles 

enthalten, dagegen um ſo ausführlicher noch auf zwei 

andere Schriftſteller zurückkommen, von denen freilich der 

Eine leider ſchon lange todt iſt. Es iſt Eduard v. 

Schenk, hier zunächſt als Herausgeber der Cha— 

ritas betrachtet. Wer kennt ſie nicht, dieſe Centi— 
| folie von Novellen und Poeſien? Gewiß Schenk, 
der berühmte Staatsmann, hat ſich durch fein Wir— 
ken als ſolcher große Verdienſte erworben, er hat 
ſich durch ſeine Schauſpiele, wie Beliſar, die Braut von 
Cypern, unſern beſten, katholiſchen Dichtern ange— 
reiht, aber unſterblich iſt er durch ſeine Charitas. 
| Und hätte er auch daran keinen weitern Antheil, jo 


, ift die Idee dazu von ihm ausgegangen, fo hat er die 

rechten Männer dafür gewonnen, ſo hat er das Ganze 
mit ſeltenem Takte geleitet, — und dies iſt oft ſchwerer, 
als ſelbſt ſchaffen. Die Charitas gleicht dem mit Ster— 
nen geſchmückten, nächtlichen Himmel, eine heilige 
Weihe liegt über ihr, es iſt der religiöſe Charakter, 


der die Baſis bildet, tauſend Sterne glänzen und er— 
füllen das Herz mit Wehmuth und Sehnſucht nach 
a dem ewigen Frieden und obgleich der eine Stern 
mehr glänzet, als die andern, ſo leuchten ſie gleich— 
wohl Alle. Darum, wie Du gerne hinausſchaueſt in 
den nächtlichen, aus Wolken gewebten Dom, um Deine 
. Seele und Dein Auge zu erquicken, ſo blicke, lieber, 
8 katholiſcher Leſer, ebenſo gerne in dieſen, aus Erzäh— 
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lungen, Novellen, Gedichten ꝛc. gebildeten, geiſtigen 
Tempel, willſt Du für Dein Herz und für Deinen 
Geiſt Labung. Gewiß, Du fannft Dich davon jo 
wenig trennen, als von dem Anſchauen der geheimniß— 
vollen Lichter des Himmels. 

Der Letzte im Bunde ſei Brunner. Wem vere 
gleiche ich ihn? Das iſt ſchwer zu ſagen! Er ver— 
einigt Alles in ſich, was man an Swift, Sterne und 
an andern großen Humoriſten und Satyrikern lobt, ine 
ſoferne ich ihn nämlich in dieſer Beziehung betrachte. 
Oder habt ihr je etwas Ergötzlicheres geleſen, als 
ſeine „Nebeljungen“, etwas Anmuthigeres, als „des Gee 
nie's Malheur und Glück“, etwas Einſchneidenderes, als 
ſeine „Prinzenſchule“, etwas Haarſpaltenderes, als ſeinen 
„Hiob“, etwas Luſtigeres, als ſeine „Schreiberknechte“, 
etwas Erſchütternderes, als fein „Mene, Thekel, Phares?“ 
Ich habe alle dieſe Schriften und Broſchüren ſchon öfters 
geleſen und ſtets habe ich ihnen neue Vorzüge abge— 
wonnen, immer haben ſie die alte Anziehungskraft 
geübt. Beſchaue ich mir dieſe Werke recht genau, ſo 
enthalten ſie ein Stück Leben, ein Stück Zeitgeſchichte, 
fie find jo draſtiſch und plaſtiſch, daß fie ein Gegen— 
wärtigſein bei den geſchilderten Begebenheiten rein 
überflüſſig machen. Daneben iſt Dr. Brunner ein 
Mann, der ſo viel Kühnheit und Muth beſitzt, daß 
ſelbſt die gewaltigſten Kreiſcher Reſpekt vor ihm und 
ſeiner Kirchenzeitung haben; was ſie aber am meiſten 
ärgert, iſt, daß ſie ihn nicht zum Schweigen bringen 
können. Was er als Theolog leiſtet, ſagen ſeine homi— 
letiſchen Werke, ſeine vernichtenden Schriften gegen 
Ewald, Schenkel u. dgl. Windmühlhelden; wahrlich 
dieſen hätte kein größeres Unglück begegnen können, 
als dieſem echt-deutſchen Ritter und Kämpfer für die 
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Am 


heilige Kirche in die Hände gefallen zu fein. Wenn 
ihnen nichts als Schande und Spott bleibt, wenn er 
ſie mit ſeiner gewaltigen Fauſt zu Aſche zermalmt und 
7 wie Fliegengeſchmeiße zerdrückt, ſo dürfen ſie das ja 
nicht einer göttlichen Derbheit, ſondern lediglich ihren 
Don Quirotterien zuſchreiben. Die Perle aber im Dia— 
deme der Brunner'ſchen Schriften, iſt das „Woher 
und Wohin?“, das — ein wahres Muſter einer 
Selbſtſchau und Selbſtbiographie, nicht ſo faſt durch 
die Schilderung eigner Lebensverhältniſſe, (Brunner 
hat es nicht weit gebracht, trotz ſeines eminenten 
Geiſtes, warum? das iſt leichter zu denken, als zu 
ſagen), als durch den Einblick in fremde Herzen und 
Seelen, — ewig jung bleiben wird. — 

Zum Schluße noch etwas Poetiſches als Würze 
oder Nachkoſt. Redwittz iſt als katholiſcher Dichter— 
' könig fo ziemlich anerkannt; wenn auch ſeine Dramas 
| tijden Leiſtungen weit hinter feinen lyriſchen zurück— 
ſtehen, ſo enthalten ſie doch auf drei Seiten mehr 
und Beſſeres, als ganze dickleibige Bände Geibel'ſcher, 
Hebbel'ſcher und anderer norddeutſcher Größen, deren 
Macht vorzüglich in Vergötterung des Ich beſteht. 
Pape ſteht als Epifer unerreicht da; fein Eckart, ſein 
Schneewittchen, gehören zu dem Schönſten, was die 
katholiſche Poeſie in alter und neuer Zeit geſchaffen, 
und ſein Spee verdient ſicher die harte Beurtheilung 
nicht, die ſelbſt Katholiken — ſo unendlich taktlos — 
los gelaſſen haben. Gedeon von der Heide, 
wird durch ſeine Gnaden, Todtenſchau, Reiſe mit einer 
Seele, lange noch die Herzen erfreuen, wenn man 
P von den ſchändlichen Ausgeburten eines Großen und 
den glatten, feingeſchliffenen Giften nordiſcher und un— 
chriſtlicher Poeſie nichts mehr weiß. Seine Gedichte, 
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obwohl geheimnißvoll und in ihren Beziehungen viel— 
fach räthſelhaft, ſind namentlich in den „Bildern“ 
vortrefflich, vielleicht bis jetzt unerreicht. Ein recht 
katholiſcher Dichter iſt auch Tafratshofer, deſſen 
Gedichte wie Alpenröschen um das Bergkreuz ſich ranken; 
ſie werden in Kurzem durch den Druck veröffentlicht 
werden. 


Betrachtungen 


über 


das allerheiligſte Altarsſakrament. 


—— 


Laſſet uns alſo Oſtern halten, nicht im alten Sauer— 

teige, nicht im Sauerteige der Bosheit und Schalkheit, 

ſondern im ungeſäuerten Brode der Reinheit und 
Wahrheit. 1. Cor. 5, 8. 


Ihr wiſſet Alle m. G., daß Joſeph ſeinem alten 
Vater Jakob einen ſchönen Landſtrich in Aegypten 
ſchenkte, auf welchem er und ſeine Söhne ſich anſie— 
delten. Im Laufe der Zeit wuchs aus dieſer einzigen 
Familie ein großes Volk heran, die Iſraeliten. Je weiter 
ſich dieſe aber ausbreiteten, deſto mehr wurden ſie von 
den Aegyptern als Fremdlinge gehaßt und gefürchtet. 
Die Könige des Landes thaten alles Mögliche, um 
ſie in harte Dienſtbarkeit zu bringen und ſie zu vertilgen. 
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Da erweckte Gott endlich einen Retter unter ihnen, 
den Moſes, welchen er ſchon als Knäblein wunderbar 
vom Tode befreit hatte. Voll Gottes- und Wunder— 
kraft trat Moſes vor dem mächtigen Monarchen und 
begehrte, daß er das Volk der Iſraeliten von hinnen 
ziehen laſſe. Der König wollte nicht. Neun gräu— 
liche Plagen ſchickte der Herr durch Moſes über Land 
und Leute Aegyptens. Der König blieb verſtockt. Da 
drohte Gott in einer Nacht alle Erſtgebornen, ſeien 
es Menſchen oder Thiere, in Aegypten zu tödten. Den 
Juden aber befahl er, daß in dieſer Nacht eine jede 
Familie ein fehlerfreies Lamm opfere. Mit dem 
Blute dieſes Oſterlammes ſollten ſie die Pfoſten und 
Thürſchwellen ihrer Häuſer beſtreichen, zum Zeichen 
für den Engel des Todes, der in dieſer Nacht alle 
Erſtgebornen Aegyptens ſchlug, damit er an ihren 
Häuſern vorübergehe. Das Fleiſch des Lammes ſollen 
fie in derſelben Nacht braten und mit ungefäuertem 
Brode und wilden Lattich, einer Gattung bitteren 
Salates, eſſen. Während des Eſſens ſollen ſie ihre 
Lenden umgürten und Schuhe an den Füßen haben 
und Stäbe in ihren Händen halten, um ſogleich den 
Auszug aus Aegypten antreten zu können. Das iſt 
der Urſprung des jüdiſchen Oſtermahles, welches von 
da an alle Jahre unverbrüchlich gefeiert wurde und 
welches Jeſus Chriſtus mit ſeinen Jüngern am Abende 
des grünen Donnerſtages hielt. 

Schon der heilige Apoſtel Paulus ſah in der 
urſprünglichen Anordnung des jüdiſchen Oſtermahles 
ein Vorbild, eine Vorbedeutung, eine Weiſſagung 
deſſen, was unſer göttlicher Herr und Heiland mehr 
als um fünfzehn hundert Jahre ſpäter an eben dem— 
ſelben Abende vollbrachte, nämlich ein Vorbild der 
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Einſetzung des allerheiligſten Altarsſakramentes. „Un— 
ſer Oſterlamm, welches geopfert worden, iſt Chriſtus“, 
ſchreibt er in dem erſten Briefe an die Corinther. 
Und wahrhaft m. G., es iſt nicht anders! 

Das fehlerloſe Lamm, welches zuerſt geopfert 
und dann als ein heiliges und geheimnißvolles Zeichen 
genoſſen wird, was kann es anders ſein, als der 
menſchgewordene Sohn Gottes, der Sündenloſe, der 
Reinſte und Heiligſte, das Lamm Gottes, welches, wie 
ſein Vorläufer der große heilige Johannes der Täufer 
geprediget, hinwegnimmt die Sünden der Welt, 
welches zuerſt hingeopfert wurde am Altare des Kreu— 
zes und dann uns nährt und ſpeist mit ſeinem 
Fleiſche und Blute in dem allerheiligſten Sakramente 
des Altars zum ewigen Leben? Wie durch das Be— 
ſtreichen der Pfoſten und Thürſchwellen mit dem Blute 
des jüdischen Oſterlammes die Iſraeliten von dem 
zeitlichen Tode verſchont wurden, jo bewahrt unſere 
Seelen die Beſprengung mit dem Blute Jeſu Chriſti, 
deſſen wir im allerheiligſten Sakramente theilhaftig 
werden, von einem weit entſetzlicheren Tode, dem Tode 
unſerer Seele, der ewigen Verdamniß. Wie die Juden 
dadurch, daß ſie das Fleiſch und Blut des Oſter— 
lammes aßen, theilhaftig wurden des Opfers und 
ſeiner Früchte, ſo werden auch wir gerade durch den 
Empfang, den Genuß, des allerheiligſten Altarsſakra— 
mentes theilhaftig des Opfers am Kreuze, der Er— 
löſung und all' ihrer Erbarmungen und Gnaden. 
Sowie endlich die Iſraeliten das Oſterlamm aßen, 
als Vorbereitung, als Wegzehrung für die große Reiſe, 
welche fie von Aegypten aus durch die Wüſte nach 
dem gelobten Lande, nach dem Lande der Verheißung, 
zu machen hatten, und ſo wie ihnen dies Oſtermahl 
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zugleich eine Verſicherung war, daß ſie Gott der Herr 
wirklich in das gelobte Land führen werde, ſo iſt ja 
auch unſer allerheiligſtes Altarsſakrament nichts anderes, 
als eine Wegzehrung für die große Wanderſchaft, 
welche wir von dem Aegypten dieſer Welt aus durch 
die Wüſte dieſes Lebens in das wahre gelobte Land, 
in den Himmel, zu machen haben, nichts anderes, 
als eine Bürgſchaft, daß uns Gott jenſeits ſich ſelber 
zu genießen, d. i. die ewige Seligkeit geben wird, da 
er uns hienieden ſchon fein heilig Fleiſch und Blut 
zur Speiſe und zum Genuße darreicht. 

O m. G., was iſt dies für ein wunderbares 
Sakrament! Wohl mögen wir in einer heiteren, 
ſchönen Nacht voll Erſtaunen und Bewunderung zum Him— 
mel aufblicken und da die Millionen Sterne betrachten, 
welche beinahe alle größer ſind, als unſere Erde und 
doch in ſolcher Schönheit und Ordnung ihre Pfade 
wandeln und ihre Bahnen umkreiſen. Wohl mögen 
wir in dieſer Betrachtung uns in die Wunder der 
Allmacht Gottes verſenken und unſer Elend, unſere 
Nichtigkeit, unſere Armuth, ihnen gegenüber recht er— 
kennen und erwägen, aber wunderbarer, als alles dies, 
als alle dieſe leuchtenden Himmelswelten, iſt doch noch 
die Schöpfung, die Einſetzung des allerheiligſten Al— 
tarsſakramentes, wunderbarer, größer und herrlicher 
dies anbetungswürdige Geheimniß, deſſen Glorie uner— 
meßlich den Glanz der ſtrahlendſten Sonne übertrifft. 
O m. G., beten wir: „Tantum ergo Sacramentum — 
Solch erhabnes Bundeszeichen beten wir mit Ehr— 
furcht an, und der alte Brauch muß weichen, da der 
neue Brauch begann: wo die Sinne zagend ſchweigen, 
ſteigt der Glaube himmelan.“ Laſſet uns aber dieſe Ehr— 
furcht nicht blos in Worten ausſprechen, laſſet ſie 
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uns in Werken zeigen und beſonders dadurch, daß 
wir dies allerheiligſte Sakrament mit der ſorgſamſten 
Vorbereitung, mit der größten Andacht und Liebe, 
empfangen. „Chriſtus iſt unſer Oſterlamm, welches 
geopfert worden, ſchreibt der Apoſtel, darum laßt 
uns Oſtern halten, nicht im Sauerteige, nicht im 
Sauerteige der Bosheit und Schalkheit, ſondern im 
ungeſäuerten Brode der Reinheit und Wahrheit.“ 

Ein ungeſäuertes Brod, das ganz rein von aller 
Beimiſchung iſt, gebrauchten die Juden bei ihrem Oſter— 
mahle und im ungeſäuerten Brode ſetzte der Herr fein 
allerheiligſtes Sakrament ein. O laßt, ſo oft ihr 
zur heiligen Communion geht, euer Herz ein unge— 
ſaͤuertes Brod fein, rein von allen weltlichen und ir— 
diſchen Geſinnungen, bereit ſich ganz ſeinem Gotte 
hinzugeben, nichts fürchtend, als ſein Mißfallen, nichts 
begehrend, als ſeine Liebe. Wilden Lattich, einen 
bitteren Salat, aßen die Iſraeliten zu dem Oſter— 
mahle, ſo laßt auch, wenn der Heiland, der gute 
Hirt, in euere Seelen kommen will, dieſelben durch— 
drungen ſein von einer heilſamen Bitterkeit, von einer 
wahren Reue und Zerknirſchung über enere Sünden. 
Wenn das Schäflein von dieſem bitteren Kraute ſich 
nährt, wird es geheilt, der Heiland findet es und 
drücket das wiedergefundene an ſein göttliches Herz. 
Bei jenem erſten Oſtermahle hatte man die Lenden 
umgürtet, die Schuhe an den Füßen und den Stab 
in den Händen. So umgürtet auch ihr, wenn ihr 
zu dem Oſtermahle des neuen Bundes geladen werdet, 
eure Herzen mit den feſteſten Vorſätzen, euere Lüſte 
und Leidenſchaften zu unterdrücken und auszurotten, 
ſeid bereit, in allem die Wege der göttlichen Gebote 
zu wandeln, betrachtet euch als Wanderer, als Pilger 
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hier auf Erden, welche, wie der Apoſtel ſagt, keine 
bleibende Stätte hier haben und nur darauf bedacht 
ſein ſollen, auf dem engen, ſchmalen Pfade in das 
wahre Vaterland, in das gelobte Land der ewigen 
Verheißung, zu eilen. O dann werdet ihr erfahren, 
wie ſüß es iſt, Jeſum zu empfangen, erfahren, daß 
dies heiligſte Sakrament, wie der heilige Thomas von 
Villanova ſchreibt, „ein unermeßliches, ein unausſchoͤpf— 
liches Gnadenmeer, eine überaus koſtbare, eine über— 
aus ſüße, eine überaus beglückende Speiſe iſt. Der 
Hungrige genießt ſie und er findet Sättigung, der 
Dürftige genießt fie und er hat Ueberfluß, der Trau— 
rige genießt ſie und er wird mit Wonne getröſtet, 
der Gerechte genießt fie und er wird vollkommen, der 
Büßer genießt ſie und es wird ihm Vergebung, der 
Kranke genießt ſie und er findet Heilung, der Sterbende 
genießt ſie und er hat dadurch für Leib und Seele 
die ſicherſte Bürgſchaft einer ſeligen Ewigkeit.“ Amen. 


Er gebot den Wolken von obenher und that auf die 

Thüren des Himmels und regnete für ſie Manna zur 

Speiſe und gab ihnen Himmelsbrod. Engelsbrod aß da 
der Menſch. Pſalm 77, 23. 24. 25. 


Der allmächtige Gott hatte die Iſraeliten aus 
der Knechtſchaft befreit und wunderbar aus dem Lande 
Aegypten geführt. Sie waren eben einen Monat in 
der Wüſte, wo es weit und breit Nichts zu eſſen gab, 
als ſie wider ihren Führer Moſes zu murren anfingen 
und Sprachen: „Wären wir doch in Aegypten geftorben! 
O dort hatten wir's ſo gut, da wir bei den Fleiſch— 
töpfen ſaßen und Brod nach Genüge aßen. Du haſt 
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uns nur in dieſe Wüſte geführt, um die ganze Menge 
Hungers ſterben zu laſſen.“ Da redete Gott, deſſen 
Erbarmen und Güte keine Grenzen hat, zu Moſes: 
„Sage den Iſraeliten in meinem Namen: Ich hätte 
hr Murren gehört. Morgen werden ſie ſich mit 
Brod ſättigen können und erfahren, daß ich, der Herr, 
ihr Gott bin.“ Als nun am Morgen der Than weg 
war, ſiehe! da war der Boden mit lauter kleinen, 
weißen Körnlein, wie mit Reif, bedeckt. Als die Iſ— 
raeliten dies ſahen, riefen fie einander voll Ver— 
wunderung in ihrer Sprache zu: Man hu? d. h. was 
iſt das? Und Moſes ſprach: Das iſt das Brod, das 
euch der Herr zu eſſen gegeben hat. Ein Jeder ſammle 
davon zur Speiſe, ſoviel er bedarf. Sie thaten es 
voll Freude und fanden den Geſchmack der Körnlein, 
wie Semmel mit Honig. Mit dieſem Brode, das 
jie nach ihrem erſten Ausrufe Man — hu Manna hießen, 
nährte ſie Gott vierzig Jahre lang, bis ſie in dem 
gelobten Lande angelangt waren. — 

Dieſe Wunderſpeiſe, dies Himmelsbrod, dies 
Brod der Engel, wie der Pſalmiſt es nennt, welches 
Gott vom Himmel geſandt hatte, um ſein auserwähltes 
Volk in der Wüſte zu ſpeiſen, war nichts anders, als ein 
Vorbild des allerheiligſten Altarsſakramentes. Jeſus 
Chriſtus erkennt es ſelbſt als ſolches. „Als die Juden zu 
ihm ſprachen: Was wirkeſt du denn für ein Zeichen, 
daß wir ſehen und dir glauben? Was wirkeſt du? 
Unſere Väter haben das Manna in der Wüſte gegeſſen, 
wie geſchrieben ſteht: Brod vom Himmel hat er ihnen 
zu eſſen gegeben, da antwortete der Herr: Mein Vater 
gibt euch das wahre Brod vom Himmel, und als ſie 
weiter baten: Herr gib uns für immer dieſes Brod, 
entgegnete er: Ich bin das Brod des Lebens, wer zu 
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mir kommt, den wird nicht hungern, und wer an mich 
glaubt, den wird nimmermehr dürſten. Ich bin das 
Brod des Lebens. Eure Väter haben das Manna in 
der Wüſte gegeſſen und find gefterben. Dieſes it 
aber das Brod, welches vom Himmel herabgekommen 
iſt, damit, wer davon ißt, nicht ſterbe. Ich bin das 
lebendige Brod, welches vom Himmel herabgekommen 
it. Wer von dieſem Brode ißt, wird leben in CEwig— 
keit; das Brod aber, welches ich geben werde, iſt 
mein Fleiſch für das Heil der Welt.“ 

Brod des Himmels, Brod der Engel, nennt der 
Pſalmiſt das Manna. Was aber m. G. verdient 
dieſen Namen im wahren und eigentlichen Sinne des 
Wortes mehr, als das allerheiligſte Sakrament des 
Altars? Iſt es nicht das Brod, welches den leben— 
digen Gott, welches Jeſum in ſeiner Gottheit und 
Menſchheit, in ſich verbirgt, ihn, deſſen Anſchauung, 
deſſen Genuß die Seligkeit des Himmels und der 
Engel iſt? Zur Nahrung ward das Manna den Iſ— 
raeliten von Gott geſandt. Und die Nahrung unſerer 
Seele, die Speiſe, welche die Kraft und das Leben 
unſeren Seele erhält? Sie it der anbetungswürdige 
Leib Chriſti in ſeinem heiligſten Sakramente. Für die 
Zeit ihres Zuges in das gelobte Land ward den Juden 
das Manna gegeben. Für die Zeit unſrer irdiſchen 
Pilgerſchaft in unſer wahres Vaterland, in den 
Himmel, hinterließ uns der Herr zu unſerm Troſte 
ſeinen Leib in dem allerheiligſten Geheimniſſe des Al— 
tars. Wie Semmel mit Honig ſchmeckte das Manna, 
es war alſo eine ſüße Speiſe. O hochwürdigſtes Gut, 
wer kann die Süßigkeit beſchreiben, mit welcher du 
die Herzen erfülleſt, wenn dein Empfang dem Büßer 
die Vergebung ſeiner Sünden, dem Schwachen und 
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Verſuchten die Hilfe und den Beiſtand Gottes, dem 
Armen und Betrübten Troſt und Rettung, dem Kranken 
Heilung, dem Sterbenden die ewige Seligkeit ver— 
ſichert? Als ſpäter die Juden des Mannas über— 
drüſſig wurden, und es nicht mehr eſſen wollten, da 
fuhr, wie uns das vierte Buch Moſes und die Pſalmen 
erzählen, der Zorn Gottes daher gegen fie und tödtete 
ſie in ſeinem Grimme. Es gibt kein traurigeres, aber 
auch kein gewiſſeres Zeichen, daß eine Chriſtenſeele 
todt ift für Gott, todt für den Himmel“ als wenn fie 
kein Verlangen mehr hat, das allerheiligſte Altars— 
ſakrament zu empfangen, wenn ſie es Jahre lang an— 
ſtehen laſſen kann, ohne fic mit dieſem Brode des 
Lebens zu ſpeiſen, ohne ſich mit dem zu vereinigen, 
der doch ihr Leben, ihr Verlangen, ihre Wonne, ihr 
Alles ſein ſoll. Als endlich das auserwählte Volk 
Gottes in dem gelobten Lande angelangt war, wurde 
es nicht mehr mit dem Manna geſpeist. Sind wir 
durch die Gnade Gottes und durch die Kraft des aller— 
heiligſten Altarsſakramentes angelangt in dem Hafen 
des Friedens, in den Himmel, o dann verbirgt ſich 
uns Jeſus nicht mehr in der Geſtalt des Brodes, ſon— 
dern wir werden ihn ſchauen von Angeſicht zu Ange— 
ſicht, dann brauchen wir ihn nicht mehr zu empfangen 
in dem Manna des neuen Bundes, denn dann werden 
wir ihn genießen, wie er iſt und in dieſem ewigen 
Genuße ewig ſelig, ewig glücklich, ſein. 

Die gettlofe Königin Jezabel wollte, wie uns 
das dritte Buch der Könige erzählt, den Propheten 
Elias tödten. Da floh er vor ihr in die Wüſte und 
wurde daſelbſt von einem Engel wunderbarer Weiſe 
mit einem Kuchen geſpeist. „Stehe auf und iß, ſprach 
der Bote des Himmels zu ihm, denn du haſt noch 
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einen weiten Weg.“ Und Elias aß und ging, wie uns 
die heilige Schrift bezeugt, durch die Kraft derſelben 
Speiſe vierzig Tage und vierzig Nächte bis zum Berge 
Horeb, wo er mit der Anſchauung Gottes, ſoweit ein 
Menſch Gott zu ſehen vermag, begnadiget wurde. Erſt 
nachdem die Sjracliten Aegypten verlaſſen, erhielten fie 
das Manna und erſt nachdem Elias von der gott- 
loſen Jezabel ſich zurückgezogen hatte, ſpeiste ihn der 
Engel mit dem wunderbaren Kuchen, der ebenfalls ein 
Vorbild des allerheiligſten Altarsſakramentes war. O m. 
G., erſt dann, wenn wir das Aegypten unſerer Sün— 
den und die Jezabel unſere Laſter und Leidenſchaften 
durch eine wahre Reue und den ernſtlichen Vorſatz 
unſer Leben zu beſſern, verlaſſen haben, erſt dann 
jollen wir es wagen, hinzuzutreten zu dem Tiſche des 
Herrn und das Brod des Lebens zu empfangen. O 
welch' ein Gräuel iſt eine unwürdige Communion! Und 
doch gibt es fo Viele, die, wenn fie ihr Beichtgeſchäft 
oberflächlich abgethan haben, ohne Reue, ohne dem 
ernſtlichen Willen anders zu werden, die Gelegenheit 
zur Sünde zu meiden, das ungerechte Gut zurückzu— 
geben, ihrem Haße und ihrer Feindſeligkeit zu entſagen 
und daher auch ohne Andacht und Inbrunſt, en Leib 
des Herrn empfangen und ſich ſo das Gericht und die 
Verdammniß hineineſſen. Wehe ihnen, wenn ſie dieſen 
Weg des Verderbens nicht verlaſſen, wenn ſie nicht 
durch doppelt eifrige Buße zu erſetzen ſuchen, was ſie 
verbrochen. Du aber, o Sünder! der du eine wahre 
Reue haſt über deine Vergehungen, den ernſtlichen Vorſatz 
zu deinem Gott zurückzukehren und dein Heil zu wirken, 
komme, komme und ſcheue und fürchte dich nicht, das 
allerheiligſte Sakrament zu empfangen. Sieh! du 
brauchſt Erb armung und da findeſt du Erbarmung, du 
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brauchſt Heilung und da iſt der wahre Arzt, du 
brauchſt Troſt und hier iſt der einzige Tröſter, du 
brauchſt Kraft und Stärke und hier iſt die Kraft der 
Engel und die Stärke des Himmels. Der Tiſch des 
Herrn iſt für dich gedeckt, der Heiland erwartet dich 
mit offenen Armen. Steh' auf und iß, wie der Engel 
zu Elias gejagt, du haſt noch einen weiten Weg vor 
dir. O es iſt ein weiter Weg von der Sünde zur 
vollkommenen Buße, von einem weltlichen, gottver— 
geſſenen Leben zu einer wahren Frömmigkeit und 
Heiligkeit, von der Erde und ihren Lüſten zum Himmel 
und ſeinen reinen Freuden. Ein Weg voll Mühſale, 
voll Verſuchungen, voll Betrübniß und Gefahren. 
Steh auf und iß, nur durch die Kraft dieſer Speiſe 
erlangſt du das Ziel. Frage alle großen Büßer und 
Büßerinnen, einen heiligen Auguſtinus, eine heilige 
Maria von Aegypten, eine heilige Thais, eine 
heilige Afra, eine heilige Margarita von Cortona, 
einen heiligen: Johannes Columbini, einen heiligen 
Wilhelm und ſo viele tauſend Andere, die jetzt vor 
Gottes Throne als hellleuchtende Sterne der Heiligkeit 
ſtrahlen, frage ſie, wodurch ſie, nachdem ſie einmal 
das Geſchäft ihrer Bekehrung begonnen hatten, zu 
einer ſo wunderbaren Frömmigkeit, zu einer ſolchen 
Seligkeit, gelangt ſind? Und ſie werden dir antworten: 
Durch die Kraft des allerheiligſten Altarsſakramentes 
haben wir die Verſuchungen überwunden, unſere böſen 
Neigungen bezähmt, unſere bußfertige Geſinnung be— 
feſtigt, die Argliſt des Teufels beſiegt, auf dem Pfade 
der Tugend ausgehalten, ein heiliges Leben geführt, 
einen ſeligen Tod gefunden und ſind ſo auf jenen 
Berg der Seligen gelangt, auf dem wir gleich Elias, 
der Anſchauung Gottes gewürdiget werden. Chriſten! 
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wir ſind alle Sünder, aber wir ſind auch alle Büßer 
oder wir wollen es doch hoffentlich werden. Wir 
haben alſo den nämlichen Weg, das nämliche Ziel, vor 
uns. O ſo gebrauchen wir auch das einzige Mittel, 
welches uns ſicher zum Ziele führt, empfangen wir 
gerne, würdig, mit möglichſter Inbrunſt und Andacht, 
das allerheiligſte Sakrament des Altars. Amen. 


Sie wirp ihn ſpeiſen mit dem Brode des Lebens und 
Verſtandes. Ceeleſ. 15, 3. 


Nachdem Abraham und ſein Vetter Lot ſich ge— 
trennt hatten, war letzterer nach Sodoma gezogen, 
Da brachen fremde Könige in das Land, plünderten 
Sodoma und nahmen Lot und die Seinigen gefangen. 
Als Abraham davon Nachricht erhielt, ſammelte er 
ſeine Knechte, 318 an der Zahl, verband ſich mit 
ſeinen Nachbarn und jagte den Siegern nach. Er 
überfiel fie in der Nacht, ſchlug fie, befreite die Ge— 
fangenen und brachte ſie mit aller Beute wieder heim. 
Die benachbarten Könige kamen, um den tapferen 
Hirtenfürſten zu begrüßen und vor allem Melchiſedek, 
König von Salem, der zugleich ein Prieſter des Aller— 
höchſten war, und, nachdem er Brod und Wein zum 
Opfer dargebracht hatte, Abraham im Namen Got— 
tes ſegnete. 

Sowohl das Buch der Pſalmen, als der heilige 
Apoſtel Paulus in dem Briefe an die Hebräer, er— 
blicken in Melchiſedek ein Vorbild Jeſu Chriſti und 
in dem Opfer, welches er darbrachte, ein Vorbild des 
allerheiligſten Altarsſakramentes. Wie Melchiſedek Prieſter 
und König war, ſo iſt auch Jeſus Chriſtus Prieſter, 
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der ewige Hoheprieſter und König, der König Himmels und 
der Erde. Wie Melchiſedek Brod und Wein opferte, 
ſo bringt auch Chriſtus ſein Fleiſch und Blut dar und 


ſetzt dieſes Opfer ein unter den Geftalten des Brodes 


und des Weines. Wie Melchiſedek Abraham dieſe 
Opfergaben mittheilte, nachdem letzterer ſeine Feinde 
beſiegte, ſo theilt auch uns Jeſus Chriſtus dies Opfer 
im allerheiligſten Altarsſakramente mit, wenn wir die 
Feinde unſeres Seelenheiles, unſere Sünden und Laſter, 
durch eine wahre Reue und durch die prieſterliche Los— 
ſprechung überwunden haben. Wie Melchiſedek Abraham 
ſegnete, ſo erfüllt uns das allerheiligſte Altarsſakrament, 
wenn wir es würdig empfangen, mit einem Maße von 
Segen, das wir kaum zu ahnen vermögen. Denn 
in dieſem Sakramente koſtet man, wie der heilige 
Bernhard ſchreibt, „Bäche von Milch, Flüſſe von Ho— 
nig und himmliſchen Balſam. Hier trinkt man an der 
Quelle der Heiligkeit und der Gnade, weil man den 
Urheber der Heiligkeit und Gnade in ſich aufnimmt.“ 

Unter den Opfern, die Gott durch Moſes im alten 
Teſtamente angeordnet hatte, waren auch ſolche, die 


Friedensopfer hießen. Sie wurden dargebracht, um 


Gott den ſchuldigen Dank für erhaltene Wohlthaten 
zu bezeigen oder auch um neue Wohlthaten von ihm 
zu erbitten. Bei dieſen Opfern waren ſowohl der 
Prieſter, als das Volk, Theilnehmer an dem Opfer— 
gegenſtande. Sie hatten den Namen Friedensopfer, 
weil die Juden mit dem Namen Friede alles Gute 
bezeichneten. Auch das allerheiligſte Altarsſakrament iſt 
ein ſolches Friedensopfer. Es wird Gott dargebracht, 
um ihm für die größte ſeiner Wohlthaten, für den 
Tod ſeines eingebornen Sohnes am Kreuze zu danken, 
denn er ſelbſt hat befohlen, ſo oft wir das Abendmahl 
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feiern, es zu ſeinem Andenken zu thun, und ſein 
großer Apoſtel ſchreibt: daß ſo oft wir dieſes Brod 
eſſen und dieſen Kelch trinken, den Tod des Herrn 
verkündigen ſollen, bis er kommt. Es wird dargebracht, 
um von Gott neue Gnaden zu erflehen, denn die ge— 
ſammte Kirche ſowohl, wie der einzelne Chriſt, weiß 
ſelbſt in der äußerſten Noth keine beſſere Zuflucht und 
Hilfe, als die bei dem allerheiligſten Altarsſakramente. 
Prieſter und Volk nehmen an demſelben Theil; der 
nämliche Leib Chriſti, der ſeinen Statthalter auf Erden, 
den Papſt, ſpeist, ſpeist auch die demüthige Seele des 
ärmſten Bettlers. Der Inbegriff alles Guten, alles 
Segens, iſt endlich in dieſem wunderbaren Geheimniſſe 
des Altars enthalten, es iſt ein Unterpfand der Ver— 
ſöhnung Gottes mit uns armen Sündern, ein wahres 
Friedensopfer. 

Im dritten Buche Moſes war ferner angeordnet, 
daß in dem inneren Heiligihume auf einem mit Gold 
überzogenen Tiſche zwölf Brode vom feinſten Mehle 
ſich befinden ſollen, auf die der reinfte Weihrauch ges 
legt wurde, zur Erinnerung, daß dieſes Brod ein 
Opfer für den Herrn ſei zum ewigen Bunde. Im 
Heiligthume der katholiſchen Gotteshäuſer, an ihrem 
beſten Platze, thront auch jetzt das allerheiligſte Ge— 
heimniß des Altars und der reinſte Weihrauch, der 
ihm dargebracht werden kann, worin beſteht er anders, 
als in den andächtigen Gebeten, den frommen Seuf— 
zern, den inbrünſtigen Grüßen, welche tagtäglich die— 
jene Geheimniße der göttlichen Liebe von fo vielen 
frommen Seelen dargebracht werden? Ach ſie wiſſen 
es, und jeder Verſuchte weiß es, der in dieſem aller— 
heiligſten Sakramente Stärkung, und jeder Betrübte, 
der bei demſelben Troſt gefunden hat, daß dies Brod 
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der Engel ein Zeichen des ewigen Bundes der Erbar— 
mung und Liebe iſt, welchen der Herr mit ſeinen aus— 
erwählten Seelen geſchloſſen. 

Als Gott der Herr das irdiſche Paradies ſchuf, 
da ſetzte er mitten in daſſelbe den Baum des Lebens. 
Hätten die erſten Menſchen dem göttlichen Gebote ge— 
horcht, hätten ſie nicht von dem verbotenen Baume 
gekoſtet, jo wären fie in dem Paradieſe ſtets mit den 
Früchten des Lebensbaumes geſpeist worden, welche 
die Eigenſchaft hatten, ſie fortwährend in Kraft und 
Geſundheit zu erhalten, ſo daß ſie auch dem Leibe 
nach unſterblich geweſen, nie geſtorben wären. Damit 
fie davon nicht mehr eſſen konnten, vertrieb fie eben 
Gott aus dem Paradieſe. Als aber die Fülle der 
Zeiten erſchien, da ſchuf die Erbarmung und Güte 
ſeines eingebornen Sohnes ein zweites Paradies auf 
der Erde, die heilige katholiſche Kirche, und ſetzte in 
daſſelbe einen neuen Baum des Lebens, das allerhei— 
ligſte Sakrament des Altars, damit wir, wenn wir 
davon eſſen, in der Geſundheit und Kraft der gött— 
lichen Gnade erhalten und vor einem weit fürchter— 
licheren Tode, dem ewigen Tode, gerettet werden. Er 
ſagt ja ſelber bei dem Cvangeliſten Johannes, daß, 
wer dieſes Brod ißt, ewig leben werde. 

Wir haben nun in dieſen drei Tagen einige Vor— 
bilder kennen gelernt, in denen Gott ſchon im alten 
Teſtamente dies große Geheimniß der Liebe andeutete. 
Eine ſo große Wichtigkeit legte Gott demſelben bei, 
daß er einen Zeitraum von ſo vielen Jahren dazu be— 
ſtimmte, die Menſchen auf die Hoheit, die Herrlichkeit, 
die Größe dieſes wunderbaren, dieſes hochwürdigſten 
Gutes vorzubereiten. Und jetzt haben wir das Glück, 
es in unſerer Mitte zu beſitzen! Wiſſen wir aber 
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auch dies Glück zu ſchätzen? Ich fürchte nicht. Die 
geringe Ehrfurcht, mit der wir dem hochwürdigſten 
Gute zu begegnen pflegen, die Lauheit, die wir in 
der Andacht zu demſelben an den Tag legen, die 
Fluch-, Schelt- und Läſterworte, mit denen wir es 
entheiligen, die ſeltenen Communionen jo Bieler, die 
unwürdigen Communionen nicht Weniger, die zerſtreute 
Vorbereitung auf den Empfang dieſes Wunders der 
göttlichen Liebe, die Unterlaſſung der Dankſagung für 
den Empfang deſſelben, die wir uns zu Schulden kom— 
men laſſen, ſind ſchreiende Zeugen unſeres geringen 
Glaubens und unſerer kalten Liebe für daſſelbe. Das 
wird uns wenig Segen bringen. Wer Jeſum nicht 
liebt, der iſt ſchon gerichtet. Wer kein Herz für ihn 
hat, und ihn ſelber empfangen wir ja in dieſem gött— 
lichen Geheimniſſe, der kann nicht die Gnade desjeni— 
gen erlangen, welcher von uns fordert: Da mihi cor 
luum, Sohn, Tochter, gib mir dein Herz! O, m. G., 
lernen wir doch das Glück, das allerheiligſte Altars— 
ſakrament in unſerer Mitte zu haben, beſſer 
ſchätzen. Ueberaus glücklich war Joſeph, da Gott 
mit ſeiner Gnade und Hilfe zu ihm in die Ciſterne, 
in welche ihn ſeine Brüder geworfen hatten und ſpä— 
ter in den Kerker ſtieg, um ihn zu tröſten, aber 
weit größer iſt unſere Glückſeligkeit, die wir in die— 
ſem Jammerthale unſern menſchgewordenen Gott im— 
mer bei uns haben und denen er alle Tage unſeres 
Lebens mit ſeiner weſentlichen Gegenwart ſo lieb— 
reich und mitleidig beiſteht. O, ehrt dieſes Sakra— 
ment mit einem demüthigen Glauben, mit einem uner— 
ſchütterlichen Vertrauen, mit einer inbrünſtigen Liebe 
und Jeſus wird euch in demſelben ein Helfer in Ge— 
fahren, ein Führer auf eueren Wegen, ein Rathgeber 
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in eueren Zweifeln, eine Fackel in den Finſterniſſen, 


eine Stütze in eueren Schwachheiten, ein Tröſter in 
eueren Leiden ſein. Amen. 


Saftenpredigten. 


Als fie aber zu Jeſus kamen und ſahen, daß er ſchon 

geſtorben ſei, zerbrachen fie feine Beine nicht, ſondern 

Einer von den Soldaten öffnete ſeine Seite mit einem 

* und ſogleich kam Blut und Waſſer heraus. 
Joh. 19, 34. 


Als der Patriarch Jakob, der Stammvater der Iſraeli— 
ten, geſtorben war, trauerte ſein Volk vierzig Tage 
lang über ſeinen Tod. Auch uns, m. G., iſt in der 
heiligen Zeit, welche wir mit dem heutigen Tage be— 
gonnen haben, ein Stammvater geſtorben, dem wir 
nicht etwa blos unſer leibliches Leben, dem wir etwas 
weit Werthvolleres, weit Koſtbareres, das geiſtige Leben, 
das Leben unſerer Seele, die Gnade, die Hoffnung 
auf den Himmel verdanken, Jeſus Chriſtus, der menſch— 
gewordene Sohn Gottes. Durch ihn find wir ja Kinder 
Gottes geworden, wie der Evangeliſt Johannes ſchreibt, 
„welche nicht aus dem Geblüte, nicht aus dem Willen 
des Mannes, ſondern aus Gott geboren find.” Deshalb 
ſollen auch wir, die wir katholiſche Chriſten, das aus— 
erwählte Volk Gottes, im neuen Bunde ſind, nach dem 
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Willen der Kirche vierzig Tage lang das Leiden und 
Sterben unſeres geiſtigen Stammvaters, unſeres Hei— 
landes, in frommer Theilnahme und tiefem Schmerze 
beweinen. Und wahrhaft, m. G., es kann für uns 
keine heilſamere Uebung geben, als die Betrachtung 
ſeines Leidens, die Trauer über ſeinen Tod. — Eine 
ſehr fromme Seele flehte unaufhörlich zu Jeſus, daß 
er ihr offenbaren wolle, welcher Dienſt ihm am wohl— 
gefälligſten wäre? Da ward ſie einmal im Geiſte ver— 
zückt und ſah den Heiland auf ſich zukommen, wie er 
das ſchwere Kreuz auf ſeiner Schulter trug und zu 
ihr ſprach: „Du kannſt mir keinen wohlgefälligeren 
und angenehmeren Dienſt erweiſen, als wenn du mir 
dieſes ſchwere Kreuz tragen hilfſt.“ Und als die Seele 
fragte, wie ſie ihm denn ſein Kreuz könnte tragen 
helfen, antwortete der Herr: „Tragen ſollſt du mein 
Kreuz in Deinem Herzen durch oftmalige Erinnerung 
an daſſelbe und inniges Mitleid mit meinen Peinen, 
in deinem Munde durch andächtige Dankſagung für 
die Gnade deſſelben, in deinen Ohren durch eifrige 
Anhörung der Verkündigung meiner Leiden, in deinen 
Augen, indem du mit aufrichtigen Thränen meine 
Schmerzen beweineſt.“ Und haben wir nicht alle Ur— 
ſache zu trauern? Wenn wir bedenken, was aus dem 
Könige des Himmels und der Erde, aus dem einge— 
bornen Sohne Gottes, dem Schönſten, dem Reinſten, 
dem Heiligſten der Menſchenkinder geworden iſt, wie er 
verrathen, verkauft, gefangen, gebunden, vor ſeine 
Richter geſchleppt, verläugnet, verhöhnt, verſpieen, ge— 
geißelt, mit Dornen gekrönt und verurtheilt wurde, wie 
man ihm das ſchwere Kreuz auf ſeine Schultern lud, 
wie man den Todesmüden unter tauſend Verwünſchun— 
gen und Leiden auf die Richtſtätte ſchleppte, wie man 
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ihn dort an den Schandpfahl des Krenzes ſchlug, wie 
man ſeine Hände und Füße durchbohrte, wie man ihm 
die letzte Labung, einen Trunk Waſſer, grauſam ver— 
ſagte, wie man das Herz des Sterbenden mit dem 
ausgeſuchteſten Hohne und Spotte zerfleiſchte, wenn 
wir das alles bedenken und zugleich erwägen, daß nicht 
er, der göttliche Heiland, es verdient hat, gekreuzigt 
zu werden, ſondern wir, daß dieſes Krenz nicht für 
ihn gemacht worden ſein ſollte, ſondern daß wir es ſind, 
die es eigentlich tragen und an daſſelbe geheftet wer— 
den ſollten, ach! müſſen wir da nicht mit dem heiligen 
Bernardus ausrufen: „Wer, erblickt er deine Schmer— 
zen, muß nicht inniglich im Herzen mit dir, o Jeſu! 
traurig ſein; laß von deinen bittern Leiden meine Seele 
nimmer ſcheiden! Wenn mich beugen meine Sünden, 
laß bei Dir mich Zuflucht finden, o Jeſu, zu den 
Füßen dein.“ 

Und ſelbſt, als der göttliche Dulder hingeſchieden 
war, verfdonte ihn die Wuth ſeiner Feinde nicht. 
„Als die Soldaten zu Jeſus kamen und ſahen, daß er 
ſchon geſtorben ſei, erzählt das heilige Evangelium, 
zerbrachen ſie ſeine Beine nicht, ſondern Einer von 
ihnen öffnete ſeine Seite mit einem Speere und ſo— 
gleich kam Blut und Waſſer heraus.“ O, heilige Sei— 
tenwunde unſers Herrn und Gottes ſei gegrüßt! Wenn 
der heilige Bonaventura, dieſer große Diener des Kreu— 
zes, dieſer flammende Lehrer der göttlichen Liebe, in 
der Betrachtung des göttlichen Leidens bei der Seiten— 
wunde des Heilandes angelangt war, da überrannen 
Thränen ſein heiliges Antlitz und er rief: „O, nimm 
mich auf in dieſe Wunde, dort will ich athmen, ruhen 
und beten. Dort will ich zu deinem Herzen ſprechen 
und geben wirſt du mir, um was immer ich dich bit— 
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ten werde. O, glückſelige Lanze, die du dieſen Weg 
des Lebens uns eröffnet. Wäre es mir vergönnt ge— 
weſen, jene Lanze zu ſein, nimmermehr wäre ich dann 
aus der göttlichen Bruſt zurückgekehrt, ſondern ge— 
ſprochen hätte ich: Hier iſt in Ewigkeit meine Ruhe!“ 
So laßt uns auch, m. G., während dieſer heiligen 
Zeit ruhen in der Seitemwunde unſers göttlichen Er— 
loͤſers. Laßt uns in den ſieben heurigen Faſtenpre— 
digten die Urſachen betrachten, aus denen unſer gött— 
licher Herr und Heiland geſtattet hat, daß ſein hei— 
ligſtes Herz noch im Tode verwundet wurde. In 
ſeinem Namen. Ave Maria. 


Kurze Zeit darauf, als unſer Herr und Heiland 
in der Wüſte viele Tauſende mit fünf Broden und 
zwei Fiſchen geſättigt und eine Menge Kranke, welche 
nur den Saum ſeines Kleides anrührten, geſund ge— 
macht hatte, kamen, wie der heilige Evangeliſt 
Matthäus erzählt, Schriftgelehrte und Phariſäer von 
Jeruſalem zu ihm und ſprachen: „Warum übertreten 
deine Jünger die Uleberlieferungen der Alten, denn ſie 
waſchen ihre Hände nicht, ehe ſie eſſen.“ Jeſus aber 
antwortete ihnen: „Warum übertretet ihr ſelbſt das 
Gebot Gottes um eurer Ueberlieferungen willen. Ihr 
Heuchler! es hat der Prophet Iſaias gut von euch 
geweiſſagt, wenn er ſpricht: Dies Volk ehrt mich mit 
den Lippen, aber ihr Herz iſt weit von mir. Nicht 
was zum Munde eingehet, verunreiniget den Menſchen, 
was aber aus dem Herzen kommt, das verunreinigt 
den Menſchen, denn aus dem Herzen kommen böſe 
Gedanken, Todſchläge, Ehebrüche, Hurereien, Dieb— 
ſtähle, falſche Zeugniſſe, Gottesläſterungen. Das ſind 
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Dinge, welche den Menſchen verunreinigen; aber eſſen 
mit ungewaſchenen Händen, das verunreiniget den 
Menſchen nicht.“ 

Es iſt eine große Wahrheit, m. G., die unſer 
göttlicher Heiland mit dieſen Worten ausgeſprochen 
hat; eine Wahrheit, die leider auch von uns Chriſten 
weit zu wenig beherziget wird. Unſer Herz iſt eigent— 
lich der Sitz des Böſen, der Sünde. Der Sinn und 
die Gedanken des menſchlichen Herzens ſind zum Böſen 
geneigt von Jugend auf, ſpricht Gott ſelber im erſten 
Buche Moſis. Wenn ferner ſein Wort, die heilige 
Schrift, ſagen will, daß ein Menſch ganz verloren, 
völlig gottlos iſt, wie der Pharao von Aegppten zur 
Zeit Moſis, der alle Ermahnungen und Drohungen 
des Herrn nur mit Läſterungen erwiederte, gebraucht 
ſie einfach den Ausdruck, daß Gott ſein Herz verhärtet 
habe. Wenn im Gegentheile Gott einen Menſchen be— 
ſonders auserwählt, ihn zu einem beſonderen Hefäße 
der Gnade beſtimmt, wie den Saul bei ſeiner Ein— 
ſetzung zum Könige, gibt er ihm, wie das Buch Sa— 
muel erzählt, ein anderes Herz, und der hl. Apoſtel 
Jakobus ſchreibt: „Niemand ſage, wenn er verſucht 
wird, daß er von Gott verſucht werde, denn Gott 
kann nicht zum Böſen verſucht werden, verſucht aber 
auch Niemanden; ſondern Jeder wird verſucht, indem 
er von ſeiner eigenen Luſt (ſeinem eigenen Herzen) 
gereizt und gelockt wird: denn wenn die Luſt empfan— 
gen hat, gebiert ſie die Sünde, die Sünde aber, wenn 
ſie vollbracht wird, gebiert den Tod.“ 

Jeſus Chriſtus iſt nun gekommen, für unſere 
Sünden zu leiden; für alle Sünden, welche die ganze 


Menſchheit, ſein geheimnißvoller Leib, deſſen Haupt er 


iſt, wie der Apoſtel ſchreibt, in allen ihren Gliedern, 
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mit allen ihren äußeren und inneren Kräften, begangen 
hat. Für unſere Habſucht wird er entblößt, für unſere 


Wolluſt mit Geißeln geſchlagen, für unſern Stolz mit 


Dornen gekrönt, für unſere boshaften Werke wurden 
ſeine heiligſten Hände mit Nägeln durchbohrt, für unſere 
ſündhaften Reden wurde er verſpottet und geläftert, 
für unſer ſündhaftes Herz wurde ſein anbetungswür— 
diges Herz verwundet und durchſtochen. Das iſt die 
erſte Urſache, warum der Heiland ſein Herz ſelbſt 
im Tode noch verwunden ließ, die Bosheit unſers 
Herzens, die Sünde unſers Herzens. 

Da man den heiligen Dominikus allezeit, wenn 
er vor einem Bildniſſe des gekreuzigten Heilandes betete, 
heiße Thränen vergießen ſah, fragte ihn einſt ein Or— 
densbruder, warum er dann immer weine? Und der 
Heilige antwortete: „O, ſollt' ich denn da nicht wei— 
nen? Das Kreuz iſt ja mein Schuldbuch und ich leſe 
da, was ich ausgegeben und eingenommen habe! Ein— 
genommen habe ich gar viele Gnaden, für welche ich 
nicht genugſam dankbar bin, ausgegeben habe ich gar 
viele Sünden, die mein Herr hat ſo ſchmerzlich be— 
zahlen müſſen! Und ſollt' ich beim Kreuze deshalb 
nicht weinen?!“ 

Chriſt ſollteſt du nicht weinen, wenn du unter 
dem Kreuze deines Heilandes ſtehſt und da feine hei— 
ligſte Seitenwunde betrachteſt, wenn du in dieſem 
Schuldbuche alle die Sünden deines boshaften Herzen 
lieſeſt, für die ſein göttliches Herz durchbohrt werden 
mußte? Und doch ſind Viele aus uns gerade über 
dieſe Sünden ganz gleichgiltig. Wir machen es, wie 
die Phariſäer und hüten uns höchſtens, daß wir 
keine ſündhaften Werke begehen, während wir uns 
um die Heiligung unſers Innern wenig bekümmern. 
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Wir ehren den Herrn nur äußerlich, aber unſer Herz 
iſt weit von ihm. Wir ſind ſo verweltlicht und lau, 
daß wir Tage lang an Gott nicht denken; wir beten 
mit dem Munde und haben unſern Sinn auf Gott 
weiß was gerichtet und bemühen uns nicht einmal, 
unſern Geiſt zu ſammeln und die Zerſtreuungen aus— 
zuſchlagen; wir belnſtigen uns Stunden lang mit un— 
züchtigen Gedanken und Bildern; wir laſſen unſere 
Seele von Zorn und Bosheit verzehren; wir tragen 
Monate, ja Jahre lang, Haß und Abneigung gegen 
unſere Nächſten in unſerm Innern; wir laſſen unſer 
Herz von Argwohn, Neid, Schadenfreude, von Stolz, 
Hochmuth und allen Laftern überwuchern und meinen 
doch ganz gute Chriſten zu ſein, weil wir alle Sonn— 
tage in die heilige Meſſe, von Zeit zu Zeit zu den 
heiligen Sakramenten gehen, weil wir nichts geſtohlen, 
Niemonden betrogen, keine groben äußerlichen Werke der 
Unzucht begangen haben, in keiner offenen Feindſchaft 
leben, überhaupt vor äußerlichen Sünden, vor Sün— 
den in der That und in den Worten, uns hüten. O, 
täuſchen wir uns nicht, m. G. Unſer Herz will Gott. 
„Nur der wird hinaufſteigen den Berg des Herrn und 
ſtehen an ſeinem heiligen Orte, im Himmel, der nicht 
blos unſchuldig an Händen, ſondern auch rein von 
bi Herzen ift,” wie der Pſalmiſt ſchreibt, und „Gott ift 
| ein Erforſcher der Nieren und Herzen,“ wie die heilige 
| Schrift bezeugt. Für die Sünden unſers Herzens 
ti ward das Herz des Heilandes im Tode gebrochen und 
1 für die Sünden unſeres Herzens müſſen wir abbüßen, 
( wenn wir gerechtfertigt erſcheinen wollen vor feinen 
Richterſtuhle. 

N Wie können wir aber die Sünden unſeres Her— 
zens abbüßen? Der heutige Tag lehrt es uns. Wenn 
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die Iſraeliten einen öffentlichen Bußtag hatten, zogen 
ſie ein ärmliches Gewand an, beſtreuten ihre Häupter 
mit Aſche, weinten, klagten und zerriſſen endlich zum 
Zeichen der größten Trauer ihre Kleider. Auch in den 
älteren Zeiten des Chriſtenthums wurden, wie euch von 
dieſer Stätte ſchon verkündigt ward, die öffentlichen Sün— 
der durch Beſtreuen mit Aſche zur Buße feierlich einge— 
weiht. An einem ſolchen Bußtage rief nun der Prophet 
Joel den Juden die Worte der heutigen Epiſtel zu: 
„Zerreißet eure Herzen und nicht eure Kleider und be— 
kehret euch ſo zu dem Herrn euren Gott, denn er iſt 
gütig und barmherzig, geduldig und von großer Er— 
barmung und überwindet das Böſe.“ 

Wodurch kann man aber ſein Herz zerreißen? 
Durch eine wahre Reue über die Sünden. Eine 
wahre Reue über unſere Sünden iſt die Gemüthsſtim— 
mung, zu der uns die Kirche durch das Beſtreuen mit 
Aſche heute ermuntern will, mit der wir in die hei— 
lige Faſtenzeit eintreten ſollen und die erforderlich iſt, 
wenn wir bei Gott Erbarmung finden wollen. Und 
doch fehlt es daran ſo häufig. O, der Prieſter, der 
von dem Geiſte ſeines Berufes durchdrungen und dem 
es um das Seelenheil der Gläubigen wahrhaft zu thun 
iſt, hat oft fürchterlich bange, wenn er ſein Richteramt 
verwalten und die Seele losſprechen ſoll ven ihren 
Sünden. Von hundert Perſonen, die den Beichtituhl 
umlagern, mögen vielleicht nicht zwei ſein, die eine 
ſchwere Sünde wiſſentlich und freiwillig verſchweigen; 
aber ſind wohl fünfzig darunter, die über ihre Ver— 
gehungen eine wahre Reue haben, die nicht damit 
zufrieden find, ihre Sünden aufzuzählen, eine Reue— 
formel herabzuſagen, oder irgend ein Reuegebet in 
einem Gebetbuche herabzuleſen; ſondern die wirklich, 
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wie die heilige Schrift jagt, ihre vergangenen Jahre 
in der Bitterkeit ihres Herzens überdenken, die einen 
wahren herzlichen Abſcheu vor der Sünde haben, in 
deren Willen ein aufrichtiger Schmerz lebt, daß fie den 
Himmel verloren, daß ſie Gott den größten Wohlthäter 
und Vater beleidiget haben, daß ſie vor ſeinen Augen als 
mißfällig und verabſcheuungswürdig erſcheinen? Und 
doch iſt die Reue ebenſo nothwendig wie die Beicht 
und eine Beicht ohne Reue ein unwürdiger Empfang 
des Sakramentes, ein Sacrilegium, ein Gottesraub. 

O, wendet doch, m. G., alle Mühe an, euere 
Herzen zu einer wahren Reue zu bewegen. Könnt ihr 
euch auch nicht zu der Höhe einer vollkommenen Reue 
allezeit erheben, ſo betrachtet doch täglich, wie häßlich, 
wie verabſcheuungswürdig die Sünde iſt, wie ſie euere 
Seele entehrt, wie ſie euch in die traurige Gefahr 
verſetzt, in die Flammen der ewigen Verdammniß gewor— 
fen zu werden. Betet und bittet Gott täglich um die 
Gnade einer wahren Reue. Die wahre Reue, ſchreibt 
der hl. Ambroſius, „iſt ein ganz beſonderes Ge— 
ſchenk Gottes und überſteigt unſere Kräfte. Daher 
ſollen wir Jeſum, den himmliſchen Samariter, an— 
flehen, daß er mit ſeiner Barmherzigkeit herniederſteige, 
den zwar ſchmerzenden aber heilenden Wein der Be— 
trübniß, aber auch das lindernde Oel des Vertrauens, 
in unſere Herzenswunde gieße, uns hinführe in die 
Herberge der Verirrten — in den Beichtſtuhl und uns 
ſeinem Stellvertreter dem Beichtvater zur völligen 
Heilung übergebe.“ 

Um unſer Herz von dem Gifte der Sünde zu 
reinigen, ließ des Herr noch im Tode fein Herz er— 
öffnen, aus dem, wie die heilige Schrift bezeugt, das 
Leben quillt, die Gnade einer wahren Reue, das Leben 
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der Seele. O, ſündige Herzen fleht oft zu der 
Seitenwunde des Heilandes um dieſes heilſame Ge— 
ſchenk, um dieſe koſtbare Gabe beſonders für die Stunde 
des Todes! 

Eine Weibsperſon, die längere Zeit ein ſchänd— 
liches Leben geführt hatte, hörte einſt eine Predigt 
des berühmten Bourſoul, des Apoſtels von Rennes, 
und fühlte ſich dergeſtalt erſchüttert, daß ſie gleich 
darauf zu ihm eilte, vor ihm auf die Kniee niederfiel 
und ihr Laſterleben bekannte. Sie bewies dabei eine 
ſo innige Reue und vergoß ſo viele Thränen, daß der 
Diener Gottes ihre Losſprechung keinen Augenblick auf— 
ſchieben wollte. Nach einigen Tagen, welche ſie geiſt— 
lichen Uebungen widmen mußte, ward ſie zum Tiſche 
des Herrn zugelaſſen und mit Gott vollends verſöhnt 
in ihre Heimath zurückgeſchickt. Sie begab ſich auf 
den Weg, ſtarb aber noch an demſelben Tage; man 
fand fie todt auf der Straße. Als man ihren Leich— 
nam öffnete, fand man das Herz zerſprungen. Die 
Aerzte erklärten, daß die Größe ihrer Reue dieſe To— 
desart verurſacht hätte. 

Geliebte! auch unſer Herz wird einſt im Tode 
brechen über kurz oder lang. Wohl uns, wenn es 
in Reue bricht, wie bei dieſer wahren Büßerin. „Denn 
die Reue iſt, wie der Apoſtel ſchreibt, eine Betrübniß, 
welche Gott gefällt und dauerndes Heil wirkt.“ „Die 
Thränen der Reue ſind die kräftigſte Sprache unſerer 
Seele, ſagt der heilige Hieronymus, denn Bußgebete 
bewegen zwar, Thränen aber zwingen Gott zum Ver— 
zeihen.“ O, betet um Reue und übet Reue, damit die 
Verheißung des Herrn an euch erfüllt werde, die er 
durch den Propheten Iſaias ausgeſprochen: „Der Hohe 
und Erhabene, der in der Ewigkeit wohnt und deſſen Name 
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heilig iſt, wohnt bei denen, ſo zerſchlagenen und demü— 
thigen Geiſtes ſind, um zu beleben den Geiſt der Demüthi— 
gen, um zu beleben das Herz der Zerſchlagenen.“ Amen. 


Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu ſenden 
und was will ich anders, als daß es brenne? 
Luc. 12, 49. 


Nach dem übereinſtimmenden Urtheile aller heili— 
gen und auserwählten Seelen kann es nichts Heilſa— 
meres für ein Menſchenherz geben, als die Betrachtung 
des Leidens und Sterbens unſers Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti. In ihm findet der Sünder die ſicherſten 
Mittel, ſich mit Gott zu verſöhnen, der Büßer die 
tauglichſte Anleitung, ſeine Leidenſchaften zu beſiegen, 
der Fromme die beſte Anregung, ſich mit Gott zu 
vereinigen. Das Leiden Chriſti am Kreuze, ſchreibt 
der hl. Chryſoſtomus, it die Lehre der Unwiſſenden, 
das Buch der Ungelehrten, die Weisheit der Vernünf— 
tigen, die Kraft der Büßer, der Schild der Schwachen, 
die Arznei der Kranken, das Heil der Sünder, der 
Rath der Gerechten, der Schatz der Armen und die 
Zuflucht Aller, die in Trübſalen ſchmachten. Es gibt 
nun aber feine. größere Trübſal, kein größeres Unglück 
für den Menſchen, als in der Sünde gleichgiltig fort— 
zuleben, kein Verlangen darnach zu haben, von der 
Sünde befreit zu werden, keine Reue Mber ſeine Ver— 
gehungen zu fühlen, nicht zu erkennen, was die Sünde 
für ein Uebel, für ein verheerendes Ungeheuer iſt. 
Kann man ſich wohl etwas Bemitleidenswertheres den— 
ken, als einen Menſchen, der ſich einbildet, geſund und 
kräftig zu fein, der eine Menge Pläne für ein ſpätes 
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Alter macht, während ihm der Tod ſchon auf der 
Zunge ſitzt, der die Freuden und Vergnügungen dieſer 
Welt noch im vollen Maße genießen will, während 
der Scharfrichter ſchon den Strick bereit hält, ihn vom 
Leben zum Tode zu bringen? Und doch machen wir 
arme Sünder es nicht beſſer. Wir leben in ſchweren 
Sünden dahin und ſind ganz wohlgemuth und guter 
Dinge, während der Abgrund des ewigen Verderbens 
dicht neben unſern Füßen ſich öffnet, wir jagen den 
Freuden und Genüſſen dieſer Erde nach, während der 
Arm der göttlichen Rache ſchon ausgeſtreckt iſt, um 
uns hinwegzunehmen von dieſem Leben und uns Rechen— 
ſchaft abzufordern von unſerer Haushaltung. Was 
kann uns aufwecken aus dieſem Schlafe, was aufrüt— 
teln aus dieſem traurigen Zuſtande einer höchſt gefähr— 
lichen Gleichgiltigkeit, wenn nicht die Betrachtung der 
Leiden unſeres Herrn? Das lehrt uns, was wir ſind, 
was wir verdienen und in welcher Gefahr wir ſchwe— 
ben. Eine fromme Seele, die oft mit der Betrachtung 
der Paſſion des Heilandes ſich beſchäftigte, ſah einſt 
in einem Geſichte den leidenden Herrn, wie ihn Pi— 
latus dem Volke mit den Worten: Ecce homo! Sehet 
da den Menſchen! vorſtellte. In tiefer Wehmuth vers 
ſuchte ſie die Wunden zu zählen, welche der Heiland 
an ſeinem gebenedeiten Leibe trug, weil es aber ſo 
viele waren, daß ſie dieſelben nicht zählen konnte, 
ſprach der Herr zu ihr: „O, du mein liebes Kind! 
was willſt du zählen meine Wunden? Zähle zuvor, 
wenn du kannſt, deine Sünden, denn nach der Zahl 
deiner Sünden haben ſich gemehrt meine Wunden.“ 
Da beugte ſich die Seele tief in den Staub und 
weinte Tage lang die heißeſten Thränen der bitter— 
ſten Reue. 
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ia Es iſt nun allerdings ein Fortſchritt, wenn der 
IE Menſch einſieht, wie unglücklich er durch die Sünde 
N geworden iſt und wenn er dieſelbe bereut, allein damit 


tht ift noch nicht alles gewonnen. Auch Judas bereute 
Il und ward verworfen, auch die Verdammten bereuen 
und es gereicht ihnen doch nicht zur Rechtfertigung, 
| auch die Teufel bereuen und doch brennen und leiden 


ö ſie ewig. Die Reue ohne Hoffnung auf Verzeihung 
| ſtürzt von einem Abgrund in den andern, von dem 
| Abgrund der Sünde in den Abgrund der Vergw ‘fling, 
ih fie ift eine nutzloſe Folter, ein Schwert, das in die 
0 Wunde ſchneidet, aber nicht, um ſie zu heilen, ſon— 
we dern nur, um fie noch tiefer, noch ſchmerzlicher, noch 
1 | i tödtlicher zu machen. Wodurch können wir aber hof— 
19 fen, daß uns Gott unſere unzähligen, unſere großen, 
it unfere ſchweren Sünden verzeihen werde, wenn nicht 
| i durch die Liebe, die ſich in dem Leiden unſeres göttlichen 
ia Heilandes und namentlich dadurch offenbart, daß er ſich 
' | noch im Tode fein heiligſtes Herz durchbohren und öffnen 
| 1 ließ? Dies iſt der Gegenſtand unſerer heutigen Betrach— 
tung. Ich beginne ſie im Namen Jeſu und Mariä! 
| 


1 An einem Freitage, ſo erzählt eine fromme Le— 
|i gende, wollte ein Heiliger beten und fam zuerſt zu 
ii Gott Vater und flehte: Gott Vater vom Himmel, er— 
barme dich meiner! Da ſprach Gott Vater: „O Menſch, 
wie ſollte ich dich erhören. Mein eingeborner Sohn 
ruft vom Kreuze und ich höre ihn nicht und laſſe ihn 


| 

I daſelbſt des Todes ſterben.“ Nun ging er zu Gott N 
dem Sohne und bat: O Jeſus, du Sohn Davids, 

N erbarme dich meiner! Und Gottes Sohn antwortete: 

4 „O Menſch, wie ſollte ich dich erhören! Es find 
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meine Ohren noch voll von dem Geſchrei meiner 
Feinde die mir alle zurufen, ich ſolle ſelber mir helfen?“ 
Nun kam der Heilige zu Gott dem heiligen Geiſte und 
flehte: O Gott, heiliger Geiſt, erbarme dich meiner! 
Und Gott der heilige Geiſt ſprach: „Wie ſollte ich dich 
erhören, da doch heute der heilige und reine Leib, 
den die Mutter Gottes von mir empfangen hat, in 
den Martern am Kreuze hängt und ich ihm nicht ein— 
mal beiſpringe?“ Und der Heilige ging zu Maria der 
heiligen Mutter Gottes und flehte: O Maria, du 
Thron Salomonis, bitte für mich beim lieben Sohne, 
Mutter laſſe mich nicht in Nöthen! Da erhob Maria 
weinend ihre Stimme und ſprach: „O Menſch, weißt 
du nicht, daß du am Freitage eine andere Mutter haft, 
welche mir mein Kind nahm und es in ihren Armen 
trägt?“ Und ſie zeigte das heilige Kreuz auf Golgatha, 
in deſſen Armen ihr liebes Kind im Sterben war. 
Und ſo trat er endlich hin zu dem heiligen Kreuze und 
ſprach: „O du heiliges Kreuz, du neue Mutter 
meines Herrn, wie feſt hältſt du das zarte Kind Ma— 
riens. Man hat mich allenthalben abgewieſen, nun 
komme ich endlich zu dir und bitte dich, laſſe mich 
hier nur ein wenig ruhen, damit ein einzig Tröpflein 
deines allerheiligſten Blutes auf mich herabfalle; wenn 
ich nur dieſes erlange, dann will ich wiederkehren 
und fo wird man mich erhören und mir das göttliche 
Erbarmen ſchenken! Ohne das göttliche Erbarmen 
kann ich ja nicht entſündigt, nicht heilig, nicht ſelig werden. 

Fürwahr, m. G., wie könnten wir hoffen, von 
Gott Verzeihung und Erbarmen zu erlangen für 
unſere vielen und ſchweren Sünden, für unſere Sün— 
den, die Gott als der Heiligſte ſo ſehr haßt und verab- 
ſcheut, für unſere Sünden, die ſeinen eingebornen 
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Sohn an das Kreuz geſchlagen haben, für unſere 
Sünden, die ſich, wie ein eckelhafter Ausſatz, tief in 
unſere Seele, ſein Ebenbild, einfreſſen und in ihr 
eine beinahe unauslöſchliche Makel hinterlaſſen; wie 
könnte nur der Menſch den Gedanken faſſen, Verzei— 
hung zu erlangen von einem ſo ſchwer beleidigten, ſo 
ſchmählich verhöhnten Gott, wenn nicht die Liebe zu 
uns, welche in den Leiden des Herrn ſich offenbart, 
uns dazu ermuthigte? Ein Gott, der ſo viel für uns 
leidet, muß immer bereit ſei, uns zu verzeihen. 
Ein Gott, der uns ſo ſehr liebt, daß er freudig für 
uns ſeinen letzten Tropfen Blutes vergießt, der kann 
uns nicht verſtoßen, wenn wir reumüthig zu ihm zu— 
rückkehren. Die Liebe Chriſti am Kreuze iſt die ſicherſte 
Bürgſchaft der Verzeihung, die kräftigſte Abſolution, 
die einzige Hoffnung für uns arme Sünder. Und 
weil der Herr einſah, daß es für uns Menſchenkinder 
beinahe unmöglich iſt, an eine ſo unendliche Liebe zu 
glauben, fo ließ er noch im Tode feine Seite öffnen, 
damit wir ſein Herz, ſein liebentflammtes Herz ſehen 
können, damit wir in dasſelbe unſern Blick zu werfen im 
Stande ſeien und daſelbſt die unermeßlichen, die uner— 
gründlichen, die unausſprechlichen Schätze der Liebe ſchauen, 
die er für uns Menſchen, für unſer Heil, für unſere 
Seele in ihm aufgehaͤuft hat. Vulnerasti cor meum 
sponsa mea! Du haſt mein Herz verwundet, meine 
Braut, verwundet haſt du mein Herz! ruft er 
gleichſam vom Kreuze herab unſerer Seele zu. Zwei— 
mal haſt du es verwundet, einmal mit dem Schwerte 
der Liebe, da ich alles Gute, alle Gaben, alle Wohl— 
thaten, dir verlieh, um dich zur Liebe gegen mich 


zu bewegen, das anderemal durch das Eiſen der 


Lanze, damit du durch den Einblick in dieſe zweite 
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Wunde erkenneſt und in Wirklichkeit erblickeſt, wie 
unendlich, wie unermeßlich ich dich liebe! Ach großer 
Gott, was ſollen wir. ſagen? „Haſt du denn fo 
viel gegeben, Herr, für unſere arme Seele, iſt ihr 
ewig Leben dir ſo werth, trotz Schuld und Fehle, 
ach! ſo laß ſie nicht gefunden ſein, um tiefer 
zu vergehen, laß ſie deine heiligen Wunden nicht 
dereinſt mit Schrecken ſehen!“ Du haſt dein Herz 
uns geöffnet, um uns deine Liebe zu zeigen, o laß 
unſer Herz an dieſem Heerde der Liebe ſich entzün— 
den in wahrer Liebe zu dir, auf daß dein heiliger 
Wille geſchehe, den du ſelber bei dem Evangeliſten 
uusgeſprochen: „Ich bin gekommen, Feuer auf die 
Erde zu ſenden und was will ich anders, als daß 
es brenne?“ 

Das Verlangen, uns ſeine Liebe zu zeigen, war 
alſo die zweite Urſache, die Jeſum bewog, ſein hei— 
ligſtes Herz im Tode noch eröffnen zu laſſen und Liebe 
zu ihm, zu Gott, iſt die zweite Forderung, die er in 
dieſer heiligen Faſtenzeit an uns ſtellt und wahrhaft 
nur zu unſerem Heile ſtellt. Nur wenn unſere Reue 
aus Liebe zu Jeſus entſpringt, hat ſie die Kraft unſere 
Sünden zu tilgen. Judas bereuete und Magdalena 
bereuete, und der Erſte ward doch ſammt ſeiner Reue 
verworfen, weil er nicht liebte, die zweite vernahm 
das tröſtende Wort, daß ihr viele Sünden nachge— 
laſſen worden ſeien, weil ſie viel geliebt hat. Nur 
durch die Liebe werden wir in unſerer Bekehrung aus— 
harren und ſie vollenden. So wie ein Baumeiſter, 
der ein feſtes Haus aufführen will, vor allem bemüht 
ſein muß, einen feſten Grund aufzubauen, ſo muß, 
wer in der Tugend Feſtigkeit erlangen will, eine wahre 
Liebe zu Gott als Grundſtein legen. Und wie iſt es 
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auch nur möglich, daß wir Gott nicht lieben, daß 
wir nicht alles anwenden, um ihm zu gefallen, da er 
der Heiligſte, Schönſte, Anbetungswürdigſte, das ein— 
zige wahrhafte und hoͤchſte Gut iſt? Als der heil. 
Pambo einſt ſah, wie eine Schauſpielerin auf offenem 
Platze durch ſehr unehrbare Geberden den Zuſchauern 
zu gefallen ſuchte, ſo fing er bitterlich zu weinen an. 
Und da man ihn um die Urſache fragte, antwortete er: 
„O, ſoll ich denn nicht weinen, wenn ich ſehe, wie 
dieſe Dirne weit mehr Mühe und Sorgfalt anwendet, 
um den müſſigen Gaffern zu gefallen, als ich anwende, 
um mir das Wohlgefallen meines Gottes zu erringen?“ 
Und in der That, m. G., was thun wir nicht Alles, 
um der Welt, um unſern Angehörigen, um denen, 
die uns zugethan ſind, zu gefallen; welche Opfer 
bringen wir nicht, welche Demüthigungen nehmen wir 
nicht auf uns, welche Kämpfe beſtehen wir nicht, wie 
ſetzen wir ſelbſt das Heil unſerer Seele hintan, nur 
um uns ihre Gunſt zu erhalten? Aber um die Liebe 
unſers Gottes, der uns mit ſeinem eigenen Blute er— 
kauft und erlöſt hat, kümmern wir uns wenig. Wir den— 
ken ganze Tage nicht auf ihn, wir kümmern uns 
nicht um ſeine Gebote, wir beleidigen ihn ungeſcheut; 
eine halbe Stunde Gebet, eine kleine Abtödtung, ein 
unbedeutender Kampf gegen unſere Leidenſchaften, eine 
geringe Bezähmung unſerer Lüſte, das Halten eines 
Faſttages, das Beſuchen des ſonntäglichen Gottesdienſtes, 
die kleine Demüthigung unſere Sünden dem Prieſter 
bekennen zu müſſen, das Opfer von ein paar Kreuzern 
zu ſeiner Ehre kömmt uns zu hart an für den, der 
den Himmel für uns verlaſſen, der ſein Leben auf 


Erden für uns hingegeben, der am Kreuze für uns 


ſtarb, nur um unſere Liebe zu gewinnen und durch 
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dieſe Liebe uns ſelig zu machen. Und doch wird der 
Werth unſerer Seele nur geſchätzt nach dem Maße 
ihrer Liebe, wie der heil. Bernhard ſchreibt, und 
nach dem Ausſpruche des heil. Gregor keine Seele 
ſtrahlen im Glanze der ewigen Schönheit, die nicht 
hier im Feuer der Liebe geläutert worden. 

So laßt uns denn Gott lieben. Und damit wir 
die koſtbare Perle der Liebe zu ihm erhalten, wollen 
wir zuerſt ein rechtes Verlangen nach ihr tragen. Das 
Eiſen hat gleichſam ein geheimes Streben nach dem 
Magnete und darum zieht es der Magnet an ſich. 
Und der Heiland preist diejenigen ſelig, welche Hunger 
und Durſt haben nach der Gerechtigkeit, der wahren 
Liebe zu ihm, weil ſie geſättiget werden. Wenn der 
heil. Philippus Nerius fühlte, daß ſeine Liebe zu 
Gott erkalte, jo klagte er: „O mein Gott! dn biſt 
ſo liebenswürdig und befiehlſt mir dich zu lieben. 
Warum haſt Du mir nur Ein Herz gegeben und dazu 
noch ein ſo kleines?“ Haltet euer Herz in Zukunft 
ſo rein als möglich von Sünden. Die Liebe Gottes 
und die Sünde vertragen ſich nicht. Wo die Sünde 
einkehrt, da wandert die Liebe aus dem Hauſe. Die 
wahre Liebe Gottes iſt eine Anſchauung Gottes, nun 
werden aber nach der Verſicherung der ewigen Wahr— 
heit nur die Gott anſchauen, die eines reinen Herzens 
ſind. Betet um die Liebe Gottes. Wenn wir ohne 
der Liebe Gottes nicht ſelig werden können, wenn, 
wie der heil. Cyrillus ſchreibt, niemand ſich einbilden 
darf, daß er durch Faſten, Beten und andere Tugend— 
werke die Seligkeit erlangen werde, wofern er nicht 
aufrichtig Gott liebt, was kann es für einen wichti— 
geren und dringenderen Gegenſtand für unſer Gebet 
geben, als die Bitte um die Liebe Gottes? Erweckt doch 
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| ein oder mehremal des Tages ein oder die andere 
g fromme Anmuthung der Liebe zu Gott. Unſer Herz, 
ö ſchreibt der heil. Gregor, iſt ein Altar Gottes, worauf 
| ein ewiges Licht brennen und unaufhoͤrlich die Liebes— 

0 flamme zu Gott emporlodern ſoll. Ach! wir laſſen 


jo viele Augenblicke unſers Lebens ungenützt vorüber— 
gehen und verſäumen ſo häufige, ſo leichte Gelegen— 
heiten uns Verdienſte für den Himmel zu erwerben. 
Vi Wir arbeiten und vergeffen unſere Arbeit für den Himmel 
1 nützlich zu machen und doch wäre der einzige fromme 
| Gedanke: Herr aus Liebe zu dir will ich dieſe Arbeit 
verrichten, dieſe meine Standespflichten genau erfüllen, 
hinlänglich uns den Himmel zu gewinnen. Wir geben 
reichliche Almoſen und verlieren das Verdienſt davon, weil 
wir es nicht aus Liebe zu Geit thun und doch würde 
er uns den Trunk Waſſer, den wir in ſeinem Namen 
einem Armen reichen, im Jenſeits nicht unbelohnt 
laſſen. Wir leiden und haben umſonſt gelitten, weil 
wir nicht verſtehen, unſern Schmerz aus Liebe zu Gott 
fi zu ertragen und mit ſeinem Leiden zu vereinigen, ob— 
. wohl wir wiſſen, daß Leiden aus Liebe zu ihm die Krone 
I des Martyrthums vervient, wir ruhen und laſſen die 
Genüſſe des Ruhens nur unſerm vergänglichen elenden Leibe 


' zukommen, weil wir nicht wiſſen, daß felbit das Ru— 
| hen aus Liebe zu Gott uns die ewige Ruhe in Gott 
b verſchaffen könnte. Ach, find wir nicht einfältige Thoren? 


Die Thüre des Himmels ſteht uns offen und wir zö— 
gern einzutreten, jede Stunde des Tages gibt reich— 
liche Gelegenheit uns Verdienſte durch die Liebe 
zu verſchaffen und wir ſtoßen dieſe Gelegenheit von 
uns und nicht etwa dadurch, daß wir die Werke, die 
uns verdienſtlich fein könnten, nicht thun, ſondern da— 
durch, daß wir ſie nicht in rechter Weiſe thun. Vor 
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Allem aber haltet euch oft unter dem Kreuze Jeſu 
Chriſti auf. Dort müſſen wir lieben lernen, dort 
werden wir gleichſam gezwungen zu lieben. Ach, 
alle Gaben, alle Wohlthaten des Herrn ſind ja gleich— 
ſam Nichts gegen die unermeßliche Gnade ſeines Leidens 
und Sterbens. Und wenn uns Alles ungerührt läßt, 
ſo muß uns doch ſein Leiden mit Liebe erfüllen und 
wenn nichts unſer felſenhartes Herz erweichen kann, 
ſo müſſen doch die Flammen der Liebe, die aus der 
göttlichen Seitenwunde hervorbrechen, dasſelbe durch— 
dringen und entzünden, und weinend müſſen wir da 
begreifen lernen, was der heil. Bernardus ſchreibt: 
„O Herr, wer dir undankbar iſt dafür, daß du ihn 
erſchaffen haſt und dich nicht ſchon deßwegen liebt, 
verdient die Hölle; wer dich aber nicht einmal deshalb 
liebt, weil du ihn erlöſt haſt, der verdient, daß eine 
neue Hölle für ihn erſchaffen werde.“ 

M. G., es wird auch für uns eine Stunde kom— 
men, wo es an einem Haare hängen wird, ob der Himmel 
ſich für uns öffnet, oder die Hölle ihren Rachen aufſperrt 
uns zu verſchlingen, die Stunde unſeres Todes. 
Und wißt ihr, wovon es dann abhängen wird, ob 
der Baum eurer Seele zur Rechten oder zur Linken 
fällt? Davon, ob er von dem Feuer der Liebe bewegt 
wird; denn ſie, die Liebe, überwindet den Tod, das 
Gericht und die Hölle, weil ſie ſtärker als der Tod 
iſt, weil ſie dem Richter die Waffe des Zornes 
entreißt und weil fie mit dem Strome ihrer un— 
endlichen Wonne die Flammen der Hölle auslöſcht. 
Amen. 
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Gott iſt unſere Zuflucht und Stärke, ein Helfer in 
Trübſalen, die uns ſehr hart getroffen. By. 45, 2. 


Das heilige Land, die Erde, auf welcher der 
Fuß des Herrn während ſeines irdiſchen Lebens ge— 
wandelt, war in die Hände der Ungläubigen gefallen. 
Groß war die Betrübniß über Diele Verluſt in der 
ganzen Chriſtenheit. Eine große Anzahl tapferer Männer 
hatte ſich aus Frankreich, Deutſchland, Italien, ja 
aus allen Gegenden Europas, aufgemacht, um dies 
gebenedeite Land wieder zu gewinnen. Sie hatten ſchon 
einige Siege gewonnen und lagen jetzt vor Antiochia, 
der Hauptſtadt Syriens. Allein da ſchien das Glück 
die Kreuzfahrer, ſo nannte man ſie, zu verlaſſen. Die 
Treuloſigkeit ihrer Bundesgenoſſen, eine fürchterliche 
Hungersnoth, die unter ihnen ausbrach, verheerende 
Krankheiten, die unter ihnen wütheten, die Liſt und 
der hartnäckigſte Widerſtand des Feindes; alles ſchien 
ſich vereinigen zu wollen, um die Chriſten zu vertilgen. 
Sie geriethen beinahe in Verzweiflung. In dieſer 
Noth flehte ein Pilger, Petrus mit Namen, die ganze 
Nacht hindurch zu dem Herrn um Hilfe und Erbar— 
men. Da traten zwei Männer zu ihm mit leuchtenden 
Kleidern: der Aeltere hatte einen langen, braunen Bart 
und ſchwarze, durchdringende Augen, des Jüngeren 
Antlitz war von einer Holdſeligkeit, die nicht zu be— 
ſchreiben iſt. Der Aeltere ſprach: Ich bin Andreas der 
Apoſtel, fürchte dich nicht, ſondern folge mir nach. 
Und als Petrus ihm folgte, führte er ihn in eine 
nahegelegene Kirche und zeigte ihm eine Lanze mit 
den Worten: „Siehe mit dieſer Lanze, iſt die Seite 
geöffnet worden, aus welcher das Heil gefloſſen iſt 
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für alle Welt. Gib Acht, wo ich ſie verberge, merke 
dir den Ort und zeige ihn den Führern des Heeres 
an.“ Petrus aber wagte es nicht, von ſeinem nächt— 
lichen Geſichte Jemanden zu erzählen. Da erſchien 
ihm der Apoſtel mit ſeinem Begleiter zum zweitenmale 
und fragte: Haſt du gethan, was ich befohlen, und 
als Petrus entgegnete: Ich habe mich gefürchtet, denn 
ich bin arm und gering; Keiner wird meinen Worten 
glauben, entgegnete der Apoſtel: Weißt du nicht, wie 
der Herr die Armen und Geringen auserwählt? Gehe 
hin und thue, wie ich dir geheißen. Allein die Furcht 
bemächtigte ſich immer mehr der Seele des einfachen 
Mannes und anſtatt dem Apoſtel zu gehorchen, ſuchte 
er auf einem Schiffe zu entfliehen. Ein heftiger Sturm 
warf ihn auf das Land zurück, er ſelbſt aber wurde 
von einer ſchweren Krankheit befallen. Da erſchienen 
ihm die Zwei zum drittenmale und der Apoſtel ſprach: 
Petrus! Petrus! du haſt noch nicht verkündigt, was 
dir anvertraut worden, und als Petrus antwortete: 
O Herr, erwähle einen Weiſeren, einen Reicheren, einen 
Edleren; ich bin unwürdig ſolcher Gnade, antwortete 
der Heilige: Der iſt würdig, welchen der Herr aus— 
erwählt hat, thue wie dir befohlen wurde, damit die 
Krankheit von dir weiche. Ernſt war des Apoſtels 
Blick, milde aber, wie vom himmliſchen Lichte um— 
floſſen, das Antlitz ſeines Begleiters und als Petrus 
Muth faßte und ſprach: Wer iſt dein Begleiter, der noch 
nie geſprochen hat, zu dem mich aber eine unbeſchreib— 
liche Liebe und ein geheimnißvolles Vertrauen hinzieht, 
antwortete der Apoftel: Du magſt ihm nahen und 
ſeine Füße küſſen. Petrus trat hinzu und kniete nieder. 
Da ſah er blutige Male an den Füßen; fiel auf ſein 
Angeſicht und rief: Mein Herr und mein Gott! 
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Chriſtus breitete ſegnend die Hände über ihn aus und 
verſchwand. Ermuthigt tritt Petrus vor die Führer 
des chriſtlichen Heeres und entdeckte die dreimalige Er— 
ſcheinung, welcher er gewürdiget worden. Zwölf Männer 
gruben in der Kirche vom Morgen bis zum Abende, 
da zeigte ſich die heilige Lanze. Ein unendlicher Jubel 
erfüllte das ganze chriſtliche Heer, neuer Muth und 
friſche Begeiſterung belebte Alle. Voran die heilige 
Lanze, ſtürzten ſie in den Kampf, eroberten Antiochien 
und zogen ſiegreich in das heilige Land. Die Kirche 
feiert noch immer am Freitage nach dem weißen Sonn— 
tage das Feſt der heiligen Lanze. Was aber das 
Werkzeug der Seitenwunde unſers göttlichen Erlöſers 
für die Kreuzfahrer geworden, ein Schutz und Schirm, 
eine Zuflucht und Hilfe in herber Noth, das iſt jedem von 
uns die gebenedeite Wunde unſers göttlichen Heilandes 
noch zur Stunde. Wir wollen dies näher betrachten 
im Namen Jeſu, Ave Maria. 


— 


Auch wir ſind Kreuzfahrer m. G. Auch wir 
wollen unſere Seele den Händen des Feindes entreißen 
und das gelobte Land, den Himmel, eine ſelige Ewig— 
feit, erobern. Wir haben ſchon einige Fortſchritte ge— 
macht, wir haben ſchon einiges gewonnen, wenn 
unſere beiden erſten Faſtenbetrachtungen uns zu einer 
wahren Reue über unſere Sünden bewogen, wenn ſie 
die Flamme der Liebe zu Gott in unſeren Herzen nur 
etwas entzündet haben. Allein wir ſind noch nicht 


am Ziele. Wir haben Einiges, aber bei Weitem noch 


nicht Alles erreicht, das Geſchäft unſerer Bekehrung 
noch lange nicht vollendet. Das Leben des Menſchen 
iſt und bleibt, wie uns der Geiſt Gottes in der heiligen 
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Schrift verkündet, ein Kampf und Streit hier auf 
Erden. Kaum haben wir die Sünde durch einen auf— 
richtigen und würdigen Empfang des heiligen Buß— 
ſaframentes überwunden, ſo ſtellt ſich die Verſuchung 
wieder ein. Alles, die Welt, das Fleiſch und der 
Satan, vereinigen ſich, um uns in das alte Ver— 
derben wieder zurückzuführen. Die urſprüngliche Innig— 
keit der Reue, der anfängliche Eifer zum Gebete, ſie 
verſchwinden nach und nach wieder, die Seele leidet 
Hunger. Die böſen Neigungen werden in unſerer 
Seele wieder lebendig, die nächſten Gelegenheiten zur 
Sünde kommen wieder, die Seele wird krank. Vielleicht 
wenden ſogar die Freunde, die Bekannten des Men— 
ſchen Alles an, um ihm in ſeiner völligen Bekehrung 
hinderlich zu ſein, ſie reden ihm zu, ſich die Sache 
nicht ſo arg zu nehmen, nicht auf einmal einen Son— 
derling machen zu wollen, ſie ſuchen ihm das alte, 
gewohnte Leben wieder angenehm zu machen, ſelbſt 
die Bundesgenoſſen fallen ab und werden treulos. Der 
Satan, der die ſündige Seele in ſeiner Gewalt gehabt, 
will ſie nicht fahren laſſen. Er zaubert ihr die 
lockendſten Bilder vor, er redet ihr ein, es fet uns 
möglich die Sünde ganz zu laſſen, er ſtürzt ſie in 
Muthloſigkeit und bringt ſie in immer ſtärkere Ver— 
ſuchungen, der Feind wendet alle Liſt, den hartnäckigſten 
Widerſtand an. Ach, m. G., wer aus uns hat das 
nicht ſchon Alles an ſich ſelber erfahren, wer aus uns 
iſt nicht ſchon in dieſem Kampfe untergegangen, wer 
war wenigſtens nicht in der äußerſten Gefahr zu Grunde 
zu gehen? Und doch ſteht da meiſtens Alles, die 
Erreichung unſers Zieles, unſers ewigen Heiles, unſrer 
ewigen Seligkeit, auf der Spitze. Je öfter wir in 
die alten Sünden zurückfallen, deſto weniger Hoffnung 
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haben wir, uns je zu bekehren. Ein jeder Fall macht 
die Kraft der Seele ſchwächer, unſere Reue geringer, 
unſere Vorſätze wankender, die Gnade Gottes weniger 
wirkſam, unſere Gefahr größer, unſer ewiges Verderben 
wahrſcheinlicher. Wo ſollen und können wir nun 
in ſolcher Noth und Angſt unſerer Seele Zuflucht 


ſuchen und finden? In der gebenedeiten Seitenwunde 


unſers Erlöſers, und das iſt die dritte Urſache, warum 
der Herr noch im Tode ſein heiligſtes Herz ſich öffnen ließ. 

Die heilige Schrift lehrt es uns, die Heiligen 
bezeugen es. Die Herzenswunde unſers göttlichen 
Heilandes iſt jene Höhle, von der der Pſalmiſt ſchreibt 
und in der unſere von den Stacheln der Sünde ganz 
zerfleiſchte und verwundete Seele die ſicherſte Zuflucht 
findet, jene Höhle, in der nach den Sprichwörtern 
Salomons unſere kraftloſen Seelen, mitten unter den 
ärgſten Anfeindungen, unter den heftigſten Verſuchungen, 
Schutz und Schirm erlangen. Chriſtus der Herr iſt es, 
der die frommen Seelen mit den Worten des Hohen— 
liedes einladet: Stehe auf meine Freundin und eile, 
komm in dieſe Kluft, in dieſe offene Höhlung, um ſicher 
zu ſein vor den Verſuchungen der Welt und des 
Fleiſches; er iſt der Noe, der dieſe Oeffnung baute, 
auf daß wir eingehen in die Arche ſeines anbetungs— 
würdigen Herzens und gerettet werden von unſerm 
ewigen Untergange und Verderben; er iſt der gute 
Hirt, der dieſe Thüre uns gebrochen an ſeinem gebe— 
nedeiten Leibe, auf daß ſeine Schäflein Eingang finden 


in ſein heiligſtes Herz und da auf die Weide des ewigen 


Lebens gelang. Allzeit, ſo oft ich in Verſuchung komme, 
ruft eine auserwählte Seele, ein Mann, der die heißeſten 
Kämpfe wider die Sünde ſelbſt durchgeſtritten, der 
heil. Auguſtinus aus, nahm ich meine Zuflucht zu dem 
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Gekreuzigten. Ich flüchtete mich in ſeine heiligen 
Wunden und verbarg mich in ſeine Eingeweide, die 
von Erbarmung überfließen. Jeſus iſt für mich ge— 
ſtorben! Dieſer Gedanke iſt mein Schild, meine Zu— 
flucht, meine kräftigſte Waffe, mein ſchneidendſtes Schwert 
gegen die heftigſten Anfechtungen des Feindes. 

O, m. G., könnte ich es nur mit flammenden 
Buchſtaben euren Herzen einprägen, daß ihr euch in jeder 
Verſuchung alſogleich und mit dem innigſten Vertrauen 
in die Seitenwunde Jeſu Chriſti flüchten würdet. 
Ach die Sünden würden ungleich weniger, die Zahl der 
Rückfälle weit geringer, die Siege über das Böſe 
weit häufiger, eure Bekehrung weit ſtandhafter, euere 
ewige Seligkeit weit geſicherter fein. Verborgen in 
dieſer heiligſten Wunde, würdet ihr die heftigſten Ver— 
ſuchungen überwinden, anftatt daß ihr, wie es jo oft 
geſchieht, kaum daß ihr aus dem Beichtſtuhle heraus— 
gehet, auch Schon das alte Leben beginnt und wieder 
den Pfad des Verderbens wandelt. Ach! wir würden 
nicht ſo viele unfruchtbare Beichten zählen, über 

lche die Teufel triumphiren, die Engel weinen 
und der Zorn Gottes im doppelten Maße herausge— 
fordert wird. 

Allein ich will es nicht verbergen m. G! ſelbſt 
wenn ihr die erſten und heftigſten Verſuchungen nach 
der Bekehrung, geſtärkt durch die Seitenwunde des Herrn, 
überwunden habt, iſt noch nicht Alles gewonnen. Der 
Kampf, den ihr gegen die Sünde zu führen haben 
werdet, dauert nicht Tage, Wochen, Monate, Jahre, 
er dauert euer Leben lang, und mit dem Kampfe 
dauert die Gefahr zu ermatten im Streite, nachzulaſſen 
im Guten, gleichgiltig und lau zu werden in dem 
Geſchäfte eures Heiles. 
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Ein Jüngling, erzählt eine fromme Legende, welcher 
unter den Bequemlichkeiten eines vornehmen Hauſes 
erzogen worden war, entſchloß ſich in ein Kloſter ein— 
zutreten, in welchem man ein ſehr ſtrenges Leben 
führte. Allein in kurzer Zeit erkaltete er in ſeinem 
früheren Eifer, das Brod, welches er erhielt, wurde 
ihm zu hart, der Wein zu ſauer, das Kleid 
zu rauh, die Zelle zu eng, der Gehorſam läſtig, 
die Gefährten unausſtehlich, die Ordensregel unerträg— 
lich. Vom Ueberdruſſe beſiegt, bat er den Obern um 
die Erlaubniß in ſein älterliches Haus zurückzukehren. 
Mein Sohn, erwiederte der Abt, es iſt jetzt keine 
Rückkehr mehr möglich, da du durch die feierlichen Gelübde 
dich verpflichtet haſt, in dem Kloſter zu leben. Em— 
pfiehl dich vielmehr Gott, damit er dir Stärke gebe, 
wie er ſie vielen Andern verliehen hat, mit Geduld 
die Strenge des Ordenslebens zu ertragen. Von dieſen 
Worten geſtärkt, ſchlug er ſich den Gedanken fortzu— 
gehen aus. Allein nach kurzer Zeit, ſei es nun, daß 
er von ſeiner eignen Schwachheit oder von dem Teufel 
verſucht worden war, legt er, ohne irgend Jemanden et— 
was zu ſagen, das Mönchsgewand ab, zog weltliche Klei— 
der an und entfloh. Da begegnet ihm auf dem Wege 
ein ſchöner Jüngling ſeines Alters und ruft dem Eilenden 
zu: Halt, warte, fliehe nicht, ich will mit dir gehen. 
Allein jener, der ſich entdeckt glaubte, beſchleunigt ſeine 
Schritte. Endlich jedoch von dem Bitten und Rufen 
bewegt, hielt er an. Und ſein Reiſegefährte ſprach: 
Wohin gehſt du ſo eilig? Wie, erwiderte kühn der 
Flüchtling, biſt du etwa mein Vater, dem ich meine 
Angelegenheiten mittheilen muß? Was geht es dich an, 
wohin ich eile? Allein der ſchöne Jüngling beſänftigt 
den Unglücklichen und dringt mit Fragen immer mehr 
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in ihn, bis er ihm das Geſtändniß entlockt, er ſei 
aus der uns bekannten Urſache dem Kloſter entflohen und 
kehre nun in die Welt zurück. Da erglänzt das Antlitz 
des Begleiters in anmuthsvoller Majeſtät, er ſchlägt 
das Kleid von der Bruſt weg, deckt ſein Herz auf 
und zeigt ihm die Wunde ſeiner Seite, von lebendigem 
Blute triefend und ſpricht alſo zu ihm: Mein Sohn, 
kehre zurück in das Kloſter, und wenn dir in Zukunft 
das Brod hart ſcheint, ſo tauche es in dieſe Seite, 
die nur aus Liebe zu dir geöffnet iſt und es wird dir 
weich ſcheinen, und wenn dein Wein ſauer iſt, ſo 
vermiſche ihn mit dieſem Blute und er wird dir ſüß 
werden, und wenn dir das Kleid rauh wird, ſo lege 
es in dieſe Seite und es wird fein werden. Süß 
wirſt du in dieſer liebevollen Seitenwunde den Gehorſam, 
die Buße, die Gebete, die ſtrengſte Lebensweiſe finden. 
In heiße Thränen aufgelöst und anbetend ſank der 
Mönch vor dem Heilande nieder und küßte den 
Staub von ſeinen Füßen. Muthig kehrte er in den 
Oeden zurück, deſſen Vorbild und Zierde er binnen Kurzem 
wurde. Auch wir m. G. wollen uns, ich hoffe es 
wenigſtens, von dem Geräuſche der Sünden und Laſter 
zurückziehen in die ſtille Einſamkeit der Buße. Wir 
werden anfänglich Freude darüber empfinden und Troſt; 
unſer Eifer wird in den erſten Tagen oder Wochen 
zunehmen, wir werden voll von guten Vorſätzen, von 
heiligen Geſinnungen und Entſchlüſſen ſein. Auch die 
Buße hat ihren Frühling, wo alles auflebt und freudig 
grünt und blüht. Allein die ſchönen Tage ſie gehen 
leider bald vorüber! Unſere Seele ermattet und die 
Andacht wird geringer und die guten Vorſätze ſchwächer 
und der Eifer lauer, wir denken wieder an die Fleiſch— 
töpfe Aegyptens, an die alten ſündhaften Gewohn— 
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heiten, Freuden und Ergötzungen zurück. Das Brod 
der göttlichen Gebote wird uns zu hart, der Wein der 
Reue und Buße zu ſauer, das Gewand der Abtödtung 
zu rauh, die Zelle der Abgeſchiedenheit von unſeren alten 
Gewohnheiten zu eng, der Gehorſam gegen die Geſetze der 
Kirche läſtig, die fortwährenden Ermahnungen unſeres 
Gewiſſens und des Beichtvaters unausſtehlich, die ver— 
meintliche Einförmigkeit eines frommen, ſtillen und 
eingezogenen Lebens unerträglich. Vielleicht habt ihr 
dieſen Zuſtand ſchon alle an euch ſelbſt erfahren, jeden— 
falls werdet ihr ihn erfahren, weun eure Bekehrung 
eine wahre iſt; er iſt die Klippe, an welcher ſo manche 
glücklich angefangene Bekehrung ſcheitert, ſo manche her— 
anwachſende Frömmigkeit zu Grunde geht. O Sünder, 
o bekehrte Sünder, flüchtet euch da in die Seiten— 
wunde eures göttlichen Herrn und Meiſters! Da 
werdet ihr Kraft in eurer Schwäche, Rath in euren 
Zweifeln, Friede in eurer Unruhe, Beharrlichkeit in 
eurer Unbeſtändigkeit, Troſt in euren Leiden finden. 
Süß werden euch da eure Bußwerke, ſüß die fortge— 
ſetzten Uebungen der Andacht, ſüß die Gebote Gottes, 
jip alle Kämpfe, alle Schmähungen, alle Verkennung, 
alles Unrecht, alles Elend, aller Schmerz ſein. Gu— 
state et videte, quoniam suavis est Dominus, wie der 
Pſalmiſt ſchreibt. Verkoſtet und ſehet, denn der Herr 
iſt ſüß und ſelig der Mann, der auf ihn hofft. Ge— 
ſtärkt durch die Seitenwunde Jeſu Chriſti, die Liebe 
des Herrn, der ſich im Tode noch ſein heiligſtes Herz 
durchbohren ließ, werdet ihr euere Füße zurückziehen, 
wenn ihr ſchon im Begriffe ſeid, den alten Weg des 
Verderbens zu betreten, die gewohnte Gelegenheit zur 


Sünde aufzuſuchen, den ungerechten Handel wieder zu 


beginnen, die alte Feindſchaft fortzuſetzen, die alte, 
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ſündhafte Verbindung wieder anzuknüpfen, o gewiß, 
ihr werdet zurückkehren zu euerm Gott, ihr werdet ihm 
die Treue bewahren, ihr werdet den Kampf gegen 
die Sünde muthig fortſtreiten, bis eure Augen im 
Tode brechen. 

Ja, ſo lange dauert der Kampf des Menſchen, 
bis zum Tode, bis die Seele getrennt von dieſem 
unſern ſterblichen Leibe, bis dieſe unſre morſche Hütte 
hineingeſenkt wird in die dunkle Stille des Grabes. 
Unſere letzten Augenblicke noch müſſen den Kampf ent— 
ſcheiden, müſſen entſcheiden, ob der Sieg gewonnen 
iſt für uns, für Gott, für den Himmel oder für den 
Satan, für die Hölle. O, m. G., wem wird nicht 
bange vor jener Stunde? Wo ſollen wir da unſere 
Zuflucht finden? Der Feind wird ſeine Anſtrengungen 
verdoppeln, um uns die Krone zu entreiſſen, alle 
Sünden, die wir begangen, werden uns erſcheinen, um 
uns in Muthloſigkeit und Verzweiflung zu ſtürzen, 
die Pforte der Ewigkeit wird ſich vor unſern Augen 
aufthun und wir werden vor Entſetzen beben, wenn 
wir ſie ſchauen. Wer ſoll uns beiſtehen? Der Prieſter? 
Ach, es iſt vielleicht nicht möglich, ihn in der letzten Stunde 
um mich zu haben. Und wenn auch, meine Seele iſt 
ſchon dem Irdiſchen entrückt und vernimmt ſeinen 
Zuſpruch nicht mehr. Meine Verwandten, meine An— 
gehörigen, meine Freunde? Ach, ſie ſind in tiefen 
Jammer verſenkt, in Weinen und Klagen, und be— 
dürfen des Beiſtandes ſo nothwendig, wie ich. Ohne 
Beiſtand, arm, hilflos und verlaſſen, muß ich dieſen 
fürchterlichſten aller Kämpfe ſtreiten, der doch über eine 
ganze Ewigkeit entſcheidet. O, m. G., es iſt ent- 
ſetzlich! Wo werden wir in dieſer herben Noth Zuflucht 
finden, wenn nicht in der Seitenwunde des Heilandes, 

12 


1 
| 
| 
| | ; 
1 
* 
| 
| * 
— 
| 
17 
| 7 
7 
| 
1 > 
4 
| 
b 
| & 
4. 
* 
{ 
I? 
bul 
N 
14 ‘ 
18 
Pa 
i = 4 
— 
| 
* 


178 Literatur, 


der für uns geſtorben, auf daß wir im Tode nicht 
| von ihm verlaſſen ſeien? Ein frommer, gottſeliger 
| Ordensmann fac am Sterben. Da drückte er das 
if Bildniß des Getveusigten an feine erblaßten Lippen 
I und heftete fein brechendes Auge mit inniger Liebe auf 
Hi daſſelbe. O, mein Jeſus, ſprach er, nur da finde 
iN ich meinen Schutz in dieſem heißen Kampfe. O, ich 
Hi bitte dich, nimm die blutige Lanze aus deinem Herzen 
it und durchbohre das meine, damit ich vor Liebe fterben 
Hi möge. Und wenn ich dann alſo geftorben, dann be— 
IH grabe mich in deine verwundete Seite, damit mein 
ie todtes Herz in deinem Herzen ewig lebe. Und nachdem 
MM er dies geſprochen, verklärte ein ſeliges Lächeln fein 
i Angeſicht und er verſchied. Ich aber kann nichts An— 
* deres mehr ſagen als: O, Jeſus unſere Zuflucht und 
Stärke, unſere Hilfe in Trübſalen, die uns ſehr hart 
getroffen, ſchenke mir, ſchenke meinen Pfarrkindern, 
ſchenke allen Anweſenden einen ſolchen Tod. Amen. 


Literatur. 
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Die Piydologie des h. Gregor von Nyffa. Syſtema— 
tiſch dargeſtellt von Dr. Joh. Nep. Stigler. Regens— 
burg, 1857. Puſtet. VIII. und 136. Preis ½ Rthlr. 
Es wird hiemit eine intereſſante Abhandlung den Leſern 
der Quartalſchrift zur Anzeige gebracht. Einen großen Denker 
und heiligen Kirchenvater aus der Blüthezeit der patriſtiſchen 
Literatur hören wir gleichſam unmittelbar über die Fragen ſich 
ausſprechen, die auch die Jetztzeit in Spannung halten. Die Stel— 
lung des Menſchen im Univerſum, die Dignität deſſelben, die Natur 
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der menſchlichen Seele und ihr Verhältniß zum Leibe, Freiheit, 
Sünde, Tod und Auferſtehung bilden die beſprochenen Hauptobjekte. 

Viel und reich iſt der Gehalt an herrlichen Ideen, wenn 
auch nicht alle Gedanken und Anſchauungen heute noch als 
richtig gelten können. 

Auch den jetzigen Materialiſten gegenüber gilt, was 
Gregor damals ſagte, um zu zeigen, daß die Thiere weſent— 
lich von den Menſchen ſich unterſcheiden, indem ſie nicht, wie 
letztere, mit Vernunft begabt ſind. Jedes Thier thut daſſelbe 
auf gleiche Weiſe. Der gleiche Inſtinkt bewegt die gleiche 
Spezies. Die Thierſpezies wird von der Natur in Bewegung 
geſetzt, daher die Gleichförmigkeit in Allem. Dagegen iſt Man— 
nigfaltigkeit der Handlungen in der Menſchheit. 

Mit ſichtlichem Eifer ſucht der Autor darzuthun, daß 
Gregor von Nyſſa nicht Günthers Dualismus gelehrt. Er 
läßt ſich demnach weiter aus, in welchem Sinne wugn, zrevue, 
vors gebraucht werden; zrevue iſt ihm die weyn im Gegen— 
ſatze zur vors eine Svrauig derſelben wryy. Gregor will 
das Wort weyn ſelbſt ausſchließlich gewahrt und gebraucht 
wiſſen für das immaterielle Geiſtweſen des Menſchen und 
redet nur von einer „Lebenskraft“ bei Pflanzen und Thieren. 

Jedenfalls ein Beitrag zur Interpretation des kirchlichen 
Lehrſatzes: „animam intellectivam seu ralionalem ipsum 
corpus vere per se et essentialiter informare, wenn auch 
kaum eine völlige Löſung aller ſich darbietenden Raͤthſel und 
Schwierigkeiten. 

Die Merkmale, die die Seele allen Elementen ihres 
Leibes — als forma corporis — eindrückt, wie die Eindrücke 
oder Kennzeichen, die ſie ſelbſt nach dem Tode beibehält — 
als Seele eines beſtimmten Menſchenindividuums — erleich— 
tern nach Gregor gleichſam das Wiederzuſammenkommen bei 
der Auferſtehung, die er zwar hauptſächlich durch Gottes All— 
macht ſich vollziehen läßt, aber doch nicht ganz ohne Mitthä— 
tigkeit der Seele, welche ihrem Körper ſtets mit einer gewiſſen 
Neigung und Liebe zugethan geblieben. Des Origenes Einfluß 
leuchtet bei der irrigen Anſicht, daß alle Menſchen dereinſt 
einmal erlöst werden, durch. Dem Dogma, das nach Gregor 
gegen den Origenianismus durch die fünfte allgemeine Synode 
gewahrt worden, geſchieht nicht Genüge, wenn Gregor der 
Böſen Reinigung für noch ſo ſchmerzlich und langwierig er— 
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Flart, fo lange ſtatt der ewigen Dauer eine beinahe ewige 
angenommen wird. Uebrigens hängt dieſe irrige Anſicht zu— 
ſammen mit der eigenthümlichen Anſchauung von der Gott— 
Ebenbildlichkeit des Menſchen, dem Weſen der Sünde als 
bloßer Privation des Guten u. ſ. w., was näher anzudeuten 
hier zu weit führen würde. 

Es benöthigt nicht, zu bemerken, daß der Autor, wäh— 
rend er Gregor getreu wiederzugeben ſich bemüht, nicht unter— 
läßt, dort wo es angezeigt iſt, das Irrige als ſolches zu 
bezeichnen, wie er auch nicht ſelten in lobenswerther Weiſe 
anderer h. Väter Meinung anführt, um den Blick über die 
damalige Anſchauung innerhalb des Kreiſes der großen Männer 
der Kirche zu erweitern. — Eben ſo wird ein Einblick in die 
heidniſche Pſychologie geboten durch Darlegung der Beurthei— 
lung derſelben von Seiten des h. Gregor ſelbſt. 

Daß auf dieſe Art nicht eine vollftandige Einführung 
in den Stand der damaligen chriſtlichen und nichtchriſtlichen 
Wiſſenſchaft ſtatt habe, fällt von ſelbſt in die Augen und wurde 
auch von dem Verfaſſer nicht beabſichtigt, wie er auch ſicherlich 
nicht geglaubt, durch das in Rede ſtehende Werkchen eine all— 
ſeitig ausreichende Waffe gegen die zwei Feinde der unſterblichen 
Pſyche, wie er ſich ausdrückt, den naturaliſtiſchen Senſualis— 
mus, der ſie als überflüſſig bei Seite legt und den neueren 
Dualismus, der ſie nur als Naturpſyche, als Blüthe und 
Prinzip des materiellen Leibes, anerkennt, an die Hand zu 
geben. Dies vermag die objektiv gehaltene Darſtellung wiſ— 
ſenſchaftlicher Größen vergangener Jahrhunderte nimmer mehr, 
es iſt dies Gegenſtand jetziger Geiſtesmühe, die aber um ſo 
ſicherer vor Abwegen bewahrt bleibt, wenn ſie jenen großen 
Vorgängern mit Vermeidung der ſchwachen oder irrigen Sei— 
ten, die menſchlichen Beſtrebungen immer ankleben, die Hand 
reicht. Und hiefür bieten ähnliche Verſuche, wie der des Herrn 
Dr. Stigler, dankenswerthe Behelfe. J. G. 


Die Theologie der Pſalmen. Von Dr. J. König, 
außerord. Profeſſor der Theologie an der Univerſität Freiburg. 
Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlagsbuchhand— 
lung. 1857. 

Ueber bibliſche Theologie als Glied im großen Orga— 
nismus der theologiſchen Wiſſenſchaften iſt noch lange nicht 
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das letzte entſcheidende Wort geſprocheu, beſonders was ihre 
Berechtigung, ihre Aufgabe und ihren Werth betrifft. Der 
Herr Verfaſſer reiht fie nach Staudenmaier zwiſchen den kritiſch— 
eregetiichen Disciplinen und den ſyſtematiſchen Fächern (Doge 
matik, Moral, praktiſche Theologie) ein und definirt ſie als 
„hiſtoriſch-genetiſche Darſtellung der bibliſchen Ideen oder der 
Offenbarungsreligion.“ Als ihre Aufgabe im Allgemeinen bez 
zeichnet er folgende: „Sie iſt das Ergebniß der Exegeſe, wie 
überhaupt der gefammten eregetiſchen Theologie; fie hat den 
durch die Auslegung der einzelnen Stellen und Bücher ge— 
wonnenen bibliſchen Inhalt in klare Begriffe zu bringen, dieſe 
nach ihrem inneren Zuſammenhange zu ordnen, in ihrem Nerus 
mit dem ganzen Offenbarungsorganismus aufzuzeigen und ſo 
darzuſtellen, daß zugleich erkannt wird, wie die göttliche Offen— 
barung ſich hiſtoriſch entwickelt und vermittelt hat, in welchem 
Verhältniß und in welcher Beziehung die früheren Stufen der— 
ſelben zu den ſpäteren und umgekehrt ſtehen, wie auf alle von 
der Vollendung der Offenbarung in Chriſtus aus das ſie be— 
leuchtende Licht fällt. 

Was ferner die Theologie des alten Teſtaments betrifft, 
fo hat fie „nicht etwa nur die religiöſen Vorſtellungen oder 
Lehren (im engeren Sinne des Wortes) zu behandeln, ſonach 
die altteſtamentliche Religionslehre darzuſtellen, in der Weiſe, 
daß ihr etwa der Name Dogmatik des alten Teſtaments ſub— 
ſtituirt werden könnte, ſondern ſie hat ebenſo auch die Moral 
aufzunehmen — — —z; der Cultus iſt die Religion im 
Symbol, der ganze Kreis der ſeiner Symbolik zu Grunde 
liegenden Ideen ſchließt ſich ſonach dem Inhalte der altteſta— 
mentlichen Theologie ein, die Geſchichte des A. B. iſt ganz 
religiöfer Natur, fie war dem Hebräer Lehre und Unterricht 
im Göttlichen, ſie verläuft ſich durch eine Reihe von göttlichen 
Thaten und Führungen; auch das Bleibende und Beharrende, 
die Inſtitutionen, welche das ftaatliche Leben tragen und ver— 
mitteln, beruhen auf religiöſem Grunde, Bfrael iſt ja das 
Volk der Theokratie, des Gottes ſtaates, deſſen König Jehova 
ſelbſt iſt.“ Sie zerfällt nach den Hauptentwickelungsſtufen, 
welche in der Geſchichte der altteſtamentlichen Offenbarung als 
ſolche hervortreten, in die Theologie des Geſetzes, der Prophe— 
ten und der Hagiographen. — 

Der Verfaſſer ſetzt ſich nun im oben genannten Werke 
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die Aufgabe, einen Zweig des dritten Haupttheiles zu bear— 
beiten, eine Theologie der Pſalmen zu geben. Es iſt uns 
hier nicht darum zu thun, die größere oder geringere Berech— 
tigung einer ſolchen Lostrennung eines Theiles von dem Gan— 
zen einläßlicher zu beſprechen; ſoviel iſt unzweifelhaft, wenn 
überhaupt, ſo iſt eine ſolche am erſten bei den Pſalmen durch— 
zuführen; aber wie würde ſich z. B. eine Theologie der los— 
getrennten, nächſtliegenden Theile ausnehmen? 

Bevor wir zur Sache ſelbſt übergehen, können wir es 
uns nicht verſagen, unſere Leſer noch auf die in der Einlei— 
tung enthaltene lichtvolle Darſtellung des Begriffes der In— 
ſpiration ſowohl, als auf die eben ſo charakterfeſte wie würde— 
volle Abwehr mancher abſonderlicher Vorſtellungen aufmerkſam 
zu machen, die auch heute noch mit dem Begriffe der Inſpi— 
ration verbunden werden. 

Die Darſtellung theilt ſich in zwei Hauptabſchnitte, von 


denen der J. die Lehre von Gott, der II. die Lehre von der 


Creatur in ſich begreift. In der Lehre von Gott wird zuerſt 
gehandelt von der Erkennbarkeit Gottes im Sinne der heiligen 
Schrift, nämlich durch die Thaten Gottes, ſich darſtellend 
a) in der außerordentlichen Offenbarung und b) in der natür— 
lichen: 1) das Zeugniß des menſchlichen Geiſtes, 2) das Zeug— 
niß der Natur und der Geſchichte; von der Natur und dem 
Weſen des Gotterkennens; von den Namen Gottes in den 
Pſalmen. Daran ſchließt ſich der Traktat über das Weſen 
und die Eigenſchaften Gottes und zwar nach der Kategorie 
der Aſeität: Unabhängigkeit, Selbſtbejahung, Unendlichkeit, 
Größe, Ewigkeit, Unveränderlichkeit und Unvergänglichkeit; 
nach der Kategorie der Cauſalität: Allmacht, Allgegenwart; 
nach der Kategorie der Perſönlichkeit: Geiſt Gottes und die 
aus dieſer Kategorie abgeleiteten intellectuellen und ethiſchen 
Eigenſchaften Gottes. Der II. Haupttheil enthält die Lehre 
der Pſalmen von der Creatur und zwar über die Creatur 
im Allgemeinen, über Erſchaffung, Einrichtung, Erhaltung 
und Ordnung der Welt; ferner die Lehre von der Natur, von 
den Engeln, von den Menſchen; in dieſen wieder ausführlich 
über Würde, Gottesebenbildlichkeit, Unſterblichkeit und über 


den durch die Sünde herbeigeführten Zuſtand des Menſchen, 


daran reiht ſich die Lehre von der Sünde, von der Bekehrung 
und Rechtfertigung des Sünders, vom Leben des Gerechten 
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in feiner Stellung zu Gott und zu den Menſchen. Dieſem 
folgt eine Abhandlung über die ſogenannten Rachepſalmen. 
Den Schluß bildet die Lehre vom Heile in den meſſianiſchen 
Pſalmen, von denen die einen den verherrlichten, die andern 
den leidenden Meſſias ſchildern. 

Wir geben abſichtlich dieſe weitläufigere Ueberſicht des 
Inhaltes und wünſchten dies noch mehr thun zu können, um 
neben dem wiſſenſchaftlichen Werth dieſes Werkes zugleich auch 
denjenigen augenfälliger zu machen, welchen es für jeden 
Zweig der praktiſchen Seelſorge bietet; der Leſer findet hier 
im harmoniſchen Zuſammenhange, was er ſonſt in den ver— 
ſchiedenen Pſalmen zerſtreut, mit Mühe und Zeitaufwand 
ſelbſt ſich ſammeln muß, und dieſer Gebrauch wird noch merk— 
lich erleichtert durch das genaue Inhaltsverzeichniß, welches 
dem Werke beigefügt wurde. 

Der Verfaſſer hat durch feine frühere Bearbeitung der 
Pſalmen den Beweis geliefert, daß wir hier in der That das 
Ergebniß der Eregeſe, wie überhaupt der geſammten eregetiſchen 
Theologie, vor uns h ben, daher überall der fo wohlthuende 
ſichere Gang, ebenſo entfernt von geringſchätzender Außeracht— 
laſſung der Arbeiten Anderer, als vom ſchwankenden Stehen— 
bleiben auf halbem Wege. Er iſt mit der älteren und 
neueren Literatur, die hieher Bezug hat, gut vertraut 
und hat derſelben überall gebührend Rechnung getragen, ins— 
beſonders hat es uns gefreut, unſere ausgezeichneten katholi— 
ſchen Kommentare, wie die eines Bellarmin, Agellius u. ſ. w. 
häufiger, als es ſonſt zu geſchehen pflegt, benützt und citirt 
zu finden. In der Darſtellung des Weſens und der Eigen— 
ſchaften Gottes folgte der Verfaſſer bei der Eintheilung der 
von Staudenmaier adoptirten nach den Kategorien der Aſeität, 
Cauſalität und Perſönlichkeit; mag dadurch für organiſche 
Gliederung allerdings beſſer geſorgt ſein, Ebenmaß iſt dabei 
nicht mehr gewonnen. Hinſichtlich der Ueberſetzung ſind wir 
mit einigen ercluſiv hingeſtellten Behauptungen nicht ganz 
einverſtanden, fo z. B. „iy heißt überall Macht, Stärke,“ 
blos in jenen Stellen, die nach Hengſtenberg's Kommen— 
tar gegeben ſind, ſondern auch in den übrigen durch Rich— 
tigkeit und Treue ausgezeichnet; jene verſchrobene, unnatür— 
liche Zuſammenſtellung der einzelnen Satztheile, der man 
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nicht ſelten und faſt nur in der deutſchen Sprache begeg— 
net, iſt überall vermieden. Wir wünſchen dem Buche recht 
viele Leſer. mh. 


Hungari, A., Pilger-Gaben. Ein katholiſches Anek— 
dotenbüchlein zur Unterhaltung und Belehrung geſammelt und 
herausgegeben. Frankfurt a. M., 1857. Sauerländers 
Verlag. S. XIV. und 560. 


Nachdem Herr Pfarrer Hungari mit „der Schule der 
Weisheit“, die erſte, aus vier Bänden beſtehende, Serie des 
„katholiſchen Anekdotenſchatzes“, geſchloſſen hatte, beginnt er 
mit „den Pilgergaben“ eine zweite Reihenfolge dieſes geſchätzten 
Sammelwerkes. Bewegten ſich die früher erſchienenen vier 
Bände größtentheils auf dem Gebiete der chriſtlichen Sitte 
und Aſceſe, ſo bringen die Pilgergaben allerlei Intereſſantes 
aus dem Schatze der chriſtlichen Geſchichte und Kunſt. Auch 
in ihnen wird der Prediger und Katechet manches Anr- gende 
finden und jedenfalls kann der Seelſorger das Buch als eine 
ebenſo unterhaltende, wie erbauende und belehrende, Lectüre 
ſeinen Anvertrauten empfehlen. 


Erbauliche und abſchreckende Beiſpiele aus den 
Legenden der Heiligen, für Katecheten und Prediger ge— 
ſammelt und ſachweiſe geordnet von einem emeritirten Prieſter 
aus der Erzdiöceſe München-Freiſing. Landshut, 1857. 
Joſeph Thomann (Joh. Bapt. v. Zabuesnigg). Zwei 
Bände. S. IV. und 722. 

Beiſpielſammlungen ſind für den chriſtlichen Unterricht 
von der größten Wichtigkeit. Namentlich ſind es Beiſpiele 
aus dem Leben der Heiligen, die den Vortrag beleben, die 
Aufmerkſamkeit erhöhen, die Herzen rühren und ihnen die 
Wahrheiten des Glaubens tief einprägen. Auch hierin dürften 
die Alten unſere Lehrmeiſter ſein. Sie wußten gar gut, daß 
mit einem abſtrakten Vortrage über das eine oder andere reli— 
giöſe Thema wenig ausgerichtet ſei und waren ſie auch nicht 
immer glücklich in der Auswahl und Anwendung ihrer Ge— 
ſchichten und Erempel, ſo haben doch ihre Predigten dadurch, 


daß ſie ihren Zuhörern die katholiſchen Lehrſätze in konkreten 


Fällen darzuſtellen verſtanden, gewiß großen Eindruck gemacht. 
Die kirchliche Literatur der Gegenwart zeigt, daß man dieſem 
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Bedürfniſſe wieder Rechnung tragen lerne. Unter den bis 
jetzt erſchienenen Beiſpielſammlungen und Exempelbüchern nimmt 
nun das vorliegende keine unehrenhafte Stellung ein. Nach 
alphabetiſcher Ordnung finden ſich beinahe fiir jede Sittenlehre 
mehrere anregende Beiſpiele aus dem Leben der Heiligen. Drei 
Regiſter am Schluſſe des zweiten Bandes erhöhen die Brauch— 
barkeit des Werkes. Namentlich bietet das Perfonenregifter eine 
Menge Predigtſtoffe auf die meiſten Heiligenfeſte, ein Umſtand, 
der minder geübten Predigern von großem Nutzen ſein kann. Die 
Beiſpiele ſelbſt ſind mit praktiſchem Geſchicke ausgewählt und 
laſſen meiſt eine glückliche Anwendung zu. B. 


Karch, Georg, Pfarrer, früher Subregens und Pro— 
feſſor, die moſaiſchen Opfer als vorbildliche Grund— 
lage der Bitten im Vaterunſer. Zwei Bände. Würz— 
burg, 1856-1857. H. Goldſtein'ſche Buchhandlung. 

Es iſt ein ſeltſamer aber ſchöner Gedanke, den Beweis 
dafür liefern zu wollen, daß die Bitten des Vaterunſers in 
den Opfern des alten Bundes enthalten ſeien. Der hochwür— 
dige Herr Verfaſſer bearbeitete dieſe Aufgabe in zwei mäßigen 
Oftavbanden von 310 und 523 Seiten. Man muß feiner 
Abſicht, Mühewaltung und Sachkenntniß alles Lob zollen. 
Er trägt auch durch dieſe fleißige Arbeit alles Mögliche zur 
größeren Hochſchaͤtzung eines fo erhabenen Geſchenkes bei, wie 
das Gebet des Herrn iſt. Am ernſten Studium der bezüg— 
lichen Literatur fehlt es ihm nicht; das Werk zählt alle be— 
deutenderen katholiſchen und proteſtantiſchen Auslegungen des 
Vaterunſers auf und unterzieht ſie einer eingehenden Kritik. 
Nach der Erweiſung des Satzes, daß bei Juden und Heiden 
Opfer und Gebet in Verbindung ſtanden, zieht die Schrift 
die verſchiedenen Opfer des alten Bundes in Betracht und 
gibt an, welche Gebete bei jedem Opferakte geſprochen wur— 
den oder mit großer Wahrſcheinlichkeit geſprochen werden konn— 
ten. Gegen die Zuſammenſtellung der erſten Bitte mit den 
Brandopfern läßt ſich nichts einwenden, nur hätte hier nach 
der Anſicht des Referenten auch die zweite Bitte einbezogen 
werden ſollen. Da es kein Glaubensartikel ift, daß das in 
ſieben Bitten abgetheilte Gebet des Herrn in den ſieben Opfer— 
formen des alten Bundes enthalten ſei, wäre es für den Haupt— 
zweck des Herrn Verfaſſers hinreichend geweſen, vie Bitten 
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des Vaterunſers ungezwungen als bei jenen Opfern geſprochen 
darzuſtellen und es wäre dieſer Hauptzweck nicht alterirt wor— 
den, wenn eben der Nachweis geſchehen ware, daß die erſte 
und zweite Bitte bei den Brandopfern vorgetragen wurden. 
Ferner ſpricht ſich die dritte Bitte in den euchariſtiſchen Fried— 
opfern und nicht in den Opfern für gelöste Gelübde aus. Ge— 
lübde ſind etwas Freiwilliges; die Gebote aber leiden keine Aus— 
nahme. Bei den euchariſtiſchen Opfern aber aßen die Opfern— 
den, nachdem zuvor Jehova und die Prieſter ihren Antheil 
bekommen hatten, frohen Muthes und ſprachen: „Wir wol— 
len freudig u. ſ. w. Gottes Gebote befolgen, damit uns nicht 
geſchehe wie der Opfergabe,“ welche vernichtet wurde. Endlich 
dürfte, wie der Herr Verfaſſer ſelbſt fühlt und geſteht, Eini— 
ges kürzer behandelt ſein. Wir wiederholen jedoch noch einmal, 
daß dieſe Arbeit alle Anerkennung verdient. Der Ausſtattung 
von Seite des Verlegers gebührt alles Lob. H. E. 

Haid, Dr. und erzb. geiſtlicher Rath. Irenäus, ſechs— 
unddreißig geiſtreiche Reden und Betrachtungen über 
die Menſchwerdung, das Leben, Leiden und Sterben und die 
Verherrlichung Jeſu Chriſti des Sohnes Gottes. Aus den 
ſäͤämmtlichen Werken des Thomas von Kempis gehoben 
und aus dem Lateiniſchen getreu überſetzt zum Gebrauche von 
Geiſtlichen und Laien. Zweite durchaus verbeſſerte Auflage. 
Landshut, 1856. Joſ. Thomann'ſche Buchhandlung 
(J. B. v. Zabuesnigg). S. XII. und 325. 

Wenn auch keine der übrigen Schriften des ehrwürdigen 
Thomas von Kempis die Nachfolge Chriſti erreicht und der 
ſelige Gottesmann die ganze Fülle ſeines demüthigen, kindlichen 
und frommen Gemüthes in der letzteren Schrift gleichſam ver— 
körpert zu haben ſcheint, ſo bieten doch auch ſie ſo viel Schö— 
nes, Gemüthliches und Inniges, daß ſie den Dutzend-Mach— 
werken der neueren Erbauungsliteratur weit vorgezogen zu 
werden verdienen. Vorliegende fünfunddreißig Reden ſind nun 
aus den ſämmtlichen Schriften des großen Myſtikers gezogen. 
Für das Geſchick der Auswahl bürgt ſowohl der Name des 
gelehrten Herrn Ueberſetzers, als der Name des Mannes, 
welchem die zweite Auflage des Buches gewidmet iſt, Johann 
Nepomuk von Ringseis, welchen der Freund mit vollem 
Rechte den „Mann der Wahrheit und der Kraft, ſie auch 
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redlich zu bekennen“ nennt. Und wirklich enthalten dieſe Reden, 
welche den Wandel des Herrn auf Erden bis zur Sendung 
des heiligen Geiſtes und den heiligen und einträchtigen Gei— 
ſteswandel der Erſtlingskirche zu Jeruſalem beſprechen, ſo 
reichen Stoff der Erbauung, ſo tiefe Blicke in das Weſen 
des Chriſtenthums und eines echt gottſeligen Lebens, daß fie 
wohl Niemand aus der Hand legen wird, ohne großen Nutzen 
für ſeine Seele daraus geſchöpft zu haben. B. 


Den Kindern Mariens. Unterweiſungen, die ihnen 
als Lebensregeln in der Welt dienen ſollen. Aus dem Fran— 
zöſiſchen überſetzt. Regensburg, 1856. Fr. Puſtet. S. 168. 

Die vorliegenden Unterweiſungen ſind für eine Congre— 
gation, eine Bruderſchaft, zu Ehren der ſeligſten Jungfrau ge— 
ſchrieben worden und entſprechen dieſem ihren Zwecke voll— 
kommen. Der Herr Verfaſſer dringt überall mit Ernſt darauf, 
daß ſich die „Kinder Mariens“ nicht mit den blos äußeren 
Uebungen zu Ehren ihrer gebenedeiten Mutter begnügen, ſon— 
dern daß ſie auch den Geiſt der heiligſten Jungfrau in ſich 
aufnehmen und, ſo weit es der menſchlichen Gebrechlichkeit 
möglich iſt, in allen ihren Gedanken, Reden und Handlungen 
walten laſſen. Da nun aber die Welt, in der ſie zu leben 
gezwungen ſind, dieſem Geiſte in unſeren Tagen ſo feindlich 
entgegenſteht, ſucht er ſie durch die heilſamſten Warnungen, durch 
geſunde Vorſichtsmaßregeln und fortwährende Ermahnung zur 
Demuth und zum Gebete, vor den ihnen drohenden Gefahren 
zu ſchützen. Leitern und Mitgliedern von Marien-Bruderſchaf— 
ten iſt das Büchlein ſehr zu empfehlen. B. 


Merk, Ant., Prétre du Dioecése de Bale, Fleurs 
choisies pour l'autel de l'immaculée concep- 
tion de la trés sainte vierge, recueillies dans les 
livres les plus accrédités composés en son honneur. Avec 
des Exercices pour le Mois de Marie et autres pratiques 
du piete. Notre-Dame des Ermites et New-York, 
1856. Charles et Nicolas Benziger fréres. 
Pag. YI et 483. 

Das vorliegende Andachtsbüchlein zu Ehren der unbe— 
fleckten Empfängniß Marias eignet ſich nicht blos zur Selbſt— 
erbauung, ſondern wird auch dem Marienprediger, beſonders 
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wenn ihm das Loos geworden im Mai den Preis der ſelig— 
ſten Jungfrau zu verkünden, gute Dienſte thun. Es beginnt 
mit einem klaren und gründlichen Unterricht über die Dog— 
matiſation der unbefleckten Empfängniß, gibt in der Einlei— 
tung eine kurze Erzählung derſelben, erklärt, worin dies 
Privilegium Marias beſtehe, auf welchen Hauptgründen der 
Glaube daran beruhe, unterſucht das Alter und die Allge— 
meinheit deſſelben, beſpricht die Frage, ob es in der Macht— 
vollkommenheit des apoſtoliſchen Stuhles lag, die unbefleckte 
Empfängniß der ſeligſten Jungfrau zu dogmatiſiren und die 
verſchiedenen Uebungen, durch welche wir dieſen Gnadenvorzug 
Marias verehren können. Nun folgen eine Novene, um ſich auf 
das Feſt der unbefleckten Empfängniß vorzubereiten, ein kleines 
Offizium zu Ehren derſelben in lateiniſcher und franzöſiſcher 
Sprache, eine Betrachtung auf das Feſt ſelber, Andachtsübungen 
für die Oktav des Feſtes, Betrachtungen auf die übrigen Haupt— 
feſte der Mutter Gottes und ein vollſtändiger Marienmonat. 
Der dritte Theil enthält die gewöhnlichen Andachtsübungen. 
Das Büchlein iſt ſehr empfehlenswerth. B. 


Fehr, Dr. Joſeph, Privatdocent der Geſchichte an 

der k. Univerſität Tübingen, Handbuch der Univerſal— 

eſchichte. Vom Standpunkte des Chriſtenthums und der 

ultur. In circa 24 Lieferungen, jede zu 5 Bogen. Per 

Lieferung 30 kr. Erſte bis ſiebente Lieferung. Stutt— 
gart, 1857 — 1858. Gebrüder Scheitlin. 

Wir haben und es gehört dies gewiß nicht unter die 
Ueberflüſſigkeiten der Zeit, in unſeren Tagen keinen Mangel 
an im katholiſchen Geiſte geſchriebenen Geſchichtswerken. Die 
Geſchichtsforſchung hat lange genug ſchmählichen Parteizwecken 
gedient, an der Untergrabung von Thron und Altar mitge— 
arbeitet, die herrlichſten Inſtitutionen verlaftert und viele durch 
die Tagesweisheit konfus gewordenen Köpfe total verrückt 
gemacht. So wie beinahe jede Wiſſenſchaft, muß ganz be— 
ſonders ſie Buße thun und an Umkehr denken, wenn ſie ihrer 
hohen Beſtimmung, eine magistra vitae zu fein, nicht völlig 
untreu werden ſoll. Die Lügen, in denen ſie ſich gefiel, die 
Verdrehungen, deren ſie ſich ſo oft ſchuldig machte, die ätzende 
Lauge der Kritik, die ſie in ganz ungeeigneter und hirntoller 
Weiſe anwendete, der Mangel an allem religiofen und ſitt— 
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lichen Takte, den fir in ihren Produktionen beurkundete, haben 
ſie ſo ziemlich in Verruf gebracht und den mit der hiſtoriſchen 
Literatur einer kaum abgelaufenen Vergangenheit Bekannten 
nicht ſelten zu der Frage: „Was iſt Wahrheit?“ unwillkürlich 
gedrängt. So wie ohne ein Wunder der Gnade nicht an die 
ſittliche Geneſung des Individuums gedacht werden kann, dem 
der täuſchende Spiegel der Selbſtliebe oder einer andern Gei— 
jtesverwirrung das Bild feiner abgelaufenen Lebensperiode in 
unwahrer Färbung vorhält, ebenſowenig iſt die Reſtauration 
eines Volkes zu hoffen, welches ſeine Geſchichte vergeſſen hat 
oder ſich dieſelbe nur in verkehrter Weiſe zur Anſchauung 
bringt. Namentlich wird es das höchſte Kleinod, das es 
beſitzt, das Chriſtenthum, nie in rechter Weiſe ſchätzen lernen, 
wenn es nicht die reinigende, die bildende, die heilende, die 
verklärende Kraft deſſelben an der Hand der Geſchichte kennen 
gelernt hat. Das wiſſen die Feinde der Wahrheit ſehr wohl, 
und wärmen daher den ſchon hundertmal quellenmäßig wider— 
derlegten Lügenkohl mit unverdroſſenem Eifer immer von Neuem 
auf, um das in der Gegenwart reger werdende Streben nach 
dem, was einzig Noth thut, zu entkräften. Namentlich bleibt 
es für den Geſchichtsforſcher eine eben ſo erhabene als erſprieß— 
liche Aufgabe, nachzuweiſen, wie das Chriſtenthum, natürlich 
das unverkümmerte, wie es in der von Chriſtus gegründeten 
Heilsanſtalt niedergelegt worden iſt, ſeinen ſittigenden, erleuch— 
tenden und wohlthatigen Einfluß auf das ſociale Leben der 
Menſchheit während ſeiner achtzehnhundertjährigen Wirkſamkeit 
geäußert habe und noch äußere, auf daß die Gegenwart ein— 
mal das Mittel kennen lerne, welches ſie allein ihrer geiſtigen 
Fäulniß und dem drohenden Untergange zu entreißen im 
Stande iſt. Dieſen Standpunkt will nun aber der durch 
andere Arbeiten ſchon rühmlich bekannte Herr Verfaſſer der 
vorliegenden Univerſalgeſchichte einnehmen. Er bemerkt mit 
Recht, daß man „bei der Darlegung der Entwicklung des 
Völkerlebens ſich bis jetzt einer gewiſſen Einſeitigkeit hinge— 
geben habe, indem man beſonders die politiſchen Ereigniſſe 
und Zuſtände in der Weiſe in den Vordergrund ſtellt, daß 
man der anderen Verhaͤltniſſe ſo gut als gar nicht mehr ge— 
dachte. Und doch ſteht die ſociale Seite des Völkerlebens un— 
laͤugbar mindeſtens eben fo hoch, wo nicht höher, als die po— 
litiſche! — — — Religion und Kirche, Wiſſenſchaft und 


| 
| 7 
1 
| 
| 
127% 
| 1 
3 
| 
| * 
1112 
1 
— 
— 


190 Literatur. 


Kunſt, Sitten und Sittlichkeit, Gebräuche und Gewohnheiten, 
Staatsverfaſſung, Recht und Geſetzgebung, häusliches Leben, 
Ackerbau, Handel, Gewerbe, Induſtrie, Erfindungen und die 


dieſe Verhältniſſe bedingenden Mittel, mit einem Worte, alle 


Seiten des Völkerlebens ſind zu einem Geſammtbilde zuſam— 
menzufaſſen und nur ſo kaun das Studium der Geſchichte 
wahrhaft fruchtbringend werden, uns einen richtigen Blick in 
die geſammte Entwicklung der Menſchheit gewähren und zu— 
gleich unſere Liebe zum Mittelpunkte der Geſchichte (Chriſtus) 
bewahren und befeſtigen.“ So viel ſich aus den jetzt vorlie— 
genden Lieferungen des Buches ſchließen läßt, hat der Herr 
Verfaſſer ſeine ſchwierige Aufqabe nicht unglücklich gelöst. 
Den Standpunkt, den er ſich ſelber geſtellt, feſt im Auge 
behaltend, beleuchtet er die ſociale Entwicklung der Menſchheit 
im ſteten Hinblicke auf die Vollendung, die ihr nur dann wird 
und werden kann, wenn die ewigen Grundfage des Chriſten— 
thums in ihr Fleiſch geworden ſind. Er verſteht recht gut, 
das Unweſentliche auszuſcheiden und die einzelnen Züge ge— 
ſchickt in einem Geſammtbilde zuſammenzufaſſen, welches in 
anderer Weiſe nur durch das mühſame Studium großer Ge— 
ſchichtswerke gewonnen werden kann. Die Sprache und Dar— 
ſtellung ſind edel. B. 


Diethelm, P. Pius, Prieſter der Verſammlung des 
allerheiligſten Erlöſers, Gegrüßt ſeiſt du voll der Gna— 
den, der Herr iſt mit dir. Zweiundzwanzig Novenen 
zur Vorbereitung auf die Hauptfefte des Herrn, der allerſelig— 
ſten Jungfrau nebſt einer fünfzehntägigen Samſtags-Andacht 
zu Ehren der fünfzehn Geheimniſſe des heiligen Roſenkranzes. 
Aus dem Franzöſiſchen. Mit einer Beigabe allgemeiner An— 
dachten. Einſiedeln und New-York, 1856. Gebrüder 
Karl und Nikolaus Benziger. S. 286. 

Jeder, dem die Leitung ſolcher Seelen, die nach Voll— 
kommenheit ſtreben, anvertraut iſt, weiß, wie gerne ſie No— 
venen machen und welchen Nutzen ſie meiſtens aus dieſen 
Andachtsübungen ziehen. Auch im Allgemeinen hat das 


chriſtliche Volk noch viele Vorliebe für neuntägige Andachten. 


Zudem ereignen ſich in der Gegenwart, der Erbarmung Got— 
tes ſei es gedankt, noch Gebetserhörungen genug, die klar an 
den Tag legen, wie angenehm dieſe Gebetsweiſe, wenn ſie 
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anders in echt chriſtlichem Sinne geübt wird, vor den Augen 
Desjenigen iſt, der nur auf unſer beharrlided Bitten wartet, 
um den Strom ſeiner Erbarmungen über uns auszugießen. 
Gute Hilfsmittel für dieſe Gebetsweiſe werden daher dem 
Seelſorger und dem andächtigen Volke gleich willkommen ſein 
und als ein ſolches ſei das vorliegende Büchlein unſern Leſern 
herzlichſt empfohlen. B. 


Stöcklin, P. Konrad, Kapitular des Stiftes Ein— 
ſiedeln, Gebet- und Geſangbuch für deu katholiſchen 
Gottesdienſt. Eine Auswahl drei- und vierſtimmiger Ge— 
ſänge für Meß-, Veſper- und Stationenandachten, für heilige 
Zeiten und Feſte des Herrn, der ſeligſten Jungfrau ꝛc. ſammt 
den gewöhnlichen Andachtsübungen. Mit Approbation. Ein— 
ſiedeln und New-York, 1856. Gebrüder Karl und 
Nikolaus Benziger. S. VIII. und 240. 

Der hochwürdige Herr Herausgeber will mit der vor— 
liegenden Schrift einem ſeit Jahren ſich kundgebenden Verlan— 
gen nach einem Geſangbuche für katholiſche Schulen und Land— 
kirchen entſprechen. Er hat auch billigen Anſprüchen gewiß 
Genüge geleiſtet. Während die erſten achtzig Seiten der 
Schrift gute kernhafte Gebete enthalten, bieten uns die übrigen 
Blätter eine reiche Auswahl von kirchlichen Geſängen für die 
verſchiedenſten Feſte und gottesdienſtlichen Bedürfniſſe in ge— 
fälligen, leichten und lieblichen Melodien. Auch die Terte 
find mit vielem Takte gewählt. Für Mai-, Aloiſius-Andachten 
u. ſ. w. läßt ſich viel Brauchbares finden. Die Ausſtattung 
iſt ſchön, die Notenſchrift rein und korrekt. Geſänge enthält 
das Buch hundertundzwanzig an der Zahl. B. 


Haas, Dr. Karl, Evangelium und Leben in ſechs— 
undzwanzig antithetifchen Predigten von Pfingſten bis erſten 
Advent. Zweiter Band. Augsburg, 1857. Karl Koll— 
mann. S. VIII. unb 406. 


Wir haben den erſten Band dieſes Predigtwerkes im 
IX. Jahrgange unſerer Quartalſchrift S. 767 zur gebührenden 
Anzeige gebracht und können auf unſer Urtheil daſelbſt um 
ſo mehr verweiſen, als der vorliegende Band die Vorzüge 
des früher erſchienenen theilt; die Meinung aber, daß dieſe 
Predigtform nur cum grano salis zur Anwendung gebracht 
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werden dürfe, wohl kaum von kompetenter Seite beftritten 
werden wird. Uebrigens bietet das Buch reiches Material 
und es darf nur nicht am richtigen Verſtändniſſe fehlen, um 
großen Nutzen daraus zu ziehen. B. 


Fuhlrott, Joſeph, Pfarrer in Kirchworbis, Keine 
Sünde mehr! Sechs Fuftenpredigten. II. Jahrgang. 
Augsburg, 1856. Karl Kollmann. S. V. und 114. 


Der Herr Verfaſſer hat das Thema: „Keine Sünde 
mehr!“ ſchon in einem früheren Jahrgange von Faſtenpredig— 
ten mit Glück behandelt und es ermunterte ihn die günſtige 
Aufnahme deſſelben, dieſe neuere Arbeit erſcheinen zu laſſen. 
Sie beſpricht die „läßliche”, die „Tod-“, die „Gewohnheits— 
ſünde“, die „Verſtocktheit und Unbußfertigkeit in der Sünde“, 
die „Bußfertigkeit nach der Sünde“ und „die große Barm— 
herzigkeit Gottes gegen den reumüthigen Sünder“. Man ſieht, 
der Prediger ſchlaͤgt einen ganz natürlichen Gang ein. Die 
läßliche Sünde führt zum ſchweren Falle, dieſe wird zur Ge— 
wohnheit und endigt mit der Veſtockung und Unbußfertigkeit, 
vor der nur die Buffertigfeit von Seite des Menſchen und 
die unendliche Barmherzigkeit von Seite des lebendigen Gottes 
bewahret. Er weiß auch, was für Faſtenpredigten ſtets von 
Wichtigkeit iſt, ſeine Themate, wenn auch nur in kurzen Hin— 
deutungen, mit der Leidensgeſchichte des Herrn in Verbindung 
zu bringen. Die Vorträge ſind lebendig, mit ſchönen zum 
Theile minderbekannten Väterſtellen durchwebt und ſtellenweiſe 
von großer Eindringlichkeit. Man merkt, der Herr Verfaſſer hat, 
wie er ſelber im Vorworte geſteht, ältere Prediger benützt, die 
immer eine Schule bleiben, in der wir erſt lernen müſſen, 
nicht etwa kunſtgerecht und ſchön zu predigen, aber zu dem 
Herzen des Volkes zu ſprechen. Uebrigens ſind die vorlie— 
genden Predigten von mäßiger Länge und mit einer oder der 
andern Kürzung und mit den gegebenen Verhaltniffen gemäßen 
Aenderungen überall anwendbar. B. 
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Die große Bewegung 
im 
Proteſtantismus in Baiern im Jahre 1856. 


Auszug aus Vorträgen über 
dieſes denkwürdige Ereigniß im kath. Rupertus-Vereine in Salzburg, 
gehalten von 


J. T. M. Zetter. 


—ͤ—ñ—4— 


Zur Orientirung für Geiſtliche und Laien beſonders in Gegenden gemiſchter Confeſſion. 


—— — 


Dritter Artikel. 


Wußer dem Erlaſſe über die „Privat-Beichte“ und 
„Abſolution“ hat das k. bairiſche Ober-Conſiſtorium 
in ſeinem Feuereifer noch weitere Dekrete zur Erhal— 
tung der kirchlichen Ordnung und Zucht 
herausgegeben. Sie ſind beſtimmt, wie die erklärende 
„Anſprache“ zeigt, die Geiſtlichen vor ungebühr— 
lichen Zumuthungen und die Gemeinden 
vor willkührlichen Maßnahmen vorläufig zu 
ſichern und ſollen Punkte bezeichnen, welche zuerſt 
eine reifliche Ermittelung des gegenwärtigen Tharbe- 
ſtandes erfordern, ehe ſie nach den Anträgen der 
letzten General-Synode von 1853 auf der nächſten 
General-Synode zu weiteren Berathung kommen können. 
13 
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Wer die Beruhigungs-Akte mit den vorausgegangenen 
ſcharfen Erläſſen vergleicht, wird ſogleich wahrnehmen, 
daß das Kirchenregiment, über den gefundenen Wider— 
ſtand rückſichtlich der „Beicht-Ordnung“ verdutzt und 


erſchreckt, fein hochtrabendes Auftreten fo ziemlich ge— 


mildert und ſtatt der mächtigen Küraſſier-Stiefel 
ſchnellmöglichſt ſanfte Sammtſocken angezogen habe. 
Es beklagt die bisherigen Zuſtände bezüglich der 
Ordnung und Zucht; bringt aber noch mehr Ver— 
wirrung in die Verwirrung hinein, anfangs durch 
ſeine Strenge und ſein Vieleswollen und dann durch ſein 
Schwanken und Nichtswollen. Es deutet auf arge 
Mißverſtändniſſe hin und verſichert, daß es in dieſer 
Sache an den Principien der proteſtantiſchen 
Kirche feſthalte, daß es weder kenne noch wolle, 
was in andern kirchlichen Gemeinſchaften unter den 
Namen „Ordnung und Zucht“ in der Geſtalt 
eines äußerlichen und polizeilichen Inſtituts 
beſtehe. Es will vielmehr zwiſchen zwei Extremen 
vermitteln. Dieſe Extreme ſind zwei ganz entgegen— 
geſetzte Strömungen. Das Eine iſt das Streben nach 
völliger Zügelloſigkeit, das Andere ein Rück— 
fall in äußerlich geſetzliches Weſen. Kommt 
das Erſte zur Herrſchaft, ſo iſt es mit dem kirchlichen 
Verbande überhaupt aus; gewinnt das Zweite Raum, 
ſo bringt ſich die Kirche um ihren beſten Segen 
und ſtärkt nur das erſte Element. Alſo Ord— 
nung und Zucht leiſten der Zügelloſigkeit Vor— 
ſchub, gewiß eine nagelneue Entdeckung! Indeß das 
bairiſch-proteſtantiſche Kirchenregiment klagt eigentlich 


damit nur jene katholiſchen Einrichtungen 


an, welche kirchliche Ordnung und Zucht be— 
treffen, und es iſt unbegreiflich, daß katholiſche Männer 
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dieſe ſchimpfliche Injurie nicht gerügt, und dem lieben 
Ober = Conjiftorinm dafür den gebührenden Dank abe 
geſtattet haben. Wo katholiſche Ordnung und 
Zucht regelmäßig eingehalten werden, verbreitet ſich 
auch gewiß der Segen Gottes nach allen Seiten hin 
und jede Zuchtloſigkeit, dieſe Altmutter des ſitt— 
lichen Verderbens, verſchwindet. Nur wo laxer Pro— 
teſt antismus, namentlich aber Rationalismus 
und Unglaube, einreißen, ſtürzt Ordnung und Zucht 
über den Haufen, die zügelloſeſten Ausſchweifungen 
nehmen überhand und die Menſchheit verſinkt immer 
tiefer in das ſittliche Verderben. Davon liefern der 
Rongeanismus, Socialismus und Commu— 
nismus die handgreiflichſten Exempel. — 

Die „Anſprache“ verwirft jedes juridiſche 
Zuchtverfahren, folglich jeden öffentlichen 
Ausſchluß, jedes öffentliche Mittel Zucht 
und Ordnung einzuhalten, jeden Bann-Prozeß 
und will nur bei dem „Augsburger Bekenntniß“ 
ſtehen bleiben, obgleich eben daſſelbe den Bann über 
verſchiedene ältere Ketzereien ausſpricht. Sie will nur 
Zucht durch die Predigt, nicht durch menſch— 
liche Maßregeln von Außen hinein. Sie 
hält die Kirche blos zur Gnaden verwaltung bes 
rufen, nicht aber zum Richteramt. Allein was 
darauf folgt, läßt ſich mit dem Geſagten ſchwer ver— 
einigen und ſtellt alle früheren kräftigen Phraſen in 
Zweifel und Frage. „Daß ſie, — heißt es, die luthe— 
riſche Kirche, — die Gnade Gottes nicht denen ver— 
kündigen könne, die ihr beharrlich widerſtreben und 
nichts von ihr wiſſen wollen, daß ſie den kirchlichen 
Segen und die kirchlichen Ehren nicht da zu 
ertheilen im Stande ſei, wo man ſich ihrer völlig 
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unwürdig gemacht hat, dafür bedarf es keines be— 
ſondern Inſtitutes und keiner beſondern 
Satzung; denn dafür hat die Kirche Gottes Be— 
fehl in Gottes Wort. Dafür ift aber zu ſorgen, 
daß auch hierin nicht der Einzelne nach Belieben und 
Willkühr, im Unverſtand und fleiſchlichen Eifer zu— 
fahre, und darum iſt für nöthig befunden worden, 
das Verfahren der Einzelnen an höheres 
Ermeſſen zu binden. Es muß in Bezug auf 
Spendung der Gnadenmittel und der kirchlichen Segnun— 
gen ſowohl die Gemeinde vor willkührlicher und 
unberechtigter Vorenthaltung, als der Diener 
der Kirche vor unwürdigen Zumuthungen 
ſicher geſtellt werden. Dieſer Schutz, der nach beiden 
Seiten hin nothwendig iſt, iſt etwas ganz Anderes, 
als das, was man im jetztläufigen Sinne des Worts 
als Zucht zu nennen pflegt.“ — 

Es liegt in allen Dem wirklich eine ganz wun— 
derbare Logik! Man proteſtirt gegen die Zumuthung, 
als ob man eine andere Zucht, als die durch 
Gottes Wort in der Predigt, beanſpruche; will 
aber doch denen die Gnade Gottes nicht mehr 
verfündigen, die ſich derſelben unwürdig 
erzeigten, will ſie daher ausſchließen, in den 
Bann thun; man will ihnen weder den kirchlichen 
Segen ertheilen, noch im Falle des Todes die Ehre 
des kirchlichen Begräbniſſes oder bei Taufen 
die Pathenſtelle geſtatten. Iſt das nicht auch 
eine äußerlich empfindliche Strafe, heißt 
es nicht Zucht nach Art der katholiſchen Kirche 
üben, welche ſich ebenſo mit Recht auf Gottes 
Wort beruft? Man verwirft den Beſtand eines 
juridiſchen Zuchtverfahrens als irrig und 
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erklärt doch wiederum, wie dafür zu ſorgen ſei, daß 
nichts nach Willkühr, Unverſtand oder fleiſch— 
lichem Eifer geſchehe, ſondern das Verfahren des 
Einzelnen an höheres Ermeſſen gebunden ſein 
müſſe, ein Ding, das nur durch eine Beurtheilung 
des Beſtrafenden und des zu Beſtrafenden 
durch einen dazu beſtellten Richter, der über 
den Partheien ſteht, heiße er nun Dekan, Superin— 
tendent oder Conſiſtorium, moglich gemacht werden 
kann. Indem ſich Letzteres ſelbſt für die oberſte 
Inſtanz erklärt, hat es ſeiner „Anſprache“ ſchnur— 
ſtracks entgegen Richterſtuhl und Gericht be— 
ſtimmt, vor welchem die Kirchenzucht gehandhabt 
werden muß. — 

„Wir verwerfen nach den Concordienformel II. 
Thl. 12. Kap. den ordentlichen Prozeß des 
Bannes,“ — heißt es ferner in der „Anſprache“, 
— „aber weil man die beharrlichen Verächter der Gnade 
Gottes unmöglich dulden kann, dem einzelnen Seel— 
ſorger aber das Urtheil eben nicht überlaſſen darf, 
unterwirft man die Sache dem höheren Ermeſſen“, 
d. h. dem Ober-Conſiſtorium, welches darüber 
zu unterſuchen und zu entſcheiden hat.“ Was 
iſt das Anderes, als die Inſtruktion eines Bann— 
Prozeſſes, was anders, als Regeln und Formen, nach 
denen in der Kirchenzucht verfahren werden ſoll? Man 
will alſo Kirchen zucht üben, es ſoll aber keine 
Zucht ſein, gerade ſo wie man wahre Beichte 
haben will, ohne daß ſie eine ſolche ſein ſoll. — 

In der „Anſprache“ heißt es weiters: „In Be— 
zug auf den vorerwähnten Schutz, iſt aber auf Grund 
der allerhichften Entſchließung Sr. Majeſtät vom 7. 
Jaͤnner 1856, und auf Grund der General-Synode 
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von 1853, nur näher normirt worden, was die 
bekenntnißmäßigen Rechte der Geiſtlichen wie 
die der Gemeinden zu ſichern dient.“ — 

Alſo normirt wurde Alles bezüglich der Kirchen— 
zucht von dem Könige, der General-Synode, dem 
Ober⸗Conſiſtorium, und zwar bekenntnißmäßig, 
d. h. nach den Bekenntnißſchriften der evangeliſch-lu— 
theriſchen Gemeinſchaft. Was ſind denn nun aber 
Normen? Sind es nicht Vorſchriften, Geſetze, 
welche bezüglich irgend eines Gegenftandes eingehalten 
werden ſollen? Was ſind Normirungen für die 
Kirchenzucht? Die Antwort folgt von ſelbſt. Wir ſehen 
da das königlich bairiſche proteſtantiſche Kirchenregi— 
ment feierlich vor aller Welt erklären, daß es auf 
Grund der lutheriſchen Bekenntniſſe hin weder ein ju— 
ridiſches Zuchtverfahren einleiten, noch ein 
Zuchtgeſetz, auflegen wolle, und doch normirt 
es mit der General-Synode, mit dem Könige, gewiſſe 
Vorſchriften, gewiſſe Geſetze, um die be— 
kenntnißmäßigen Rechte beider Theile, der 
Seelſorger wie der Gemeinden, zu ſchützen, und behält 
die Beurtheilung, das Gericht darüber, ſich 
ſelbſt als höchſter Inſtanz vor. Und doch hofft 
die hohe geiſtliche Behörde, es werden ſich zur Beſei— 
tigung der Schwierigkeiten in der Art des Vollzugs 
die geeigneten Wege ſicher finden laſſen. Und doch 
wird die Geiſtlichkeit noch ermahnt, „daß ſie allezeit 
der Verantwortung eingedenk bleibe, die auf ihr liegt, 
und ihres Amtes im evangeliſchen Geiſte frei vom 
geſetzlichen Weſen und fleiſchlichem Eifer 
verwalte.“ Und doch proteſtirt das Kirchenregiment 
noch gegen Mißverſtändniſſe und falſchen 
Gebrauch von Seite derer, bei welchen der Vollzug iſt. 
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Und doch ſagt daſſelbe: „die Kirche kommt aber überhaupt 
in dem, was Zucht im eigentlichen Sinne, nämlich 
Pflege öffentlicher Ehrbarkeit und Ahndung 
öffentlichen Aergerniſſes betrifft, nicht mit 
Dekreten und Verordnungen!“ Es liegen in 
dieſem geiſtreichen Spiele mit Antitheſen ſo haarſcharfe 
Diſtinktionen, daß ein gewöhnlicher Verſtand nahe 
daran iſt, ſie gar nicht zu begreifen. 

Nachdem das Ober-Conſiſtorium wiederholt auf 
Luthers Ausſpruch hingedeutet, daß die Chriſtenheit 
der Schlüſſelgewalt, inſoferne ſie Geſetze geben wollte, 
ſehr gut entrathen könne, verſichert es, daß es das 
geiſtliche Amt nicht allein in Anſpruch nehmen wolle, 
ſondern nach Chriſti Wort (Matth. 18, 17) die ganze 
Gemeinde, zu welcher Gemeinde eine chriſtliche 
Obrigkeit eben auch mitgehöre. | 

Wer Ohren hat zu hören und Augen zu leſen, 
der höre und leſe; denn in dieſem Paſſus liegt etwas 
ganz Außerordentliches! — 

Se. Majeſtät der König von Baiern ſind Ka— 
tholik. Die chriſtliche Obrigkeit, auf welche 
das Kirchenregiment anſpielt, iſt daher der die Be— 
ſchlüſſe der General-Synode beſtätigende katholiſche 
König Maximilian IJ. Mit dürren Worten wird es 
geſagt, das Conſiſtorium verwalte das Schlüſſelamt 
(Gewalt) mit der ganzen Gemeinde, und zu 
dieſer proteſtantiſchen Gemeinde gehöre auch 
die chriſtliche Obrigkeit, alſo der katholi— 
ſche König. Es war bisher eine bekannte Sache, 
daß im Proteſtantismus der jedes malige Landes- 
für ſt für den erſten Landesbiſchof gehalten wurde, 
aber, wenn er nicht ſelbſt Proteſtant war, nicht 
in dem Sinne, als ob ihm das Recht eingeräumt wor— 
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den wäre aus eigener Machtvollkommenheit 
über Glauben, Lehre und Diseiplin, wie jedes pro— 
teſtantiſche Gemeindeglied, mitzuſtimmen und 
zu entſcheiden. Der Name „Landesbiſchof“ kam 
ihm nur zu, weil man darunter gewiſſermaßen die 
Oberaufſicht, das Oberinfpectorat und die 
Schirmvogtei verſtand. In den deutſchen Erb— 
län.ern Oeſterreichs übergab der Kaiſer ſeit der 
Toleranz dieſe Episkopalrechte ſtets den Conſi— 
ftorien beider Confeſſionen, bei welchen ein 
katholiſcher Präſident den Vorſitz führte und 
die Dekrete kontraſignirte. Die magyariſchen Pro- 
teſtanten anerkannten den König ſchon darum nie 
als ihren Biſchof, weil ſie von der Reformations— 
zeit an das biſchöfliche Syſtem total verworfen 
und dagegen das Presbyterial- und Synodal— 
Syſtem durchweg angenommen hatten. Hieraus läßt 
ſich auch erklären, warum ſie in neueſter Zeit die ihnen 
vorgeſchlagene Kirchenverfaſſung ſo entſchieden 
ablehnten und von einem Ober-Conſiſtorium durchaus 
nichts wiſſen wollten. Sie beriefen ſich auf ihre Au- 
tonomie als auf ein unveräußerliches Recht 


der Kirche und Geiſtliche und Weltliche blieſen dabei 


in daſſelbe Horn. Das Episkopal-Syſtem in der 
anglikaniſchen Kirche iſt das ausgebildetſte; darum ver— 
tritt dort der König, jetzt die Königin Victoria, im aus— 
gedehnteſten Maße die Stelle des erſten Landes- 
bij hos, fo daß man eigentlich mit Recht ſagen könnte, 
Englands König oder Königin fet der engliſche 
Papſt oder die Päpſtin. Man heißt das die Gupre- 
matie. Es iſt aber meines Wiſſens noch nie vorge— 
kommen, daß man ſich einen katholiſchen Lan— 
desherrn als zur proteſtantiſchen Gemeinde 
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gehörig und der Schlüſſelgewalt theilhaf— 
tig vorgeſtellt hätte. Da kann man wohl ſagen: 
„Hilf, was helfen mag!“ Und damit es noch beſſer 
einleuchte, heißt es in der „Anſprache“: „Zur Mit— 
hülfe darin iff die Gemeinde in ihrem hrift- 
lichen Gemeindeleben allerdings berufen.“ 
Neue Betheuerungen folgen, wie man nicht fo thöricht 
ſei, auf Befehl und durch Verordnungen neue 
Bräuche und Ordnungen einpflanzen zu wollen, 
und wie man keineswegs wähne, daß die Gemeinden 
durch Dekrete umgeformt werden könnten, zu thun, 
was Ausfluß chriſtlichen Lebens ſein müſſe. 

Dieſe unterm 8. November an die Geiſtlichen er— 
gangene und beruhigen follende Anſprache über die 
früheren Erläſſe vom Juli, die ſo entſetzlichen Tumult 
erregten, iſt im Ganzen ein meiſterhafter Rückzug. 
Voll Widerſprüche, voll hochtrabender Phraſen, läßt 
ſie zwiſchen den Zeilen durchblicken, in welche Angſt 
und Noth das Kirchenregiment durch den entſtandenen 
Höllenlärm verſetzt worden iſt. Allein die Rationali— 
ſten, ermuthigt durch den Zuwachs an Kräften, den 
fie dadurch erhielten, waren mit dieſem Bern hi— 
gungs⸗Circulare durchaus nicht zufrieden und 
drohten nur noch heftiger und entſchiedener. Alle Pro— 
teſte und Adreſſen an den König ſtimmten darin überein, 
daß Se. Majeſtät das Ober-Conſiſtorium beauftragen 
wolle, ſogleich zu retractiren und die Wirkun— 
gen der früheren Erläſſe aufzuheben. Wie 
verlautet, hat König Mar formell das Begehren 
abgelehnt, thatſächlich dagegen die Zuſicherung 
ertheilt, daß Niemand in ſeinen durch die 
Landesverfaſſung gewährten Rechten be— 
irrt werden ſollte. Das Weitere muß die Zeit 
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in Kürze lehren; damit es jedoch begreiflich werde, 
warum die Erregung und das Proteſtiren fortdauere 
und immer weiter um ſich greife, wollen wir noch 
die Erlaſſe über Kirchenordnung und Kirchen— 
zucht etwas näher ins Auge faſſen. 

In dem Erlaſſe über die Normen zur Sicher- 
ſtellung des geiſtlichen Amtes gegen unge— 
bührliche Zumuthungen wird geſagt, daß unter 
Berufung auf die Beſchlüſſe der General-Synode von 
1852 und die königliche Entſchließung vom 7. Jänner 
1856 feſtgeſetzt werde: 

„1) Läſterer und offenbare Verächter 
der Kirche ſollen als Taufpathen nicht 
angenommen werden. 

2) Gefallenen Brautpaaren ſollen bei 
ihrer Trauung die auszeichnenden Ehren 
unbeſcholtener Brautpaare, wohin beſon— 
ders der öffentliche Kirchgang in Beglei— 
tung des Pfarrers, das Anzünden der Ker— 
zen auf dem Altare und das Tragen des 
Brautkranzes zu rechnen iſt, nicht zuge- 
ſt anden werden. 

3) Läſterern und offenbaren Veräch— 
tern der Kirche, welche insbeſondere ſich 
dem Abendmahle entziehen, ift bei dem Be— 
gräbniſſe die Ehre der Begleitung des 
Leichenzuges durch den Geiſtlichen und der 
kirchliche Segen zu verſagen.“ 

Das ſind die drei Hauptpunkte, die, wie ein Don— 
nerſchlag vom Himmel herab, die ganze Meute aus 
dem Schlafe ſchreckten, als ob ſie insgeſammt die 
Hände an die Bruſt legen und ſagen müßten: „Mea 
culpa! mea culpa! mea maxima culpa!“ Es iſt zu 
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verwundern, daß dieſe drei Punkte die Bekenner des 
gereinigten Chriſtenthums oder die Vernunftslobhudler 
unſerer Zeit in fo ſchwere Aufregung verſetzen konnten. 
Oder iſt etwa das reine Evangelium, der Rationalismus 
mit der Läſterung und Verachtung des Glau— 
bens und der Kirche Eines? Huldigt er der Un— 
zucht und den fleiſchlichen Lüſten ſo ſehr, daß 
es ihm gleichviel iſt, ob die Brautleute züchtig und 
ehrbar vor den Altar des Herrn treten, oder ob ſie 
ſich ſchon früher durch Unkeuſchheit entehrten? 
In ſolchem Falle hat er ſich ſelbſt gerichtet, alle 
Scham und Schande abgelegt, ſich als völlig unſitt— 
lich und unchriſtlich erzeigt und ſogar unter das 
blinde Heidenthum zur Thierheit herunter— 
gewürdigt. Dies macht dem vorgeblich immer fort— 
ſchreitenden Chriſtenthume wenig Ehre. 

So findet das Lutherthum in ſich ſelbſt ſeine Strafe 
dafür, daß es von jeher Ordnung und Zucht der ka— 
tholiſchen Kirche verwarf und verläſterte, daß es nie von 
einem äußerlichen Geſetze, von einer kirchlich be— 
ſchränkenden Gewalt etwas wiſſen wollte. Machtlos ſteht 
inmitten der traurigen Zuſtaͤnde der Gegenwart der 
Paſtor vor ſeiner Gemeinde, die eigentlich ſeine Ge— 
bieterin und ſeine richtende Kirche iſt und kann 
wenig oder gar nichts zur Beſſerung thun. Seufzend 
überblickt er den Jammer und iſt doch nicht im Stande, 
ihm zu ſteuern. Selbſt wenn er in der Predigt die 
Fehler ſchärfer rügt, ſchadet er oft mehr, als er nützt. 
Denn fühlt ſich irgend Einer unſanft getroffen, ſo iſt 
der Prediger der Feindſchaft deſſelben verfallen und je an— 
geſehener der Getroffene, deſto ſchneller iſt die Partei fertig 
und damit zu ſeiner Verfolgung das Zeichen gegeben. 
Dies Schickſal hat das Ober-Conſiſtorium in München 
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bei ſeinem lobenswerthen Eifer, das Schlimme in etwas 
zu verbeſſern bereits ſelbſt erfahren und durch ſeine 
Erläſſe ſich die ganze loſe Meute zum bitterſten Feinde 
gemacht. Man ſieht deutlich, daß die Gegenwart 
Ordnung und Zucht weder wolle, noch ſie ertra— 
gen könne. Das verblüffte Kirchenregiment kroch des— 
halb zum Kreuz und ſicherte den Empörern aufs Hei— 
ligſte zu, daß es eigentlich und durchaus weder Ord— 
nung, noch Geſetz, noch Zucht, noch ein Joch 
auflegen, ſondern es nur mit Gottes Wort ver— 
ſuchen wolle, einigermaßen zwiſchen den Geiſtlichen 
und Gemeinden zu vermitteln. Wie traurig, wenn 
ſich eine jo hohe Kirchenbehörde vor denen, die fie regie— 
ren ſoll, ſo ſchmählich beugen muß! Man hat klüg— 
lich dem Kirchenregimente das Spiegelbild vorgehalten, 
welches die Reformatoren der katholiſchen Kirche gegen— 
über gezeichnet, und ihm ein gleiches Schickſal in 
Ausſicht geſtellt; und ſiehe da, wie dem Pfau, kaum 


daß er ſeine Federnpracht ausgebreitet, wenn er auf 


ſeine Füße ſieht, der Muth finfi und Furcht und 
Scham ihn anwandeln: fo begab es ſich mit een hochge— 
lehrten Herren in München; ſie ließen die Flügel 
ſinken und entſchuldigten ſich noch in den eifrigſten 
Verſicherungen, daß ſie es ganz und gar nicht ſo übel 
gemeint, daß ſie nur von Vielen mißverſtanden 
worden ſeien. 

Es erſchien noch ein weiterer Erlaß, der das 
perſönliche Erſcheinen der Brautleute bei 
dem Seelſorger behufs der Proklamations— 
Aufnahme betrifft. In der That iſt es gegen alle 
chriſtliche Weiſe, daß ein Brautpaar in der Kirche 
proklamirt werden ſoll, ohne ſich vorher perſönlich 
beim Pfarramte ſtellen zu dürfen. Mindeſtens zeigt 
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ein derlei Benehmen, wenn nicht von Verachtung aller 
Kirchlichkeit und des Seelſorgeramtes, doch von 
großem Jadifferentismus, namentlich von 
gewaltiger Gleichgiltigkeit gegen den chriſtlichen 
Segen der Ehe. Von einer Kirchenordnung 
kann da gar Fine Rede fein. Wäre das perſön— 
liche Erſcheinen der Brautleute nicht im Weſen 
des Chriſtenthums und in der Natur der Sache derart 
gelegen, daß es in vielen Ländern ſelbſt durch die po— 
litiſche Geſetzgebung ſtrenge vorgeſchrieben iſt, ließe 
ſich über den darüber ausgebrochenen Rumor nicht viel 
Erhebliches ſagen. Allein ſo muß jeder vernünftige 
Chriſt ſtaunen, wie es im Proteſtantismus an vielen 
Orten ſchon dahin gekommen fein ſollte, daß ſich das 
Brautpaar der Proklamation halber bei dem Seel— 
ſorger gar nicht zu ſtellen hat. In welchem Lichte 
der kirchliche Trauungs-Akt ſelbſt auf dieſe 
Weiſe erſcheinen muß, läßt ſich leicht denken, aber 
auch erklären, warum man allenthalben die Givil- 
Ehe gar ſo dringend anſtrebe. Man will mit der 
Kirche und Kleriſei gar nichts mehr zu thun haben, 
um ſich nehmen und verlaſſen zu können nach Belieben. 
Dieß der Kern der Sache! — — 

Hat nun das Ober-Conſiſtorium ausdrück— 
lich befohlen, daß die Brautpaare vor der Pro— 
klamation in Zukunft perſönlich zu erſcheinen haben? 
O nein! jo hoch hat es ſich auf der Reformleiter 
nicht hinaufgewagt. Der Erlaß tritt lammfromm auf 
und findet es nur geziemend, nützlich und für 
die Seelſorge hoͤchſt heilſam, wenn ſich die 
Brautleute früher vorftellten. Es gäbe da die 
beſte Gelegenheit für die Würde und den Segen des 
Eheſtandes auf rechte Weiſe Sorge zu tragen. Die 
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Geiſtlichen würden daher aufgefordert, kräftigſt dahin 
zu wirken, daß es nach und nach geſchehe. Ohne 
Zwang, Ordnung und Geſetz, denn das wäre 
leidiges Pabſtthum, ſoll demnach das proteſtan— 
tiſche Volk beredet werden, ſich geneigt zum Erſcheinen 
zu erweiſen. Wenn es aber dem Herrn Paſtor nicht 
gelingt, die Leute dahin zu vermögen? Nun, dann 
bleibts beim Alten und es wird proklamirt, ohne 
daß die Brautleute erſt nöthig haben, perſönlich ſich 
einzufinden. Zu bemerken iſt, daß ſolch' baarer Un— 
ſinn unter den Proteſtanten in Oeſterreich nie eine 
Stätte gefunden hat, und daß unter ihnen bei wei— 
tem mehr Ordnung, Geſetz und Zucht herrſcht, 
als in Baiern und anderwärts. Vermuthlich dürften 
dieß papiſtiſche Ueberreſte ſein, die aus früheren 
Zeiten herſtammen. — — 

Wir wollen nur noch einen Blick auf jene 24 
Conferenz- Artikel von Dresden zurückwerfen, 
welche die Haupturſache der proteſtirenden Be— 
wegung gegen die angeſonnene Kirchenzucht ſind. 
Es iſt klar, daß die neue Beichtordnung 
für Leute, die bisher gelehrt und gewöhnt worden 
waren, die Beichte als ein bloßes Menſchen— 
machwerk und Gebot zu achten und zu verachten, 
ganz natürlich als ein neues Joch erſcheinen mußte. 
Früher ſo ungenirt und frei, jetzt an beengende Schranken 
und Demüthigung gebunden, hieß doch nichts Anderes, 
als ſich unter eine gewiſſe Gewalt und Zucht 
der Seelſorger ſtellen. Die einzelnen Vor— 
ſchriften zeugen aber noch mehr von dem Beſtreben, 
wenigſtens die Ueberreſte der alten Kirchen— 
zucht zu reſtauriren. Zu dieſen Ueberreſten gehörten 
nun namentlich das Anmelden zur Beichte, die 
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Verſagung der Abſolution in beſtimmten Fällen; 
alſo die Wiederhandhabung des verworfenen 
Binde⸗ und Löſeſchlüſſels, die Einregift- 
rirung der Nichtabſolvirten, die öffentliche 
Verkündigung des Sünders vor der Ge— 
meinde, das Sitzen auf beſonderen Sün— 
derbänken, die Ausſchließung von der Tauf— 
pathenſtelle und vom Abendmahle bder kleine 
Bann) und die totale Ausſchließung (Exkom— 
munikation oder der große Bann), die Entziehung 
aller Gemeindeehren bei der Copulation 
und den Begräbniſſen und was dergleichen mehr 
iſt. Es wurden daher zugleich mit der Zucht Strafen 
in Ausſicht geſtellt. — 

Das ſind nun die Stücke, um welcher Willen 
die gegenwärtige große Bewegung ſich erhob und ver— 
breitete. Sie hat die Gränzen von Baiern ſchon weit 
überſchritten, und dürfte unter den gegebenen Umſtän— 
den auf ganz Deutſchland ihren Einfluß nicht verfehlen. 
Proteſte und Gegen-Proteſte drängten ſich aufeinander. 
Die „Allgemeine Augsburger“, dieſe Großmama jeder 
Art des Liberalismus, beeilte ſich über Hals und Kopf 
die Proteſte aufzunehmen und neue zu veranlaſſen, wäh— 
rend ſie ganz ſchadenfroh auf die Angſt und Noth 
des Ober-Conſiſtoriums, wie auf die der demſelben 
zuſtimmenden Strenglutheriſchen die beleidigendſten 
Seitenblicke warf. Sie ſuchte beſonders hervorzuheben, 
wie die Stadtgemeinden ſich allenthalben beeilten, 
neue Kirchen vorſtände nach ihrem Zuſchnitte zu 
wählen, Männer, welche, freilich auf Unkoſten der 
Ehre und Verläßlichkeit ihrer eigenen Gemeinſchaft hin, 
zur Genüge entſchloſſen waren, das Ober-Conſiſtorium 
zu ſtürzen, ſeinem Treiben ein Ziel zu ſetzen, die 
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Dresdner Canones zu vernichten, und die alten zü— 
gelloſen Zuſtände ſtetig zu machen. Daß wir 
nicht erlebten, wie die „Conſiſtorial-Erlaͤſſe“ mit 
ſammt der „Anſprache“ und den unglücklichen „Dresdner— 
Artikeln“, vor den Stadtthoren öffentlich verbrannt 
wurden, hat nur die Humanität der Zeit zu ver— 
antworten. Ausſicht hiezu war wenigſtens vorhanden. 
Die geſchwätzige Großmama tiſchte allerlei auf, was 
ſehr bedenkliche Folgen vorausſehen ließ. Unterm 11. 
Dezember 1856 theilte fie nämlich aus Nirnoerg 
vom 8. November mit, daß nicht alle Geiftliden da— 
ſelbſt die neueſte Richtung im proteſtantiſchen Glau— 
bensleben billigen. Sie verſteht darunter den Krebs— 
gang des Ober-Conſiſtoriums ins 16. Jahrhundert 
zurück. „Aber, ſagt ſie, es ſind einige Eiferer, und 
dieſe benützen die Rede-Freiheit auf der Kanzel nicht 
mit jener Vorſicht, welche die Umſtände erheiſchen. 
Geſtern ſprach ſich ein der entſchieden lutheriſchen 
Richtung angehörender Geiſtlicher an der heiligen Geiſt— 
(Spital) Kirche in ſeiner Predigt in ſchneidenden 
Worten über die kirchliche Bewegung aus und 
ziemlich viele Zuhörer verließen während der— 
ſelben das Gotteshaus. Heute früh ſah man 
das ſtarke eiſerne Geländer einer ſteinernen 
Treppe, welche zu der einen Kirchenthür in der 
Fronte führt, mit mehreren Mauerſteinen 
herausgeriſſen, — eine Klafter breit, eine Sache 
die jedenfalls Zeit und mehrere Perſonen erforderte.“ — 
Alſo nur die Eiferer für das Neu-Alte, — ſo dürfte 
man jetzt die „Dresdner-Canones“ und die „bairiſchen— 
Erlaſſe des Kirchenregiments“ füglich nennen, handeln 
höchſt unvorſichtig, indem ſie für das Neu-Alte, 
für ihre Oberbehörde, eintreten, die Andern, die ſich 
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ſo ausartend, ſo empöreriſch dagegen erheben — ſind 
die Klugen. Die Einen ſollen ſchweigen, die 
Andern dürfen ohne Anſtand proteftiren. Die 
Einen mögen unchriſtliche Freiheiten laut 
fordern; die Eiferer ſollen ihrer Rede auf 
der Kanzel Zügel und Gebiß anlegen. Die 
Einen können kotzengrob ihr Conſtorium anfallen 
und daſſelbe des Hochverraths am Proteſtantismus 
jowie an der Landes-Conſtitution beſchuldigen, während 
die Andern vor aller Welt angeklagt werden, daß ſie 
ſich in ſchneidenden Worten in ihrem Sinne 
über die kirchliche Bewegung ausſprechen. Ja, 
man läßt die Zuhörer maſſenhaft aus der Kirche 
laufen; was freilich ſpäter derſelbe Prediger, in ſeiner 
ämtlichen Erklärung auf Unterſuchung der Wahrhaf— 
tigkeit des Berichtes dringend, eine ſchmähliche Lüge 
nannte. Endlich übt man bereits Bosheit und Rache 
an dem Kirhengebäude, ein Schandſtück, eine 
Demolirung, welche, wie die „Allgemeine“ einge— 
ſteht, einer Demonſtration gleich ſieht. Allerdings, 
meint ſie, daß eine ſolche Büberei in Nürnberg 
allgemeine Mißbilligung finde, aber ſie hängt ſogleich 
den Katzenſchwanz als Moral daran: „Man ſieht 
daraus, wie ſchwer heraufbeſchworene Geiſter zu ban— 
nen ſind.“ 

Die Spaltung iſt alſo da; die Thatſachen in 
Nürnberg, Augsburg, Lindau, München, Ansbach, 
Bamberg, Fürth, Schweinfurt u. ſ. w., wo die 
Lutheraner ihren Gegnern gegenüber das Kürzere ge— 
zogen, ſtehen dafür ein. Die Letzteren werden allent— 
halben daſſelbe Schickſal erleiden, ſelbſt in Preußen 
und Oeſterreich, wenn es einmal Ernſt wird und 
man braucht kein Prophet zu ſein, um ihnen dies 
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Horoſcop zu ſtellen; denn die ungeheuere Mehrheit im 
Proteſtantismus tft ſchon weit über Luther hinausge— 
gangen und kehrt nimmer wieder um. Nur einen Be— 
weis für Viele! — 

In der Nummer vom 10. December der „All- 
gemeinen Zeitung“ heißt es: „Die preußiſche Geſetz— 
gebung in Betreff der Eheſcheidung verfolgt ſeit 
Jahren eine Tendenz, die derjenigen analog iſt, welche 
in Oeſterreich ſeit dem Goncordate in der Praxis 
die herrſchende geworden. Auch bei uns (in Preußen) 
ſoll dem Inſtitute der Ehe eine faſt ſakramentale 
Feſtigkeit dadurch verliehen werden, daß die vom 
allgemeinen Landrechte in entgegenkommender Weiſe auf— 
geſtellten Scheidungsgründe ungültig erklärt werden 
und nur die von der evangeliſchen Kirche ſeit 
jeher ſtatuirten mit rechtsgültiger Kraft übrig bleiben, 
wobei den Geiſtlichen im einzelnen Falle eine erweiterte 
Befugniß eingeräumt werden ſoll, Trennungen zu 
hindern und die Wiederverheirathung zu erſchwe— 
ren.“ So referirt die „Allgemeine“ über die Tendenz der 
preußiſchen Regierung, doch nun ihr cahaliermäßiges 
Urtheil: „Im Volk ſelbſt herrſcht gegen dieſe Ten— 
denz die entſchiedenſte Abneigung, da nach ſei— 
ner Meinung die Schließung der Ehe, eben ſo 
wie ihre Trennung, bei cen heutigen Zuſtänden der 
Geſellſchaft leicht gemacht werden muß.“ Das 
ſind nobel-evangeliſche Lehren! Heißt das nicht 
zum Voraus die Gemüther gegen die ſittlichen und 
chriſtlichen Intentionen der Regierungen aufhetzen und 
wie läßt ſich unter ſolchen Umſtänden mit Erfolg eine 
Wiedereinführung lutheriſcher Dinge mit 
Erfolg erwarten? Im Proteſtantismus herrſchen, wie 
gegenwärtig offen zu Tage liegt, jene laren Grund— 
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ſätze des Fortſchritts, wie man dieſen Stand der Dinge 
ganz vornehm zu benennen pflegt, allgemein, und ſo 
muß die über den Verſuch einer direkten Reſtauration 
des ſtrengen Lutherthums ausgebrochene Spaltung ſelbſt— 
verständlich immer größer und der Krieg zwiſchen bei— 
den Parteien immer heftiger werden. 


— ꝑ́ſ m — — 


Specieſſe Kirchliche Statiftik des Nai⸗ 
ſerthums Oeſterreich. 


VI. 
Kirchenprovinz Gran in Ungarn. 


Die Kirchenprovinz Gran nimmt nahezu die ganze 
weſtliche Hälfte Ungarns ein. Sie erſtreckt ſich über 
die Comitate Preßburg, Neutra, Trentſchin, 
Thurocz, Sohl, Bac8, Honth, Gran, Pilis, 
Wieſelburg, Oedenburg, Raab, Stuhlweiſ— 
ſenburg, Tolna, Sümegh, Baranya, Vesz— 
prim, Szalad, über den größten Theil der Geſpann— 
ſchaften Solt und Szongrad, über das ſüdliche 
Dritttheil des Comitates Neograd, den Diſtrikt Klein— 
kumanien, endlich noch über einen Theil des Lan— 
desbezirks Eſſegg in Slavonien. — Sie dehnt ſich 
aus von den Ausläufern der Steyrer Alpen an der 
Dreigrenze Oeſterreichs, Ungarns und Steyermarks 
bis über die Theiß, vom Jablunkagebirge an der Drei— 
14 * 
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grenze Schleſiens, Ungarns und Galiziens bis über die 
Drau. Ihr Jurisdiktionsgebiet beträgt 1551 
d. M., alſo nahe fo groß, wie jenes von Galizien 
und Krakau. — Ihre längſte Ausdehnung iſt 
von Norden nach Süden 113 Wegſtunden. 


Grenzen. Die kirchlichen Grenzen dieſer 
Provinz ſind: 


Nördlich: die Kirchenprovinz Mähren (mit Olmütz), 
der Generalvikariatsbezirk Breslau in Oeſterreichiſch 
Schleſien, die Kirchenprovinz Lemberg (mit Tarnow) 
und die Kirchenprovinz Erlau (mit Zips). 


Oeſtlich: die Kirchenprovinz Erlau (mit den Diö— 
zeſen Roſenau und Erlau), die Kirchenprovinz Ka— 
locſa (mit Kaloeſa). 


Südlich: die Kirchenprovinz Agram (mit den Bis- 
thümern Diafovar und gran‘). 


Weſtlich: die Kirchenprovinz Salzburg (mit dem 
Bisthume Seckau), die Kirchenprovinz Oeſterreich (mit 
Wien), die Kirchenprovinz Mähren mit (Brünn). 


Suffraganeate. Den Metropolitan zu Gran 
kennen 8 Suffragane an. Ihrem Range nach ſind 
fie gemäß Aufführung im Dioözeſanſchematismus Gran: 
1) Fünfkirchen, 2) Neutra, 3) Steinamanger, 
4) Raab, 5) Veszprim, 6) Neuſohl, 7) Waitzen, 
8) Stuhlweiſſenburg. ) Somit enthält der Me- 
tropolitanbezirk, einſchließlich der Erzdiözeſe Gran, 9 
biſchöfliche Sprengel. 


1) Der ungariſche Jeſuit Sz. Svany reiht fie anders, als: 
Fünfkirchen, Veszprim, Raab, Waitzen und Neutra. Die andern 
Suffraganeate beſtanden zu ſeiner Zeit (a. 1699) noch nicht. 
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Nicht als Metropolit, wohl aber als Delegat 
Sr. päpſtlichen Heiligkeit, übt der Primas von 
Ungarn noch Metropolitanrechte über die exemte 
Erzabtei Martinsberg und ihre Dependenzen. 
In den folgenden Zahlen iſt der Abteiſprengel cin- 
gerechnet. 


Seelenzahl. Auf dieſem weiten Metropoli— 
tanbezirk leben 4,294,700 Seelen; als 3,133,100 
Katholiken rit. lat., 924,900 Akatholiken, 


159,700 Juden. 


Von dieſen ſprechen ungefähr 81,000 deutſch, 
1,132,000 ſlaviſch, die übrigen 3,081,700 un— 
gariſch. 

Gotteshäuſer befinden ſich im Bezirke 3257. 
Darunter find 1728 Pfarr-, 1064 Filial- und Neben- 
kirchen, 456 größere Kapellen. — Neun Pfarrbezirke 
ſind ohne Gotteshaus. 


Die Kirchenprovinz Gran zählt ferner 1737 ſelbſt— 
ſtändige Curatien mit 687 Cooperaturen. Von 
erſtern gehören 1688 dem Säkular-, 49 dem 
Regularklerus. Zwölf Säkularpfründen werden 
gegenwärtig von Regularen adminiſtrirt. So ſtehen 
demnach in der ganzen Provinz 128,300 Seelen unter 
Paſtoration von Ordensgeiſtlichen. 


Anno 1851 zeigte ſich im Bezirke ein Welt— 
prieſtermangel von 151 Köpfen. Außer obge— 
nannten 12 Pfründen wurden noch 47 Cooperaturen 
von Regularen verſehen. 


Ganz unbeſetzt waren 7 Pfarren und 85 
Hilſprieſterſtellen. — Zehn Pfarrſprengel haben die 
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enorme Seelenzahl von 10,000 bis 27,000. 
Vier davon liegen allein im Erzbisthume Gran. 


Patronat. Die Pfründen unterliegen folgendem 
Patronate: 


173 find liberae collationis episcopalis, 
275 ſtehen unter dem Patronate von geiſtlichen Per— 
ſonen oder Genoſſenſchaften, 
210 unter dem Patronate von geiſtlichen Fonden, 
49 ſind Regularen incorporirt, 
66 landesfürſtlich, 
27 unter dem Patronate öffentlicher Aemter, 
920 unter Privatpatronate, 
4 ſind gemiſchten, 
13 unbeſtimmten Patronates. 
Domkapitel. In der Kirchenprovinz Gran 
befinden ſich 9 Domkapitel mit 100 Real- und 
55 Titularkanonikern. 


Collegiate. Weltprieſterliche Collegiate ſind 4, 
als, Preßburg, Tyrnau, Oedenburg und der Capitel— 
berg zu Raab. Die erſtern beiden liegen im Spren— 
gel Gran, die letztern im Bisthume Raab. Die Stifte 
Preßburg, Tyrnau und Oedenburg ſind vermöglich genug, 
um aus ihnen angeſehene Domſtifte zu bilden; wozu 
bei der enormen Ausdehnung des Metropolitanſpren— 
gels vielleicht Veranlaſſung wäre. Das Stift auf 
dem Kapitelberge zu Raab ſcheint eine Organiſa— 
tion zu erwarten. Bisher iſt es dem Domkapitel 
Raab zugewieſen und ein Kanoniker deſſelben führt 
den Titel eines Propſtes von St. Adalbert auf dem 
Kapitelberge. 
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In Ungarn hat ſeit 300 Jahren Alles zuſam— 
mengebolfen, um den beſitzenden Regularklerus recht 
gründlich zu ruiniren. Darum ſind dort außer den 
Mendikanten nur noch wenige Rudera der ehemaligen 
reichen Abteien und Propſteien vorhanden. — Wäh— 
rend dem man jedoch faſt ſämmtliche Ordenshäuſer 
ſchloß, haben ſich von manchen Abteien und Prob— 
ſteien noch ihre Realitäten oder wenigſtens ihre 
Titel erhalten, ohne daß heatzutage jene oder dieſe 
den ſtiftungsgemäßen Ordenszwecken dienſtbar 
wären. Die Realitäten, zum Unterhalte von Mönchen 
beſtimmt, werden zu andern kirchlichen (vielleicht in 
sensu latiori) Bedürfniſſen verwendet, die Titel als 
Auszeichnung irgendwie verdienten Weltprieſtern ver— 
liehen. — Unter den Probſteien ſind ehemalige welt— 
prieſterliche Collegiate, Auguſtiner-, Praemonſtratenſer— 
und andere Stifte begriffen, deren Vorſtand Praepo- 
situs titulirt wurde. Von vielen dieſer Titular-Abteien 
und Probſteien iſt gegenwärtig weder ihr urſprünglicher 
Orden, noch ihre Lage, noch ihr Name, noch ihr 
Untergang ꝛc. mit Sicherheit mehr bekannt. Viele 
werden von mehreren Diözeſen beanſprucht. — 


Von ſolchen Realabteien finden ſich im Um— 
fange der Metropolie 12, Realprobſteien 14, 
Titularabteien 65, Titularprobſteien 31. 
Wir haben die Realabteien Telki und Pilis nicht gezählt, 
weil ſie gegenwärtig, wenn ſie auch keine eigenen Con— 
vente mehr beſitzen, doch mit andern Klöſtern vereinigt 
ſind und mit ihren noch vorhandenen Mitteln Ordens— 
zwecken dienen. 


Gegenwärtiger Stand der religiöſen 
Orden in der Provinz Gran. Der Provinzbezirk 
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enthält gegenwärtig noch mit Einſchluß von St. Gott— 
hard und Szala-Apathi 94 Convente, wovon 85 dem 
männlichen und 9 den weiblichen Religioſen 
angehören.) Und zwar beſitzt der Orden der 


1) barmherz. Brüder 7 Häuſer mit 86Mgl. 
2) Denediftiner. . 6 „ „ 205 „ 
« 
5) Franziskaner v. 4 1353 
Ordens-Provinzen 44 „ „672 „ männl. 


12) Eliſabethinerinnen 2 „ „ 74 „ weibl. 
13) Engliſchen Kraul. 1 Haus „ 17. „ Mitgl. 
14) Urſulinerinnen . 4 Häuſer „ 121 „ | 


In vorſtehender Zahl der Ordensglieder find die 
Religioſen von Szala-Apathi und St. Gotthard nicht 
einbegriffen. Jene find beim Stifte Göttweig, Diözefe 
St. Pölten, dieſe beim Stifte heiligen Kreuz, Erz— 
diözeſe Wien, gezählt; weil dieſe Convente kanoniſch (?) 


6) Kapuziner . 6 „ „103 „ẽ [Mitgl. => 
7) Carmeliter. . 1 Haus „ 12 „ = 
8) Piariſten . . 16 Häuſer „ 181 „ 0 
9) Prämonſtraten. 2 „ „ 27 „ = 
10) Serien 2 „ — = 
11) Canoniſſen de notre = 
dame 2 57 n 30 5 242 = 
= 


1) Das war im Jahre 1852. Seither jedoch find mehrere 
Ordenshäuſer der barmherzigen Schweſtern eröffnet worden, als 
zu Peſth, Güns, Pinkafeld, Vesprim, Sexyard, Szegedin, 
Fünfkirchen, Altefen, Preßburg, Kaposvar, Neuſohl, Papa. 
Jeſuiten kamen nach Tyrnau und Preßburg. Ihre Verhältniſſe 
ſind uns nicht mehr bekannt. 
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mit jenen vereinigt ſind. — Von den Franziskanern 
gehören 344 Individuen der marianiſchen, 199 
der ſalvatoriſchen, 75 der ladislaiſchen, 54 der kapi— 
ſtraniſchen Ordensprovinz an. — Unter dem Ge— 
ſammtordensklerus ſind 917 Prieſter und 
205 Seelſorger, 544 als Lehrer, Prediger, 
Erzieherinnen und Lehrerinnen, 150 im Kran- 
kendienſte verwendet. — Zur Seelſorge und zum 
Predigtamte liefert der Franziskanerorden die meiſten 
Kandidaten. — Außerhalb ihrer zuſtändigen Klöfter 
domiziliren 189 Regularen. 


Der Säkularklerus der Kirchenprovinz 
Gran beträgt 2905. Darunter ſind 2537 Prieſter, 
2131 Seelſorger, 94 im Lehramte. — Der Adel iſt 
dabei mit 112 Glieder repraͤſentirt. 


Die Geſammtzahl des Provinzklerus 
io ſtellt ſich auf 4500, darunter 3454 Prieſter, 2336 
in der Cura, 638 im Lehramt und Erziehungsfache 

thätig. — 
Kirchliche Anstalten Wir find leider nicht 
im Stande, eine genügende Ueberſicht der kirchlichen 
— wiſſenſchaftlichen und Wohlthätigkeits- — 
Anſtalten in der Kirchenprovinz Gran zu liefern, da 
uns nicht von allen H. H. Conſiſtorien die nöthige 
Auskuuft darüber zu Theil wurde. — Wir finden uns 
verpflichtet, bei dieſer Gelegenheit den H. H. Diöze- 
ſanadminiſtrationen zu Neutra, Neuſohl, Waitzen, 
Raab und namentlich Sr. Excellenz dem H. Erzabte 
von Martinsberg für das gefälligen Entgegenkommen 
> in unſerer kirchlich-ſtatiſtſchen Bemühung den höflichſten 
Dank auszudrücken. — Eben aus obgedachter Urſache 
wiſſen wir auch über die in der Provinz noch vor— 
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handenen kirchlichen Laienvereine, Bruderſchaften, über 
die Zahl der Communikanten jeder einzelnen Diözeſe, 
über die vorhandenen Miſchehen nur Stückwerk, 
das wir an den betreffenden Orten aufführen. — 
In folgender Hauptüberſicht nennen wir vom Vor— 
handenen: 
1 Univerſität (zu Peſt, größtentheils mit Kirchen— 
gut ausgeſtattet), 
10 vollſtändige theologiſche Lehranſtalten, 
1 juridiſche Facultät (zu Fünfkirchen, mit kirch— 
lichen Mitteln erhalten), 
28 theils höhere, theils niedere Gymnaſien, 
Mehre Klöſter der Mendikanten mit theils + off- 
ſtändigen, theils unvollſtändigen Hauslehranſtalten für 
Theologie und Philoſophie. — 
An allen dieſen vorſtehenden Inſtituten wirken 
286 geiſtliche Lehrer. 
1 ungariſches Generalſeminär für Theologie-Stu— 
birende zu Peſth, 
9 Disözeſanſeminäre, 
2 Knabenſeminäre (zu Tyrnau für 100 Eleven, 
zu Preßburg mit 11 Zöglingen), 
2640 Elementarſchulen mit 244,700 Schülern, 
1 biſchöfliche Druckerei, 1 
1 biſchöfliche Bibliothek, 
1 Erziehungsinſtitut für adeliche Fräulein zu Fünf— 
kirchen, 
Schulpräparandeninſtitut, (ebendaſelbſt) 
8 Emeritenhäuſer, 
21 katholiſche Waiſen- und Armenhäuſer ꝛc. 
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Srzdͤiözeſe Gran. /Strigonium.) 


Das Erzbisthum Gran liegt zwiſchen dem 

47° 28° — 48557 nördl. Br. und 
34° 31° — 37 49“ öſtl. L. 

Es beſteht aus zwei Theilen: dem eigent- 
lichen Sprengel Gran und dem Generalvikariatsbezirke 
Tyrnau. — 

Das eigentliche Bisthum Gran erſtreckt 
ſich über die ganze Geſpannſchaft Gran, über den 
nördlich von der Donau gelegenen Theil der Geſp. 
Komorn (die Pfarre Szemö an der Waag ausge— 
nommen, die zum Gen.-Vic.⸗Bezirk gehört), über die 
Geſp. Honth (bis auf den Ort Sokola, der zur 
Pfarre Veröcze im Bisthum Waitzen gehört), über 
den ſüdwärts von Königsberg gelegenen Theil des Co— 
mitates Bacs mit den Stühlen Alſo, Maroth, Lez 
venez und Verebely, hat von der Geſp. Raab die 
kleine Schütt, reicht hinein in die Stühle Balaſſa, 
Gyarmath, Kekkeö und Szekzeny der Neograder Ge— 
ſpannſchaft, und hat vom Com. Pilis die Enclaven 
in der ſtuhlweiſſenburger Diözeſe Zend, Izbek, Ofen, 
Peſth, Plindenburg und St. Andre. Zuſammen mit 
197 d. [Meilen. 

Der Generalvikariatsbezirk begreift in ſich 
die Comitate Preßburg und Oberneutra, von Un- 
terneutra die Stuhlbezirke Nagy, Toboltſchany, Gal— 
gocz und zum Theile Baan; ferner die Pfarre Szemö 
im Com. Komorn. Der Karte nach ſind mehrere 
Pfarren von der Diözefe Neutra enclavirt. Sein 
Flächenraum iſt 158 d. [M., fo daß demnach 
die ganze Metropolitan-Diözeſe den übergroßen 
Raum von 355 d. [M. einnimmt mit einer läng⸗ 
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ſten Ausdehnung (von Sfalig an der mähriſchen 
Grenze bis Peſth) von 52 Wegſtunden. 

Die natürlichen Grenzen des ganzen Erz— 
bisthums ſind nördlich der Berg Javorina zwiſchen 
Mähren und Ungarn, die kleinen Karpathen, das un— 
gariſche Erzgebirge um Schemnitz; öſtlich das Matra— 
gebirge und die Donau; ſüdlich vom Comitate Gran 
der Bakonyerwald und die Donau von Almas unter— 
halb Komorn bis aufwärts an die öſterreichiſche Grenze; 
weſtlich die March. 

Politiſche Grenzen ſind: Nördlich der oll— 
mützer Kreis in Mähren, die Comitate Trentſchin und 
Sohl, der Stuhl Baan von Niederneutra, der Stuhl 
Zſarnowitz vom Com. Baes; öſtlich die neograder Ge— 
ſpannſchaft mit den Stühlen Gaes und Fülek, im 
heveſcher Geſpannſchaft und weiter abwärts die Com. 
Peſth⸗Solt und Peſth-Pilis; ſüdlich der Com. Komorn, 
ſo weit er am rechten Donauufer gelegen iſt, ferner 
die Geſp. Raab und Wieſelburg; weſtlich Niederöſter— 
reich und Mähren. 

Kirchliche Grenzen ſind: Nördlich der Diö— 
zeſanſprengel Olmütz und die Bisthümer Neutra und 
Neuſohl, öſtlich Erlau, Roſenau, Waitzen und Stuhl— 
weiſſenburg; ſädlich Raab; weſtlich Wien und Brünn. 

Der h. König Stephan errichtete im Jahre 1000 
in ſeinem weiten Gebiete 12 Bisthümer. Das 
erſte und vornehmſte unter denſelben war das Bisthum 
Gran (a. 1000). Die andern heißen Koloeſa (err. 
1001), Erlau, Veszprim, Waitzen, Cſanad, Syrmium, 
Bacs, Raab, Siebenbürgen, Fünfkirchen und Groß— 
wardein. 

Der erſte Biſchof, der 1002 auf den neu— 
erreichteten Stuhl geſetzt wurde, war eine Religioſe 
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aus der Erzabtei Martinsberg, Namens Sebaſtian, zu— 
gleich mit dem Titel eines Erzbiſchofes. — Die 
Zahl der Kirchenfürſten Grans iſt ſelbſt 
nach ungariſchen Urkunden unbeſtimmt und differirt 
mit den römiſchen Aufzeichnungen derſelben. Nach 
Angabe des Jeſuiten Sgt Jvany zählte man bis 
1600 deren 56, ſo daß ſich bis heute 69 dieſes 
Titels erfreuen. Zur Zeit der Türkeninvaſion in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war der 
erzbiſchöfliche Stuhl gänzlich unbeſetzt und der Spren— 
gel wurde modo vicario von Rom aus beſorgt. Außer— 
dem gab es auch noch zu andern Zeiten, namentlich 
zu Anfang umeres Jahrhunderts, längere Sedisvakan— 
zen, indem nach einem beſtehenden Rechte die Einkünfte 
eines ungariſchen Bisthums während der Erledigung in 
den königlichen Schatz floſſen; man ſich folglich oft nicht 
ſehr beeilte, von dem zuſtändigen Rechte der Beſetzung 
der Bisthümer Gebrauch zu machen. Von den Kirchen— 
fürſten Grans iſt im Rufe der Heiligkeit geſtorben 
Lucas Panffi (circa a. 1232), über den Gregor IX. 
den Canoniſationsprozeß einleiten ließ, ohne jedoch 
weiter zu kommen. — Im letzten Sahrzehent des 15. 
Säkulums hatte ein neunjähriges Kind — der Car— 
dinal Hippolit Eſte — den Sitz inne; hingegen von 
1620 — 1637 der berühmte Jeſuit Cardinal Patzmanny, 
deſſen Klugheit, Feſtigkeit und Glaubensſtärke Ober— 
ungarn — namentlich der Adel dortſelbſt — es nach 
Gott am meiſten zu verdanken hat, daß es heute 
noch das Glück beſitzt, katholiſch zu heißen. — Dieſer 
ſaß aber nicht mehr zu Gran, ſondern zu Tyrnau, 
wohin der erzbiſchöfliche Stuhl der türkiſchen Unruhen 
wegen a. 1554 unter Erzbiſchof Olaus übertragen und 
woher er erſt nach Verlauf von faſt 300 Jahren 
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(a. 1820) wieder auf ſeinen alten ehrwürdigen Platz 
zurückgebracht wurde. — Wer mehr über die Einkünfte 
eines Primas-Erzbiſchofs zu Gran, ſowie über ſeine 
weltlichen Würden ꝛc. zu wiſſen wünſcht, der mag ſich 
aus Büſching darüber belehren. 

Der gegenwärtige Primas-Erzbiſchof daſelbſt iſt 
Se. Eminenz der H. H. Johann Seitovsky de 
Nagy Ker, geboren zu Bela, einem Dorfe in der 
Geſpannſchaft Ab Ujvar a. 1785, vor 1850 Biſchof 
zu Fünfkirchen.“) 


3) Kurze Notiz über die vorſtephaneiſche 
Hierarchie in Ungarn und deſſen Nebenländer. 
Schon ehedem, als der h. Stephan J. die kirchliche Eintheilung 
Ungarns zum Gegenſtande ſeiner Sorge gemacht hatte, gab es 
in dieſem Lande biſchöfliche Sitze. Genanntem Könige nämlich 
kömmt blos die Ehre zu, die Bekehrung dieſes Landes vollendet 
zu haben. Dieſe Episkopalſitze des erſten Jahrtauſends jedoch 
ſind durch die beſtändigen Kriegszüge, denen Ungarn von jeher 
ausgeſetzt war, ſo vielfältig verheert worden, daß uns nichts, 
als da und dort ein Name ihrer Biſchöfe, davon übrig geblieben 
iſt. So wiſſen wir von einem Metropoliten zu Sirmium, von 
dem arianiſchen Biſchoſe Valens zu Eſſek, von einem Biſchofe 
Urſacius zu Singudium, dem heutigen Veg-Szendero, vom Bi— 
ſchofe Donatus zu Cibalis (Valpo), vom Biſchofe Secundus zu 
Carpo, vom Biſchofe Crescenz zu Curta (Altofen), vom Bis— 
thume Sabaria (Steinamanger), vom Bisthume Scarabanthia 
(heute Chebrek), vom Bisthume Sciscium, das ſpäter nach Agram 
übertragen worden, vom Biſchofe Vichondas zu Neutra, der 
a. 872 dieſen Stuhl inne hatte. Vor der Völkerwanderung ge— 
hörte ein großer Theil der heutigen Bisthümer Neutra, Raab und 
Gran zum Sprengel Lorch. Ferner weiß man vom h. Biſchofe 
Nicetas zu Arge in Dacien, wozu das heutige Siebenbürgen 
gehörte. Cardinal Pazmanny erwähnt eines Biſchofes der Zips. 
Der gelehrte Thurocz ſpricht vom Biſchofe zu Switnic als Suf— 
fraganen des Erzbiſchofs zu Kolocſa. Die römiſchen Regiſter 
nennen auch ein Bisthum der Cumanen. —— M. Rogar (in li- 
bello suo de destructione Hungariae per Tartaros) weiß 


1 
| 
' 
* 
| 
1 
* 
— 
| 
| 


224 Spezielle kirchl. Statiſtik des Kaiferth, Oeſterreich. 


Der Erzbiſchof von Gran patronirt folgende Pfar— 
ren: a) Im Erzbisthume Gran: 1) Vajoth, 
2) Barth, 3) Bajta, 4) Böͤrzſöny, 5) Bajes, 6) Cſeke, 
7) Dregely-Palank, 8) Erſek-Ujvar, 9) Egerszegh, 
10) Felſö-Sipek, 11) Füzes-Gyarmath, 12) Gran 
(Dom), 13) Gran (St. Georg), 14) Gutta, 15) He— 
regh, 16) Imely, 17) Kürth, 18) Kemend, 19) Ke- 
meneze, 20) Kövesz, 21) Ledecz, 22) Mocz, 23) Muzska, 
24) Nyergescijfalu, 25) Nagy-Oelved, 26) Nagy⸗Szellö, 
27) Magy-Salld, 28) Nagy-Kar, 29) Nagy⸗-Czethiny, 
30) Nemes-Oroszi, 31) Naszvad, 32) Peliföld, 
33) Parkany, 34) Patak, 35) Perbete, 36) Püspöki, 
37) Süttö, 38) Szölgyen, 39) Czalka, 40) Szete, 
41) Szemö, 42) Tardos, 43) Tarnad, 44) Tardos- 
kedel, 45) Udvard, 46) Uzbeg, 47) Vadkert, 48) Vee 
rebely, 49) Vagſzerdahely, 50) Zſigard. — b) Im 
Bisthume Neutra: 51) Riben, 52) (theilweiſe) 
Pograny. -- c) Im Bisthume Raab: 53) Motſa. 

Seelenzahl. Dieſe belief ſich im Jahre 1850 
auf 1,143,800,*) wovon dem eigentlichen Bisthume 
601,800, dem Generalvikariatsbezirke 542,000 zuſtän⸗ 
dig waren. Unter dieſer Seelenzahl befinden ſich 
891,200 Katholiken, 185,200 Akatholiken, 
67,400 Juden. 


auch von einem Biſchofe zu Peſth, welcher jedoch kaum ein an— 
derer tft, als jener zu Veszprim, der vielleicht damals ſeine Re- 
ſidenz zu Peſth hatte. So meint Szt. Jvany, der gelehrte un- 
gariſche Jeſuit. 

4) In dieſer Zahl find die Pfarren Denti und Füß, welche 
zur exemten Abtei Martinsberg gehören, nicht einbegriffen. — 
Nach dem Schematismus von 1852, wo die Seelenzahl des 
Sprengels mit 1,165,000 angegeben war, hat ſich die Bevöl— 
kerung innerhalb zwei Jahren um 2300 vermehrt. 
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Die meiſten Proteſtanten leben im Diſtrikt 
Miava (gegen 30,000), die wenigſten in den Di- 
ſtrikten Stoniffa, St. Johann und Szömolany (je nur 
über 30). — Nichtunirte Griechen ſind nur gegen 
2300 im Diſtrikte Ofen-Peſth anzutreffn. — Die 
Juden ſtehen am dichteſten auch im letztgenannten 
Diſtrikte, (über 19700). Ganz frei davon iſt nur 
der Diſtrikt Schemnitz. 

Sprache. Hinſichtlich der Sprache theilen ſich 
die Diözeſanen in das Ungariſche, Slaviſche und 
Deutſche, ſo daß die beiden erſteren Idiome ſich die 
Wage balten, das Deutſche jedoch nur eirca den 
ſechsten Theil der Bevölkerung für ſich hat. Alſo: 

Rein ungariſch find die Diftrifte Dunaszervahely, 
Hedervar und Szeeſey 

Vorherrſchend ungariſch die Diſtrikte Bajoth, 
Komorn, Dregely, Kefed, Parkany, St. Marien, 
Sellye, Skalka, Szered und Vadkert. 

Halb ungariſch, halb deutſch die Diſtrikte 
Gran und Ofen-Peſth. 

Halb ungariſch, halb fla viſch die Diftrifte 
Bakabanya, Erſekujvar, Lefer, Leva, Udvard 
und Uermeny. 

Halb deutſch, halb ſlaviſch der Diſtrikt 
Schemnitz. 

Größtentheils ſlaviſch die Diſtrikte Bozok, 
Cſejtha, Galgorz, Malaczka, Nady, Czetheny, 
St. Tapoleſany, Pöſing, St. Benedikten, St. 
Johann, Sasvar, Stoniffa, Szemez, Szenicz 
und Verebely. 

Ganz ſlaviſch die Diſtrikte Jokeb, Miava, St. 
Kosztolan, Radosna, Szomolany, Tyrnau. — 
Die illiriſch-ſlaviſche Mundart Hört man 
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im Markte St. Andre und den Vorſtädten Taban 

und St. Stefan in Ofen. 

Wer dieſe Orte auf der Karte verfolgt, wird 
inne, daß der Generalvicariatsbezirk ſlaviſch, der Haupt— 
ſprengel ungariſch ſpricht, daß beide Theile alſo ſchon 
der Sprache nach getrennt ſind. 

In Zahlen ausgedrückt, leben im Umfange der 
Erzdiözeſe 489,200 Ungarn, 462,800 Slaven 
und 191,800 Deutſche. 

Gotteshäuſer ſind 870 im Sprengel; als: 
474 Pfarr⸗, 288 Filial- und Nebenkirchen, 108 
Kapellen. Wallfahrtsorte B. M. V., darunter 
ſind zu Preßburg, Ofen, Peſth auf dem Berge, Gran, 
Schemnitz, Tyrnau bei den Jeſuiten, Komorn, Ma— 
laczka, Cſejtha, Szkalka. Eine Hauptwallfahrt iſt 
jene zu Szentkut im Matragebirge, Pfarre Nagy— 
barkany. 

Eintheilung. Die Erzdiözeſe wird außer den 
zwei genannten Haupttheilen noch in 8 Archidia— 
konate, 42 Vicearchidiaconatsdiſtrikte und 2 Stadt— 
bezirke (Preßburg und Tyrnau), untergetheilt. Von 
den Archidiaconaten gehören 4 zum engern Bisthums— 
ſprengel Gran, 3 zum Generalvicariatsbezirk und eines 
iſt zwiſchen beiden getheilt. Die Vicearchidiaconatsbezirke, 
auch ſchlechthin Diſtrikte geheißen, ſind ſo terminirt, 
daß die eine Hälfte davon auf das eigentliche Gran, 
die andere Hälfte mit den beiden Stadtbezirken auf 
Tyrnau fällt. — Die Archidiaeonate heißen: 

a) im engeren Sprengel Gran 
1. Gran P mit 4 Diftriften. 
2. Baes mit. ; 4 
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b) im Generalvikariat 


5. Neutra mit. „ „ 4. 
6. Preßburg mit den 2 Stadtbezirken und 9 . 
7. Gasvar mit.. 1 


Getheilt zwiſchen Gran Par Tyrnau iſt das Archi⸗ 
diakonat Komorn, ſo daß 5 Diſtrikte deſſelben zu 
Gran, 1 Diſtrikt zu Tyrnau gehören. 

Die V. A. Diſtrikte wechſeln zwiſchen 19 und 
7 Pfarren, und zwiſchen 129,400 — 5000 Seelen. 

In ſeelſorglicher Beziehung zerfällt die Erzdiözeſe 
in 472 ſelbſtſtändige Curatpfründen mit 205 
ſyſtemiſirten Coo peraturen. Von den erſten iſt 
nur eine einzige (Jenö) den Regularen zuſtändig, alle 
übrigen find Säkularpfründen. Jedoch find gegen— 
wärtig 7 der letzteren von Kloſtergeiſtlichen adminiſtrirt, 
die überhaupt eine Seelenzahl von 27,650 paſtoriren. — 
Die reconverfirten Anabaptiſten haben in der 
Erzdiözeſe 3 Curatien: Nagy Levard, St. Johann 
und Szobotiſt. Ihre Curaten ſtehen jedoch unter den 
Pfarrern genannter Orte. Wir wiſſen nicht, wie hoch 
ſich die Anzahl dieſer Reconverſirten beläuft, da ſie 
im Schematismus nicht eigens ausgeſetzt iſt. 

Pfarren mit enormer Seelenzahl haben die 
Städte Peſth und Preßburg. Jene 3: Maria Himmel— 
fahrt mit 20, 00, St. Thereſia mit 20,000, St. 
Joſef mit 19,000 Seelen. Dieſe Eine mit 27,600 
Seelen. — Anno 1850 waren 5 Pfründen und 30 
Cooperaturen unbeſetzt. 

Bezüglich des Patronates der Seelſorgepfrün— 
den, liegen folgende Verhältniſſe ve 
55 find liberae collationis aaa 
105 ſtehen unter geiſtlichen Privatpatronen, 

57 unter dem Religions- und Studienfonde, 
15* 
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1 ift den Regularen incorporirt, 
1 iſt landesfürſtlich, 
12 unter dem Patronate von öffentlichen Staatsämtern, 
240 find Privat-, 
1 gemiſchten Patronates. 

Den ſtärkſten Patronat üben die Gräfin 
Erdödy Wittwe (über 27 Pfarreien), Gr. Palffy Franz 
(über 19 Pfarreien), Fürſt Palffy (über 17 Pfarreien), 
die königliche Familie (über 15 Pfarreien). Das 
Haus Palffy (Fürſt und Grafen zuſammen) hat über— 
haupt 51, das Haus Eszterhazy 30 Pfründen zu 
vergeben. 

Metropolitankapitel. Das Metropolitan⸗ 
kapitel Gran zählt 22 effektive und 8 Titular-Canoniker.“) 
Unter erſteren find 13 Dignitäten, als der Greß— 
probſt, der Lector, der Cantor, der Cuſtos, der 
Probſt von St. Georg de campo viridi Strigoniensi, 
der Probſt von St. Stefan im Schloſſe Gran, der 
Probſt von St. Thomas de monte Strigoniensi, dann 
die Archidiaconen von Bacs, Sasvar, Komorn, Honth, 
Neograd und Neutra. — Im Jahre 1850 waren 
von den wirklichen Canonikaten 3, von den Ehren— 
canonikaten 6 unbeſetzt. — Wem das Präſ enta⸗ 
tions- oder Nominationsrecht d dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Dompfründen zuſtehe, darüber wurde uns 
keine Auskunft. — Der niedere Domklerus ift 
einem ſo prächtigen Kapitel nicht ganz entſprechend: 
er beſteht nur aus einem Choriſten (suecentor) und 
3 Präbendaren. — Das Kapitel hat ein ausgedehntes 


— 


5) Cleſius gibt nur 18 wirkliche Canoniker bei dieſem 
Kapitel an, und läßt die Titularen ganz weg. Wir können nicht 
ſagen mit welchem Rechte. 
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Patronatsrecht, über nicht weniger als 24 Pfarren: 
Als: a) im Erzbisthume Gran: 1) Beſſenyö, 2) 
Cſesztve, 3) Dagh, 4) Dorogh, 5) Ebed, 6) Gyerk, 
7) Heleinba, 8) Kesztölez, 9) Kis Apathy, 10) Nem— 
eſeny, 11) Köhidgyarmath, 12) Nemetſi, 13) Nyek, 
14) St. Benedikten, 15) Szebeleb, 16) Szob, 17) 
Thaszar, 18) Tölgyes, 19) Zſember. — b) im Bis— 
thume Neutra: 29) Gereneſer. — c) im Bisthume 
Veszprim: 21) Szob, 22) Tapſony. — d) im 
Bisthume Neuſohl: 23) Felſö Apathy, 24) Vieska. 


Collegiatſtifte. A. St. Martin zu Preß— 
burg mit 13 Canonikaten. Darunter ſind die Probſtei, 
das Lectorat, die Cantorie- und Cuſtodie-Dignitäten. — 
Den niedern Domklerus bilden zwei Chorvikare. — 
Das Collegiat übt das Patronatsrecht auf die Pfarren 
Szilines und Vaſaruth. — Würde ein herrliches Dom— 
ſtift präfentiren. 

B. St. Nikola zu Tyrnau mit 4 Dignitäten 
(wie oben) und 2 andern Ganonifaten. Für den Chor— 
dienſt find ein Succentor und Präbendar beſtimmt. — 
Von beiven Collegiaten iſt uns unbekannt, wem das 
Beſetzungsrecht der Canonikate zukomme. Wir konnten 
nichts darüber erfahren. 


Klöſter. Ueber 100 religiöſe Genoſſenſchaften, 
darunter 52 mehr oder minder reiche Abteien und Prob— 
ſteien, befanden ſich einſt im Sprengel Gran: als 
Benediktiner zu St. Andre bei Plintenburg, Bela 
(gegenwartig eine Filiale von Muzsla), St. Benedikt 
bei Gran, Dombo, Kolos, Lecker, Ludany, Saar 
bei Gyöngyös, Telki in der Pfarre Send — Ciſter— 
zienſer zu St. Michael auf der Inſel Cſepel, Marien— 
berg, Granfeld — Prämonſtraten zu Been, Saag, 
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Bozok, Türö, Graba, auf der Inſel Cſepel, Cſut, 
Saga, Majk — Johanniter zu Hl. Kreuz, St. 
Eliſabeth zu Gran, St. Nikolaus zu Peſth, St. Stefan 
zu Gran, Hl. Geiſt in der Vorſtadt Ofen, Hl. Drei— 
faltigkeit bei den Bädern zu Ofen — Regulirte 
Chorherrn h. Aug. zu Thoub, Ujhely — Paula— 
ner zu St, Laurenz ober Ofen, Hl. Geiſt zu Pilis, 
Nosztra, Thal bei Preßburg, Tyrnau, St. Andre bei 
Plintenburg, auf der Inſel Pilis, Send — Abteien 
unbeſtimmten Ordens zu Apathei, St. Heinrich, 
Prinon, zu St. Philipp bei Komorn, St. Pantaleon 
in insula Danubii, St. Stefan in der Vorſtadt Ofen, 
Vigles — Auguſtiner Eremiten zu Gran — 
Dominikaner zu St. Anton zu Peſth, St. Niko— 
laus zu Ofen, St. Marien auf der Inſel Cſepel, St. 
Martin zu Gran — Dominifanerinnen zu Ne— 
methi, Tyrnau und auf der Inſel Cſepel. Ferner gegen 
oder über 40 Franziskaner-Klöſter, 10 Häuſer 
der Jeſuiten. Heute exiſtirt außer den Mendikanten keine 
einzige Abtei oder Probſtei mehr im weiten Bishume. 
Mit genauer Noth, daß ſich von einigen noch die Reali— 
täten und Titel erhalten haben. Die Urſachen des 
gänzlichen Verfalls der geiſtlichen Orden in Ungarn 
haben wir im Jahrgange 1854 dieſer Viertljahrsſchrift 


angegeben. 


a) Realabteien, d. h. Abteien, deren Ver— 
mögen noch da iſt, die jedoch ohne Convent ſind. 
1) Telky (gegenwärttg mit dem Benediktinerſtifte Schot— 
ten in Wien kanoniſch vereinigt). 
2) Leker (gegenwärtig im Genuße des ungariſchen Feld— 
ſuperiors). 
3) Ludany (gegenwärtig dem Domkapitel Neutra in— 
gremiirt). 
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4) St. Benedikten (dem Metropolitankapitel Gran in- 


gremiirt. 
b) Realprobſteien: 
1) St. Georg in Grünfeld bei Gran ſämmtlich jetzt 
2) St. Stefan im Schloſſe Gran dem Metropo— 
3) St. Thomas auf dem Graner Berge f litankapitel in— 
4) St. Margreth in Dömös gremürt. 


5) St. Marien in Neuſtadtl an der Waag (gegen— 
wärtig im Genuße des dortigen Pfarrers). 

6) St. Stefan in Bozok (gegenwärtig zur Fundation 
des Seminars in Tyrnau verwendet). 

7) St. Peter und Paul in Altofen (gegenwärtig dem 
Generalſeminär in Peſth zugewieſen. 

8) Sagh (zur Fundation der Kapitel Neuſohl und 
Roſenau verwendet). | 


e) Titular- Abteien: 1) Bela. — 2) Ca⸗ 
jar, — 3) St. Marien in Granfeld. — 4) Rakony. — 
5) St. Benedikten bei Gran. — 6) Zebegenyberg. — 
7) Prinou. — 8) Koloß (auch zu Neutra gerechnet). — 
9) Münſter ob Komorn (auch zu Raab gerechnet). — 
10) St. Heinrich. 


d) Titular-Probſteien: 1) U. L. F. auf dem 
Neuberge bei Peſth. — 2) U. L. F. zur neuen Kirche 
vor Schloß Ofen. — 3) Graba. — 4) Been. — 5) St. 
Sigmund in Ofen. — 6) Thoub. — 7) St. Johann in 
Ofen. — 8) St. Michael auf Cſepel. — 9) Cſuth. 


Wirkliche Convente mit Ordensleuten find 
gegenwärtig noch 30 vorhanden, 24 männliche und 
6 weibliche. Als: 3 Klöſter der barmherzigen Brüder, 
12 der Franziskaner, 3 der Kapuziner, 5 der Wiariten, 
1 der Serviten, 1 der Canoniſſen von Notre Dame, 
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2 der Eliſabethinerinnen, 1 der engliſchen Fräulein, 2 
der Urſulinerinnen.“) 

Adminiſtration. Die Adminiſtration der Erz— 
diözeſe liegt in den Händen zweier erzbiſchöf— 
lichen Conſiſtorien: zu Gran und Tyrnau. Das 
zu Gran beſteht aus einem Präſes (Generalvikar), zu— 
gleich causarum auditor generalis, und 22 wirklichen, funk— 
tionirenden Conſiſtorialräthen, die ſämmtlich Canoniker 
des Domkapitels find. — Ferner gehört noch zum 
Conſiſtorium ein Profeß- und Ehe-Defenſor, ein Me- 
tropolitanfiskal und Armenadvokat, ein Notar und 
Viee-Notar. — Proſynodalexaminatoren ſind 
ſechs von den Domherren. — Die Leitung der ein— 
zelnen Archidiakonate beſorgt je ein Archidiakon, die 
der einzelnen Diſtrikte je ein Vicearchidiakon, welchem 
hie und da ein Stellvertreter, meiſtens aber ein Notar 
aus den Pfarrern des Diſtriktes beigegeben iſt. — 
Die Kanzlei beſteht aus einem Direktor, Canonikus 
a latera, Sekretär, Archivar, Aktuar, Protokolliſten 
und einem geſchwornen Kanzelliſten. Bis auf letzteres 
Individuum ſind ſie ſämmtlich Geiſtliche. 

Das Conſiſtorinm zu Tyrnau für den General— 
vikariatsbezirk beſteht aus einem Präſidenten (ebenfalls 
der Generalvikar), 14 Aſſeſſoren, (worunter ſämmtliche 
Canoniker des Collegiatſtiftes, die Rektoren des Prieſter-, 
des Knaben-Seminärs und der Emeriten-Anſtalt da— 
ſelbſt ꝛc.), und wieder aus einem Profeß- und Ehe— 
Vertreter, einem Notar, einem Conſiſtorialfiskus und 
Armenadvokaten. — Das Vikariatsamt bilden der Gene— 
ralvifar, deſſen Sekretär, Archivar, zwei gejchwerne 
Laienkanzelliſten und ein Curſor. 


6) Wie ſchon oben bemerkt, haben in den letzteren Jahren 
auch die Jeſuiten wieder Aufnahme gefunden. 
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Klerus. Der Säkularklerus der ganzen 
Erzdiözeſe zählt 806 Individuen. Davon ſind 


curat: 


Selbſtſtand ig. 460 


Hilfeſeelſorge nn... 157 21) 
Militärſeelſorgenr . 3 
Auf Miſſionen 1 


inceurat: 748 
In hoͤhern Aemtern und Würden 62 
| 
Niedere Bedienſtete und ſimple 127 00 
Prieſter 
Alınnen . 


Von dieſen Säfularen find 26 außerhalb der 
Diözeſe bedienſtet; 126 außerhalb des Sprengels 
geboren. Adeliche 76. 


Regularklerus. Die Geſammtzahl der Re— 
gularen iſt im Sprengel Gran 669, wovon 461 zum 
männlichen, 208 zum weiblichen Theile der— 
ſelben gehören. Es find 278 Prieſter, 59 Seel- 
ſorger, 205 Lehrer und Lehrerinnen, 100 
Krankenpfleger darunter. — Ständig außer- 
halb ihres betreffenden Ordenshauſes ſind nur zwei 
männliche Regularen in Verwendung. Die Ordens— 
ql eder find folgendermaſſen vertheilt. A. männlich. 


Barmherzige Brüder zu 


1) Ofen mit 2 P. und 12 Brüdern] | 
2) Preßburg mit 4 P. und 26 Fr. 1 Summe 52. 
3) Szakoleza mit 2 P. und 6 Fr. 


Verwendung bekannt. 
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Franziskaner (provinciae Marianae) ?) zu 


4) Komorn (Reſidenz) mit 4 P. und 1 Fr. ) 
5) Erſek Ujvar mit 13 P. und 4 Fr. l. 

6) Gran mit 11 P. und 13 Cler. und Lbr. 
7) Malaczfa mit 9 P. und 4 Fr. 

8) Peſth mit 9 P. und 4 Fr. I. 

9) Preßburg mit 23 P., 5 Cler., 9 Fr. l. 
10) St. Anton mit 4 P. und 4 Fr. 

11) Tyrnau mit 15 P. und 15 Fr. 1. 

Verwendung: Zu Peſth iſt ihnen die Seelſorge 

von der Franziskanerpfarre, zu St. Anton die Ortspfarre 
zeitweilig übertragen. — Die Franziskaner zu Gran 
paſtoriren die Pfarre Belek. In Malaczka, Erſek 
Ujvar, Preßburg und Tyrnau leiſten ſie Aushilfe in 
der Seelſorge. Demnach ſind 23 Mitglieder dazu ver— 
wendet. In allen Klöſtern verſehen ſie das Predigt— 
amt. Sie haben überdies zu Erſek Ujvar ein niederes 
Gymnaſium mit 6 Profeſſoren, zu Tyrnau das philo— 
ſophiſche, zu Gran und zu Preßburg das theologiſche 
Hausſtudium. Alſo liefert der Orden 38 Köpfe zum 
Lehramte. — Zu Preßburg iſt der Sitz des Provinzials, 
zu Malaczka ein Noviziat der Ordensprovinz. 


Summe 147. 


Franziskaner Recollecten (prov. Salvatoris) ®) zu 


12) Galgoez mit 19 P., 8 Cler. und 6 Fr. 33 
Verwendung: 8 zum Lehramte, 5 zur J 


) Zu dieſer Ordensprovinz gehören noch Klöſter zu Neutra 
(B. Neutra), Eiſenburg und Fraukirchen (D. Raab), Simon— 
tornya (D. Fünfkirchen), Nemety Ujvar und Steinamanger (D. 
Steinamanger), Stuhlweißenburg (D. gleichen Namens), Andats, 
Egyhaza, Papa, St. Laszlo, Sümegh und Veszprim (D. Veszprim). 

8) Zu dieſer Provinz gehören noch die Klöſter zu Beczkow, 
Pruszka, Solna (D. Neutra), Kremnitz (D. Neuſohl), zu Waitzen, 
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Seelſorge. Hier beſinden ſich theolv- 
giſche Hausſtudien. 
13) Szakoleza mit 14 P., 6 Cler. und 5 Fr. 


Verwendung: 1 zur Gilifeelforge 8 zum 
Lehre und Predigtamte. Haben theolo- 
giſche Hausſtudien. 
14) Szeeſeny mit 5 P., 2 Fr. und 8 Novizen. 
Verwendung: 2 zur Seelſorge an der 
zeitweilig übertragenen Ortspfründe, 1 
zum Predigtamte. — Hier ift ein No- 
viziat der Provinz. 


Summe 73. 


Franziskaner (prov. Capistranae) “) zu 
15) Ofen (St. Stefan) mit 17 P., 6 Cler. 
und 6 Fr. Summe 29 


Verwendung: 11 zur Seelſorge an den Pfar— 
ren St. Stefan und Taban in Ofen, 1 


zum Lehramte. — Im Kloſter befinden 
ſich ein Noviziat und theologiſche Haus⸗ 
ſtudien. 


Szolnok, Ketskemet (D. Waizen), Erlau, Gyöngyös und Jasz— 
Bereny (D. Erlau), zu Bartfa, Eperies, Sebes, Sztropko (D. 
Kaſchau), Fülek, Roſenau (D. Roſenau), zu Kaplonyi und Nagy 
Szölös (D. Szathmar), Okolicsna und Troszteua (D. Zips), 
Thereſienſtadt (D. Kolocſa) und Szeged (D. Cſauas). 


9) Dieſe Provinz hat noch Klöſter zu Enzersdorf, Lan— 
zersdorf, Wien (D. Wien), zu St. Pölten (D. gleichen Namens), 
zu Földvar, Mohacs (D. Fünfkirchen), zu Bacs und Baja (D. 
Kolocſa), zu Aradvar und Nadna (D. Cſanad), zu Brod, Eſſegg, 
S8of, Semlin, Schavengrad, Bufovor (D. Diakovar), zu Poſ— 
ſega, Staſice, Cernik (D. Agram). 


| 


an den Ortsgymnaſien und theilweife 
auch an den Hauptſchulen. 


10) Die Kapuzinerprovinz hat noch Häuſer zu Wien und 
Wiener Neuſtadt (D. Wien), zu Gmunden und Linz (D. Linz), 
zu Scheibbs (D. St. Pölten), zu Tata (D. Raab), zu Moor 
(D. Stuhlweißenburg), zu Besnys (D. Waitzen), zu Eſſegg » 
( D. Diakovar), zu Großwardein (D. gleichen Namens). 
11) Außer dieſen Collegien hat dieſe Provinz noch 22 an⸗ 
dere in den verſchiedenen Diözeſen Ungarns. 
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ig Kapuziner (prov. Hungaricae) '°) zu 

WW 16) Ofen mit 6 P. und 6 Fr. I. | r 
Wi Verwendung: Von den Patres alle zur 
WW Seelſorge an der übertragenen Pfarre | 
St. Eliſabeth. 
J 17) Pöſing mit 9 P., 4 Cler. und 4 Fr. 8 
ny Verwendung: 1 zur Aushilfe in der Seel- | S 

Wi forge, 7 zum Lehr- und Predigtamte. F 
9 Hier befinden ſich theologiſche Haus— — 
ftudien. 
ah 18) Preßburg mit 24P., 2 Eler. und 8 Fr. 
IM Verwendung: 5 zum Lehramte, 3 zur 

„ Seelſorge. — Hier befinden ſich theo⸗ 
IM logiſche Hausſtudien uud ein Provinz— 
noviziat. 
1 Pkariſten (ungar. Provinz) '") zu | 
IH 19) Levo mit 7 P. | * 
— 20) Ofen mit 19 P. 
1 21) Peſth mit dem Provinzvikar, 31 andern P. | < 
1 und 1 Fr. > 

I 22) St. Georgen mit 9 P. = 

it 23) Schemnitz mit 13 P. = 

Hi Verwendung: Sämmlich zum Lehramte [ 
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Ser viten (ungar. Prov.) '?) zu 
24) Peſth mit 6 P. und 2 Fr. Summe 8 
Verwendung: 1 zur Aushilfe in der Seelſorge; 
3 zum Predigtamte. 
B. Weibliche Ordens häuſer. 
Eliſabethinerinnen zu 
1) Ofen mit 39 
2) Preßburg mit 35 | vr. 
Ihre Verwendung bekannt. 
Engliſche Fräulein zu 
3) Peſth mit 17 Mitgliedern 
Kanoniſſen von U. L. Fr. zu 
4) Preßburg mit 40 Mitgliedern 
Urſulinerinnen zu 
5—6 Preßburg mit 46 und Tyrnau mit 
31 Nonnen. 
Verwendung: Die drei letztgenannten Orden 
zur Erziehung der weiblichen Jugend. 

Die Geſammtzahl des Diözeſanklerus 
macht 1475, darunter 1026 Prieſter, 666 Seelſorger, 
221 im Lehramte, 108 im Krankendienſte. 

Außer dieſen ſind noch aus fremden Diözeſen 

„theils Welt-, theils Ordensgeiſtliche in dem Erz— 
4 Gran zeitweilig als * oder auf andere 
Weiſe bedienſtet. 

Kirchliche Anſtalten. — Solche beſtehen 
zur Pflege der Wiſſenſchaft und Heranbildung des 
Klerus folgende: 


Summe 208. 


12) Dieſe Ordensprovinz hat noch Klöſter zu Gutenſtein 
und Wien (D. Wien), zu Jeutendorf, Langegg, Schönbüchl 
(D. St. Pölten), zu Frakno (D. Raab), zu Erlau (D. gleichen 
Namens). 


~ 
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1) Ein erzbiſchöfliches Seminar zu Gran. 

2) Das ungariſche Generalſeminär für Theologie— 
Studierende zu Peſth mit einem Rektor, Vice— 
rektor, Spiritual, 2 Studienpräfekten und 52 

Alumnen. 

i 3) Die Univerfität Peſth. Wir nehmen diese zu den 
| | kirchlichen Anſtalten, weil fie von Geiſtlichen und 

mit kirchlichen Mitteln (a. 1635) durch Cardinal 

Peter Pazmanny gegründet, und unter Maria 

Thereſia wieder aus den Kirchenvermögen beſſer 

dotirt und erweitert worden iſt. Die theologiſche 

1 Fakultät daſelbſt zählt 7 Profeſſoren. 

1 4) Ein erzbiſchöfliches theologiſches Studium zu Gran 
mit 4 Profeſſoren. 

5) Ein großes Gymnaſium zu Tyrnau mit 7 Pro- 

i feſſoren aus dem Weltklerus, und 6 Profeſſoren 

it aus der Erzabtei Martinsberg. !) 

6 —8) große Gymnaſien der Piariſten zu Ofen mit * 
12, zu Peſth mit 13, zu Schemnitz mit 11 
Profeſſoren. ““) 

i x Niedere Gymnaſien der 

14° 9—10) Benediktiner von Martinsberg zu Komorn 

mit 7 Profeſſoren und zu Gran mit 6 Profeſſoren. 

| Am letzteren Orte wirken auch 2 Profeſſoren aus 

4 dem Weltklerus. 

11) der Franziskaner zu Erſek Ujvar mit 4 Profeſſoren. 
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13) Bis zum Jahre 1848 war auch das Gymnaſium zu 
Preßburg unter Leitung der Benediktiner von Martinsberg. 
A. 1851 jedoch waren Laienprofeſſoren angeſtellt. 

14) Die ehemaligen kleinen Piariſtengymnaſien zu St. Gör— 
gen und Lera unterlagen a. 1850 einer Organiſation. Was 
aus ſelben ſeither geworden, iſt uns nicht mehr bekannt. 
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Theologiſche oder philoſophiſche Hausſtudien find 
zu Poͤſing und Preßburg (für die Kapuziner) — zu 
Ofen, Preßburg, Gran, Tyrnau, Szakolcza, 
Galgocz für die Franziskaner der marianiſchen, 
kapiſtraniſchen und ſalvatoriſchen Ordensprovinz. 
— In allen dieſen Hauslehranſtalten wirken 15 
Lektoren. 

Außerdem exiſtiren:— 

12-13) Zwei erzbiſchöfliche Knabenſeminäre — zu 
Tyrnau und Preßburg, jenes mit 100, dieſes 
mit 11 Alumnen, welche theils Philoſophie, theils 
Humaniora ſtudieren. | 
Katholiſche Elementarſchulen find im ganzen 

Sprengel 900 mit 61,300 Schülern. 

Von mildthätigen Anſtalten beſitzt das 
Erzbisthum eine Emeritenanſtalt zu Gran, worin ge— 
genwärtig 26 Defizientenprieſter erhalten werden. 

Ueber weitere dergleichen Anſtalten, ſo wie über 
die etwa vorhandenen kirchlichen Vereine und Bruder— 
ſchaften, über die Zahl der Communikanten, der bez 
ſtehenden Miſchehen können wir keine Auskunft geben, 
da uns auf bezügliche Aufragen nichts darüber mitge— 
theilt worden. 


Dioözeſe Wünfſtirchen. /Quinque ecclesiae.) 


Den erſten Rang unter den Suffraganeaten Grans 
behauptet die Diözeſe Fünfkirchen — eine Stiftung 
Stefans des Heiligen. Sie liegt in geographiſcher 
Beziehung zwiſchen den 

45° 25° — 4649“ nördl. Br. 
35° 45° — 36045“ öſtl. L. 
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und begreift in ſich die Geſpannſchaften Baranya 
und Tolna; hat von dem ſchümegher Komitate 
die Pfarre Simegh, Sz. Laszlo, Mosgo, Sumony, 
Drava Sz. Marton, Lakocſa, Bogdaſa und Szigeth— 
var; — vom Komitate Veszprim den Ort Toti; — 
vom Comitate Stuhlweißenburg den Ort Uz⸗Lad, 
Pfarre Ozova; endlich von Slavonien die Bezirks— 
gerichte Miholacz und Valpe im Landgerichte Eſſeg. 

Ihr Flächenraum macht 180 d. [Meilen, 
ihre längſte Ausdehnung, von Norden nach Sü— 
den, 38 Stunden. 

Shre natürlichen Grenzen find öſtlich der 
in ganzen Länge nach die Donau; ſüdlich an 2 Stellen 
1 (von der Grenze des ſchümegher Comitats abwärts 
qi! | bis Miholacz, und von Kis Darda bis zu ihrer Mün— 
dung) die Drau. — Zu politiſchen Grenzen hat 
fie nördlich die Geſpannſchaften Veszprim und Stuhl— h 
weißenburg; öſtlich jenſeits der Donau die Geſpann— 
ſchaften Solt und die Wojwodina, (oder die Geſpann— 
FR {daft Bacs-Bodrogh.), ſüdlich den Comitat Schümegh. 
— 0 — Kirchliche Grenzen find: nördlich das Bis— 

thin Veszprim und Stuhlweißenburg; nordöſtlich 
Waizen, öſtlich Koloeſa, ſüdlich Diakovar und Agram, 
weſtlich Veszprim. 

Errichtung. Wie erwähnt, verdankt der Spren— 
gel dem Könige Stefan J. ſein Daſein, welcher ihn 
a 1009 umgränzte. Das Bisthum ſcheint damals 
kleinern Umfangs geweſen zu ſein, als heute, indem 
noch a. 1600 mehre Pfarren und Klöſter des bara— 
nyier Comitates zum Erzbisthume Gran zählten: was 
gegenwärtig nicht mehr der Fall iſt. Der erſte Bi— 
ſchof war Bomportus, der Sacellan des Königs 
Stefan. Von ihm ab bis jetzt ſtanden 74 Hirten 
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der Kirche Fünfkirchen vor; unter dieſen auch der ſe— 
lige Benediktiner Maurus, als der 3. Biſchof. Die 
ſtarke Reihenfolge, in welcher wir auch die bloß er— 
nannten Biſchöfe brachten, mag wohl daher rühren, 
daß der Stuhl Fünfkirchen inter den Anfällen der 
Türken beſonders litt, und darum auch einen häufigeren 
Wechſel ſeiner Beſitzer erfuhr. Innerhalb den Gren— 
zen dieſer Diözeſe liegt das unglückliche Mohacz. In 
Folge der dortigen Würgerei hatte Fünfkirchen durch 
30 Jahre keinen confirmirten Biſchof mehr und wurde 
nur modo vicario von Rom aus verſehen. Auch im 
16. und 17. Jahrhunderte war dieß für längere oder 
kürzere Zeit ofters der Fall. Unter den Vorſtänden 
der Diözeſe befindet ſich der ausgezeichnete Dichter 
Johann Viteſius, unter dem Pſeudonomen Johannes 
Pannonius bekannt. — Die Biſchöfe dieſes Spren— 
gels genießen das ſeltene Recht der Tragung des Pal— 
liums während der Feier der heiligen Meſſe und inner— 
halb des Didzeſanbezirkes. — Der gegenwärtige Bis 
ſchof, deſſen Vorfahrer der nunmehrige Kardinal Pri— 
mas Szitovsky zu Gran war; iſt der H. H. Georg 
Girk ſeit 1852, geboren in Boja 1793. 

Der Biſchof von Fünfkirchen patroeinirt folgende 
Pfründen: 

1) Himeshay. — 2) Püspoͤck⸗Lak. — 3) Lanu⸗ 
jut. — 4) Mohacs. — 5) Bogad. — 6) Hoßzu- 
Hetenvy. — 7) Püspöck Sz. Laßlo. — 8) Sz. 
Erzſebet. — 9) Karasz. — 10) Nadasd. — 11) 
Szaszvar. — 

Seelenzahl. An Seelen beareift das Bis— 
thum Fünfkirchen 351,600 Katholiken, 134,900 
Akatholiken, 13,300 Juden. Zuſammen 499,800. 
— Akatholiken und Juden ſind im ganzen Sprengel 
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vertheilt. Am dichteſten ſtehen jedoch die erſteren 
im Diſtrikte Darda und Föoͤldvar (bis 21,000); die 
letzteren im Diſtrikte Földvar und Volgyſegh (1500). 

Sprachen. Drei Sprachen find in der Diö— 
zeſe Fünfkirchen heimiſch: die ungariſche, deutſche und 
ſlaviſche, letztere in zwei Mundarten, der illyriſchen und 
ſloveniſchen. Das Sloveniſche wird nur von unge— 
fähr 200 Seelen in der Pfarre Mözs, Diſtrikt Sze— 
rard, geſprochen. Unter den drei Hauptidiomen be— 
hauptet das ungariſche den Vorzug, — ihm folgt das 
Deutſche. In Zahlen ausgedrückt bewohnen 266,500 
Ungarn, 162,000 Deutſche und 71,200 Illiren 
den Sprengel. Die Idiome ſind ſo durcheinander gemengt, 
daß kein Diſtrikt nur einer einzigen Sprache angehört. 

Vorherrſchend ungariſch ſind die Diſtrikte 
Dombovar, Drava, Erdeny, Foͤldvar, Gödre, Nemethy, 
Peesvarad, Sz. Lörinez, Simontoriya und Szigetvar. 

Vorherrſchend deutſch ſind die Diſtrikte 
Boly, Kemend, Mohaes, Stadasd und Völgyſegh. 

Vorherrſchend illiriſch die Diſtrikte Bara— 
nyavar und Valpo. 

Zur Hälfte ungariſch und deutſch ſind 
die Diſtrikte Szerard, Transmontan und Darda, letz— 
terer mit ſtarker illiriſcher Beimiſchung. 

Gottes häuſer finden ſich 375 in der Diözefe 
als: 160 Pfarr-, 137 Filial- und Nebenkirchen, 78 
Kapellen. — Ein Hauptwallfahrtsort iſt 
Maria Gyüd im Bezirke Darda. Kleinere Marien— 
wallfahrtsorte find noch die Marienkirche zu Fünfkirchen, 
Szexard, Tolna de cervo, Siklos x. 

Eingetheilt wird der Sprengel in 2 Archi— 
diakonate und dieſe in 20 Diſtrikte und den Stadt— 
bezirk Fünfkirchen. Die erſteren ſind: 
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1) das Archidiakonat der Cathedrale mit dem Stadt— 
bezirk und 13 Diſtrikten. 
2) das Archidiakonat Tolna mit 7 Diſtrikten. 

Zum erſten gehört auch der floveniſche Antheil 
der Diözeſe. — Die Seelenzahl der einzelnen Diſtrikte 
wechſelt zwiſchen 40,000 und 13,000 Seelen. 

Selbſtſtändige Pfründen zählt das Bis— 
thum 1614 '°), darunter 160 Pfarren und 1 Lokalie 
(Feket aus der Pfarre Szebeny). Syſtemiſirte 
Cooperaturen ſind 60. — Von den ſelbſtſtändigen 
Pfründen ſind 2 den Franziskanern zu Gyüd und 
Siklos incorporirt, und 2 werden zeitweilig von 
Prieſtern deſſelben Ordens paſtorirt, zuſammen mit 
einer Seelenzahl von 8900 Katholiken. — Die Pfarr— 
gemeinde Földvar iſt 10,700 katholiſche Seelen ſtark. 
— Eine Pfarre war a. 1850 gänzlich ohne Kirche. 
— Von den Hilfeſeelſorgerſtellen waren zwei ganz un— 
be ſetztt, und 15 in Subſidium von Regularen verſehen; 
ſo daß ſich einiger Prieſtermangel im Bezirke Fünf— 
kirchen entziffert. 

Das Patronatsverhältniß iſt folgendes: 
9 ſind liberae collationis epise. 
30 unter geiſtlichen Privatpatronen. 
34 unter dem Patronate von kirchlichen Fonden. 
2 ſind den Regularen incorporirt. 
4 unter dem Patronate öffentlicher Staatsämter. 
82 unter Privatlaienpatronate. — Das ſtärkſte unter 
dieſen iſt das vom Fürſt Eßtæhazy (über 18 Pfarren). 

Das Domkapitel Fünfkirchen zählt 10 wirk— 
liche und 6 Ehrenkanonikate. Unter den erſten 
ſind ſechs Dignitäten. Ueber das Präſenta— 


5) A. 1700 hatte das ganze Bisthum nur 19 Pfarren. 
16 * 


— — 


— — 
= 
- 


— 
- — 
u 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
it 
* 
| 
| 
1 


244 Spezielle kirchl. Statiſtik des Kaiſerth. Oeſterreich. 


tionsrecht zu den Dompfründen ward uns nichts 
bekannt. — Der niedere Domklerus wird von 
4 Präbendaren repräſentirt, welche zugleich Coopera— 
torendienfte bei der Dompfarre verſehen.— 

Das Domkapitel muß ziemlich begütert ſein, denn 
unter ſeinem Patronate ſtehen 8 Pfarren, als: Aba— 
liget, Bafonya, Bieſerd, Bogdaſa, Hetvehely, Kövago— 
Szöslös, Nemeth-Urögh, Sumony. — Die Dom— 
kirche übt den Patronat auf die Pfarren Szaboles, 
Szek, — der Cantor vom Domkapitel auf die Pfarren 
Nagy Manyok, — der Generalvikar auf Garo. 

Klöſter: Ueber 40 Klöſter waren einſt im 
heutigen Diözeſangebiete Fünfkirchen; darunter 24 
mehr oder minder reiche Abteien und Präpoſituren. Nur 
von 3 derſelben find heute noch die Realitäten vor— 
handen, von den übrigen werden 20 nur ihrem Titel 
nach repräſentirt. 

Realabteien find: 1) Silis St. Jakob (ame 
beſetzt), und 2) Vaska St. Martin (a. 1848 im 
Beſitze des Herrn Vinzenz Rudolf, Prieſters aus dem 
Orden der Ritter mit dem rothen Sterne, und Pfarrer 
im Schloße Ofen). 

Realprobſtei ijt St. Johann Bapt. im Schloße 
Füunfkirchen (a. 1848 im Genuße des Canonikus Lektor 
am Cathedralkapitel zu Fünfkirchen). 

Titularabteien: 1. Apor. — 2. Bata (St. 
Michael). — 3. Cſikador (Ciſterze). — 4. Földvar 
(St. Helena, Benediktinerabtei, ehedem exemt.) — 
5. Fünfkirchen (St. Benedikt). — 6. Svan (Benedifti- 
nerabtei in der Pfarre Nemet Marok). -- 7. Koppan— 
Monoſtor in Slavonien. — 8. Madocſa (h. Geiſt, in 
der Pfarre Böleske. — 9. Madoska St. Marien. — 
10. Magocs. — 11. Monoſtor (Pfarre Baranyavar). 
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12. Peesvarad (Benediktinerabtei aufgehoben a. 1783). 
— 13. Rudnia. — 14. Sikos. — 15. Szaszvar. 
— 16. Szegzard (Benediktinerabtei und exemt, auf— 
gehoben a. 1767). 

Titularprobſteien: 1. Fünfkirchen St. Au- 
guſtin. — 2. St. Auguſtin auf der Brigitteninſel in 
der Donau. — 3. St. Auguſtin auf der Lazarusinſel 
in der Donau. — 4. Simegh (St. Benedikt). 

Außerdem waren noch Dominikaner zu Fünfkirchen 
ebendaſelbſt Dominikanerinnen; Paulaner zu St. Sal— 
vator an der Drau, zu Bajch, zu Patach, zu Tolno, 
zu St. Michael de Torezi, zu Urögh bei Fünfkirchen; 
ferner Klöſter zu Keresztur, zu Peel, zu Fünfkirchen 
beim heiligen Geiſt; ferner Jeſuiten zu Fünfkirchen und 
Szigeth nebſt mehreren Franziskanerconventen, die 
noch von Kaiſer Joſeph unterdrückt worden. 

Gegenwärtig haben nur mehr die Gifterzienfer 
von Zirez zu Fünfkirchen eine Reſidenz, die Mendi— 
kanten 8 Klöſter; und (ſeit 1851) die Kanoniſſen v. 
uu L. F. zu Fünfkirchen ein Domizil. — Von den 
Mendikantenklöſtern gehört 1 den barmherzigen Brü— 
dern, 1 den Franziskanern prov. Mar., 2 den Fran— 
ziskanern prov. Capistr., 4 den Franziskanern prov. 
Sanel, Ladislai. 

Adminiſtration. Das biſchöfliche Conſiſtorium 
beſteht aus einem Präſes (Biſchof oder deſſen General— 
vikar) und 10 funktionirenden Aſſeſſoren aus dem 
Domkapitel. Außerdem führen noch 18 verdiente Prie— 
ſter den Titel Conſiſtorialrath. Wie bei allen ungari— 
ſchen Conſiſtorien iſt auch hier das Amt eines Ehe— 
defenſors, eines Conſiſtorialfiskals, eines Armenadvo— 
faten und Notars in Uebung. — Synodaleramina— 
toren ſind 4 Canoniker. — Die biſchöfliche Kanzlei 
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bilden ein Kanzleidirektor, ein Notar, ein Protokolliſt 
und Aktuar. 
Klerus A Säkular. Dieſem gehören 322 
+ Individuen an. Davon find 
eurat: 


O'’ê’êᷓpᷓ 
incurat: 
4 In hoͤhern Aemtern u. Würden. AMP f 
325 
Niedere Bedienſtete und einfache ( 
Alumnen .. pide ig 
Von obenſtehenden Priestern ſind 8 außerhalb der 


Diözeſe in Verwendung; 10 ſind adelichen Geſchlechts 
3. Regular. Der Regukarklerus beider Ge— 
ſchlechter beläuft ſich auf 119 Mitglieder, wovon nur 
9 dem weiblichen Theile deſſelben angehören. Unter 
dieſen Regularen befinden ſich 62 Prieſter, 14 Seel— 
forger, 26 im Lehramte, 11 im —— — 
Außerhalb ihrer betreffenden Conventen domiziliren 11 
Kloſterleute. — Die Ciſterzienſer, welche zu Fünfkirchen 
reſidiren, kommen nicht hier, ſondern bei der Diözeſe 
Veszprim, wo ihr Ordenshaus Zirez liegt, in Rechnung. 
Barmherzige Brüder zu 
1) Fünfkirchen mit 2 P. und 9 Fr. Summe 11 
Ihre Verwendung iſt bekannt. 
Franziskaner prov. Marian. zu 
2) Simontornya mit 11. und 4 tr. Summe 15 
Verwendung: 3 zur Seelſorge, 1 zum Pre— 
digtamte. — Außerhalb des Conventes do— 
miziliren 5 Patres. Die Ortspfarre iſt ihnen 
zur Paſtoration angewieſen. 
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Franziskaner prov. Capistr. zu 
3) Földvar mit 12 P. 5 Eler. und 3 Fr. 

Verwendung: 1 zur Seelſorge, 5 zum 
Predigt- und Lehramte an den philo- 
ſophiſchen Hausſtudien. — Ständig 
außerhalb des Conventes 1 Individuum 

4) Mohaes mit 11 P. und 4 Fr. 

Verwendung: 1 zur Seelſorge, 7 zum 
Predigt- und Lehramte am Ortsgymna— 
ſium. — Außerhalb des Kloſter ſtändig 
1 Individuum. — Hier befindet ſich das 
Noviziat für die Laienbrüder der Provinz. 

Franziskaner (prov. S. Ladislai'®) zu 
5) Fünfkirchen mit dem Provinzial, 11 P., 
8 Cler. und 7 Fr. J. 

Verwendung: 2 zur Seelſorge, 6 zum 
Predigt- und Lehramte an den philo— 
ſophiſchen Hausſtudien. — Sie paſtoriren 
die Pfarre in der Vorſtadt Szigeth in 
Fünfkirchen. 

6) Maria Gyüd (Reſidenz.) mit 4P. und 2 Fr. 

Verwendung: 1 zur Seelſorge, 2 zum 
Predigtamte. — Incorporirt iſt die 
Ortspfarre. 

7) Siklos (ehem. Benediktinerabtei) m. u. 3 Pr. 

Verwendung: 2 zur Seelſorge an der 
incorporirten Ortspfarre; 2 zum 
Predigtamte. — Außerhalb des Kloſters 
1 Individuum. 


Summe 35. 
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Summe 41. 


16) Zru dieſer Ordensprovinz gehören noch die Klöſter in 
Agram, Caproncza, Cſaktornye, Koſtainic, Kropina, Ivanic, 
Verocze und Warasdin im Erzbisthum Agram, zu Nagy Ottad, 


Nagy Kaniſcha und Següsd im Bezirke Veszprim. 
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8) Szigethvar mit 5 P. und 3 Fr. Summe 8 
Verwendung: 3 zur aushilfeweiſen Seelſorge, 
1 zum Predigtamte. — Außerhalb des Klo— 
ſters domiziliren 3 Conventualen. 
Kanoniſſen v. U. L. Fr. zu 


1) Fünfkirchen mit... 9 Mitgliedern. 
Verwendung: zum Unterricht für die weibliche 
Jugend. 


Geſammtzahl des Diözeſanklerus. Dieſe 
beträgt 441 Köpfe. Darunter: 335 Prieſter, 243 
Seelſorger, 43 im Lehramte, 11 im Krankendienſte. 
— Von dieſem Klerus ſind 8 Individuen außerhalb 
der Diözeſe verwendet, hinwieder arbeiten 11 Mitglieder 
der Ciſterzienſerabtei Zirez als Profeſſoren zu Fünfkirchen. 

Kirchliche Anſtalten beſitzt der Sprengel 
folgende: 

1) Ein biſchöfliches Seminar zu Fünfkirchen, in 
welches die Alumnen ſchon nach abſolvirter ſechſter 
Gymnaſialklaſſe aufgenommen werden. 

2) Ein biſchöfliches Lyceum zu Fünfkirchen mit einer 
theologiſchen, juridiſchen und philoſophiſchen Fa— 
fultät, welche ſämmtlich unter einem Prorektor. 
ſtehen. An erſteren wirken 4, an zweiten 3 und 
an dritten 5 geiſtliche Profeſſoren. 

3) Ein niederes Gymnaſium der Gifterzienfer von 
Zirez zu Füunfkirchen mit 7 Profeſſoren. 

4) Ein Progymnaſium der Franziskaner zu Mohaes 
für 4 Grammatikalklaſſen mit 5 Profeſſoren. 

5) 6) Philoſophiſche Hausſtudien der Franziskaner 
zu Földvar und Fünfkirchen. 

7) Eine Schulpräparandenanſtalt zu Fünfkirchen mit 
3 geiſtlichen Lehrern. 

8) Eine biſchöfliche Druckerei zu Fünfkirchen. 
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9 Eine biſchöfliche, öffentliche Bibliothek zu Fünf— 


kirchen. 
10) Ebendaſelbſt ein Erziehungsinſtitut für adeliche 
Fräulein. 
Elementarſchulen exiſtiren 316, mit 36,200 
Schülern. 


Von Wohlthätigkeitsanſtalten ſind uns nur bekannt: 
1) Emeriteninſtitut zu Fünfkirchen mit 16 Emeriten. 
2) Ebendaſelbſt ein katholiſches Waiſenhaus mit 16 

Waiſen; und 
3) Ebendort ein Armenfond, gegründet von dem ge— 

genwärtigen Primas-Erzbiſchofe in Gran. 

Ueber ſonſtige fromme Anſtalten, Bruder— 
ſchaften, kirchliche Vereine, Communicanten und Miſch— 
ehen wurde us auf wiederhohltes Anſuchen keine 
Auskunft. 


Diözefe eulra. Nitria.) 


Die Diözeſe Neutra liegt in geographiſcher Be: 

ziehung zwiſchen dem 
48° 15° — 4921“ nördl. Br. und 
35922“ — 36° 50° öſtl. L. 

Sie begreift in fic den ganzen Comitat Trent— 
ſchin; von der Geſpannſchaft Unter-Neutra die 
Stühle Baan und Neutra; reicht mit der Filiale Bro— 
gyan in der Pfarre Szeplak, und mit der Filiale Veszka 
in der Pfarre Leloez hinein in den Comitat Baes. 

Ihr Flächenraum hat 94 d. M. ihre 
längſte Ausdehnung (von Norden nach Süden) 
40 Wegſtunden. 

Grenzen natürliche: Im Norden und nörd— 
lich die kleinen Karpathen, das Jablunkagebirge und 
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die Beskiden; öſtlich die thuroezer Berge, ſüdweſtlich 
in kurzer Strecke unterhalb Szerdahely die Waag. — 
Politiſche: Nördlich Mähren, Schleſien und Ga— 
lizien, nordöſtlich die Arva, öſtlich die thuroezer und 
barſer Geſpannſchaft mit den Stühlen Oszlar und 
Privitz von der Unter-Neutra; ſüdlich die Geſpann— 
ſchaft Neutra und Preßburg, weſtlich Mähren. — 
Kirchliche; Nördlich die Erzdiözeſe Olmütz, das 
Bisthum Breslau und Tarnow, nordöſtlich das Bis— 
thum Zips, öſtlich die Diözeſe Neuſohl, ſüdlich Gran, 
weſtlich Gran und Olmütz. 

Errichtung. Schon ums Ende des vierten 
Jahrhunderts hatte Neutra einen eigenen Biſchof. Es 
war die Zeit, wo die Königin der Markomannen, Fri— 
tigil, den chriſtlichen Glauben annahm. Nachdem 
durch die Bemühung der Schüler des h. Ambros, 
Sumnius und Fretella, auch das Volk der Marko— 
mannen theilweiſe bekehrt wurde, errichtete gedachte 
Königin die Bisthümer Olmütz und Neutra; und ſetzte 
ihnen die beiden Markomannenapoſtel als Biſchöfe vor. 
Sumnius kam als Biſchof nach Neutra. Dieſe Schö— 
pfung der Königin Fritigil ging jedoch bald darauf 
mit dem Markomannenvolke ſelbſt unter, und der heu— 
tige Sprengel Neutra war der Obſorge des Biſchofs 
von Lorch überlaſſen, ſo weit überhaupt noch eine 
Beſorgung deſſelben möglich war. Neu erſtand die 
Diözeſe erſt wieder, nachdem Stephan J. von Ungarn 
den chriſtlichen Glauben angenommen. Dieſer Fürſt 
reſuszitirte um's Jahr 1034 den Sprengel, und de— 
fignirte den h. Beſtertus oder Beſtritus als Biſchof 
dafür.“) Die Ausdehnung des Bisthums mag damals 


17) Wir haben dieſe Daten unmittelbar durch die gefällige 
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0 nicht gar groß geweſen ſein. Selbſt jetzt noch, nach— 
* 7 dem im Jahre 1775 der ganze Diſtrikt Veſtemitz und 
d noch dazu die Pfarren Boſſan, Elefant, Koloß, Ko— 
5 ö varez, Szeplak und Szoleſan von der Erzdiözeſe Gran 
+. getrennt und zu Neutra geſchlagen worden, erreicht es 
= nicht 100 DMeilen und der Generalvikariatsbezirk 
18 Tyrnau reicht nahezu an die Thore der Kathedrale. — 


z. Auf der Karte präſentirt der Diözeſanbezirk eine um— 
geſtürzte Flaſche. — Die Zahl der Kirchenfür— 
ſten Neutras von der Gründung des Bisthums bis jetzt 
beträgt 63. Der gegenwärtige iſt der H. H. Emerich 
8 Palugyay v. Palugyay und Bodafalva, geb. zu 
Klein-Palugyay im Komitate Liptau 31. Okt. 1780. 

Der Biſchof von Neutra patroeinirt folgende 
„ Pfarren: a) im Bisthume Neutra: 1) Cſapor, 
2) Daracz, 3) Driethoma, 4) Kosztolna = Miriez, 


1 5) Moeſonok, 6) Neutra (unt. Stadt), 7 Uregh, 
* 8) 3er. — b) im Erzbisthume Gran: 9) Ar 
Danecs, 10) 11) Lakaes, 12) Negyed, 
\_ 13) Radasna, 14) Vogyerad. 
iN Die Seelenzahl belief ſich a. 1851 laut Angabe 
* des Schematismus auf 309,600 Perſonen. Tarunter: 
3 272,000 22,200 Akatholiken und 
* 15,400 Juden. — Am dichteſten find die Akatho— 
ie 
n Mittheilung des H. H. Conſiſtoriums Neutra. Vitjding (Bd. VI. 
S. 87) ſetzt die Gründung des Bisthums erſt ins Jahr 1150 
a unter König Geyſa II. Dies thut auch der gelehrte ungarische 
ö Jeſuit Sz. Ivany in feiner Dissertatio paralipomenonica de 
1 anno 1699 pag. 60. — Katona pag. 157 des erften Baudes 
8 ſeiner Geſchichte des Erzbisthums Nalocſa ſetzt den Biſchof Be— 
ſtert — als Biſchof von Neutra — in Zweifel. Man ſieht, 
ze Neutra genießt die Ehre, eine ſtephaniſche Stiſtung zu ſein, 


nicht ohne Anfechtung. 
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liken im Diſtrikte Trentſchin jenſeits der Waag (7200 
Seelen) und Prusz (5600 Seelen). — Die Juden 
im Diſtrikte Neutra (über 2400 Seelen). 

Unter der angegebenen Seelenzahl find etwa 
3000 Deutſche und 6000 Ungarn. Die ganze 
übrige Bevölkerung iſt flavif ad. Die Deutſchen 
leben im Diſtrikte Neutra und der Stadt Trentſchin, 
die Ungarn im Diſtrikte Neutra und Kovarcz. 

Gotteshäuſer. Innerhalb des Diözeſange— 
bietes find 277 katholiſche Gotteshaͤuſer; darunter 145 
Pfarr-, 60 Filiale und Nebenkirchen, 72 Kapellen. 
— Als Wallfahrtsorte ſind bekannt: Dubnicza, Bittfa, 
Friwald, Visnyova und die Wallfahrtskirche auf dem 
Grünberge bei Neutra. 

Eingetheilt wird das Bisthum in 4 Archi— 
diakonate mit 16 Viccarchidiakonatsdiſtrikten. Die 
Archidiakonate find: 1) das Kathedralarchidiakonat mit 
3 Diſtrikten, 2) das Archid. Trentſchin mit 5 Di— 
ftriften, 3) das Archid. Solna mit 6 Diftriften, 
4) das Archid. Gradna mit 2 Diſtrikten. — Die ein— 
zelnen Diſtriete wechſeln bezüglich der Seelenzahl zwi— 


ſchen 35,700 und 6500. 


In ſeelſorglicher Beziehung zerfällt der 
Sprengel in 146 Pfarreien mit 88 ſyſtemiſirten Coo— 
peraturen. Von letzteren ſind gegen 40 unbeſetzt. — 
Die erſteren unterliegen folgendem Patronate: 

13 find liberae collationis, 

1 ift dem Franziskanerorden incorporirt (Neutra 
obere Stadt), 

43 ſtehen unter dem Patronate des Religions- und 

Studienfondes, 

17 unter geiſtlichen Privatpatronen, 
72 unter Laienprivaten. 
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Baron Sina patroeinirt 17, Fürſt Eszterhazy 
* 12 Pfarren. 

Das Domkapitel, welches ſchon (als Colle— 
giatſtift?) im neunten Jahrhunderte exiſtirte, jedoch 
hinſichtlich der Zahl ſeiner Kanonikate ſeither öfteren 
Wechſel erlitt, zählt gegenwärtig 10 wirkliche und 6 
Ehren-Kanonikate. — Unter erſteren ſind 4 Dignitäten 
(im ungariſchen Curialſtyle: Columnae); nämlich: die 
Großpropſtei, die Cantorie, das Lektorat und die Cu— 
ſtodie. Die Archidiakonen des Bisthums müſſen Ca— 
noniker ſein. — Das Ernennungsrecht für die vakanten 
Kanonikate übt ſeit Kaiſer Joſeph's Zeiten Sr. Ma— 


jeſtät der Landesfürſt nach Vorſchlag des Biſchofes. 
Früher ſtand die Beſetzung rein dem Biſchofe zu. 
Für den niedern Domdienſt beſtehen ein 
e Succentorat und 2 Präbenden. Letztere find unbeſetzt. 
t — Das Domkapitel präſentirt auf die Pfarren Be = 


rens, Szfacjan, Szueſan und Veszteniez; 
auf A. Ludany im Erzbisthume Gran. 

Klöſter. Zur Zeit der türkiſchen Invaſion zählte 
der Sprengel noch 3 Benediktinerabteien: St. Benedikt 
in Szkalka (de Rupibus), S. Hippolit vom Berge Zo— 
* | bor und U. L. F. zu Koloß. Sie erlagen ſeither. Nur 
€ ihre Titel find noch vorhanden und werden an dieſen 
oder jenen Meritirten verliehen. — Gleiches Schickſal mit 
den Benediktinerabteien erlitten ſeit a. 1770 die beiden 
Jeſuiteneollege zu Solna und Trentſchin, der Pauliner— 


1 Convent zu Elephant, das Kamaldulenſer-Kloſter auf 
dem Berge Zobor bei Neutra. — Heute beſtehen in der 
5 Diözeſe nur noch 2 Piariſtencollege zu Neutra und Trent— 


ſchin und 4 Franzikaner-Klöſter zu Neutra prov. Mar., 
zu Beczkow, Pruszka und Solna (die letzteren 3 prov. S. 
Salvaloris). Außer dem Franziskaner-Kloſter in Neutra, 


— 
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deſſen Stiftung ins Jahr 1248 fällt, zählt keines über 
die letzte Hälfte des ſiebzehnten Säculums zurück. 

Adminiſtration. Dieſe geht von einem Con— 
ſiſtorium (sacra sedes consistorialis) aus, deſſen Präſes 
der Biſchof, deſſen funktionirende Aſſeſſoren die effek— 
tiven Canoniker der Kathedrale ſind. Titular-Aſſeſſoren 
ſind die Ehren-Kanoniker und noch etliche Landſeelſorger, 
ſämmtlich nicht über 10. — Zur gerichtlichen Verfol— 
gung etwa vorkommender geiſtlicher Straffälle, Aer— 
gerniſſe u. dgl. funktionirt beim Conſiſtorium ein Fiskal, 
für Fälle, wo es ſich um Auflöſung der Ehe oder 
Annullirung der klöſterlichen Gelübde handelt, ein Ehe— 
und Profeß-Anwalt. — Außerdem iſt gemäß Vorſchrift 
des cone. Trid. ein Canonieus Pönitentiar in Autorität. 
— Proſynodalexaminatoren ſind 3 Domka— 
pitularen. — Jedem der 4 Archidiakonatsbezirke des 
Sprengels ſteht ein Archidiakon vor, der ebenfalls wirk— 
licher Kanonikus ſein muß. — Die einzelnen V. A. 
Diſtrikte leitet je ein Vicearchidiacon, welcher mit dem 
Sekretär und Infirmar die vorkommenden Geſchäfte 
beſorgt. — Die biſchöfliche Kanzlei beſteht aus einem 
Direktor, Archivar und ein Paar Schreibern. 

Klerus. A. Der Säknlarklerus Neutras 
beträgt 270 Köpfe. Darunter 

curat. 
483100 
incurat: 229 

Ju höheren Aemtern und Würden 15 
In 111 39 1270 
Nied. Bedienſt. u. ſimple Jukuraten 13) | 
Alumnen, Nichtprieſter 410 
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‘ Adeliche find 15. — Exdiözeſanen eben 
7 jo viele darunter; 3 in fremde Diözefen verwendet. 
3 B Der Regularklerus begreift 112 Perſonen. 
" Davon find 60 Bricfter, 7 in der Crelforge, 32 im 
N Lehramte. Als 
7 
* Franziskaner (prov. Mar.) zu 
= 1) Neutra (Obere Statt, ſeit 1248) mit 10 P., 
„, 8 Ger. und 5 Fr. Summe 23 
r Verwendung: 3 zur Seelſorge an der in— 
4 corporirten Kloſterpfarre, 6 zum Pre— 
t digt- und Lehramte an den philoſophiſchen 
Hausſtudien. 
Franziskaner (prov. Salvatoris) zun, 
. | 2) Beezko (eit 1697) mit 10 P. 5 Cler. Noe! 
. | vizen und 4 Fr. 
* Verwendung: 3 zur Aushilfe in der Seel— 
e ſorge, 2 zum Predigtamte. — Außerhalb 
* | des Kloſters find ſtändig 4 Conventualen 
domieilirend. — Hier iſt das Noviziat für 
8 die Kleriker der Ordensprovinz. 18 
3) Pruszka (ſeit 1642) mit 8 P., 9 Fr. Cler. 2 
und 3 Fr. l. E 
Von den Vätern verwenden ſich 4 zum Pre— 8 
digt- und Lehramte an den philoſophiſchen 
Hausſtudien. 
4) Solna (ſeit 1730) mit 11 P. und 3 Fr. 
0 Verwendung: 7 von den Patres lehren als 
Profeſſoren am Untergymnaſium zu Solna; 
1 Individuum leiſtet Aushilfe-Seelſorge. 
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Piariſten ung. Provinz zu 


5) Neutra (ſeit 1730) mit 11 P. und 1 Fr. 
6) Trentſchin (ſeit 1776) mit 8 P. und 14134 
Kleriker Novizen. 
Verwendung: An beiden Orten je 6 als Profeſ— 
ſoren am niedern Gymnaſium daſelbſt. In 
Trentſchin 1 Individuum zum Predigtamte. — 
Am letztern Orte befindet ſich auch das Novi— 
ziat der Ordensprovinz. 


| Die Geſammtzahl des Diözeſanklerus 
ergibt 382 Mitglieder. Darunter ſind 289 Prieſter, 
197 Seelſorger, 36 im Lehr- und Predigtamte. 


Wiſſenſchaftliche und fromme Anſtal— 
ten, die durch kirchliche Mittel erhalten werden, ſind: 


1) Ein biſchöfliches Klerikalſeminar zu Neutra mit 
41 Zöglingen. 

2) Ein biſchöfliches Lyeeum zu Neutra für Philo— 
ſophie und Theologie mit 7 Profeſſoren aus 
dem Klerus. Das Inſtitut ſteht unter der un— 
mittelbaren Aufſicht des Didözeſanbiſchofs. 

3) 4) Zwei niedere Gymnaſien der Piariſten zu Neutra 
und Trentſchin. An jedem wirken 6 Profeſ— 
ſoren des genannten Ordens. 

5) Ein Untergymnaſium der Franziskaner zu Solna 
mit 6 Profeſſoren. 

6) 7) Philoſophiſche Hanslehranftalten der Franzis— 
kaner zu Neutra und Pruszka. 

Das Elementarſchulweſen anbelangend hat 
jede Pfarre ihre Schule und mehrere Pfarren noch 
Mittelſchulen. Die Zahl jammtlicher Schulen iſt 200 
mit 9500 Schulkindern. 
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Von frommen und mildthätigen Ane 
ſtalten beſitzt der Sprengel: 


F 1) Eine Emeritenanſtalt mit zwei Häuſern zu Neutra 
34 und am Berge Kövesd. In jenem werden 8, 
in dieſen 4 Emeriten verpflegt. 
eſ⸗ 2) Ein Waiſenhaus zu Solna, gegründet durch den 
In weiland Hochw. Biſchof Vur, in welchem mehr als 
ont 60 Waiſen Unterricht in der Religion, Geo— 
> graphie, Geſchichte, Technologie und den Gfle- 
| mentarlehrgegenſtänden erhalten. Die Leitung 
dieſes Inſtituts beſorgen ein Inſpektor, ein Praͤ— 
18 fekt, ein Waiſenvater und eine Waiſenmutter. 
* 3) Ein Armeninſtitut zu Neutra, gegründet a. 1831 
vom obgenannten Biſchofe, dem auch 
[= 4) eine Mädchenſchule zu Neutra ihre Exiſtenz verdankt. 
d: Außerdem beſtehen noch 21 Armenhäuſer an ver— 
lit ſchiedenen Orten des Diözeſanbezirks, welche unter der 
Adminiſtration der betreffenden Ortspfarrer ſich befin— 
ing den. — Zu Neutra und Trentſchin ijt je noch ein Kranz 


18 kenhaus zur Verpflegung armer Kranker. 
Kirchliche Vereine. Von Bruderſchaften exi— 

ſtiren in der Diözeſe die zum. h. h. Herzen Jeſu und 

vom h. Roſenkranze mit einer großen Anzahl Sodalen. 


. Miſchehen waren a. 1850 innerhalb der Diö— 
zeſe 456 vorhanden, die meiſten gegen Revers der ka— 
* tholiſchen Erziehung aller zu hoffenden Kinder. | 
3 Diözefe Wleinamanger. /Sabaria.) 
Das Bisthum Steinamanger liegt an der 
at Weſtgrenze Ungarns gegen Steiermark zwiſchen den 
i) 46° 21° — 47° 28° nördl. Br. und 
° 33° 48, — 34° 58° öſtl. Lge. | 
17 | 
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Es faßt das ganze Comitat Eiſenburg und 
von der Geſpannſchaft Szalad die Stühle Alſö, 
Lendva und Egerszeg mit einem Flächenraume 
von 130 [Meilen und einer längſten Ausdeh— 
nung (von Nordweſt gen Südoſt, Stuben an der 
Grenze von Oeſterreich bis Molnari unweit der öſt— 
lichen Spitze der Muraköz) von 36 Stunden. 

Es grenzt in politiſcher Beziehung nördlich 
an das Oedenburger, öſtlich an das Veszprimer Co— 
mitat und die Stühle Nagy-Kapornak, Sümegh und 
Gr. Kaniſcha im Comitate Szalad; ſüdlich an Kroatien, 
weſtlich ſeiner ganzen Länge nach an Steiermark. — 
Seine natürlichen Grenzen ſind nördlich die 
Güns und Raab, öſtlich die Sümpfe bei Dömölk und 
Vilitz, ſüdlich die Mur, weſtlich die Mur, Lafnitz und 
die ſteieriſchen Alpen, letztere nordweſtlich gegen Oeſter— 
reich. — Kirchliche Grenzen ſind nördlich das 
Bisthum Raab, öſtlich Veszprim, ſüdlich Agram, weſt— 
lich Seckau. | 

Errichtung. Steinamanger gehört zu den 


jüngſten Bisthümern Oeſterreichs. Es wurde erſt im 


Jahre 1778 aus den Sprengeln Raab und Veszprim 
ausgeſchieden und zählt jetzt 6 Biſchöfe. Der gegen— 
wärtige iſt ſeit 1853 der H. H. Franz Szenezy. Er 
übt das Patronat nur auf die Pfarren Steinamanger, 
Nova und Zala-Egerszeg, was auf beſcheidene Do— 
tation ſchließen läßt. 

Der Schematismus von 1850 wies eine See— 
lenzahl von 287,100 Katholiken, 72,100 Afa- 
tholiken, 7700 Juden — Summa 366,900 See— 
len aus. — Akatholiken und Juden ſind im ganzen 
Lande ſo vertheilt, daß kein einziger Diſtrikt rein ka— 
tholiſch iſt. Die meiſten Akatholiken finden ſich in 
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d den Diſtrikten Pinkafeld und Toͤtſaͤg (je über 11,000), 
b, | die meiſten Juden im Diftrift Rohonez (über 1500). 

e Drei Sprachen find in der Diözefe heimiſch: 
) = ungariſch, deutſch und ſlaviſch. Die überwiegende Mehr— 
er zahl der Diözeſanen bedient ſich des erſten Idioms. 


t= In Zahlen ausgedrückt ftellt fic folgendes Zahlenver— 
hältniß heraus: 206,100 Köpfe ſprechen ungariſch, 


ch 96,400 deutſch, 64,400 ſlaviſch. 

ee Rein ungariſch find die Diftrifte Janoshaza, 

d Kemeneſaly, Nova, Oerſeg, Sarvar, Rasvar und 

n, Zala-Egerszeg. 

— | Größtentheils ungariſch die Diftrifte Güns, 

ie Körmend, Letynde und Steinamanger. 

iD Ganz deutſch der Diftrift Lokehaus. 

1D Ueberwiegend deutſch die Diftrifte Güſſingen, 

r⸗ Pinkafeld, Rohonez, St. Clef, St. Gotthart. 

18 Ueberwiegend ſlaviſch der Diſtrikt Toötſäg. 

t⸗ f Zur Hälfte ungariſch und ſlaviſch der Di— 

ſtrikt Alſö-Lendva. 

n Gotteshäuſer. Solche beſitzt die Diözeſe 432. 

m Darunter ſind 182 Pfarr-, 198 Filial- und Neben- 

m kirchen und gegen 50 Kapellen. — Zwei Pfarrbezirke 

1. hatten a. 1850 kein Gotteshaus. 

r Wallfahrtsorte waren in älterer Zeit: U. L. F. 

r, im Schloſſe Alſö-Lendva, Mit (Rattersdorf) und Murai— 

)= Szombat. Ob fie heute noch frequentirt werden, konnte 
der Verfaſſer nicht erfahren. 

* Eingetheilt wird das Bisthum in 6 Archi— 

[= diakonate mit 19 V. A. Diftriften. Die Archi— 

e⸗ diakonate find: Steinamanger mit 5, Alſö-Lendva 

n mit 2, Nemetujvar mit 4, Oerſeg mit 3, Sarvar 

* mit 3, Zala-Egerszeg mit 2 Diſtrikten. — Die höchſte 

n Seelenzahl haben die Diftrifte A. Lendva, Pinkafeld 
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und Tötſäg (je bei 25,000 Seelen); die geringfte hat 
der Diſtrikt Lokehaus (10,000 Seelen). 

Sämmtliche Diſtrikte faſſen 184 felbitftän- 
dige Kuratpfründen mit 53 Cooperaturen. 
Von erſteren gehören 177 dem Säkular- und 7 
dem Regularklerus.!“) Letzterer paftorirt 11,000 
Seelen. — Anno 1850 waren 3 Pfründen und 1 
Cooperatur unbeſetzt. — Die Pfarren ſtehen unter 
folgendem Patronate: 

19 ſind liberae collationis, 
10 geiſtlichen Privatpatronates, 
7 den Regularen incorporirt, . 
24 landesfürſtlich, 
120 Privat-Laien⸗Patronates, 
4 unbeſtimmt. | | 

Fürſt Eszterhazy patrozinirt 15 Pfarren im 
Bisthume Steinamanger. 

Domkapitel. Dieſes iſt aus dem ehemaligen 
weltprieſterlichen Collegiate Steinamanger, welches im 
fünfzehnten Jahrhundert von Eiſenburg (Vasvar) hieher 
übertragen worden, hervorgegangen. Als Collegiat 


hatte es jedoch Stallen für 21 Canoniker, während 


es jetzt nicht mehr als 6wirkliche Kapitularen 
und eben ſo viele Titular-Kanoniker zählt. — 
Dignitäten beſitzt es 3, die Propſtei, das Lektorat, 
und die Kantorie. — Dem Kapitel iſt das Priorat 
des aufgehobenen Auguſtinerkloſters U. L. F. 


18) Von den 7 gotthardter Pfarren ſind nur 3 mit Ci— 
ſterzienſern beſetzt; die andern werden von Säkularprieſtern pa— 
ſtorirt. Wir haben die letzteren deshalb auch als Säkularpfründen 
angeſehen, worauf dem Stifte St. Gotthardt nur das ſimple 
Patronatsrecht zuſteht. Auf bezügliche Fragen wurde uns keine 
Erläuterung. 
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it zu Papocz ingremiirt, und ein jeweiliger Canonikus 
von Steinananger — der fünfte im Range — führt 
den Titel eines Priors von Papoez. — Die Be— 
1 ſetzung der Canonikate ſteht Sr. Majeſtät dem 
7 Könige von Ungarn zu, der dieſes Recht nach Vor— 
) ſchlag des Ordinarius ausübt. Nur beim Prior— 
1 Canonikate können wir nicht ſagen, ob nicht nach 
r Analogie des Propſtei-Canonikates Papocz zu Raab 
auch hier wie dort dem Biſchof die Beſetzung deſſelben 
zugeſtanden iſt. — Das Domkapitel übt das Patro— 
nat auf die Pfarre Kemenez Sz. Peter. — Den 
niedern Domklerus präſentiren zwei Präbendare, 
welche zugleich Cooperatoren an der Dompfarre ſind. 
Stifte und Klöſter. Von allen dieſen ha— 
ben jetzt nur mehr 2 Abteien und 4 Mendikantenklöſter 
Konventualen; von 2 andern Abteien und 1 Probſtei 
haben ſich die Realitäten gerettet; von 2 weitern Ab— 
teien werden ihre Titel noch verliehen; von den übrigen 
iſt ſelbſt der Name dahin. Realabteien ohne Con— 
vente find: 1) Peczöl, derzeit im Genuſſe des Pfar— 
rers von Janoshaza. Der Orden dieſer einſtigen Abtei 
iſt nunmehr unbekannt. 2) Fad St. Georg, derzeit 
im Genuſſe des Grafen Vecſey, Pfarrers von Hold— 
. Mezzoͤ-Vaſarhely im Bisthume Waitzen. Ihr iſt die 
Pfarre Sad incorporirt. 
1 Die Realpropſtei ift Papocz, hart an der 
Grenze der raaber Diözeſe. Sie iſt eine von denen, 
von welchen es ſchon Sz. Ivanny unbekannt war, 
ob ſie einſt zu den weltlichen oder regularen Collegiaten 
gehörten. Jetzt iſt ſie dem Domkapitel Raab ingre— 
miirt und wird theils deshalb, theils auch, weil ihre 
Liegenſchaften im dortigen Sprengel ſich befinden, 
zur Diözeſe Raab gerechnet. Der Propſt von Papocz 
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behauptet den fünften Rang im Kapitel Raab und 
präſentirt zu den Pfarren: Papoez im Bisthume 
Steinamanger, ferner Nagy Ets, Pali und Paz⸗ 
mand im Bisthume Raab. 
Titularabteien ſind: 1) Borchi; deſſen 
Lage und Orden heute unbekannt iſt. 2) St. Marien 
am Berge Güſſingen, ehemals Benediktinerabtei, gegr. 
1175 durch den Grafen Wolfer zu Güſſingen. 

Selbſt jene zwei Abteien, die gegenwärtig noch 
im Genuſſe des Regularklerus ſind, haben ihre Selbſt— 
ſtändigkeit nicht gerettet, die Abtei St. Gotthardt iſt 
mit jener von Hl. Kreuz bei Wien, Dömölk mit der 
Erzabtei Martinsberg vereinigt; ob incorporirt 
oder nur zeitweilig, iſt dem Verfaſſer nicht bekannt 
geworden. In den beiden Conventen halten ſich 
gegenwärtig 7 bis 8 Mitglieder von Hl. Kreuz und 
Martinsberg zur Beſorgung der Pfarr- und ſonſtigen 
Geſchäfte auf. Wir haben ſie dort in Rechnung ge— 
bracht. Dem Convente Por Dömölk iſt die Pfarre 
Kleinzell, dem Convente St. Gotthardt ſind die Pfar— 
ren St. Gotthardt, Mogersdorf und Bild incorpo= 
rirt. Außerdem übt er noch das Patronat auf die 
Pfarren Stafelsdorf, Jänersdorf, Gyarmat und Kethely. 

Somit bleiben dem Bisthume nur 4 Mendi— 
kantenklöſter als ſelbſtſtändige Regularen-Vereine. 
Die Dominikanerkonvente zu St. Martin bei 
Steinamanger und Eiſenburg, die der Franziskaner 
prov. Mar. zu Güſſingen und Steinamanger. — Außer— 
dem haben die Prämonſtraten von Szorna zu Stein— 
amanger und die Benediktiner von Martinsberg zu 
Güns eine Reſidenz. 

Adminiſtration. Das biſchöfliche Conſiſto— 
rium bilden ein Präſes (Biſchof) mit 6 Aſſeſſoren, 
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nd welche Mitglieder des Domkapitels find. Titular— 
ne räthe gibt es nur 8 im Sprengel. — Synodal— 
z Graminatoren find 5 — vier Domfapitularen und 
ein Landpfarrer (von Zala-Egerszeg). — Die Leitung 
en der einzelnen Archidiakonate führt je ein Canonikus 
en Archidiakon, die der Diſtrikte je ein Vicearchidiakon 
r. mit einem Notar. Beide werden aus den Pfarrern des 
betreffenden Diſtriktes genommen. — Die biſchöf— 
ch liche Kanzlei beſteht aus einem Sekretär, Notar, 
te Archivar und einem weltlichen Kanzelliſten. 
iſt Klerus. A. Säkular. Dieſer zählt 292 
er | Mitglieder. Davon Ä 
rt eurat: 
nt 151224 
ch Hilfeſeelſorge n.. . 51 
1D incurat: 267 
n | In höhern Wemtern und Würden 9 | 
re Niedere Bedienstete und ſimple | 43 mae 
r⸗ Sufuraten . 
ie Von dieſer Zahl ſind zeitweilig gaußerhalb 
4 der Diözeſe im Aufenthalte. 
x B. Von den Regularen kommen hier nur die 
Br Dominikaner und Franziskaner in Rechnung. Ihre 
‘a Anzahl beträgt im Ganzen nur 35 Köpfe, darunter 
29 Patres, 8 Seelſorger, 10 im Predigtamte, 
. Dominifaner zu 
u 1) St. Martin mit 5 Palres 
2) Vasvar (Eiſenburg) mit 3 Patres | Summe 8 


| 
| 
2 Verwendung: Am letzteren Orte zur Seelſorge 
, an der incorporirten Ortspfarre. 
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Franziskaner prov Mar. 


|) 3) Memet-Ujyar (Güſſingen) mit 9 P. und 3 Fr. 
1 Verwendung: 5 zur Seelſorge an den in— 


1 corporirten Pf ren Güſſingen und Sz. 
Miklos. 27 
> 4, Szombathely (Steinamanger) mit 12 P. 

und 5 Fr. | 


Verwendung: Als Beichtiger und Prediger. 

Die Geſammtzahl des Didzefanflerus 
iſt demnach 327, darunter 296 Prieſter, 232 Seel— 
| forger, 33 im Lehramte. 

N 1 Außerdem find noch 27 fremde Regula— 
Ei ren aus den Klöftern Hl. Kreuz, Martinsberg und 


Szorna als Seelſorger und Profeſſoren im Sprengel 

ji verwendet. 

| Kirchliche Anſtalten. Von dieſen ift uns 
bekannt: 


| 1) Ein biſchöfliches Prieſterſeminar zu Steinamanger 

if mit 34 Wluninen, worunter ſich a. 1850 jedoch 

i | 9 Raaber⸗Diözeſanen befanden. 

| 2) Eine philoſophiſche Lehranſtalt ebendaſelbſt mit 5 
Profeſſoren aus dem Säkularklerus. 

3) Ein niederes Gymnaſium der Prämonſtraten von 

Spzorna zu Steinamanger mit 5 Profeſſoren. 

| 4) Ein dergleichen der Benediktiner von Martinsberg 

i) zu Güns mit 8 Profeſſoren. 

Elementarſchulen ſind 206 im Sprengel 

mit 20,036 Schülern. 
Wohlthätigkeitsanſtalten: 1) Eine Prie- 

fteremeritenanftalt zu Steinamanger mit 4 Emeriten. 

Außer dem Hauſe werden noch 7 Prieſter von dieſer 
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Anſtalt unterſtützt. 2) Eine Waiſenanſtalt (Kelezianum) 
zu Güns mit 78 Waiſen. 

Weiteres können wir aus Mangel an Nach— 
richten nicht beantworten. 


27 

— Ueber die Evangelie \. 

a⸗ 

ind ö Es wäre überflüſſig, erſt beweiſen zu wollen, daß 

gel 4 nächſt der Darbringung des heiligen Meßopfers und 
| der Perſolvirung des kanoniſchen Officiums die Be— 

is i trachtung oder das innerliche Gebet unter die Haupt— 
hebel der prieſterlichen Heiligung zähle. Das Feuer, 

* von dem ein Prieſterherz durchflammt ſein muß, um 

3 dh die Würde eines fo hohen Berufes und die Bürde fo 

1 heiliger Pflichten in gebührender Weiſe zu tragen, 


wird eben nur auf dieſem Heerde angefacht. Welcher 


5 Stoff dürfte aber vorzüglich für das prieſterliche Gebet 
- ſich eignen? Wir glauben keinen beſſeren bezeichnen 
zu können, als die heiligen Evangelien. 
eve Selbſt wenn uns die Evangelien nichts Anderes 
bieten würden, als eine einfache Erzählung des Lebens, 
der Thaten und des Leidens unfers Erlöſers, hätten 
gel ſie als eine Erkenntnißquelle jener Religion, die dem 
Herzen Gottes entſtammt und deren Prediger wir ſind, 
rie⸗ eine große Bedeutung für uns. Allein ſie ſind uns | 
en. mehr. Cie find fo eigentlich das Buch der Chriſten, | 


fer das Buch der Kinder Gottes, welches uns belehrt, wie 
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uns die Erbarmung Gottes an Kindes Statt ange— 
nommen und in Jeſu Chriſto zum ewigen Leben wie— 
dergeboren hat, welche die Rechte und Vorzüge dieſer 
himmliſchen Wiedergeburt ſind, welche Verpflichtung 
zur Heiligkeit dieſelbe uns auferlegt und nach welchen 
Geſetzen unſer Denken und Handeln geregelt werden 
muß, damit wir uns nicht der erhabenen Stellung, 
die wir durch die Gnade des Herrn einnehmen, unwür— 
dig machen. 

Wir beſitzen keinen größeren Schatz, als die 
Evangelien. Sie ſind gleichſam das Originaldokument, 
welches unſere Anſprüche auf die Verheißungen Gottes 
und das Erbe des Himmels verbrieft; eine Abſchrift 
des Vertrages, den Gott durch den neuen Bund mit der 
Menſchheit geſchloſſen; die Verfaſſungsurkunde, in welcher 
die Grundrechte der Bürger des Reiches Gottes auf 
Erden verzeichnet ſtehen; fie find, um mit Paulus“) 
zu ſprechen, die Botſchaft des Heiles, welche uns ver— 
kündigt, wie uns der Herr des Himmels und der Erde 
durch Jeſus Chriſtus zu einem ewigen Leben vorher— 
beſtimmt, wie er durch die Menſchwerdung ſeinen Sohn 
für uns dahingegeben, wie dieſer ſein Sohn durch die 
Geheimniſſe ſeines Leidens und Sterbens unſer Heil ge— 
wirkt und uns zuletzt mit dem heiligen Geiſte gezeich— 
net und geſalbt hat, damit wir in heiliger Liebe ſein 
Geſetz umfaſſen und erfüllen und ſo jene Glorie er— 
langen, die uns in den Wohnungen des himmliſchen 
Jeruſalems vorbehalten iſt. 

Daraus erklärt ſich das heiße Verlangen aller 
wahrhaft chriſtlichen Seelen, die heiligen Evangelien 
zu leſen und kennen zu lernen. Selbſt die Irrwege, 


1) Eph. 13. 
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auf welche daſſelbe geführt hat, zeugen dafür. Man 
konnte beinahe jagen, es fet der geheimnißvolle Zug 
zu dieſem Buche aller Bücher von dem heiligen Geiſte 
unſerer Seele in der Taufe eingepflanzt worden und 
wir würden alle nur denkbare Wonne in demſelben 
finden, wenn uns nicht unſere Hinneigung zur Welt 
und unſere Leidenſchaften dieſes Paradies verfchloffen 
und unſere Herzen an die vergänglichen Güter dieſer 
Erde geheftet hielten. Wir können es an uns 
ſelber beobachten, daß die Freude an den heiligen 
Evangelien in demſelben Maße zunimmt, als das Ver— 
langen nach den himmliſchen Gütern wächst, in dem— 
ſelben Maße aber ſich mindert, in dem wir uns dem 
Geiſte dieſer Welt hingeben. Auch in dieſer Beziehung 
erwahrt ſich das Wort des Herrn: „Wer aus Gott 
iſt, der hört auf Gottes Wort; darum hört ihr nicht 
darauf, weil ihr nicht aus Gutt ſeid.“ 2) Die Evan— 
gelien ſind die Reden Gottes, wie ſollte der Chriſt 
nicht das lebendigſte Verlangen in ſich fühlen, ſeinen 
Vater ſprechen zu hören? 

Gott hatte ſich das Recht zu den Menſchen zu, 
ſprechen, ſie zu belehren über ihre Beſtimmung und 
die Mittel, dieſelbe zu erreichen, vorbehalten und das— 
ſelbe auch zu jeder Zeit ausgeübt. Durch die Menſch— 
werdung jedoch hat ſich dieſes Recht gleichſam auf 
Jeſus Chriſtus, ſeinen eingebornen Sohn, den Grün— 
der der Kirche, den Hohenprieſter der Menſchheit, ver— 
erbt: „Mehrmals,“ ſchreibt der Weltapoſtel, „und 
auf vielerlei Weiſe hat einſt Gott zu den Vätern 
durch die Propheten geredet, am letzten hat er in 
dieſen Tagen zu uns durch den Sohn geredet, welchen 


2) Joh. 8, 47. 
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er zum Erben über Alles geſetzt, durch den er 
auch die Welt gemacht hat.“ 3) 1 

Wenn daher die Apoſtel den Neubekehrten den 
Vorzug, die Würde der chriſtlichen Religion zum kla— 
ren Verſtändniſſe bringen wollen, legen ſie mit vollem 
Rechte allen Nachdruck auf die Thatſache, daß Gott 
durch ſeinen Sohn zu uns geſprochen, daß 
unfer Heil durch den Herrn ſelber verkün— 
det worden ſei. Der Gnade Gottes hat es ge— 
fallen, nicht etwa durch einen Propheten, durch Moſes, 
durch einen Engel, mit uns zu verhandeln, ſondern die 
Offenbarung ſeines heiligſten Willens in ihrer letz— 
ten Vollendung durch ſeinen Sohn zu geben. Sein 
Sohn iſt der große Prophet der chriſtlichen Kirche, 
der Gründer des neuen Geſetzes, der Engel des ewi— 
gen Bundes, der Lehrer der Gerechtigkeit, welcher 
gekommen, die Kirche ſeine Wege zu führen durch eigene, 
klare, liebevolle Belehrung, wie etwa ein Freund zum 
Freunde, ein Bruder zum Bruder, ein Vater zum 
Sohne, ein Lehrer zu ſeinem Schüler ſpricht. 

Ja, die Barmherzigkeit Gottes iſt noch weiter 
gegangen. Sie wollte uns an dem unſchätzbaren Glücke 
Jener theilnehmen laſſen, die gewürdiget wurden, den 
Herrn während ſeines Wandels auf Erden mit ihren 
eigenen Augen zu ſehen und die Worte des Heiles von 
ſeinen Lippen zu vernehmen. Sie fand das Mittel, 
ſeine Gegenwart, der Perſon und dem Leibe, dem 
Leben und der Lehre nach, unter uns bleibend zu 
machen; die Gegenwart ſeiner Perſon und ſeines Lei— 
bes in dem allerheiligſten Geheimniſſe des Altars, die 
Gegenwart ſeines Lebens und ſeiner Lehre in den hei— 


) Hebr. 1, 1. 
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ligen Evangelien. Die Väter und Lehrer der Kirche 
machen daher nicht blos auf den unendlichen Werth 
diefer Gnadenſchätze, ſondern auch auf ihren inneren 
Zuſammenhang aufmerkſam. Auch Thomas von 
Kempis ſpricht ſich in der Nachfolge Chriſti 
über dieſes Verhältniß in gewohnter inniger Weiſe 
aus. Das eilfte Kapitel des vierten Buches trägt die 
Ueberſchrift: „Daß der Leib Chriſti und die 
heilige Schrift der gläubigen Seele ſehr 
nothwendig ſind.“ „Ich fühle,“ äußert er ſich, 
„daß mir zwei Dinge vorzüglich nothwendig ſind in 
dieſem Leben, ohne welche mir dieſes elende Leben 
unerträglich wäre. Gefangen im Kerker dieſes Lebens 
bekenne ich zweierlei zu bedürfen: Speiſe und Licht. — 
Daher haſt du mir Schwachen deinen heiligen Leib 
zur Erquickung des Geiſtes und des Körpers gegeben 
und meinen Füßen dein Wort zu meiner Leuchte geſetzt. 
Ohne dieſe zwei könnte ich nicht wohl leben; denn 
das Wort Gottes iſt das Licht meiner Seele und dein 
Sakrament das Brot des Lebens. — Dieſe kann man 
anch die beiden Tiſche nennen, die hier und dort in 
der Schatzkammer der heiligen Kirche aufgeſtellt ſind. 
Der eine iſt der Tiſch des heiligen Altars, der das 
heilige Brot, das iſt deinen Foftbaren Leib, enthält; 
der andere iſt der des göttlichen Geſetzes, welcher die 
heilige Lehre enthält, die im rechten Glauben unter— 
weist und ſicher hineinführt hinter den Vorhang, wo 
das Allerheiligſte iſt.“ 

Wir dürfen nur erwägen, daß die Wiſſenſchaft 
des Gekreuzigten und die unſeres Heiles in den Evan— 
gelien enthalten ſeien, um das Maß der Verehrung zu 


begreifen, welches die Heiligen gegen ſie hegten. Das 


Verſtändniß dieſer doppelten Wiſſenſchaft aber hängt 
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davon ab, daß der gefallene Menſch und das Verder— 
ben, in welches er durch die Sünde gerieth, richtig 
erkannt werden und wir können daher ſagen, daß die 
Evangelien ein lebendiges Bild jener beiden Menſchen 
ſind, in denen ſich nach der Lehre des heiligen Au— 
guſtinus: „daß ſich das ganze Menſchengeſchlecht 
gleichſam nur in zwei Menſchen darſtelle, dem erſten 
und dem zweiten,“ ) die Geſchichte der Menſchheit 
abſpiegelt. „Es iſt klar,“ ſchreibt der große Kirchen— 
lehrer, „daß zu dem erſten Menſchen Alle gehören, 
inſofern ſie natürlicher Weiſe von ihm abſtammen, zu 
dem zweiten Menſchen Alle, inſofern ſie durch die 
Ueberfülle der Gnade in ihm wiedergeboren wurden.“ 
Und anderswo:) „In dieſen beiden Menſchen ſchließt 
ſich der ganze chriſtliche Glaube ab; in ihnen, durch 
deren einen wir in die Sclaverei der Sünde verkauft 
wurden, während uns der andere von den Sünden 
erlöste; durch deren einen wir in den Tod geſtürzt 
wurden, während uns der andere zum Leben befreite; 
deren einer uns in ſich verdarb, da er ſeinen Willen 
that und nicht den deſſen, der ihn geſchaffen, während 
uns der andere in ſich wiederherſtellte, indem er nicht 
ſeinen Willen that, ſondern den deſſen, der ihn ge— 
ſendet.“ Und gerade um dieſe beiden Menſchen zu 
begreifen, den Gottmenſchen, der ſich für uns ent— 
äußerte und welcher der unendliche Gegenſtand unſers 
Glaubens, unſerer Hoffnung und Liebe iſt, und den 
Menſchen der Sünde, den wir in uns ſelber tragen 
und der der Gegenſtand unſerer Scham, unſerer Furcht 
und unſeres Haſſes ſein muß, weil er den Erben des 


— — — 


4) Op. ult. contra Julian. c. 163. 
) Lib. de pecc. orig. c. 24. 
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Ungehorſams und des Stolzes unſers irdiſchen Stamm— 
vaters darſtellt, müſſen wir die heiligen Evangelien 
betrachten. 

Man kann auch beinahe keine Seite des Evangeliums 
aufſchlagen, ohne daß uns, entweder unverhüllt oder 
in Bildern, der Menſch der Sünde entgegenträte, der 
ja die Quelle alles Ungehorſams iſt, welcher je gegen 
Gottes Geſetz begangen worden. 

Er wird uns dargeſtellt in den Krankheiten und 
Siechthümern, die Jeſus Chriſtus in ſeiner Erbarmung 
und Macht zu heilen ſich würdigte. Die heiligen Väter 
lehren nämlich, daß der Heiland bei der Spendung 
ſeiner Wohlthaten einen doppelten Zweck verfolgt habe. 
Er wollte einmal, indem er die Kranken geſund machte, 
die Todten zum Leben erweckte und aus den Beſeſſenen 
die Teufel trieb, durch dieſe außerordentlichen Wirkun— 


gen einer unendlichen Allmacht unwiderleglich ſeine 


Gottheit darthun und uns zugleich die Wunden zeigen, 
die uns die Sünde Adams geſchlagen: den Tod des 
Leibes und der Seele und die beweinenswerthe Knecht— 
ſchaft des Satans, in der wir geboren werden. Die 
Macht aber, die der Herr in allen dieſen Wundern 
über die Leiber äußert, iſt eben das Vorbild ſeiner 
Macht über die Seelen, die zu zeigen er gekommen 
war, indem er die Menſchheit von dem Tode der Sünde 
und der Tyrannei des Teufels befreite. 

So erblicken wir in dem Blindgebornen unſere 
eigene geiſtige Blindheit und Unwiſſenheit; in dem 
Gichtbrüchigen die Ohnmacht zum Guten, in welche 
uns die Sünde geſtürzt; in dem Fieber, das die Schwie— 
germutter Petri peinigt, den Brand der böſen Be— 
gierden unſers Herzens; in der Blutflüſſigen unſere 
fortdauernde Hinneigung zum Böfen, in dem Taube 
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ſtummen die Taubheit unſerer Seele gegen die Ein— 
ſprechungen Gottes, ihre Schwäche, die eigenen Ver— 
ſchuldungen zu bekennen und den Schöpfer zu loben; 
in dem Waſſerſüchtigen den Geiz und die Sucht nach 
den vergänglichen Gütern dieſer Erde, deren Ueberfluß 
nur neuen Durſt nach ihnen erweckt und das Herz mit 
einem eiteln Nichts aufbläht. 

Aber auch unverhüllt tritt der Menſch der Sünde 
in den Evangelien hervor und zwar in den Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſaäern, in denen das Verderben 
des menſchlichen Herzens in ſeiner ganzen Nacktheit 
und Verruchtheit ſich zeigt. Wer wird nicht von einem 
unüberwindlichen Eckel ergriffen, wenn er den Stolz, 
die Eiferſucht, den Geiz, die Heuchelei, die Grundſatz— 
Ivfigfeit dieſer Menſchen ſieht, ihren unverſöhnlichen 
Haß gegen denjenigen, der ihre Laſter an das Tages— 
licht bringt, ihre Herzenhärtigkeit bei allen Wundern 
des Heilandes, den Eifer, welchen ſie für die Erhal— 
tung des Aberglaubens an den Tag legen, die Ver— 
letzungen des göttlichen Geſetzes, die ſie ſich zu Schul— 
den kommen laſſen, ihre Grauſamkeit und Wuth gegen 
Alle, die ſich ihnen zu widerſetzen wagen, alle ihre 
übrigen Laſter, ihre ganze Verkommenheit, welche dieſe 
übertünchten Gräber unter dem äußeren Scheine von 
Frömmigkeit und einer geheuchelten ſtrengen Beobach— 
tung von geſetzlichen Formen und geiſtloſen Ueberlie— 
ferungen zu verbergen ſuchen? Und doch können und 
dürfen wir uns nicht verhehlen, daß auch in unſern 
Herzen noch ein gut Stück Phariſäismus lebe. Tritt 
er bei uns nicht in ſo grellen Formen zu Tage, ſo 
fehlt es doch weder an der Anlage, noch an vielfäl— 
tiger Verſuchung, in dieſe unglückſelige Richtung zu 
verfallen. Ach! auch wir müſſen mit dem heiligen 
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Hieronymus ſeufzend ausrufen: „Weh uns! denn wir 
haben die Laſter der Phariſäer geerbt“ und ſtets die 
ernſte Mahnung des Heilandes vor Augen halten: 
„Hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſäer.“ “) 

Für Niemanden aber iſt die Kenntniß des Menſchen 
der Sünde nothwendiger, als für den Prieſter. Ab— 
geſehen davon, daß er nur durch ſie die Wiſſenſchaft 
des Gekreuzigten, das Chriſtenthum, verſteht, hat er 
vor Allen den Beruf, dieſen Menſchen in ſich und Andern 
zu ertödten, ſich durch feine Schlangenwindungen nicht 
taͤuſchen, ſich durch feine Anlockungen nicht verführen, 
ſich durch ſeinen Widerſtand nicht überwinden zu laſſen. 
Während ihn nun die heiligen Evangelien einerſeits 
über das unſelige, verderbenbringende Gebahren des 
Menſchen der Sünde vollſtändig aufklären, geben ſie 
ihm andererſeits die erprobteſten Waffen in die Hand, 
denſelben ſiegreich zu bekämpfen, denn ſie entwerfen 
uns das lebendigſte Bild von dem Ueberwinder der 
Sünde, dem Gottmenſchen, Jeſus Chriſtus. 

Denn was ſind die Evangelien anders, als Je— 
ſus Chriſtus, wie er lebt und waltet in dem Worte 
ſeiner Wahrheit, wie er die Werke ſeiner göttlichen 
Allmacht ſchafft, wie er duldet, was nur die menſchliche 
Gebrechlichkeit zu dulden im Stande iſt, wie er auf 
Erden die Weisheit des Himmels lehrt und die Ge— 
meinde ſeiner Auserwählten für die Ewigkeit erzieht? 
„Wir wollen ſo das Evangelium hören,“ ſchreibt 
Auguſtinus,) „als wenn der Herr perſönlich zu 
uns ſpräche und nicht ſagen: O, die Glücklichen! 
die ihn ſehen konnten; denn unter jenen waren Viele, 


6) Luc. 22, 1. 
7) In Joan. tract. 30. 
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die ihn ſahen und zu Grunde gingen, unter uns Viele, 
die nicht geſehen haben und doch glauben.“ 

Wir genießen ſogar manche Vortheile, welche 
den Zeitgenoſſen des Herrn verſagt waren. Es iſt 
wahr, ſie ſahen Jeſum Chriſtum, ſie waren Zeugen 
der Wunder, die er allenthalben wirkte und der Wohl— 
thaten, die er an Alle ſpendete. Sie hörten die Wahr— 
heiten, die von feinen hochheiligen Lippen floſſen und 
die er mit einer Kraft verkündete, die nur allein Gott 
eigen iſt. Allein wie vielen Anſtoß fand auch ihre 
natürliche Schwäche an der Erſcheinung des Herrn im 
Fleiſche, an ſeiner ganz gewöhnlichen Lebensſtellung, 
an der Schmach und den Demüthigungen, denen er ſich 
ſelbſt unterwarf; und zwar zu einer Zeit, wo der Anſtoß 
über alles dieſes, der ſich durch den Tod des Heilandes 
am Kreuze auf das Höchſte ſteigerte, noch nicht durch 
die Herrlichkeit ſeiner Auferſtehung und durch ſo viele 
Wunder, die zu ihrer Beſtätigung gewirkt wurden, ge— 
hoben worden war. Ach! wir, die wir das Evan— 
gelium Jeſu Chriſti jetzt empfangen, beſiegelt mit 
ſeinem Blute, beſtätigt durch feine glorreiche Aufer- 
ſtehung und Himmelfahrt, durch die Sendung ſeines 
Geiſtes und deſſen ſichtbare Wirkungen, durch die Er— 
füllung der Weiſſagungen und Vorbilder, durch den 
übereinſtimmenden Glauben der Völker, durch das Blut 
der Martyrer, die aller Orten ihr Leben freudig für 
die Wahrheit dieſes Buches hinopferten: wir, die 
wir das Evangelium Jeſu Chriſti empfangen aus 
den Händen ſeiner Braut, der katholiſchen Kirche, 
die es von Jeſus Chriſtus, von deſſen Apoſteln 
und ihren Nachfolgern, welche daſſelbe in ununter⸗ 
brochene Reihenfolge von Hand zu Hand bis auf 
unſere Tage überliefert haben, erhalten hat, die wir 
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dies Evangelium, ſage ich, aus der Hand einer Kirche 
empfangen, die unter allen Völkern und zu allen Zei- 
ten verbreitet, durch Wunder geſtiftet wurde und was 
der Wunder größtes iſt, auf die Predigt eines Wortes 
ſich gründet, das aus dem Munde armer ungebildeter 
und ſchutzloſer Jünger die ganze Welt angenommen 
hat; wir, denen das Evangelium unter ſolchen Um— 
ſtänden und ſolchen Beweismitteln zu Theil geworden, 
haben gewiß keine Urſache, darüber zu klagen, daß 
wir es nicht aus dem Munde des Heilandes ſelber 


empfingen. Anſtatt uns in derlei ungerechte und un⸗ 


nütze Bedenklichkeiten einzulaſſen, ſollen wir vielmehr den 
Herrn mit dankbarem Gemüthe loben und preiſen, daß 
ſeine Erbarmung uns zu einer Zeit geboren werden 
ließ, in der die Nichtannahme des Evangeliums als 
eine eben ſo ſchwere und unverzeihliche Thorheit er— 
ſcheint, wie dem Heiden und Ungläubigen jener Zeit 
der Glaube an daſſelbe als eine goͤttliche Offenbarung 
und als ein Werkzeug des Heiles. 

Empfangen wir alſo die heiligen Evangelien mit 
aller Ehrfurcht und Dankbarkeit, leſen wir ſie mit 
Liebe und Frömmigkeit und machen wir von ihnen 
einen Gebrauch, wie er eines Buches würdig iſt, das 
Jeſus Chriſtus geſchrieben. Der menſchgewordene Sohn 
Gottes iſt, zweifeln wir nicht daran, ihr wahrer Ver— 
faſſer; hüten wir uns daher, die gefährlichen Grund— 
ſätze jener Schriftſteller zu theilen, die da beweiſen 
wollen, ein hiſtoriſches Buch, wie die Evangelien, dürfe, 
um als göttlich und kanoniſch anerkannt zu werden, 
nicht von dem heiligen Geiſte eingegeben ſein. „Wenn 
Jene (die Apoſtel und Jünger) niedergeſchrieben haben, 
was dieſer zeigte und ſprach,“ lehrt Auguſtinus, „kann 


man keineswegs behaupten, daß dieſer es nicht nieder— 
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geſchrieben habe, weil ſie als ſeine Glieder dem Papiere 
anvertrauten, was ſie durch die Eingebung des Haup— 
tes erkannten. Denn er verlangte, daß ſie das, was 
wir nach ſeinem Willen von ſeinen Thaten und Reden 
leſen ſollten, ſo niederſchrieben, als wäre es durch 
ſeine Hände geſchehen.“ 

O, wie ſehr muß es unſern Glauben vermehren, 
wenn wir bedenken, daß er auf einem ſo unzerſtör— 
baren Grunde ruht. Wie ſehr muß unſere Hoffnung 
dadurch erſtarken, daß die Wahrheit des Evangeliums 
und die Gewißheit der Verheißungen deſſelben in eben 
dem Maße bewieſen ſind, wie wenn Jeſus Chri— 
ſtus ſelbſt ſich abmühte, mit ſeinem eigenen Munde 
unſere Zweifel zu löſen! Wie muß es nicht unſere 
Liebe entzünden, in dieſem Buche den Mittler zu finden, 
ohne dem wir mit Gott nicht verſöhnt werden können, 
der Weg, ohne dem uns der Zugang zu dem himm— 
liſchen Vater nicht offen ſteht, den Führer, der uns 
allein ſicher in die ewige Heimath geleitet, das Licht, 
ohne dem alles Finſterniß iſt, das Schlachtopfer, in 
deſſen Blute wir gereiniget werden, den Hohenprieſter, 
der, unſterblich, fortwährend vor dem Angeſichte Got— 
tes ſteht und für uns fürbittet, den Lehrer, welchen 
wir hören, das Vorbild, nach welchem wir unſer 
Leben einrichten, den Inbegriff aller Tugenden, durch 
die wir unſerm Haupte gleichförmig werden ſollen, 
mit einem Worte jenes anbetungswürdige Haupt, das 
der Urquell alles Lebens, alles Glaubens, aller Gnade 
in ſeinen Gliedern, das der höchſte Richter der Leben— 
digen und der Todten ift. 

Die Grundelemente eines Lebens im Glauben und 
in der Gerechtigkeit bilden jedoch die Ehrfurcht, die 
Gelehrigkeit, die Beſcheidenheit, die Demuth, die Unter— 
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werfung, die Einfalt des Glaubens. Eitelkeit, Stolz, 
Tollkühnheit, Selbſtgenügſamkeit und Unabhängigkeits— 
ſucht ſind die Signatur der Häreſie. Wir dürfen uns 
daher gar nicht verwundern, wenn letzterer alle Jene 
anheimfallen, welche es wagen, die heiligen Evange— 
lien auf eigene Fauſt und nicht auf Grund der kirch— 
lichen Ueberlieferung und Autorität hin zu erklären. 
Der heilige Auguſtinus hat in ſeiner achtzehnten 
Abhandlung über das Evangelium Johannis eine un— 
beſtreitbare Wahrheit ausgeſprochen, wenn er ſagt: 
„Alle Ketzereien, alle jene Grundſätze der Gottloſigkeit, 
welche die Seelen verſtricken und in den Abgrund des 
Verderbens ſtürzen, haben darin ihren Urſprung, daß 
man die guten Schriften nicht gut verſtand und das, 
was man nickt gut verftand, mit aller Kühnheit und 
Frechheit als bewieſen hinſtellte.“ Er gibt dann ſei— 
nen Gläubigen, um ſie vor ſo großem Unheile zu 
behüten, folgende Mahnung. „Geliebteſte!“ ſchreibt er, 
wir müſſen das mit großer Vorſicht hören, deſſen Ver— 


ſtändniß unſere kindliche Faſſungskraſt weit überſteigt 


und nach der Mahnung der Schrift uns mit frommem 
Herzen und mit Zittern an die heilſame Vorſchrift 
halten, daß wir uns über das, was wir nach dem 
Maße unſers Glaubens zu verſtehen im Stande ſind, 
wie über eine Nahrung erfreuen, an dem aber, was 
wir nach den geſunden Regeln unſers Glaubens noch 
nicht zu faſſen vermochten, nicht zweifeln und mit 
unſerm Verſtändniſſe zuwarten; ſo daß wir es, wenn 
wir es auch nicht begreifen, doch ohne dem leiſeſten 
Zweifel für gut und wahr halten.“ 

Auguſtin konnte keine weiſere und gerechtere Mah— 
nung geben, es kann aber auch nichts tiefer den Stolz 
jener eitlen und hoffärtigen Geiſter beſchämen, welche 
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Alles verſtehen wollen oder durch glückliche Eingebun— 
gen in den Sinn ſelbſt der ſchwierigſten Stellen voll— 
kommen eingedrungen zu ſein glauben, als was dieſer 
große Heilige in dem Verlaufe ſeiner Abhandlung von 
ſich ſelber bekennt. Dieſer fo erhabene, fo durchdrin— 
gende Geiſt reiht ſich freiwillig unter die Kinder und 
Schüler, ſchämt ſich nicht, ſeine Unwiſſenheit zu be— 
kennen und geſteht öffentlich, daß er zum Gebete, zu 
der Autorität der Kirche, ſeine Zuflucht nehmen müſſe, 
um den wahren Sinn der heiligen Schrift aufzufaſſen. 
„Auch ich, meine Brüder! der ich es auf mich genom— 
men, zu euch zu ſprechen, ſagt er, muß von euch ins 
Auge gefaßt werden, als wer ich es auf mich genom— 
men und was ich auf mich genommen: ich habe nänı= 
lich als Menſch auf mich genommen das Göttliche, 
als Fleiſchlicher das Geiſtige, als Sterblicher das Ewige, 
zu behandeln. Auch ich, meine Geliebteſten, muß mich 
von jeder eitlen Ueberhebung ferne halten, wenn ich 
verftändig in dem Hauſe des Herrn, welches die Kirche 
des lebendigen Gottes, die Säule und Grundveſte der 
Wahrheit, iſt, walten ſoll; nach meinem geringen Maße 
faſſe ich, was ich euch vorſetze, wo aufgethan wird, 
nähre ich mich mit euch, wo es verſchloſſen bleibt, 
klopfe ich mit euch an.“ 

Er klopfte an die Thüre, wo ihm das Licht fehlte, 
er wähnte aber nicht, daß ihm das Licht abgehe, wo 
ihm das der Kirche ſtrahlte, die er als die Säule und 
Grundveſte der Wahrheit, als die Richterin und Aus— 
legerin des göttlichen Wortes verehrte und bezüglich 
derer er ſich nicht zu ſagen ſcheute: „Ich würde dem 
Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht das An— 
ſehen der katholiſchen Kirche dazu bewegte.“ 

Und wirklich, warum nehmen wir unter ſo vielen 
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Evangelien, die auf uns gekommen ſind, nur vier als 
wahr an, wenn nicht auf die Autorität der Kirche und 
der Tradition hin, die nie mehr als dieſe vier aner— 
kannt haben? Die Kirche, als Richterin über die 
Wahrheit der Ueberlieferungen, hat ſo entſchieden; ihre 
Entſcheidungen aber ſind für den Katholiken Geſetz. 
Das heißt die Kirche als Mutter anerkennen und von 
Niemand anderm, als von ihr, Nahrung nehmen wollen. 
Wenn das alte und neue Teſtament gleichſam zwei 
Brüfte find, an denen wir ſäugen müſſen, um mit 
der Milch der Kinder Gottes genährt zu werden, ſind 
ſie nicht am Buſen der Kirche zu finden? Und iſt 
es nicht das Recht der Mutter, ſie ihren Kindern zu 
reichen und iſt es nicht unkindlich, wenn die Söhne, 
indem ſie ſich der weiſen Zucht der Mutter entziehen, 
ſich zum Richter über beide aufwerfen wollen? 

Wir bedürfen jedoch, um aus der Betrachtung 
der heiligen Evangelien reichen Segen zu gewinnen, 
nicht blos dieſer gläubigen und demüthigen Geſinnung, 
ſondern auch einer aufrichtigen Hoc) hätzung und Ver— 
ehrung aller Dinge, welche in denſelben enthalten ſind, 
mögen ſie auch unſern fleiſchlichen Augen noch ſo un— 
bedeutend und gleichgiltig erſcheinen. Wer ſie mit den 
Augen des Glaubens betrachtet, in ihnen die Gerech— 
tigkeit und das Leben des Glaubens eifrig ſucht, wird 
mit St. Paulus bekennen müſſen, daß er ſich des 
Evangeliums nicht zu ſchämen habe, „weil es eine 
Kraft Gottes iſt zum Heile für einen Jeden, der daran 
glaubt.“ s) Wenn der Weltapoſtel jagt, daß das 
Evangelium eine „Kraft Gottes“ iſt, ſo faßt er in 
ein einziges Wort Alles zuſammen, was nur immer 


8) Röm. 1, 16. 
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über die unvergleichliche Vorzüglichkeit dieſes Buches 


geſagt werden kann. Er will dadurch bezüglich der 


ewigen Wahrheiten, welche in den Evangelien verkün— 
digt werden, ſagen, daß es Gott ſei, der in dieſem 
Buche ſpreche, von Gott ſpreche und wie Gott ſpreche, 
indem er ſowohl auf eine ſeiner göttlichen Größe und 
Herrlichkeit und der Tiefe der darin enthaltenen Ge— 
heimniſſe würdige Weiſe, als auch angemeſſen der ge— 
ringen Vorbildung jener, die er unterrichtet und der 
verſchiedenen Faſſungsgabe jener, welche dieſe gött— 
lichen Ausſprüche leſen, redet. Richten wir dann un— 
ſern Blick auf die Begebenheiten, deren Andenken in 
dieſem Buche aufbewahrt wird, wo hat die Geſchichte 
der Welt etwas Aehnliches aufzuweiſen? Ein Gott, 
der in einer Krippe geboren wird und an einem Kreuze 
ſtirbt und zugleich ein Gottmenſch, deſſen Leben eine 
ununterbrochene Kette von Wundern iſt, die ſeine gött— 
liche Macht bezeugen; dann ſeine Demüthigungen, ſein 
Leiden und Sterben, die noch mächtiger ſind, als ſeine 
Wunder, noch größer, als ſeine Zeichen, denn, wäh— 
rend dieſe ſelbſt die ſcheinbar Weiſeſten und Ausge— 
zeichnetſten ſeines Volkes verhärteten, waren es dieſe, 
die ſelbſt ſeine Feinde und Henker bekehrten! 
Hinſichtlich der Weiſſagungen des Gottmen— 
ſchen können wir ſagen, daß es nie etwas gegeben, 
was ſo ſehr allen Glauben verdient und doch ſo ſehr 
allen Glauben überſteigt. Denn was künden ſie 
uns? Den Untergang eines Tempels, einer Stadt, 
eines Volkes, das ſich Gott durch ſo viele Zeichen 
und Wunder, durch die Ausrottung ſo zahlreicher und 
mächtiger Staͤmme auserwählt und bewahrt hatte, die 
Gründung eines neuen auserwählten Geſchlechtes, das, 
nachdem zwölf einfache Fiſcher den Grundſtein zu einem 
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bes fo außerordentlichen Werke gelegt, mitten unter Ver— 
Be : folgungen, unter Strömen von Blut, unter dem hef— 
ün⸗ tigſten Widerſtande aller Erdenmächte, auf der ganzen 
ſem Welt ſich verbreiten ſollte; ein allgemeines Gericht 
che, aller Menſchen, das der gekreuzigte Gott am Ende der 
und Welt im Angeſichte des Himmels und der Erde ab— 
He- halten wird, die Vollendung der Gemeinde der Hei— 
ge⸗ ligen in der Glorie der Ewigkeit, in der dann alle 
der jene herrlichen Verheißungen, welche die Schrift den 
1 Auserwählten macht, ihre vollkommene Erfüllung fin— 
in⸗ den werden. 
in Wie wunderbar ſind endlich die Wege, welche 
hie der Herr gewählt hat, um fo großartige Rathſchlüſſe 
ott, ber Erbarmung auszuführen, die Gebote und Geſetze, 
uze welche er denen gab, die dies neue Geſchlecht bilden 
ine ſollten, die Vorſchriften der chriſtlichen Sittenlehre, die 
tte von feinen Lippen floffen. Ja wir müſſen, wenn wir 
ein | dies erwägen, fo ſehr unſere ohnmächtige Tagesweisheit 
ine und unſer thörichter Hochmuth dadurch beſchämt wer— 
ih⸗ den mag, die in den Evangelien verborgenen Schätze 
ge⸗ der Tiefe und Unerforſchlichkeit Gottes demüthig an— 
je, betend, ausrufen: „Hier ift der Finger Gottes, wahr— 

lich das Evangelium iſt eine Kraft Gottes zum Heile 
te für einen Jeden, der daran glaubt!“ 
en, Allein es iſt nur dann eine Kraft Gottes zum 
‘Hr Heile, wenn der Finger Gottes, fein Geift, den Glau— 
ſie ben an die ewigen Wahrheiten und Geheimniſſe Jeſu 
dt, Chriſti, die Hoffnung auf die Erfüllung der Ver— 
en heißungen und die künftigen Güter und die Liebe zu den 
nd Geſetzen, Vorſchriften und Geboten des Evangeliums 
die den Herzen tief einprägt. Denn ohne dieſem leben— 
18, ſpendenden Geiſte tödtet ſelbſt der Buchſtabe des Evan— 
m geliums und verwandelt ſich ſogar der Geruch des 
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Lebens in einen Geruch des Todes. Soll uns daher 
die Betrachtung des Evangeliums Segen bringen, muß 
ſie mit innigen und beharrlichen Bitten um die Gnade 
und Erleuchtung des heiligen Geiſtes ſich paaren. Unſere 
eigene Heiligung fordert es nicht minder, wie die Hei— 
ligkeit des Buches ſelber, daß die Leſung deſſelben mehr 
einem Gebete als einem Studium gleiche. Wenn man 
ſelbſt leibliche Speiſe nur mit Gebet und Dankſagung 
zu ſich nehmen ſoll, um wie viel mehr wird es ſich 
geziemen, ebenſo bei dieſer geiſtigen Nahrung zu ver— 
fahren, welche der Seele nur in dem Maße nützt, als 
ihr Gemüth den Einſprechungen der göttlichen Wahr— 
heit ſich öffuet. 

Die beſte Vorbereitung zur ſegensreichen Leſung 
des Evangeliums bleibt übrigens die Liebe; man wird 
daſſelbe aber nicht lieben, ja nicht einmal verkoſten 
wollen, wenn nicht die Sehnſucht nach den ewigen 
Gütern die Herzen beherrſcht oder doch wenigſtens durch 
das Verlangen, Gott zu lieben, durch den Willen, 
ſein Reich und ſeine Gerechtigkeit zu ſuchen, in ſelben 
begonnen hat. „Die Sitten führen zum Verſtänd— 
niſſe,“ ſchreibt St. Auguſtin; “) das Verſtändniß der 
evangeliſchen Wahrheiten iſt die Frucht der Reinigkeit 
der Sitten. Nur wenn unſer Leben dem Evangelium 
gleichförmig geworden iſt, werden wir entſprechende 
Einſicht in die Dunkelheiten, die Geheimniſſe, die 
Heiligkeit und Vollkommenheit deſſelben gewinnen. 
Nur wenn wir frei ſind von der Liebe zu den irdiſchen 
und vergänglichen Gütern und aufrichtig verlangen nach 
den himmliſchen Schätzen des Jenſeits, werden wir 
einem Buche Geſchmack abgewinnen, das eben nichts 


) Tract. 18 in Joan. 
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er anderes als die gänzliche Zerſtörung jener erſteren und 
L u: aus dieſer Zerftörung das Hervorkeimen und die freu— 
de dige Blüthe der letzteren Liebe bezweckt. Nur wer 
re aufrichtig das Reich Gottes ſucht, liest mit Segen in 
i⸗ der „Botſchaft vom Reiche Gottes“, wie Matthäus 
yr das Evangelium nennt, nur wer in der Gnade lebt, 
in den Frieden eines guten Gewiſſens bewahrt und nach 
g der Herrlichkeit des Himmels ſtrebt, vernimmt freudig 
ch die „Botſchaft der Gnade, des Friedens und der Herr— 
r⸗ lichkeit“, wie St. Paulus dies Buch und ſeinen In— 
[18 halt geſchildert. Damit foll jedoch nicht ausgeſprochen 
r⸗ werden, daß nicht auch der Sünder die Evangelien leſen 

dürfe oder ſolle, um in ihnen das rechte Licht für 
1g feine Blindheit, die firgreichen Waffen gegen feine Lei» 
rd denſchaften zu finden. Ach! wer weiß, ob Gott nicht 
en beſchloſſen, durch einen einzigen dieſer heiligen Sätze ihm 
N | die Augen zu öffnen und das Herz zu zerknirſchen? Ein 
ch | einziges Wort des Evangeliums, das einſt Antonius 
n, beim Eintritte in die Kirche gehört, traf ſeine Seele 
en bis in das innerſte Mark und machte ihn zum Heiligen; 
d⸗ eine einzige Stelle des Weltapoſtels hat den großen 
er Auguſtinus bekehrt. Dieſe auserwählte Seele fühlte, 
it was fie dieſem heiligen Buche verdankte, darum ruft 
m ſie jedem ſündigen Menſchenkinde zu: „Stehe auf, 
de ſuche, ſeufze, verzehre dich im Verlangen und klopfe 
ie | an die verſchloſſene Thüre!“ 
n. O, reinigen wir unſer Gemüth, bevor wir uns 
en an das Leſen des Evangeliums begeben und es wird 
ch während des Leſens immer mehr ſich reinigen. Hei— 
ir ligen wir unſere Sitten durch eine heilige Ehrfurcht 
ts vor dieſem heiligen Buche und es wird unſere Seele 


immer heiliger machen. Entbrennen wir von einem 
innigen Verlangen nach dieſem feurigen Worte und es 
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wird unſer Herz immer mehr entflammen, ſo daß wir 
mit den Jüngern des Herrn voll Erſtaunen ausrufen 
werden: „Brannte nicht unſer Herz in uns, während 
er auf dem Wege redete und uns die Schrift auf— 
ſchloß?“ 16) Suchen wir unſere Wonne in jener 
Süßigkeit, die Gott in das Wort ſeines Sohnes legte 
und es werden uns die verderblichen Genüſſe und Freu— 
den dieſer Welt von Tag zu Tag immer bitterer er— 
ſcheinen. O, ſuchen wir in dieſem Schatze, den 
Gott in die Kirche niedergelegt, unſere Stärkung, 
unſern Troſt und unſern Rath, unſere Hilfe und un— 
ſern Schutz. In dem Worte Jeſu Chriſti werden wir 
lernen, was für ein Herz Jeſus für uns hat und was 
für ein Herz der Chriſt für Jeſus haben müſſe und 
wenn der Geiſt der göttlichen Weisheit unter der Hülle 
dieſes anbetungswürdigen Buchſtabens zu uns gekom— 
men, kommt mit ihm zugleich alles Gute zu uns. 
Es iſt dies die Lehre der Heiligen, welche ſie 
aus eigener Erfahrung gewonnen. „Wenn Jemand 
das Evangelium berührt, ja es nur anſieht,“ ſchreibt 
St. Chryſoſtomus, !“) „ſammelt er fein Gemüth und 
zieht es von den irdiſchen Dingen ab. Sowie den 
Bewohnern eines Zeughauſes die königlichen Waffen, 
wenn ſie auch niemand benützt, eine gewiſſe Sicherheit 
und großes Selbſtvertrauen einflößen, fo wird alle 
Gewalt des Teufels zu Schanden, wo die geiſtlichen 
Bücher zu Hauſe ſind. Ja, manchmal bewirkt der 
bloße Anblick derſelben ſchon, daß wir im Sündigen 
nachlaffen. Wenn wir gewagt haben, etwas Verbo— 
tenes zu thun und wir erblicken bei der Rückkehr in 


10) Luk. 24, 32. 
11) Hom. 3 de Lazaro. 
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unſer Haus die heiligen Bücher, verurtheilt uns bei 
dieſem Anblicke ſchon das Gewiſſen ſo heftig, daß 
wir gewiß länger zaudern, wieder zu fallen. Leſen wir 
aber fleißig in ihnen, ſo wird die Seele, als wenn 
ſie in einem Heiligthume ganz den göttlichen Dingen 
hingegeben lebte, nach und nach gereinigt und gebeſſert, 
da Gott ſelber mit ihr durch dieſe Schriften ſpricht.“ 

Und nicht blos ein Heiligthum iſt die Schrift, 
ſondern, wie der heilige Auguſtin ſchreibt, ein Him— 
mel, in welchem uns Gott die Wunder ſeiner 
Gnade, die Reichthümer ſeiner Erbarmung und die 
anbetungswürdigen Rathſchlüſſe ſeiner Weisheit und 
Allmacht zeigt. 

Treten wir daher mit Vertrauen in dies H-ilige 
thum, welches durch das Blut unſers Erlöſers geweiht 
iſt, ſteigen wir hinan in dieſen Himnel, den uns ſein 
Geiſt hier auf Erden bereitet, öffnen wir die Augen 
des Glaubens und betrachten wir mit Ehrfurcht, 
Dankbarkeit und Liebe die Schätze und Güter, welche 
das Erbtheil der Kinder der Verheißung ſind, flehen 
wir endlich, damit uns aus der Betrachtung des Evan— 
geliums reicher Segen werde, mit den Worten des 
heiligen Auguſtinus '?) um Gnade und Erleuchtung zu 
dem Herrn: „Schauen wir alſo, Herr! dieſe Hime 
mel, die Werke deiner Hände; zertheile vor unſern 
Augen das Nebelgewoͤlk, in welches du fie einhüllteſt. 
Dort ſind deine Zeugniſſe, Weisheit ſpendend den 
Kleinen. Vollende, mein Gott! dein Lob aus dem 
Munde der Kinder und Säuglinge. Denn keine Bücher 
kennen wir, die den Stolz ſo ſehr zerſtörten, den Feind 
und Widerſacher jo ſehr darniederſchlügen, der deiner 


— N — * 


12) Lib. 13 Conf. cap. 5. 
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Verſoͤhnung ſich widerſetzend feine Sünden vertheidigt. 
Keine, Herr! keine ſo keuſchen Reden ſind mir kund, 
welche ſo ſehr mich zum Bekenntniſſe anregten, mein 
Haupt ſo ſehr unter dein Joch ſchmiegten und mich 
einlüden, dir ohne Vergeltung zu dienen. Laß ſie 
mich verſtehen, gütiger Vater! Verleihe mir dies, der 
ich mich ihnen unterwerfe, denn begründet haſt du ſie 
ja für jene, die ſich ihnen unterwerfen.“ 


Faſten predigten. 


IV. 


Reichlich bietet der allmächtige Gott Alles dar. 
1. Tim. 6, 17. 


Es war im Jahre 1347 n. Chr. Geb., als König 


Eduard von England Calais, eine Stadt in Frank— 
reich, belagerte. Alle ſeine Anſtrengungen ſchienen 
umſonſt. Mochten ſeine Soldaten noch ſo tapfer 
kämpfen und ſtreiten, ſie konnten keine Erfolge errin— 
gen. Allein auch in der Stadt ſah es übel aus. Die 
tapferen Vertheidiger hatten endlich nichts mehr zu 
eſſen, als gekochtes Gras und Leder und doch wollten 
ſie ſich nicht ergeben. Sie ſtürmten noch einmal hinaus 
gegen ihre Feinde; allein diesmal wurden fie geſchlagen. 
Nun blieb ihnen nichts mehr übrig, als die Stadt zu 
übergeben; jedoch machten ſie die Bedingung, daß ſie 
der König frei abziehen laſſen ſollte. Eduard geftand 
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es zu, verlangte aber, daß ihm ſechs der vornehmſten 
Bürger zur Beſtrafung ausgeliefert werden ſollten. 
Die Bürger waren gerade auf dem Markte verſammelt, 
als ihnen der Abgeſandte dieſen Entſchluß des Königs 
kund machte. Anfangs entſtand über dieſe grau— 
ſame Forderung eine ſchauerliche Stille, endlich brach 
die Menge in ein herzzerreißendes Wehegeſchrei aus. 
Da gebot der Befehlshaber der Stadt, Euſtach von 
St. Pierre, Stille und ſprach: „Sechs unſerer edlen 
Brüder ſollen wir zum ſchmachvollen Tode ausliefern, 
ſo verlangt es der grauſame Eroberer. Ich, euer 
Anführer zum Siege, will auch euer Anführer zum 
Tode ſein; ich biete mich als erſtes Opfer dar und 
gehe zum Könige, wer folgt mir nach?“ „Dein Sohn!“ 
rief ein Jüngling in der Blüthe ſeiner Jahre. „Ach, 
mein Sohn!“ rief Pierre, „ſo ſoll ich alſo zweimal 
geopfert werden. Doch ja, komm, für Freunde und 
Brüder, für das Paterland ſterben iſt ſüß. Wer kommt 
nun?“ „Dein Vetter!“ rief ein dritter. „Dein Bluts— 
freund, dein Verwandter!“ ein vierter und fünfter. Zu 
dem ſechsten Opfer boten ſich ſo Viele an, daß geloost 
werden mußte, wer von ihnen die Ehre und das Glück haben 
ſollte, für ſeine Mitbürger zu ſterben. Nun fing der 
traurige Zug an. Sämmtliche Einwohner von Calais 
zogen mit Weib und Kind aus der Stadt in das 
Lager der Engländer, den Zug ſchloſſen die ſechs hel— 
denmüthigen Opfer, ſie trugen Stricke um den Hals 
und nahten fo dem Könige. „Sind das die Vor— 
nehmſten aus Calais?“ fragte der Monarch. „Sie 
ſind es,“ antwortete ſein Geſandter. „Wurden ſie 
friedlich ausgeliefert, war keine Widerſetzlichkeit im 
Volte?“ entgegnete Eduard. „Keine, mein Kö— 
nig,“ ſprach der Geſandte, „das Volk hätte keine aus— 
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geliefert; dieſe haben ſich freiwillig angeboten.“ Eduard 
war heimlich über dieſen Edelmuth erbittert und hätte fie 
wirklich hinrichten laſſen, wenn nicht in dieſem Augenblicke 
ſeine Gemahlin von England angekommen wäre und durch 
ihre Thränen das Leben dieſer Schlachtopfer erbeten 
hätte. Man nennt dieſe ſechs Männer gewöhnlich nur 
die Helden von Calais. Und gewiß verdienen ſie dieſen 
Namen. Doch was iſt ihr Opfer gegen das Opfer 
Jeſu Chriſti? St. Pierre und ſeine Gefährten gingen 
in den Tod für ihre Freunde und Brüder — Jeſus 
ſtarb für ſeine Feinde und Verfolger. „Denn als wir 
noch Feinde waren,“ ſchreibt der Apoſtel, „wurden 
wir mit Gott verſöhnt durch den Tod ſeines Sohnes.“ 
St. Pierre und ſeine Gefährten waren bereit einen 
ehrenvollen Heldentod zu ſterben — Jeſus, der Gott— 
menſch, ſtarb den ſchmachvollen Tod am Kreuze in 
Mitte zweier Mörder, als wäre er der verwor— 
fenſte Miſſethäter. St. Pierre und ſeine Gefährten 
waren bereit zu leiden, was ihnen der Zorn eines 
Monarchen auferlegte — Jeſus bereit, zu ertragen, 
was der weit fürchterlichere Zorn Gottes über ihn be— 
ſchloſſen und er hat auch wirklich den Kelch des bit— 
terſten Leidens bis zum letzten Tropfen getrunken. 
Endlich, was die Hauptſache iſt, St. Pierre und ſeine 
Gefährten waren Menſchen und litten als Menſchen für 
Menſchen — Jeſus aber, der menſchgewordene Sohn 
Gottes, iſt ein Herr von unnennbarer Macht und Maje— 
ſtät und doch litt er für die Menſchen, er, der große 
Gott, für niedrige Geſchöpfe; er, der Herr voll Ma— 
jeſtät, für arme Bettler; er, der mächtige König Him— 
mels und der Erde, für undankbare Knechte. Welch 
Uebermaß von Liebe, welche unendliche Güte, welche 
unendliche Freigebigkeit! O fürwahr, wirklich hat der 
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ird allmächtige Gott Alles fuͤr uns dargeboten, wie ſein 
ſie Apoſtel ſchreibt und wir dürfen uns nicht wundern, 
cke wenn der hl. Gregor in Betrachtung dieſer unermeß— 
rch lichen Güte ausruft: „Zu einem Thoren iſt der Sohn 
en Gottes geworden aus Liebe zu den Menſchen“ Und 
ur um uns dieſe feine unermeßliche Güte und Freigebigfeit 
en | in feinem Kreuzestode recht anſchaulich zu machen, ließ 
fer er ſich ſein Herz ſelbſt noch im Tode öffnen. Es iſt 
en | dieſes der Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung. 
18 Ich beginne fie im Namen Jeſu, Ave Maria. 
vir 
en 
i” Es war am Tage vor dem Ofterjabbathe, welcher 
ien für die Juden ein beſonders heiliger Tag war, um 
tt⸗ die dritte Nachmittagsſtunde, als der Herr des Lebens 
in ſein Haupt neigte und ſtarb. Nach einem alten jüdi— 
or⸗ ſchen Geſetze wäre es eine Entheiligung des großen 
ten Tages geweſen, wenn die drei Hingerichteten noch am 
ies Kreuze hängen geblieben wären. Die Juden gingen 
en, deshalb zu Pilatus und baten, ihre Körper herabnehmen 
be⸗ zu dürfen. Es geſchah nicht ſelten, daß Gekreuzigte 
it⸗ zwei, ja mehrere Tage auf dem Kreuze lebend zubrachten 
en. und man pflegte ihnen dann, um ihre Qualen zu enden, 
ine die Beine zu zerbrechen auf eine ähnliche Weiſe, wie es 
für beim Rädern geſchieht und ſie ſo zu tödten. Dazu 
hn | jandte nun auch Pilatus auf die Bitte der Juden die 
je⸗ Soldaten aus. Sie fanden auch wirklich die beiden 
Be Schächer ned lebend und tödteten fie auf die eben bez 
las ſchriebene Weiſe. Als fie aber zu Jeſus kamen, fahen 
m⸗ | fie, daß er ſchon geftorben war. War es nun, daß 
lch ö er ſich wirklich von dem Tode des Herrn überzeugen 
che wollte, oder war es blos Muthwille und Grauſamkeit, 
der die ſelbſt die Todten nicht verſchont, kurz ein Soldat 
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nahm ſeine Lanze und ſtieß ſie in das anbetungswür— 
dige Herz unſers Heilandes. Wie der hl. Evangelift 
Johannes, welcher Augenzeuge dieſer empörenden Hand— 
lung war, erzählt, kam ſogleich Blut und Waſſer 
heraus. Waſſer und ein wenig Blut! Ach! es war der 
letzte Tropfen Blutes, der in dieſem gebenedeiten Leibe 
noch war, der letzte Tropfen Blutes, nachdem er alles 
übrige bei ſeiner Geißelung, bei ſeiner Dornenkrönung, 
bei ſeiner Kreuzigung in reichen Strömen vergoſſen 
hatte. Selbſt dieſen letzten Tropfen wollte er nicht 
für ſich behalten, dieſen letzten Tropfen noch für uns 
dahingeben, damit wir es ſchauen, erkennen und be— 
greifen, wie der ewige Gott Himmels und der Erde 
Alles, rein Alles, für uns ſündige Menſchenkinder 
hinopfert, wie ihm das Heil unſerer unſterblichen 
Seele theurer iſt, als Alles, als ſein Leben, als der 
letzte Tropfen ſeines heiligſten Blutes. „Doch als den 
Geiſt er liebentbrannt gegeben in des Vaters Hand, 
drang in die Bruſt der ſcharfe Stahl, d'raus Waſſer 
quoll und Blut zumal. Daß uns Erlöſung ſei ge— 
ſchenkt, wird in die Kelter er gedrängt; nichts hielt 
zurück er, uns zu gut gibt hin der Heiland all' 
ſein Blut!“ | 

Alles hat der Heiland für uns hingegeben, die 
wir ihm mit nichts vergelten können, die wir vielmehr 
durch unfere Sünden feine grauſamſten Feinde und 
Verfolger ſind. Denn was thun wir für ihn, was 
geben wir für ihn hin, was opfern wir? Der hl. 
Franz von Aſſiſi ging eines Tages in den Gaſſen der 
Stadt weinend und wehklagend umher. Zufällig kam 
ein angeſehener Mann des Weges, der ihn kannte. 
Als er den Heiligen ſo betrübt und ſo viele Thraͤnen 
vergießen ſah, fragte er ihn, was er hätte und was 
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ihn ſo ſchmerzte? Da antwortete Franziskus mit hef— 
tigem Schluchzen: „Ich fühle tiefe Betrübniß und 
weine wegen der großen Qualen und Peinen, welche man 
meinem Herrn Jeſus Chriſtus ohne ſeine Schuld ſo 
ſehr verurſacht hat und weil ich ſehe, in welcher Ver— 
geſſenheit dieſes größten Wohlthäters wir Menſchen leben, 
die wir doch die Urſache ſeines Leidens geweſen ſind.“ 

Ach, m. Chr.! gehörſt du nicht auch unter jene, 
über die der Heilige bittere Thränen vergoſſen hat? 
Sieh! der Heiland iſt für dich geſtorben, er hat ſein 
Herz noch im Tode öffnen laſſen, um dich zur Reue 
über deine Sünden zu bewegen, dich zur Liebe Gottes 
zu entzünden, dir in der Verſuchung eine ſichere Zu— 
fluchtsſtätte zu bieten und was thuft du für ihn? 
Du biſt vielleicht gerührt, du betrittſt den Weg der 
Buße, du fühlſt einige Liebe zu dem Gekreuzigten, du 
kämpfſt ein wenig gegen die Verſuchung; allein wie 
lange? Mit der Sonne geht deine Reue unter, deine 
Liebe und Andacht zerſchmilzt wie der Schnee und all 
die alten böſen Neigungen und Begierden deines Her— 
zens keimen wieder hervor, überwuchern deine Seele 
und ſtürzen ſie in ein immer tieferes Verderben. Weißt 
du wohl warum? Weil du die unermeßliche Wohl— 
that des Kreuzestodes Jeſu, weil du ſeine unendliche 
Güte und Freigebigkeit, die ſich in ſeinem Leiden of— 
fenbart, noch nie recht zu Gemüthe genommen haſt, 
weil du es noch nicht zu begreifen ſcheinſt, daß, weil 
Gott Alles für dich gegeben hat, du auch ſchuldig 
biſt, Alles für ihn hinzuopfern. An deinem Willen, 
deinen Entſchlüſſen, fehlt es. 

Ich ſage nicht, daß wir uns nicht bekehren wollen; 
allein wir wollen etwas vereinigen, was ſich ebenſo— 
wenig vereinigen läßt, wie Tag und Nacht, wie Hitze 
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und Froſt, wie Himmel und Hölle. Wir wollen Gott 
und der Welt zugleich dienen, wir wollen unſere Sin - 
den ablegen und uns doch dabei nicht zu wehe thun, 
wir wollen unſere Laſter vermeiden und doch unſere 
Begierden fdonen, wir wollen den Himmel erobern, 
der nach dem Ausſpruche Jeſu Chriſti nur mit Gewalt 
erſtürmt werden kann und uns doch keine Gewalt an— 
thun. Der Unzüchtige will ſeine Luſt abthun, kann 
es aber doch nicht über ſich gewinnen, auch die Ge— 
legenheit dazu zu vermeiden. Der Eine lebt in Feind— 
ſchaft und will ſie ablegen, allein er überwacht nicht 
ſein Herz, er unterdrückt nicht die gehäſſigen Regungen 
deſſelben, es iſt nur eine halbe Verſöhnung und ſo bricht 
bei der nächſten Gelegenheit die Zwietracht in noch 
hellere Flammen aus. Jener Hoffärtige will demüthig 
werden und doch dabei alle Gelegenheit gleichſam mit 
den Haaren herbeiziehen, wo er meint, Ehre, Lob 
und Anſehen bei den Menſchen gewinnen zu können. 
Dieſer hat ſeine Hände mit ungerechten Gütern be— 
fleckt, er will ſich in Zukunft davor hüten, allein er 
kann es nicht über ſich gewinnen, ſeine Trägheit zu 
einem ehrlichen Erwerbe anzuſpornen, jene verſchwen— 
deriſche Gewohnheit abzulegen, die ihn zu dieſem Laſter 
verführt. Ein ungerathener Sohn erkennt, daß er 
ſeinen lieben Eltern das Leben verkürzt, er will umkeh— 
ren, allein die liederlichen Geſellſchaften, die böfen 
Gelegenheiten, die kann er doch nicht meiden, er muß 
eben auch ſeine Unterhaltung haben, er kann ſich doch 
nicht dem Spott und Hohn ſeiner Genoſſen ausſetzen. 
So treiben wir es, wir wollen zwei Herren dienen, 
Gott und unſeren ſündigen Gelüſten, dem Himmel 
und der Erde, wir können uns nicht entſchließen, ganz 
und ungetheilt, ohne Rückhalt, zu Gott zurückzukehren, 
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wir ſind vielleicht keine vorſätzlichen, hartgeſottenen 
Sünder mehr, aber wir bleiben Sünder oder das, 
was nicht viel beſſer iſt, träge, laue Chriſten! 

Gott hatte die Iſraeliten aus Aegypten, aus dem 
Lande des Verderbens, aus Pharaos Hand, heraus— 
geführt und was geſchieht? Moſes beſteigt die Spitze 
des Berges Sinai, er tritt in jene heiligen Wolken 
ein, die den Gipfel des Berges umhüllen, hält ſich 
in langen und innigen Geſprächen mit ſeinem Gotte 
auf und empfängt die Gebote aus deſſen göttlichem 
Munde. Was thut unterdeſſen das auserwählte Volk 
am Fuße des Berges. Die heilige Schrift erzählt es 
uns: „Sedit manducare et bibere et surrexerunt ludere. 
Es ſaß da, um zu eſſen nnd zu trinken und fie ftan- 
den auf, um zu ſpielen. 

Sedit: Sie lagen müßig da, ſie lagen auf der 
Erde herum, um die Rückkunft des großen Propheten 
zu erwarten. Was ſollte das Böſes ſein? Höchſtens 
ein wenig Müßiggang, ein geringer Zeitverluſt. Wäh— 
rend ſie aber keine Beſchäftigung haben, beginnt Einer 
den Andern zu Tiſche zu laden. Sedit edere et bibere. 
Es ſaß da, um zu eſſen und zu trinken. Verwandte 
feiern mit Verwandten, Freunde mit Freunden, mitten 
auf dem Felde heitere und luſtige Gaſtmahle. Man 
beobachtet nicht nehr die gehörige Mäßigung; was iſt 
da Böſes daran? Ein wenig Schwelgerei, ein wenig Un— 
mäpigfeit. Von allzu großer Freude hingeriſſen, machen 
jie ſich nun an das Spiel. Sedit edere et bibere et sur— 
rexerunt ludere. Männer und Weiber, Jünglinge und 
Jungfrauen, Alle tanzen im Kreiſe herum, Alle ſingen 
im Chore, der Eine lacht, der Eine ſpielt, Einer tanzt, 
der Andere ſcherzt; Alles jedoch ohne ſchlechte Abſicht. 
Und was iſt da Böſes daran? Vielleicht ein Bischen 
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Ausgelaſſenheit, ein wenig Unanſtändigkeit, etwa eine 
läßliche Sünde. Vorwärts alſo, vorwärts, es iſt noch 
lange keine Todſünde! Von ihrer Schwelgerei ver- 
blendet und durch die Freiheit ihrer Spiele dreiſt ges 
macht, beginnen die Juden unter einander zu ſprechen: 
„Gott weiß, wann Moſes zu uns von der Spitze des 
Berges zurücklehrt. Gott weiß, wie lange wir noch 
hienieden. in dieſem Thale zu warten haben. Wozu 
ſoll man noch länger warten, noch länger zuſehen? 
Wir wollen uns auch einen ſichtbaren Gott machen, 
wie ſie in Aegypten haben. Aaron, da haſt du meine 
goldenen Ohrgehänge und unſere goldenen Ringe, 
mache uns ein vornehmes Götzenbild daraus, das ver— 
dient, auf die Altäre geſtellt zu werden.“ Aaron gibt 
nach. Es wird ein goldenes Kalb gegoſſen, zur öffent— 
lichen Verehrung ausgeſtellt, man bringt ihm Weih— 


rauch, Opfer dar — man betet es an, man fällt in 
die fürchterlichſte, in die verruchteſte Sünde, in die 
Abgötterei. 


| Da habt ihr die Geſchichte unſerer verunglückten 
Bekehrungen. „Qui modica spernit,“ ſchreibt das Buch 
Eecleſiaſticus, „paulatim decidet,“ wer kleine Dinge nicht 
achtet, fällt bald in große. Gott hat uns durch ſeine 
Gnade und ſeine Sakramente aus dem Lande des Ver— 
derbens, aus dem Aegypten unſerer Sünden heraus— 
geführt und was thun wir? Während Gott für 
unſer Heil ſinnt und fromme auserwählte Seelen 
in der Abgeſchiedenheit ſeinen Willen vernehmen und 
demſelben nachzuleben ſtreben, laſſen wir es uns 
in der Ebene des gewöhnlichen Lebens ganz wohl er— 
gehen. Wir gehen unſere alten Wege fort, als ob 
wir zu nichts auf der Welt waren, als um zu eſſen 
und zu trinken, die Freuden dieſer Welt zu genießen und 
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unſere weltlichen Geſchäfte zu verrichten. Wir legen 
unſere Hände iu den Schooß und gehen hinſichtlich 
des wichtigſten Geſchäftes, unſeres Seelenheiles, müßig, 
wir eſſen ſündhafte Gedanken, wir trinken verführeriſche 
Reden im Uebermaße in uns hinein, wir ſetzen uns täglich 
der Gefahr des ewigen Verderbens aus, wir ſcheuen unſere 
gewohnten Fehler und Schwachheiten nicht und laſſen 
Gott im Himmel für uns ſorgen und ſeine Heiligen für 
uns beten. Was macht es uns, was iſt Böſes daran? 
Wir können doch nicht leben wie Mönche und Nonnen; 
es find gewöhnliche Schwuchheiten und Sünden, die 
wir begehen, die jener Geiſtliche, jene betende Perſon, 
meine Brüder, meine Freunde, meine Geſpielinnen, 
die endlich jeder Menſch begeht. Es ſind noch lange 
keine Todſünden! So laſſen wir uns von der Welt und 
ihren Lüſten betäuben, leben gleichſam in einem fort— 
währenden Rauſche und in dieſer traurigen Bewußtloſig— 
keit um unſeren Seelenzuſtand taumeln und ſchwanken wir 
an dem äußerſten Rande des Verderbens herum und 
wundern uns dann, wenn unſere Bekehrung nicht an— 
hält, wenn wir über kurz und lang in die alten Tod— 
ſünden wieder zurückfallen, wenn die letzten Dinge 
vielleicht weit ärger werden, als die erſten, und werden, 
wenn wir nicht eher zur Beſinnung kommen, nicht 
aufhören, uns zu verwundern, bis wir in der Hölle 
lernen unſere Halbheit zu verwünſchen, unſere Lauheit 
zu beweinen, unſern Leichtſinn zu verfluchen. 

O, m. G., bittet und betet doch zu Gott, daß 
wenigſtens in dieſer heiligen Faſtenzeit, bei dieſer 
öſterlichen Beicht, eure Vorſätze andere werden, als 
ſie bis jetzt geweſen ſind. Es gilt den Himmel, es 
gilt eure Seligkeit, es gilt Alles. Wo es Alles gilt, 
da muß auch Alles daran geſetzt werden, da gereicht 
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i die Lauheit und Halbheit nur zum Verderben. Gott, 
ie der Inbegriff aller Herrlichkeit und Vollkommenheit, 
110 hat Alles für euch hingegeben, was ſoll es ſein, wenn 
| 105 ihr armen ſtaubgebornen Geſchöpfe euch ihm ganz hin— 
110 opfert? Nehmt euch nicht blos vor, eure groben Laſter 
zu meiden, ſondern auch eure kleinen Sünden, ſcheut 
euch nicht blos vor der Uebertretung des göttlichen Ge— 
it botes in Werken und Worten, ſondern haltet ſelbſt eure Ge— 
Bi danken und Regungen in heilſamer Zucht, fliehet nicht 
an blos die Sünde, ſondern auch die Gelegenheit dazu, 
i liebt das Gebet und die Abtödtung, den Empfang der 
Bi Sakramente, gebt euch ganz, ungetheilt, ohne Rückſicht 
eee und Rückhalt eurem Gotte hin und er wird euch, wie es im 
1 Buche Job heißt, gnädig ſein, ſein Angeſicht in Jubel ſchauen 
5 laffen und euch vergelten nach eurem Opfer. Amen. 
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| Ihr fein aber abgewaſchen, ihr ſeid geheiliget, ihr feid 
„ gerechtfertiget im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti und 
„ | im Geifte unſeres Gottes. 1. Cor. 6, 11. 


Etwa fünfhundert Jahre vor der Geburt des Herrn 
hatte, wie uns die heilige Schrift des alten Bundes 
erzählt, der Prophet Zacharias ein Geſicht, in welchem 
er ſchaute, daß am Tage der Erlöſung eine Quelle 
a ſich öffnen werde für das Haus David und die Be— 
0 wohner Jeruſalems zur Reinigung der Sünder. Noch 
1 IE früher, beinahe achthundert Jahre bevor der menſch— 
nn gewordene Sohn Gottes auf Erden erſchien, wetSagte 
1 der Prophet Iſaias, daß „wir Waſſer ſchöpfen werden 
. mit Freuden aus den Quellen des Heilandes,“ daß 
wir an dem Tage der Erlöfung fagen follen: „Preiſet 
den Herrn und rufet an ſeinen Namen und machet 
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kund unter den Völkern feine Anſchläge, gedenket, daß 
erhaben iſt ſein Name.“ Die Kirche hat nun in die— 
ſen beiden Ausſprüchen der heiligen Schrift immer eine 
Hinweiſung auf die anbetungswürdige Seitenwunde 
unſeres göttlichen Erlöſers geſehen. Es iſt auch na— 
türlich! Für uns Chriſten, das königliche auserwählte 
Geſchlecht des neuen Bundes, für uns, die Bewohner 
des neuen Jeruſalems, die Kinder der katholiſchen 
Kirche, hat Jeſus eine Quelle in ſeinem Herzen eröffnet, 
aus der Blut und Waſſer floß, damit wir dadurch 
gereiniget und abgewaſchen würden von unſeren Sünden. 

„Doch als den Geiſt er liebentbrannt 

Gegeben in des Vaters Hand, 

Drang in die Bruſt der ſcharfe Stahl, 

Draus Waſſer quoll und Blut zumal. 

Daß uns Erlöſung ſei geſchenkt, 

Ward in die Kelter er gedrängt; 

Nichts hält zurück er, uns zu gut 

Gibt hin der Heiland all ſein Blut. 

Kommt, die befleckt vom ſünd'gen Wahn, 

Verirrt ſind auf des Frevels Bahn; 

Frei wird von Schuld und Miſſethat, 

Wer rein ſich wäſcht in dieſem Bad. 

Dank dir, Erlöſer, Gottes Sohn, 

Dir Herrſcher auf des Vaters Thron, 

Der uns mit ſeinem Blut befreit 

Und durch den heil'gen Geiſt erneut,“ 


ſingt die Kirche am Feſte des koſtbarſten Blutes 
Jeſu Chriſti. | 

Ja, wahrlich, m. G., „abgewaſchen find wir,“ 
wie der Weltapoſtel ſchreibt, „geheiliget ſind wir, ge— 
rechtfertiget durch das Blut unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
und im Geiſte unſeres Gottes.“ Ach, wer wird nicht 
mit Freuden ſchöpfen aus dieſer Quelle ſeines an- 
betungswürdigſten Herzens, wer nicht ausrufen mit 
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Iſaias: „Preiſet den Herrn und rufet an feinen Na- 
men, machet kund unter den Völkern feine Anſchläge, 
gedenket, daß erhaben iſt ſein Name?“ Durch ſeinen 
Tod hat er uns erlöst und kaum hat er ſeinen Geiſt 
hingegeben in die Hände des Vaters, ſo läßt er ſein 
Herz ſich öffuen und Blut und Waſſer aus demſelben 
herausſtrömen, um uns anzudeuten, daß die Erlöſung 
vollbracht worden und daß durch die Verdienſte ſeines 
Leidens reingewaſchen werden alle jene Seelen, die 
mit Reue und Vertrauen zu ihm kommen. Kaum iſt 
die göttliche Gerechtigkeit verſöhnt, ſo läßt die gött— 
liche Milde und Erbarmung aus ihrem Herzen jenen 
Strom der Gnade fließen, der uns in den ſieben hei— 
ligen Sakramenten, namentlich aber in dem heiligen 
Sakramente der Buße, reinigt und heiligt. Um uns 
dieſe Milde und Barmherzigkeit recht klar zu machen, 
ließ ſich der Herr fünftens ſein Herz im Tode öffnen. 
Es iſt dies der Gegenſtand unſerer heutigen Betrach— 
tung. Ich beginne ſie im Namen Jeſu. Ave Maria! 


—— —ñ—j— — 


Ein armer, niedriger Menſch, ſo erzählt eine 
Ihöne Parabel, wurde an dem Hofe eines mächtigen 
Fürſten aufgenommen. Nichts fehlte zu ſeinem Glücke; 
Ehrenſtellen, Reichthümer, Vergnügungen, alles wurde 
ihm von der Freigebigkeit des Monarchen zu Theil. 
Man ſollte glauben, daß ſo viele Wohlthaten den 
Menſchen zu einer unbedingten Unterwürfigkeit und 
Anhänglichfeit an feinen Fürſten bewogen hätten. Allein 
dem war nicht ſo. Gefeſſelt durch irgend eine Leiden— 
ſchaft beging der Unglückliche ein ungeheures Verbrechen 
gegen ſeinen Wohlthäter, welches zwar nicht offenfun- 
dig, aber dem Könige doch ſo bekannt war, daß 


Ä 
1 
1 
Bis 
il 
it 
| 
: 
| 
k 
| it 
| 
tit 
| 
bids 
HE 
| 
11 | 
Bi 
|| 
1 | 
| 
| 
if 
1 ‘ 
tee 


— — — 


Faſtenpredigten. 299 


darüber kein Zweifel obwalten konnte. Auf das Aeußerſte 
erbittert macht der Monarch von ſeinem Strafrechte Ge— 
brauch und ſpricht das Todesurtheil über den Undank— 
baren aus. Zitternd, bleich, geſenkten Hauptes betritt 
der Verbrecher die Richtſtätte. Schon iſt das Schwert 
gezückt, ein Streich noch und ſein Haupt rollt auf 
den Boden, der letzte Augenblick ſeines Lebens iſt 
vorüber. Da erſchallt von ferneher das Geſchrei: 
„Gnade, Gnade vom Könige!“ Der Arme will ſei— 
nen Ohren nicht trauen, das Herz will ihm vor Freude 
zerſpringen, als ſchon der Bote des Monarchen 
zu ihm tritt und ſpricht: „Mein Herr iſt gütig, er 
will Gnade gewähren, allein nur unter der Bedingung, 
daß du dein Verbrechen einem ſeiner Diener bekenneſt, 
ohne den geringſten Imſtand zu verſchweigen.“ Freu— 
denthränen rollten aus den Augen des Unglücklichen. 
„Wer iſt es,“ ruft er, „dem ich bekennen ſoll?“ 
Schnell, ſchnell bringt ihn herbei, bevor der König 
anderen Sinnes wird“ Und zum zweitenmale erſchallt 
der Ruf: „Gnade vom Könige!“ und ein zweiter Bote 
ſpricht: „Mein Herr iſt gut und geſtattet dir ſogar, 
ſelbſt einen ſeiner Diener auszuwählen, den, auf welchen 
du das meiſte Vertrauen haſt, um ihm dein Verbrechen 
zu geſtehen.“ Der Arme kann vor Rührung keine Ant— 
wort geben, als der dritte Bote erſcheint und ruft: 
„Gnade, Gnade vom Könige! Ex läßt dir ſagen, 
daß er dem Diener, welchem du deine Schuld geſtehen 
willſt, das ſtrengſte Stillſchweigen über dein Bekennt— 
niß auftragen werde unter der Drohung, ihn, wenn 
er daſſelbe breche, an deiner Statt hinrichten zu laſſen. 
Du haſt daher nicht die mindeſte Schande dabei zu 
fürchten. Und wenn du bekannt haben wirſt, ſo wird 
dir der König Alles wieder geben, ſeine Gunſt, deine Reich- 
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thümer, deine Ehrenſtellen, er wird dich wieder auf— 
nehmen in ſeinen Palaſt und dir einen Platz anweiſen 
an den Stufen ſeines Thrones.“ Wer könnte das 
Entzücken eines ſolchen Unglücklichen, wer die Seg— 
nungen beſchreiben, mit denen das Volk einen fo edel— 
müthigen Monarchen überhäufen würde? Und doch iſt 
die ganze Erzählung Wahrheit und nichts Anderes, 
als die Geſchichte der katholiſchen Beichte. 

Arm und niedrig, als Kinder des Zornes, be— 
fleckt mit der Sünde, kamen wir zur Welt. Da hat 
uns der König des Himmels und der Erde herausgezogen 
aus dem Schmutze und Elende unſers Urſprunges durch 
das heilige Sakrament der Taufe, uns zu ſeinen Kin— 
dern, zu Erben des Himmelreiches gemacht, uns gleich— 
ſam aufgenommen in ſeinen Haushalt, ſeine Familie. 
Nichts fehlte zu unſerm Glücke; wir beſaßen die Reich— 
thümer und Schätze der göttlichen Gnade, den hohen 
Adel der Chriſtenwürde, die Herrlichkeit ſeiner ganzen 
Schöpfung und all die Süßigkeit ſeiner inneren Trö— 
ſtungen ward uns gegeben, um unſer Herz zu erfreuen 
und zu erquicken. Was haben aber wir gethan? 
Anſtatt den Herrn unſern Gott zu preiſen und zu lie— 
ben aus unſerm ganzen Herzen und mit Freuden den 
Weg ſeiner Gebote zu wandeln, ſind wir ihm treulos 
geworden, haben ſeine Güte nicht geachtet, haben ge— 
ſündigt und ſind endlich in ein ungeheures Verbrechen, 
in eine Empörung gegen ſeine göttliche Majeſtät, denn 
das iſt jede Todſünde, gefallen. Mochten wir es auch 
noch ſo ſorgfältig vor den Augen der Menſchen ver— 
bergen, ein Auge ſah es, das Auge des allwiſſenden 
Gottes, einem war es bekannt mit allen Umſtänden, 
was wir verbrochen, dem Könige Himmels und der 
Erde. Und was hat die Todſünde verdient? Das, 
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wovon fie ihren Namen trägt, den Tod. den fürch— 
terlichſten Tod, den Tod der Seele, die ewige Ver— 
dammniß. Die göttliche Gerechtigkeit muß über den 
Todſünder das Urtheil ſprechen; fie hat es ſchon ge— 
ſprochen, nur noch einen Augenblick und es iſt voll— 
ſtreckt. Ein Blitz kann auf ihn herniederfallen, ein 
Tropfen Blut in ſein Gehirn dringen, ein Schlag ihn 
treffen, ein Gefäß in ihm zerſpringen und ſeine Seele 
ſtürzt in die Flammen des hölliſchen Abgrundes, um 
darin zu brennen — auf ewig. Das iſt deine Recht, 
o Todſünder! das kann dir jeden Augenblick angethan 
werden. Doch während ſo unſere Seele an dem Rande 
des äußerſten Verderbens ſchwebt, ſendet die göttliche 
Milde und Erbarmung, namentlich jetzt in der öſter— 
lichen Zeit, die Boten ihrer Verſöhnung und Gnade 
aus. „Der Herr iſt gut!“ rufen ſie durch den Mund 
der Kirche uns zu, er will Gnade gewähren und mit 
der leichten Bedingung, daß du, armer Sünder! deine 
Miſſethat einem Prieſter, einem Knechte des lebendigen 
Gottes bekenneſt, nicht jedem, vor dem du etwa Scheu 
oder Furcht haſt, ſondern nur dem, den du dir ſelbſt 
auserwählſt, auf den du Vertrauen haſt; auch haſt du 
nicht etwa Schande davon zu befürchten, ſondern du 
geſtehſt deine Schuld Jemanden, der durch die ſchaͤrf— 
ſten menſchlichen und göttlichen Gebote verhalten iſt, 
das ſtrengſte Stillſchweigen darüber zu beobachten. 
Und haſt du bekannt, dann will der Herr alle deine 
Miſſethaten vergeſſen, er will fie verſenken in den Ab— 
grund ſeiner unendlichen Barmherzigkeit, er will dir 
Alles zurückſtellen, was du hatteſt, die Reinheit deiner 
Seele, die Gnade, deinen Adel, ſeine Freundſchaft, 
ſein Wohlgefallen, den Anſpruch auf den Himmel, 
Alles, als wenn du keinen Augenblick aufgehört hätteſt, 
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ſein geliebtes Kind zu ſein. — „Die Beicht heilt, 
die Beicht rechtfertigt, ſchreibt der heilige Iſidor, alle 
Hoffnung des Chriſten beruht in der Beicht. In ihr 
iſt der Barmherzigkeit Raum gegeben; keine Schuld 
iſt ſo ſchwer, daß ſie in der Beicht nicht Verzeihung 
fände.“ Ach, meine Geliebten! wer mag dieſe Liebe 
Gottes erfaſſen, wo kann ſie anders ihren Urſprung 
haben, als in dem Herzen eines Gottes und wie könnte 
der Menſch an ſie glauben, wenn nicht dies göttliche 
Herz geöffnet worden wäre, auf daß wir ſie ſchauen können? 

In Baiern lebte im vorigen Jahrhunderte ein 
ſeeleneifriger Prieſter, deſſen Liebe und beſondere Gabe, 
die Sünder zu rühren und zu bekehren, weit und breit 
bekannt war. Ein Gaſtwirth, welcher ſchon ſeit Jahren 
eine große Sündenſchuld auf dem Herzen trug, den 
aber die Gnade Gottes doch endlich bewog, für das 
Heil ſeiner Seele zu ſorgen und ſie nicht länger in 
dieſer entſetzlichen Gefahr des ewigen Todes zu laſſen, 
entſchloß ſich, zu dieſem Prieſter ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Er ſattelte ſein Pferd und ritt in die Stadt, 
in welcher derſelbe wohnte. Schon bei der Thüre 
angelangt wurde jedoch der arme Menſch von ſolcher 
Furcht und Angſt, ſeine Sünden bekennen zu müſſen, 
ergriffen, daß er nicht einmal mehr den Muth hatte, 
anzupochen. Zufällig kam der Prieſter heraus und 
ſprach, als er den Zagenden erblickte, mit all der 
Liebe ſeines apoſtoliſchen Herzens: „Freund, du willſt 
beichten, nicht wahr? Komm nur herein, ich Hore 
dich mit Freuden an.“ Als der Wirth dies Heilsge— 
ſchäft glücklich vollendet hatte und ſein Pferd beſtieg, 
um nach Hauſe zurückzukehren, ſagte er mit freudigem 
Muthe: „Nun, mein Pferd! voran, jetzt trägſt du 
einen Centner weniger nach Hauſe.“ 
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In dieſem einfachen Ausrufe eines geretteten Sün— 
ders liegt eine große Lehre für uns: „Die Sünde macht 
den Menſchen elend,“ wie die Schrift ſagt und nicht 
blos elend für das Jenſeits, ſondern auch für das 
Diesſeits, für dieſes Leben. Wenn auch die göttliche 
Gerechtigkeit ihren Arm noch zurückhält und ihn nicht 
gleich ſtraft, wie er es verdient, wenn die Welt ihn 
achtet und ehrt und keine Ahnung hat von ſeinen Ver— 
gehungen, wenn er in den glücklichſten äußeren Ver— 
hältniſſen lebt, ein Rächer folgt ihm von der Stunde 
an, da er eine Todſünde begangen und das iſt das 
Gewiſſen. Mag ſich auch der Menſch wider die Stimme 
des Gewiſſens taub ſtellen, mag er ſich gegen die 
Drohungen deſſelben noch ſo verhärten wollen, es ge— 
lingt ihm nicht für immer; früh oder ſpät ſchwingt 
das Gewiſſen ſeine Geißel, um ihn zu beunruhigen, 
zu peinigen, ſein Herz zu zerfleiſchen. Wie ein Cent— 
nerſtein liegt die Todſünde auf ſeiner Seele. „Viele 
Ruthen treffen den Sünder,“ ſchreibt der Pſalmiſt, und 
„die Gottloſen haben keinen Frieden,“ wie der Prophet 
verſichert. Ach, wer von uns hat dieſe Pein des Ge— 
wiſſens nicht ſchon gefühlt? Wo aber findet fie allein 
ihre Heilung? O Beicht, o heilige Beicht, ſei gebe— 
nedeit, ſei ewig gebenedeit oder vielmehr ewig gebenedeit 
ſei der Gott der Erbarmung, welcher dich zum Heile 
des Menſchen und zum Troſte ſeines Elendes eingeſetzt 
hat. Die Abſolution des Prieſters iſt der ſtarke Arm, 
der Engel des Himmels, welcher den Centnerſtein ber 
bitterſten Unruhe hinwegwälzt von dem Grabe unſers 
Herzens, welcher unſere Angſt ſtillt, unſere Schmer— 
zen beſchwichtiget, unſer Inneres mit Troſt und Freude 
wieder erfüllt. Wie neugeboren gehen wir aus dem 
Beichtſtuhle hervor, unſer Herz hebt ſich, unſere Ruhe 
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kehrt zurück, freudig gehen wir an die Erfüllung unſerer 
Vorſätze, freudig und mit neuem Muthe legen wir 
wieder Hand an das Geſchäft unſers Heiles. Ach! 
wenn ſelbſt die Beicht nicht die Wirkung hätte, den Men— 
ſchen der Hölle zu entreigen und ihm den Himmel zu 
öffnen, könnte man ſie nicht genug preiſen und Gott 
nicht genug für ihre Einſetzung danken, weil ſie einen 
ſolchen Schatz des ſüßeſten Troſtes, der wahrſten Be— 
ruhigung, der vollkommenſten Heilung unſerer inneren 
Aengſten und Schmerzen in ſich birgt. 

Allerdings bringt nicht jede Beicht ſolche ſüße 
Früchte. Das Saamenkörnlein der Buße wächst nur 
dann zu einem lebensfriſchen Baume auf, wenn es 
von einer ernſten Vorbereitung befruchtet und von den 
Thränen einer wahren, aufrichtigen Reue begoſſen und 
bethaut wird. „Wie d ich für Gott vorbereiteſt, ſo 
wird er dir erſcheinen,“ ſchreibt der heilige Bernardus. 
Trittſt du ohne Sammlung, lau und kalt in den Rich— 
terſtuhl der Buße, ſo wirſt du unbefriedigt, ohne Se— 
gen und Vergebung denſelben verlaſſen. Beichteſt du 
ohne Reue, ſo haſt du die Zahl deiner ſchweren Sün— 
den um eine neue vermehrt. Verſchweigſt du eine 
Sünde, ſo machſt du dein Uebel nur unheilbarer, dein 
Herz nur unglücklicher. „Die verſchwiegene Sünde,“ 
ſagt Gregor der Große, „quält den Menſchen; ſie gleicht 
einem Eiter, der im Innern eingeſchloſſen iſt und keinen 
Ausfluß findet. Es iſt beſſer, durch einen, wenn auch 
ſchmerzlichen Schnitt, den Eiter herauszulaſſen; denn 
dies dauert nur einen Augenblick, und ſobald die faule 
Materie eine Oeffnung hat, hat auch der Schmerz ein 
Ende. Dieſer erleichternde Schnitt iſt die Beichte.“ 
Eine Beicht endlich ohne kräftigen, innigen Glauben 
an die Verdienſte des Heilandes, an die Löſegewalt 
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der Kirche bringt keine Vergebung. Nur die glaubten, 
löste der Herr, während er auf Erden wandelte, von 
den Banden der Sünde. „Geh' hin mein Sohn, 
meine Tochter! ſprach er, dein Glaube hat dir geholfen.“ 

Die Segnungen einer Beicht aber, die nach ge— 
höriger Vorbereitung im Geiſte der Buße und Reue, 
aufrichtig und mit Glauben, verrichtet wird, wer kann 
ſie ermeſſen? „Sie verſöhnt Gott, wie ein großer 
Heiliger, der heilige Laurentius Juſtiniani ſchreibt, 
erfreut die Engel, erheitert das Herz, erleichtert das 
Gewiſſen, ſtumpft den Stachel der Angſt ab, macht 
die Hoffnung des Heiles grünen und träufelt den Bal— 
ſam des Troſtes in die wunde Seele.“ Amen. 


IV. 


Und in den Tagen wird der Gott des Himmels ein 
Reich erwecken, das in Ewigkeit nicht zerſtört werden 
wird; ſein Reich wird keinem Andern gegeben wer— 
den, und es wird zermalmen und zernichten alle dieſe 
Reiche; dasſelbe aber wird beſtehen ewiglich. 
Dan. 2, 44. 


Der König Nabuchodonoſor von Babylon, einer 
der mächtigſten Monarchen ſeiner Zeit, ſah, wie der 
Prophet Daniel erzählt, im Traume eine Bildſäule 
von furchtbarem Anblick. Ihr Haupt war von reinſtem 
Golde, die Bruſt von Silber, der Leib und die Lenden 
von Erz, die Füße und Fußzehen von Eiſen mit 
Töpferthon gemengt. Während der träumende König 
noch in Betrachtung derſelben verſunken war, löste 
ſich an einem naheſtehenden Berge von ſelbſt ein Stein 
ab, fiel auf die Füße von Eiſen und Töpferthon, und 
zerſchmetterte ſie. Dadurch wurde die ganze Statue 
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zertrümmert und in Staub verwandelt, den der Wind 
hinwegnahm, der Stein aber, welcher die Bildſäule 
zerſchellte, wurde zu einem großen Berge und erfüllte 
die ganze Erde. Als der König erwachte, ließ er den 
Daniel zu ſich rufen, und befragte ihn um die Be— 
deutung dieſes Traumgeſichtes. Das goldene Haupt 
der Bildſäule, antwortete der Prophet, iſt dein eigenes 
Königreich Babylon, das erſte und größte dieſer Art, 
ſo lange die Welt ſteht, die Bruſt von Silber bedeutet 
das perſiſche Reich, welches deine Herrlichkeit erben 
wird, der eherne Leib und die ehernen Lenden die 
griechiſche Weltherrſchaft, die Füße von Eiſen und 
Thon aber das Weltreich der Römer, die mit eiſerner 
Gewalt beinahe alle übrigen Länder ſich unterwerfen, 
aber wegen innerer Uneinigkeit ſich nicht halten werden. 
Wenn das Reich der Römer auf der höchſten Spitze 
der Macht ſein wird, dann löst ſich der Stein von 
ſelbſt aus dem Berge ab, der Sohn der Jungfrau 
nämlich, der ohne menſchlichem Zuthun, ohne einem 
menſchlichen Vater in die Welt kam, Jeſus Chriſtus, 
unſer göttlicher Herr und Heiland. Weil die heidniſchen 
Gewalthaber Roms an ihn nicht glauben und ſeiner 
Stimme kein Gehör geben werden, verlieren ſie ihre 
Macht, er wird aber in jenen Tagen ein Reich er— 
wecken, das in Ewigkeit nicht zerſtört werden wird, 
dies Reich wird keinem Andern gegeben werden, und 
es wird zernichten und zermalmen alle andern Reiche, 
dasſelbe aber wird beſtehen ewiglich. Ach! wie wun— 
derbar iſt dieſe Weiſſagung des Propheten in Erfüllung 
gegangen! Kaum hatte die römiſche Weltherrſchaft 
unter Kaiſer Auguſtus ihre größte Kraft erlangt, wird 
auch in einem unbekannten Winkel der Erde, in dem 
Stalle zu Bethlehem, ein armes Kindlein geboren, der 
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Stein, welcher ſie zerſchmettern ſollte. Kaum drei Jahr— 
zehnte gingen vorüber, und ſchon war jenes Reich 
geſtiftet, welches alle Völker, alle Nationen über— 
winden und mit den Banden Eines Glaubens, Einer 
Hoffnung, Einer Liebe umſchlingen ſollte. In wenigen 
Jahrhunderten aber ſtürzte die alte Welt mit all' 
ihrer Herrlichkeit, dem Throne der heidniſchen Kaiſer, 
in Trümmer, und der Stein hatte ſich in einen Berg 
verwandelt, welcher die ganze Welt erfüllte; die heilige, 
römiſche katholiſche Kirche, der lebendige Chriſtus, 
hatte ſich in kurzer Friſt über den größten Theil der 
damals bekannten Welt ausgebreitet, und Kaiſer, Könige 
und Völker ſanken anbetend nieder vor dem Stamme 
des heiligen Kreuzes. „Fern aus des Himmels ſel'gen 
Höh'n, ſingt die Kirche, kam Gottes Sohn, von Gott 
geſandt, dem Stein gleich, der vom Berge gelöst, 
in's Thal ſtürzt von der Felſenwand, der Himmel und 
der Erde Dom, bringt er als Eckſtein in Verband.“ 
Wißt ihr aber auch m. G., wann die Kirche eigentlich 
geſtiftet, wann und wie die heilige unbefleckte Braut 
unſers göttlichen Erlöſers zur Welt geboren worden? 
In dem nämlichen Augenblicke, wo der Herr ſich ſein 
Herz im Tode öffnen ließ. „Welcher Mund iſt fähig, 
ruft die Kirche am Feſte der heiligen Lanze aus, welcher 
Mund iſt fähig, dir den ſchuldigen Dank nach Ver— 
Dienft darzubringen, denn du eröffneſt die lebenſpen— 
dende Seite des Herrn, aus der die Kirche geboren 
wird.“ Das iſt alſo die ſechste Urſache, aus der 
der Herr ſein Herz im Tode öffnen ließ und der 
Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung. Im Namen 
Jeſu, Ave Maria. 
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Gott hatte die ſichtbare Welt in all' ihrer Pracht 
und Herrlichkeit erſchaffen, und ihren erſten Beherrſcher 
Adam, den Stammvater des menſchlichen Geſchlechtes, 
über dieſelbe geſetzt. Als er aber dem Adam alle 
Geſchoͤpfe vorführte, daß er ſie bei Namen nenne, 
fand derſelbe keine Gehilfin, die ihm ähnlich war. 
Da ſandte der Herr einen tiefen Schlaf auf Adam, 
und als er entſchlafen, nahm er aus feiner Seite eine 
Rippe, und füllte mit Fleiſch ihre Stelle. Und Gott 
der Herr baute aus dieſer Rippe, die er von Adam 
genommen, ein Weib und führte ſie zu Adam. Und 
Adam ſprach: das iſt nun Bein von meinem Beine, 
und Fleiſch von meinem Fleiſche. So erzählen die 
zwei erſten Kapitel der heiligen Schrift. 

Die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes war durch 
den Tod des Herrn am Kreuze vollbracht worden. Was 
der erſte Adam durch ſeinen Ungehorſam verbrochen, 
hatte der zweite Adam, Chriſtus, durch ſeinen Gehorſam 
geſühnt. Ein tiefer Schlaf, ach! der Schlaf des 
Todes, hatte ſich über den Heiland gelagert, als der 
Soldat die Seite des zweiten Adam mit der Lanze 
öffnete. „In dieſem Ereigniſſe ſchreibt der heilige Chry— 
ſoſtomus, ward ein tiefes Geheimniß bekräftigt. Die 
Quellen aus dem Herzen Jeſu ſprudelten nicht vergebens, 
denn aus ihnen ward die Kirche gebildet.“ „Durch gött— 
lichen Rathſchluß iſt es geſchehen, ſagt der heilige 
Bonaventura, damit aus der Seite des entſchlafenen 
Chriſtus die Kirche gebildet werden könne, daß ein 
Soldat ſeine Seite mit einem Speere öffnete.“ Und 
der große heilige Auguſtinus behauptet: „Ein Sinnbild 
hievon bietet uns Noes Geſchichte. Ihm ward der 
Auftrag ertheilt, an der Seite der Arche eine Thüre 
anzubringen, durch welche die Thiere eingehen, welche 
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aus der Sündfluth gerettet werden ſollten, was uns 
zugleich ein Bild der Kirche darbietet. Aus eben dieſer 
Urſache ward das erſte Weib aus der Seite des ſchlafenden 
Mannes gebildet und genannt das Leben und die Mutter 
der Lebenden, und ſinnbildete ein großes Gut vor dem 
großen Uebel des Sündenfalles, und der zweite Adam 
entſchlief mit geneigtem Haupte am Kreuze, damit 
ihm daſelbſt ein Weib gebildet werden konnte, ent— 
ſtanden aus der Seite des Schlafenden.“ Die Kirche aber 
ſingt am Feſte des heiligſten Herzens Jeſu von ſich 
ſelber: „aus der durchſtochnen Bruſt erſcheint die 
Kirche bräutlich Gott vereint, ſein Herz, der Arche 
Seitenthor, bringt allen Völkern Heil hervor.“ 

Das iſt die heilige, katholiſche Kirche, die unbe— 
fleckte Braut Chriſti, die in der Seitenwunde unſers 
göttlichen Erlöſers geboren wurde und die unſer aller 
Mutter iſt. Und welche Mutter haben wir nicht an 
ihr, m. G.? 

Sie iſt eine erbarmungsvolle Mutter, ſie hat ein 
Herz voll Güte und Liebe, wie ihr Bräutigam Chriſtus, 
fie iſt Fleiſch von feinem Fleiſche und C Sein von 
ſeinem Gebeine. Alle Schätze der Gnade und Ver— 
ſöhnung ſind ihr von Jeſus anvertraut worden und 
ſie ſpendet dieſelben freigebig täglich über uns aus. 
Von der Wiege bis zum Grabe begleitet ſie uns, über— 
wacht alle unſere Schritte und führt uns mit ſicherer 
Hand in den Himmel. Kaum erblicken wir das Licht 
der Welt, verſöhnt ſie uns mit Gott im Sakramente 
der Taufe. Kaum wachſen wir heran und beginnen 
hinauszutreten in dieſe Welt voller Kämpfe und Ver— 
ſuchungen flärft fie uns mit dem Oele der Kraft in 
der Firmung, erhebt uns mit milder, treuer Mutter— 
hand durch die Buße vom Falle und ſpeist und nährt 
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unſere Seele mit dem Fleiſche und Blute des menſch— 
gewordenen Sohnes Gottes. Unſere Prieſter weihet ſie, 
unſere Ehen heiligt ſie, was zum heiligen Gebrauche 
dienet, ſegnet ſie. Alle Tage bringt ſie das unaus— 
ſprechlichſte Opfer für uns in der heiligen Meſſe, 
alle Tage fordert ſie ihre Prieſter auf, für uns 
zu beten. Durch ihre Diener verkündet ſie das Wort 
des Herrn, erleuchtet unſern Verſtand und bewegt 
unſern Willen für das Gute. Durch die Stimme 
ihrer Glocken ruft ſie uns zu dem erhabenſten und 
ſüßeſten Dienſte, zu dem Dienſte unſeres Gottes. 
Durch die Abläſſe will ſie uns ſelbſt von der zeitlichen 
| Straje unferer Sünden befreien, durch ihre Sonn- und 
| 0 Feſttage die Sehnſucht nach dem ewigen Frieden, nach 


der Sabbatsruhe im himmliſchen Jeruſalem in uns 
erwecken. Und ſchlägt die letzte, die entſcheidende 
He Stunde des Todes, fo naht fie fih uns im Sakra— 
| i mente der Kranken-Oelung, um unſere Seele von den 
* letzten Mackeln ihrer Sünden zu befreien, ſteht uns 
Bi: durch ihre Prieſter bei und läßt ſogar unſere ſterb— 
| iR lichen Ueberreſte noch ſegnen durch die Hand ihrer 
* | ; Diener. Sie ift der gute Hirt, der die guten 
a Schäflein bewacht und die verlornen ſucht, der Engel 
ie des Herrn, der den jungen Tobias unſerer Seele durch 
ane die gefährliche Wanderſchaft dieſes Lebens ſchützend 
Bai tt begleitet und ihn unverletzt aus allen Gefahren wieder 
ill zurückführt an das Herz des Vaters, an das Vater— 
"Ele herz Gottes. 
105. Was für eine Mutter haben wir an der Kirche 
m. G.? Eine heilige Mutter, heilig, wie ihr Stifter 
Jeſus Chriſtus, heilig, wie das Herz des göttlichen 
ai i | Heilandes, aus dem fie entſproſſen. Sie ift Fleisch 
aus einem Fleiſche, Gebein von feinen Gebeinen. 
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Chriſtus hat fich für fie hingegeben, er bat fie ge— 
reiniget und abgewaſchen durch das Blut und Waſſer, 
welches aus ſeiner heiligſten Seite floß, „um ſich die— 
ſelbe herrlich darzuſtellen, wie der Apoſtel ſchreibt, 
ohne Mackel, ohne Runzel, oder etwas dergleichen, 
ſondern, daß ſie heilig und unbefleckt ſei.“ Heiligkeit 
athmen ihre Lehren, Heiligkeit ſpenden ihre Sakra— 
mente, zur Heiligkeit leiten ihre Gebräuche, heilig iſt 
iſt ihr Opfer, heilig ihr Wort, Heiligkeit iſt ihr Ziel. 

Die Kirche iſt alſo eine ungemein heilige, eine un— 
gemein liebvolle Muttter. Was erfährt ſie aber von uns, 
ihren Kindern, für eine Liebe? Ich will nicht von 
jenen Unglücklichen reden, welche zwar in unſern Tauf— 
büchern als Kinder der Kirche, als Katholiken, einge— 
tragen find und ſich noch katholiſche Chriſten nennen, 
die jedoch allen Glauben an fie und ihre Lehre ver— 
foren haben, die ihre Vorſchriften und Gebräuche ver— 
ſpotten und verhöhnen, in den Werkſtätten und Bier— 
ſtuben ihre unſaubern Scherze und Läſterungen über 
ſie, über ihre Opfer, über ihre Sakramente und Grund— 
ſätze ausſpeien; ich rede nur von uns, die wir, wie ich 
hoffe, das Glück noch zu ſchätzen wiſſen, Kinder der 
Kirche zu ſein. Welche Liebe bezeugen wir ihr? Wer 
mich liebt, ſagt ihr göttlicher Bräutigam, hält meine 
Gebote. Dasſelbe ſagt auch die Kirche, und ſie kann 
nicht anders ſagen, eben weil ſie die Braut Chriſti 
iſt. Wie hält man aber nun die Kirchengebote in 
unſern Tagen? Ach, es hat keine Zeit gegeben, wo 
man mit ſolchem Leichtſinne, mit ſolchem Frevelmuthe, 
über ſie ſich weggeſetzt hat, wie heut zu Tage. Ach, unſere 
Mutter, ſie ruft uns an jedem Sonn- und Feſttage zu, 
in ihrem Hauſe zu erſcheinen, daſelbſt das Wort des 
Heiles zu vernehmen, und uns der Früchte des un— 
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blutigen Opfers theilhaftig zu machen. Und ſiehe, es 
gibt vielleicht Hunderte, die jahrelang keiner Predigt 
beiwohnen, und nicht gering iſt die Anzahl derer, die nicht 
I einmal an dieſen Tagen eine heilige Meſſe hören, oder die 
9 . wenn fie es thun, nur mit dem Körper gegenwärtig find, 
Whe während ihr Herz ferne von Gott iſt. Die Kirche 
I gebietet und an manchen Tagen aus den weiſeſten Grün— 
| 14 den die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, und manche Zeit 
i hindurch ein eigentliches Faſten. Nun wird aber kein Gebot 
| 4 fo oft, fo gleichgültig und leider heutzutage ſchon von 


i allen Ständen ſo leichtfertig und gleichgültig übertreten, 
i wie dieſes, während man von dem eigentlichen Faſten, 
if dem Abbruche, wie ihm die Kirche will, kaum mehr 
* einen Begriff und eine Wiſſenſchaft hat. Die Kirche 
Ih öffnet die Stühle der Buße und Verſöhnung, und manche 
* von uns können ſich kaum des Jahres einmal ent— 
Bi Schließen, fic) in denſelben von ihren Vergehungen zu 
i 5 reinigen und der warnenden Stimme ihrer Mutter Gehör 
mi zu geben. Ach! wenn wir der Kirche, für alle ihre Liebe 
if keinen beſſeren Dank wiſſen, welche Verantwortung wird 
jenſeits auf uns warten! — 
i, ; Die Kirche ift eine heilige Mutter, fie verlangt 
1 Heiligkeit von ihren Kindern. Und was thun wir? Ach! 
1 wir haben vielleicht nicht einmal den Vorſatz heilig zu 
N i} leben und nach Heiligkeit zu ſtreben, wir begnügen uns 
} 


— 


— —— 


1 nur damit nicht in ſchwere Sünden zu fallen, wir ſcheuen 
; |, ua auch vielleicht dieſe nicht, und verlaſſen uns frevent— 

1605 lich auf die Heilmittel der Kirche, auf ihre Abſo— 
Ele {ution und ihre Sakramente. Während unſere Mutter 
5 heilig iſt, ſind wir Sünder, während ſie unbefleckt iſt, 
0 ſind wir befleckt von Laſtern, während ſie Chriſto ſich 
1 | hingibt, dienen wir der Welt, während fie ohne Makel 
5 5 und Runzel iſt, wälzen wir uns im Schlamme der 
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irdiſchen Lüſte. Ach! wird wohl ein Kind, das ſeiner 
Mutter ſo unähnlich iſt, an ihrer Herrlichkeit theilnehmen? 

Allerdings iſt unſere Kirche die alleinſeligmachende, 
allein nur für jene, die ſelig werden wollen und ſich 
beſtreben ſelig zu werden. Was nützt es uns Glieder 
der alleinſeligmachenden Kirche zu ſein, wenn wir 
nur faule und todte Glieder derſelben ſind, was nützt 
es uns katholiſch zu heißen, wenn wir heidniſch leben 
nnd uns jo durch unſere Sünden die ewige Verdamm— 
niß zuziehen? Ach unſere Verantwortung wird nur 
um ſo größer ſein, und es wird ſich an uns das 
ſchreckliche Wort des Herrn erfüllen: die Kinder des 
Reiches werden in die äußerſte Finſterniß hinausgeſtoſſen 
werden. „Katholiſch ſein iſt gut, katholiſch leben noch 
viel beſſer, das erſte macht uns groß, das zweite noch viel 
größer, der Name nicht allein, das Leben macht euch ſelig.“ 

Vor ungefähr neun Jahren ſtarb in Frankreich 
eine bejahrte Perſon, die ſich mit ihren Erſparniſſen 
in ein Verſorgungshaus zurückgezogen hatte. Da ſie 
eine eifrige Katholifin war, hatte fie ausdrücklich ver— 
langt und gebeten, daß man ihre Leiche im Friedhofe 
des nächſten katholiſchen Gotteshauſes zur Erde be— 
ſtatten möchte. Nach dortigem Gebrauche wurden alle 
Katholiken des Ortes zur Begleitung der Leiche ein— 
geladen. Als nun aber die Zeit der Begräbniß heran— 
kam, ſtürmte und regnete es ſo abſcheulich, daß nur 
ſechs Perſonen zur Begleitung ſich einfanden und von 
dieſen ſechs zwei auf dem Wege noch umkehrten und 
nach Hauſe gingen. Beim Schluße der Beerdigung 
berief der Pfarrer die Vier, welche ausgehalten hatten, 
in die Sakriſtei und las ihnen das Teſtament der 
Verſtorbenen vor. Wer könnte aber ihre Ueberraſchung 
beſchreiben, als fie da erfuhren, die Verſtorbene habe 
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eine Summe von 3600 fl. zur Vertheilung an dies 
jenigen beſtimmt, welche ihr die letzte Ehre anthun 
würden? Wie ſehr mochten die Daheimgebliebenen 
und die, welche auf dem halben Wege zurück— 
kehrten, ihr Mißgeſchick und ſich ſelber anklagen! 
Die Anwendung iſt leicht m. G. Alle im Orte waren 
geladen, Alle konnten an der Erbſchaft Theil nehmen; 
allein die Meiſten ließen ſich von dem Wetter und 
von den Beſchwerden, mit denen dieſer Gang ver— 
bunden war, zurückſchrecken. Nur Sechs machten ſich 
auf den Weg; aber ſelbſt von ihnen ermüdeten zwei 
wieder, ſo daß nur vier das Erbtheil erlangten. 
Gerade ſo geht es mit uns. Wir ſind alle als Glieder 
der katholiſchen Kirche eingeladen und berufen zur ewigen 
Erbſchaft des Himmels; aber wie Wenige von uns folgen 
dieſer Einladung; die Meiſten ſcheuen die Mühen und 
Beſchwerden, die damit verbunden ſind; Andere ermüden 
mitten auf dem Wege, und ſo gelangen nur Wenige zur 
himmliſchen Erbſchaft. „Viele ſind berufen, aber Wenige 
auserwählt“, ſagt der göttliche Heiland. O, kämpfet und 
ſtreitet, um unter dieſe Auserwählten zu gelangen. Amen. 


VIII. 


Sie werden ſchauen auf mich, den ſie durchbohrt haben. 
Zach. 12, 10. 


Am dritten Tage nach dem Tode des Herrn 
gingen zwei ſeiner Jünger in einen Flecken, Namens 
Emmaus, welcher etwa zwei Stunden von Jeruſalem 
entfernt war. Der erſte dumpfe Schmerz, welcher bei 
dem ſchmachvollen und ganz unerwarteten Tode des 
göttlichen Meiſters über fie gekommen wa, hatte 
jetzt lauten Klagen Platz gemacht, und mit tiefer 
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Betrübniß ſprachen fie auf ihrem Gange von den er— 
ſchütternden Ereigniſſen des heutigen Tages. Ach! der 
heutige Tag, er hatte alle ihre Hoffnungen zu nichte 
gemacht. Was glaubten ſie nicht Alles von ihm er— 
warten zu koͤnnen? Wenn er ſo voll Hoheit und 
Würde das Wort des Himmels predig : und Schaaren 
unzähligen Volkes an ſeinen Lippen hingen, wenn er 
zürnend mit unwiderſtehlicher Majeftät die Tempel— 
ſchänder aus dem Hauſe des lebendigen Gottes trieb, 
wenn auf ſeinen Wink der Sturm und das empörte 
Meer ſchwieg, die Geſetze der Natur ſich gleichſam 
veränderten, langjähriges Siechthum von den Kranken 
wich und ſelbſt Todte aus ihren Gräbern hervorgingen, 
da mochte ſich in ihrer Bruſt das ſtolze Gefühl regen, 
daß ſie Diener und Schüler eines Mannes ſeien, der 
Weisheit, Kraft und Muth genug beſitze, um ſie und 
ihr Volk aus der ebenſo drückenden als verhaßten 
Knechtſchaft der Römer zu befreien und die alten gol- 
denen Zeiten Israels wieder zurückzubringen. Endlich 
mochten ſie bei der irdiſchen Geſinnung, deren ſie 
damals noch nicht Herr und Meiſter geworden waren, 
ſelbſt den heimlichen Gedanken hegen, daß der Herr, 
wenn er in aller Macht und Glorie über Israel 
herrſchte, auch ihrer nicht vergeſſen und ſie aus ihrer 
Niedrigkeit, ihrer Armuth erheben würde. Und nun? 
Nun ſahen ſie ihn als einen Gefangenen durch die 
Straßen Jeruſalems ſchleppen, nun hörten ſie, wie er 
als ein Gottesläſterer und Hochverräther zu dem ſchmäh— 
lichſten Tode veurtheilt wurde, nun erfuhren ſie, wie 
er verhöhnt und verſpieen, nackt und verlaſſen, am 
Schandpfahle des Kreuzes ſtarb und wie der Grimm 
ſeiner Feinde ſelbſt ſeinen entſeelten und zermalmten 
Leib ihnen entzogen hätte, denn die Ihrigen fanden 
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ihn im Grabe nicht mehr und die Nachricht von ſeiner 
Auferſtehung und ſeinem Leben, welche ihnen in der 
Frühe zugekommen war, dünkte viel zu unwahr— 
ſcheinlich, um nur daran zu denken, geſchweige erſt 
daran zu glauben. Das iſt nun das Ende aller ihrer 
Hoffnungen! „Das iſt in dieſen Tagen mit Jeſus von 
Nazareth geſchehen, ſprachen ſie, der ein Prophet war, 
mächtig in That und Rede vor Gott und allem Volke. 
Unſere Hohenprieſter und Vorſteher haben ihn zur 
Todesſtrafe überliefert und gekreuziget. Wir aber hoff- 
ten, daß er es wäre, der Israel erlöſen würde. Und 
nun iſt heute nach dieſem Allen der dritte Tag, daß 
dieſes geſchehen iſt.“ Der Auferſtandene aber, der ihnen 
ſchon längere Zeit unerkannt zur Seite geht, was er— 
wiedert er auf alle dieſe Klagen. „O, ihr Unverſtän— 
digen,“ ſpricht er, „von langſamer Faſſungskraft, um 
Alles zu glauben, was die Propheten geſprochen haben! 
Mußte nicht Chriſtus dieſes leiden und in ſeine Herr— 
lichkeit eingehen?“ Und dann fing er von Moſes und 
allen Propheten an und legte ihnen aus, was in der 
ganzen Schrift geſchrieben ſteht. Wie nun aber der 


Heiland ſelber als eine Miturſache ſeines Leidens das 


angibt, daß er leiden und ſterben mußte, weil die 
Propheten es von ihm geweiſſagt hätten und er nur 
in der Erfüllung dieſer Weiſſagung als Erlöſer der 
Menſchheit in ſeiner Hoheit und Herrlichkeit erkannt 
werden könne, ſo gibt auch der Evangeliſt Johannes 
als die ſiebente Urſache davon, daß ſich der Herr ſein 
Herz im Tode öffnen ließ, die an, daß die Schrift 
erfüllet würde. Fünfhundert Jahre vor der Geburt 
Jeſu hatte ſchon der Prophet Zacharias geweiſſagt: 
„ſie werden ſchauen auf mich, den ſie durchbohrt haben,“ 
und dieſes Geſicht war nun in Erfüllung gegangen. 
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„Als ſie aber zu Jeſus kamen, erzählt Johannes, und 
ſahen, daß er ſchon geſtorben ſei, zerbrachen ſie ſeine 
Beine nicht, ſondern einer von den Soldaten öffnete 
ſeine Seite mit einem Speere und ſogleich floß Blut 
und Waſſer heraus, denn dieſes iſt geſchehen, damit 
die Schrift erfüllet würde. Ihr ſollet an ihm kein 
Bein zerbrechen und wieder eine andere Schriftſtelle 
ſpricht: Sie werden ſehen, wen ſie durchbohrt haben.“ 
Die Erfüllung der Weiſſagung und die Erkenntniß der 
Herrlichkeit Jeſu als Erlöſer und Retter der Menſch— 
heit iſt alſo die ſiebente Urſache, warum ſich der Herr 
ſein Herz im Tode öffnen ließ und der Gegenſtand 
unſerer heutigen Betrachtung. Ich beginne ſie im 
Namen des Gekreuzigten. Ave Maria. 


H— w— — — 


Wenn wir das wohlgetroffene Bild eines uns 
unbekannten Menſchen oft ſehen und unſerm Gedächt— 
niſſe einprägen, werden wir ihn, ſobald er uns zu 
Geſichte kommt, alſogleich zu erkennen im Stande ſein. 

Da Gott ſeinen eingebornen Sohn zum Heile der 
Menſchheit in die Welt ſenden wollte und das Heil 
der Menſchen eben davon abhing, daß ſie ſeinen Sohn 
als ihren Grldfer annehmen und an ihn glauben, 
ſchickte er in ſeiner Erbarmung das Bild deſſelben 
voraus, damit ſie ihn bei ſeiner Ankunft zu erkennen 
im Stande ſeien. Er wählte dazu die Propheten, welche 
Jahrhunderte früher das ganze Leben des Heilanded 
ſo genau beſchrieben haben, daß wir, wenn wir ihre 
Schriften mit Aufmerkſamkeit leſen, beinahe meinen 
möchten die Evangelien vor uns zu haben. 

Wenn ein Maler anfängt, das Antlitz, die Ge— 
ſtalt eines Menſchen abzuzeichnen, weiß derjenige, 
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welcher von dieſer Kunſt nichts verſteht und ein ſolches 
Bild bei dem Anfange der Arbeit in die Hand nimmt, 
nicht recht, was daraus werden ſoll. Er ſieht das 
Geſicht, die Züge, die Hände wohl angedeutet, aber 
er vermag keine Aehnlichkeit herauszufinden. In dem 
Maße aber, als die Arbeit des Malers vorwärts ſchrei— 
tet, wird alles deutlicher, die einzelnen Züge treten 
klarer hervor, bis endlich, wenn das Bild fertig iſt, 
kein Zweifel mehr obwaltet, wen es vorſtellen ſoll 
und der Abgezeichnete, wie man ſagt, zum Sprechen 
getroffen iſt. 
Auf ganz ähnliche Weiſe verfuhr Gott, als er 
in den Schriften des alten Teſtamentes das Bild ſei— 
nes eingebornen Sohnes, des Erlöſers der Menſchheit 
entwerfen ließ. Schon Adam und Eva wurden ge— 
weiſſagt, daß er der Sohn einer Jungfrau ſein und 
die Macht des Teufels zerſtören würde. Auf Grund | 
: dieſer erſten, durch den Mund Gottes ſelbſt verkün— | 
| tr digten, Weiſſagung entwickelte fid im Laufe der Jahr— 
0 Hie taufende das Bild des göttlichen Erlöſers immer deut— 
i | Nee llicher. Die Patriarchen und ſpäter die Propheten fügten 
il i immer neue Züge an, beſprachen feine Geburt, fein 
Hi verborgenes Leben, fein öffentliches Auftreten, feine 
| Wunder, ſeine Lehren, feine Auferſtehung und Him— 
il melfahrt, ganz beſonders aber fein Leiden. Sein 
Leiden und Sterben iſt es vorzüglich, das die Prophe— 
AE ten Jahrhunderte früher fo genau und bis in die Ein— 
mi. zelheiten hinein beſchrieben, daß daran nicht mehr ge— 


We zweifelt werden kann, wie der, welcher alles dieſes 
Hite, gelitten, der Meſſias, der Erlöſer, die Hoffunng und 
wee der Troſt der Menſchheit fei. 

j i Sie erzählen, daß er von ſeinem Volke ver- 
* kannt und verworfen, von den Seinigen verrathen, 
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für dreißig Silberlinge verkauft werden würde, mit 
welchen man den Acker eines Töpfers kauft; er ſoll ins 
Angeſicht geſchlagen, verſpottet, zum Tode verurtheilt 
werden, weil er ſich den Sohn Gottes nennt, mit Galle 
getränkt und während ſeiner Kreuzigung verhöhnt wer— 
den, ſeine Hände und Füße werden durchbohrt werden, 
man wird ihn verſpeien und über ſein Kleid das Loos 
werfen, er aber wird ſein, wie ein Lamm, das ſchweigt, 
während man es ſchlachtet. Selb daß man ihm die 
Beine brechen und ſein heiligſtes Herz durchbohren würde 
iſt vorausgeſagt worden. 

In der tiefſten Erniedrigung und Schmach des 
Herrn alſo zeigt ſich feine größte göttliche Hoheit und 
Majeſtät. Gerade weil er verhöhnt, verſpieen und 
gegeißelt, gekreuzigt wird und den ſchmählichſten Tod 
ſtirbt, iſt er der verheißene Meſſias, unſer Erlöſer und 
der menſchgewordene Sohn des lebendigen Gottes. So 
iſt alſo der heutige Tag in zweifacher Beziehung der 
Geburtstag unſeres Heiles, einmal, weil uns der Herr 
an ſelbem durch ſeinen Tod am Kreuze erlöst hat und 
weil wir durch die Erfüllung aller Weiſſagungen, die 
in ſeinem Leiden und Sterben vor ſich ging, den Glau— 
ben an ihn gewinnen, den Glauben, der die Bedin— 
gung iſt, unter der wir nur des Verdienſtes der Er— 
löfung theilhaftig werden und das Heil erlangen. Die 
Durchbohrung ſeines Herzens im Tode iſt der letzte 
Zug, den die Weiſſagungen von dem Leiden und Ster— 
ben des Herrn enthalten und ſeine Erfüllung daher 
das Siegel unſers Glaubens. 

Die Herrlichkeit des menſchgewordenen Sohnes 
Gottes ſtrahlt uns auch darin entgegen, daß in ihm 
jede Hoffnung auf die Seligkeit des Himmels beſchloſ— 
ſen liegt. „Es iſt uns kein anderer Name gegeben, 
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in dem wir ſelig werden können, als der Name Je— 
ſus,“ wie der Apoſtelfürſt ſchreibt. Dieſe Hoffnung 
aber, welche den Heiland zum Mittelpunkt all unſeres 
Sehnens und unſerer Erwartung macht, wurzelt eben 
in dem Leiden des Heilandes, in ſeinen Wunden iſt 
die Bürgſchaft zu finden, daß er uns das Erbe des 
Himmels wieder erworben. 

Und wenn Jeſus Chriſtus der König der Liebe 
iſt, wenn ihm alle Herzen entgegenſchlagen auf dem 
weiten Erdenrunde, wenn jedes Herz, das ſeinen Na— 
men vernimmt, erglüht von heiliger Zuneigung, wo 
iſt der Heerd, an dem ſich das Feuer dieſer Liebe ent— 
zündet? Es ſind ſeine heiligen Wunden, es iſt die 
anbetungswürdigſte Wunde ſeines göttlichen Herzens, 
aus welchem die wunderbaren Flammen brechen, welche 
die Menſchenherzen entzünden, ihn als den König der 
Herrlichkeit zu verehren, zu loben, zu preiſen und 
anzubeten. 

Wir haben nun die Urſachen kennen gelernt, 
warum ſich der Herr ſein Herz noch im Tode öffnen 
ließ. Es drängte ihn, uns die Bosheit unſerer Sünde 
und die Liebe ſeines Herzens zu zeigen; er hatte ein 
inniges Verlangen uns in jedem Leiden und jeder Ver— 
ſuchung eine ſichere Zufluchtsſtätte zu offenbaren, er 
wollte uns daſelbſt ſeine unermeßliche Freigebigkeit recht 
anſchaulich machen, er wollte in ſeinem Herzen jenen 
Bronnen der Gnade aufſchließen, der uns in dem hei— 
ligen Sakramente, namentlich in dem der Buße, von 
der Sünde reinigt, er wollte daſelbſt die Arche des 
Heiles, die Kirche, für uns bauen und uns die Be— 
dingung des Heiles, daß wir ihn als unſern Erlöſer 
und den Herrn der Herrlichkeit anerkennen und an- 
beten, erleichtern. 
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In der Herzenswunde des Heilandes, in ſeinen 
heiligen fünf Wunden, liegt daher all' unſer Glück, 
unſer Heil, unſer Troſt und unſer Friede beſchloſſen. 
Sie ſind ein unermeßlicher Schatz für uns und wir 
haben in dieſer heiligen Faſtenzeit Vieles gewonnen, 
wenn die Andacht zu ihnen in uns geweckt, vermehrt 
und befeſtiget worden iſt. Ach, laßt uns daher mit 
den Worten einer frommen Seele zu ihnen flehen: 

„O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen ge— 
geben das Firmament mit Sonne, Mond und Ster— 
nen, aber gib uns deine Wunden, ſie glänzen noch 
weit herrlicher. 

O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen 
gegeben die friſche und liebliche Luft, aber gib uns 
deine Wunden, ſie erquicken uns weit lieblicher. 

O, mein Gott, du haft wohl dem Menſchen 
gegeben das Feuer, aber gib uns deine Wunden, ſie 
erwärmen uns viel inniger. 

O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen ge— 
geben das klare Waſſer, aber gib uns deine Wunden, 
fie waſchen uns viel reiner. 

O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen ge— 
geben die fruchtbare Erde, aber gib uns deine Wunden, 
ſie nähren uns für das ewige Leben noch weit gedeihlicher. 

O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen ge— 
geben die duftenden Blumen, aber gib uns deine Wun— 
den, ſie duften noch viel ſüßer. 

O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen ge— 
geben Wein und mancherlei erheiternde Getränke, aber 
gib uns deine Wunden, da wollen wir den Wein der 
Himmelsfreuden trinken, das iſt viel köſtlicher. 

O, mein Gott, du haſt wohl dem Menſchen ge— 
geben Gold, Silber und Edelgeſtein, aber gib uns 
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deine Wunden, dieſer Schatz iſt über alle Schätze, 
der unausſprechlich größte und werthvollſte. 

O, mein Gott, tauche uns gnädiglich ein in das 
heilige Blut der Wunden Jeſu, deines eingebornen 
Sohnes und ſchreibe uns mit demſelben in das Buch 
der Lebendigen, auf daß wir Dich mit ihm in dem heiligen 
Geiſte in Ewigkeit loben und preiſen mögen. Amen.“ 


Die Rreuzigung der Schächer. 


J. Hack. 


Im apokryphiſchen Evangelium der Kindheit Jeſu 
(K. 33) wird erzählt, die heilige Familie ſei auf ihrer 
Flucht nach Aegypten in einem wüſten Lande auf eine 
Räuberbande geſtoßen. Zwei Räuber, Titus und Due 
machus, gewahrten ſie, und erſterer bat letzteren, ſie 
frei ziehen zu laſſen. Als aber Dumachus ſich hiezu 
nicht verſtehen wollte, gab ihm Titus vierzig Drach— 
men und ſeinen Gürtel, worauf ſich jener zufrieden 
gab und ſich ruhig verhielt. Da ſoll Maria dem letz⸗ 
teren vorausgeſagt haben, Gott werde ihn zu ſeiner 
Rechten aufhaͤngen und ihm Verzeihung ſeiner Sünden 
gewähren. Und der kleine Chriſtus ſoll ſeine Mutter 
bedeutet haben, jene beiden Räuber würden nach dreißig 
Jahren mit ihm gekreuzigt werden; Titus zu ſeiner 
Rechten, Dumachus zu feiner Linken, und jener werde 
ihm ins Paradies vorangehen. 
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So viel erfahren wir aus den apokryphiſchen 
Evangelien über die Antecedentien der Schächer; die 
authentiſchen berichten nur, ſie ſeien Räuber geweſen 
und deshalb zum Tode verurtheilt worden. Uebrigens 
heißen die Schächer gewöhnlich Dismas und Gismas; 
das apokryphiſche Evangelium des Nikodemus (XI, 11.12) 
nennt ſie Demas (Dimas) und Geſtas. 

Gewöhnlich ſieht man auf Bildern, namentlich 
auf denen der zweiten Station, wie die beiden Schächer, 
entblößt, die Hände auf den Rücken gebunden, aber 
ohne Kreuze, von Schergen vor Chriſtus her und dem 
Calvarienberge zu getrieben werden und wie im Hinter— 
grunde auf dieſem die für fie beſtimmten Kreuze ſchon 
aufgerichtet ſind. 

Es entſteht hier die Frage: Sind die Schächer 
entkleidet auf den Calvarienberg geführt worden? Daß 
dies bei Chriſtus nicht der Fall war, das läßt ſich 
mit größter Beſtimmtheit daraus beweiſen, daß St. 
Matthäus (27) ſchreibt, man habe ihm nach der Geiße— 
lung und Dornenkrönung die Kleider wieder angezogen 
und ihn zur Kreuzigung hinausgeführt und daß die 
Soldaten, nachdem dieſe vollzogen war, um ſeine Klei— 
der geloost haben. Allein daß die beiden Räuber nackt 
hinausgeführt worden ſeien, das läßt ſich nicht erweiſen, 
obgleich aus den Schriften des Plato, !) des Joſephus 
Flavius ) und des Seneca ?) hervorgeht, daß Miſſethaͤter 
vor der Kreuzigung wirklich entkleidet zum Kreuze ge— 
führt wurden und obgleich die Schächer ſchon auf ſehr 
alten Bildern auf ihrem letzten Wege entblößt auftreten. 


1) Plato de legib., C. II. 2. 
*) J. Fl. 1. 19 antig., c. 3. 
3) Seneca lib. 9 controv. 3. 
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Eine andere Frage harrt jetzt ihrer Löſung: 
Trugen die Schächer ihre Kreuze auf den Calvarien— 
berg hinauf? Auch auf dieſe Frage kann keine be— 
Bi ſtimmte Antwort erfolgen; fo viel aber ift ausgemacht, 
Bl: daß die zum Kreuzestode Verurtheilten das Kreuz ent— 
ij weder ganz, oder nur einen Theil davon, die foge- 
nannte Furca, den Querbalken, der auf ihren Nacken 
i gelegt wurde und woran man ihre ausgebreiteten Arme 
10 band, worauf ſie zur Richtſtätte hinaus gepeitſcht 
Bl wurden, oder wenn fie auf Bäumen oder auf ſchon 
Te aufgerichteten Kreuzen den Tod erleiden follten, gar 
1 keines an den Ort der Hinrichtung trugen. 

Bi | Wie ferner nicht erwiefen iſt, ob Chriſtus vor 
oder nach der Aufrichtung des Kreuzes an daſſelbe geheftet 
wurde — denn daß auf beide Weiſen gekreuzigt wurde, 
ſteht feft*) — fo kann auch nicht mit Gewißheit an— 
gegeben werden, welche von beiden Kreuzigungsweiſen 
bei den Schächern angewandt wurde. 4 

Vieles aber ſpricht dafür, daß die Schächer, wie 
Chriſtus, mit Nägeln an's Kreuz geheftet und nicht 
Te mit Stricken daran gebunden worden find. Denn vor 
My ANE allem hatten die von St. Helena aufgefundenen drei 
a Kreuze nicht nur diefelbe Form, ſondern auch dieſelbe 
Art Nägel. Dann bedienen ſich die Evangeliften da, 

a wo fie von der Kreuzigung der Räuber reden, deſſel— 
ben Ausdruckes (des Zeitwortes wie 


— 
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NB ) So z. B. heißt es in act. S. Pionii part. ap. Sur. t. I., 

| 7 der Heilige habe ſich ſelbſt auf das Holz gelegt und ſich den 
i Hie Soldaten übergeben, damit er von den Nägeln durchbohrt werde. 
Hi a Cicero (in Verr.) redet von den Mamertinern, die nach ihrer 
| Weiſe ein Kreuz aufgeftellt hatten und (pro Rabirio) erwähnt 
er eines ſolchen zur Beſtrafung der Bürger auf dem Marsfelde 
aufgerichtet. 
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da, wo ſie von der des Heilandes ſprechen. Endlich 
ſind die heiligen Väter der Anſicht, die Schächer ſeien 
angenagelt worden.?) Es kann übrigens nicht in Ab— 
rede geſtellt werden, daß die Kreuzigung oft auch durch 
Stricke vollzogen wurde. So wurde u. a. der heilige 
Andreas damit an's Kreuz gebunden “) und Plinius 
rechnet zu den magiſchen Werkzeugen auch das spartum 
e cruce, ein Seil aus Pfriemgras, deſſen man ſich zu 
obigem Zwecke bediente. 

Da nun St. Helena drei ganz gleiche Kreuze 
auffand, weshalb fie auch, wie Paulinus und Sul— 
pitius ſchreiben, dieſelben nach einander auf einen 
Todten legen ließ, der, von denen der Räuber be— 
rührt, unbeweglich blieb, aber durch Berührung mit 
dem Leidenswerkzeuge Chriſti wieder in's Leben zurück— 
gerufen wurde, ſo kann man annehmen, daß die Schächer— 
kreuze dieſelbe Form wie das Kreuz Chriſti hatten. 
Weil aber beim Auffinden der drei Kreuze nur eine 
Inſchrift, die des letzteren nämlich, zum Vorſchein kam, 
jo iſt waͤhrſcheinlich, daß bie Kreuze der Räuber eine 
ſolche nicht hatten.) Ueberhaupt ſcheint es, daß die 


5) St. Auguſtin (tract. 37 in Joan. et in ps. 39) 
ſchreibt: Clavis infixi diu cruciabantur (sc. lutrones). Sonſtwo 
(serm. 130 de temp.) ſagt er vom guten Schächer: In semet- 
ipso erat clavis confixus, et non saucium intellectum, neque 
confixum sensum habebat. Von demſelben ſchreibt St. Chry⸗ 
joftomus (hom. de cr. et tatr.): Quod mente sana vigilabat 
clavorum confixione constrictus, quis poterit non admirari? 
Und St. Gregorius (lib. 18. Mor. c. 25) jagt von ihm: In 
cruce manus pedesque ejus ligaverunt, nihil in eo a poenis 
liberum, nisi cor et lingua remanscrat. 

6) Abd. lib. 3. hist. Apost. 

7) St. Chrys. hom. 84 in Joann. Euthym. in c. 27 
Matth. Theophylact. in c. 19 Joann. 
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Vorſtellungen — die Schächer nackt und ohne Kreuze 
auf den Calvarienberg geführt und mit Stricken an 
Antoniuskreuze gebunden — nur dem Umſtande Auf— 
nahme und Verbreitung verdanken, daß man die Räuber 
von Chriſtus beſſer unterſcheiden und die Leidens- und 
Todesweiſe des letzteren auffallender und hervorſtechender 
darſtellen wollte. Weil aber Chriſtus vor der Kreu— 
zigung wirklich mehr gelitten hatte, als die Räuber, 
ſo kam es, daß er früher als ſie verſchied, daß dieſe 
noch am Abende lebten und daß ihnen, da nach her— 
gebrachter Weiſe keiner lebendig vom Kreuze herabge— 
nommen wurde, die Beine, weil in dieſen, wie Pli— 
nius 8) ſchreibt, das Leben feinen Sitz haben ſoll, 
wahrſcheinlich mit einer Art eiſernen Hammer oder 
Hebel, welches Werkzeug Nonnus “) zodrvodorze aidnoor 
nennt, zerſchlagen wurden. 

Noch eine Frage bleibt uns zu beantworten übrig. 
Hing der gute Schächer zur Rechten, der böſe hingegen 
zur Linken Chriſti? Der Tradition nach, bekräftigt 
durch die hh. Auguſtinus, Leo, Cöleſtinus, Hierony— 
mus, Hrabanus Maurus, Hilarius und andere, war 
es ſo. Dieſelben ſchreiben, Chriſtus, zwiſchen den 
zwei Räubern am Kreuze hängend, habe das letzte 
Gericht, wo er die Guten zu ſeiner Rechten, die Böſen 
hingegen zu ſeiner Linken ſtellen werde, vorbildlich 
dargeſtellt. Auch ſieht der h. Auguſtinus im rechten 
Schächer die, welche wegen der Gerechtigkeit leiden, 
im linken aber die falſchen, ohne Liebe leidenden Mar— 
tyrer; vergeblich bemühte ſich Adrianus Junius, ““) die 


8) Plin. 1. 11, c. 45. 
9) Nonn. in 19 Joann. 
10) Näheres über denſelben bei Molan. hist. ss. imag., c. 77. 
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Meinung durchzuſetzen, der gute Schächer habe links, 
der böſe rechts von Chriſtus gehangen; die chriſtliche 
Kunſt ließ ſich von ihm nicht beirren: ſie hielt an 
der Tradition feſt. Ohne Tradition — keine Kunſt. 
Einen ſchlagenden Beweis hiefür liefert der Prote— 
ſtantismus. 

Endlich ſei noch kurz bemerkt, daß die Kreuze der 
Räuber mit dem des Herrn im Thale bei Golgatha 
von den Henkern ſollen begraben worden fein. !") Ueber 
ihr Schickſal nach der Ausgrabung durch St. Helena 
ſind die Kirchenſchriftſteller nicht recht einig. 


— 


Die Vorbilder des Rreuzes. 


J. Hack. 


Schon Prudentius (peristeph. hym. 10) ſingt, das 
Kreuz ſei ſeit Erſchaffung der Welt durch Zeichen, Buch— 
ſtaben, Wunder, Kriege, Kulte u. ſ. w., von Wahrs 
ſagern, Propheten, Richtern und Fürſten vorbildlich 
dargeſtellt und angedeutet worden. Doch wir wollen 
von Vielem, namentlich von dem, wodurch im Heiden— 
thume das Kreuz ſoll vorgebildet worden ſein, ganz 
abſehen und uns einzig mit den altteſtamentariſchen 
Vorbildern deſſelben beſchäftigen. 

Dazu gehört nun vor allem der Baum des Lebens 
im Paradieſe. (Gen. III) Wie nämlich durch ein Holz 
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11) Ciac., c. 32. 
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der Tod in die Welt kam, ſo mußte auch durch ein 
ſolches wieder Leben und Auferſtehung in dieſelbe ge— 
bracht werden. Hierauf ſpielt namentlich die ſchöne 
Stelle in der Kreuzpräfation an, wo es heißt, daß 
der, welcher auf dem Holze ſiegte, auch wieder auf 
dem Holze beſiegt wurde, damit daher, woher der Tod 
ſeinen Urſprung herleitete, das Leben auferſtünde. 

Ein zweites Vorbild des Kreuzes iſt die Arche 
Noes. Denn Noe, ſchreibt der h. Iſidor (in c. 14 Gen.), 
wurde durch Holz und Waſſer gerettet. Das Holz und 
das Waſſer bedeuten das Kreuz und die Taufe, wie 
nun Jener mit den Seinigen durch Holz und Waſſer 
gerettet wurde, ſo wurde der Familie Chriſti durch 
die Taufe und das Holz Rettung gebracht. (Vergl. 
S. Cyrill. cat. 15. S. A. Alex. strom. c. 4.) 

In jenen dreihundertachtzehn Knechten, womit 
Abraham Loth's Feinde angriff und beſiegte, erblickt 
St. Clemens von Alexandrien ein Vorbild des Kreuzes, 
weil das griechiſche T, welches ja die Form des Kreuzes 
habe und dreihundert bedeute und J und H im Namen 
Jeſu achtzehn bezeichne. (8 Cl. I. 6 strom. c. 4) 

Von verſchiedenen Kirchenlehrern, namentlich von 
den hh. Auguſtinus (serm. 79 de temp. et tract. de 
cat.) und Hieronymus (in Ps. 98) wurde die Leiter 
Jakobs als ein Vorbild des Kreuzes aufgefaßt. Letz— 
terer ſchreibt, daß, wie auf dieſer Leiter Engel ab- und 
aufſtiegen, ſo ſeien auch auf Chriſti Kreuz die Juden 
ab⸗ und die Heiden aufgeſtiegen. Erſterer aber ſieht 
beſonders in dem Herrn, der ſich auf die Himmels— 
leiter lehnte, ein Vorbild des Gekreuzigten. Ebenſo 
bildet nach demfelben Heiligen (serm. 79 de temp.) 
Jakobs Stab (Gen. 32) das Kreuz myſtiſch vor: denn 
wie Jakob, um eine Gattin zu erhalten, den Stab 


- — — —2—— — 
7 


1 
Bil; 
RE 
13 
4 
14 
1 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 


Die Vorbilder des Kreuzes. 329 


zeigte, ſo trug auch Chriſtus zur Erlöſung der Kirche 
das Kreuz. Und weil derſelbe Patriarch, als er ſeine 
Enkel ſegnete, die Hände kreuzweis über ihre Häupter 
legte (Gen. 48), fo wollen St. Johannes Damascenus 
(l. 4, o. 12) und Tertullian (de bapt.) in dieſer Poſition 
ein Vorbild des Kreuzes erblicken. 

Schön iſt die Vergleichung, welche der große 
Biſchof von Hippo (de temp. 86 et 87) zwiſchen dem 
Wunderſtabe des Moyſes und dem Kreuze anſtellt. Das 
Kreuz, ſchreibt er, von den Ungläubigen für eine Thor— 
heit gehalten, wird in eine Schlange, d. h. in Weisheit, 
in jene heilige Weisheit verwandelt, welche alle Weis— 
heit dieſer Welt verſchlingen ſollte. 

In dem Oſterlamm der Juden (Grod. 12) lag 
nicht nur eine Anſpielung auf das heilige Sakrament 
des Altars, ſondern auch auf das Kreuz und den, der 
darauf litt und ſtarb und zwar dies nach St. Juſtin dem 
Martyrer (dial. cum Tryph) darum, weil das Lamm, 
als es gebraten wurde, an zwei Bratſpießen befeſtigt 
war, wovon einer gerade ausging, und der andere, 
wagerecht an dieſem angebracht, dazu beſtimmt war, 
daß die Füße des Lammes an ihm zuſammengebunden 
würden. Bezugnehmend auf dieſe Auslegung ſchrieb 
St. Cyprianus (de coena Dom.): „Am Spieße des 
Kreuzes hing ein guter Brac en.“ 

„Wie die Wolkenſäule, eine Figur des Kreuzes, 
die Menge der Hebräer beſchützte, daß ſie keine Unbill 
von Seiten der Aegypter zu erdulden hatten, ſo vertreibt 
das Kreuz, vor den Augen ſchwebend, urplötzlich alle 
hoje Luft; denn es iſt das Heil der Seele und ein 
heilſames Gegengift gegen die ſchmutzigen Gelüſte.“ 
So ſchreibt der h. Chryſoſtomus (hom. de cont. Jos.) 
und der h. Gregor von Nazianz (de hom. vilit.) fagt 
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von fic ſelbſt: „Nach Hintanſetzung aller Dinge 
habe ich nur noch das Kreuz, das gleich einer ſehr 
lichten Wolke meinem Leben vorleuchten ſoll.“ Dem— 
nach gäbe auch die Wolkenſäule ein Vorbild des 
Kreuzes ab. 

Als ein ſolches haben die hh. Auguſtin (de cat. 
3 et 6) und Proſper (de exod. 15, 1, e. 38), ſowie 
Tertullian (contra Jud.) auch das Holz angeſehen, welches, 
in das bittere Waſſer Marath getaucht, daſſelbe ſüß 
machte. Denn der bittere Leidenskelch wird uns durch 
Chriſti Kreuz verſüßt und wie das Volk Iſrael, in der 
Wüſte vor Durſt faſt verſchmachtend, ſich nach dem Ein— 
tauchen jenes Holzes in das Waſſer labte und wieder 
neu auflebte, fo leben auch wir, niedergebeugt von dieſer 
Welt und ihrer Eitelkeit, durch die Kraft und Macht 
des Kreuzes wieder auf. | 

Moyſes aber gab nicht nur da, als er den Stab 
in eine Schlange verwandelte, ſondern auch, als er, 
das Meer damit berührend, dem Pharao von Aegypten 
und ſeinem Heere den Untergang bereitete (Ex. 14), 
und für das Volk Gottes mit ausgebreiteten Armen 
betete (Ex. 17, 11), ein Bild des Kreuzes ab. Wie 
nämlich durch jene Berührung des Meeres mit dem 
Stabe der König vernichtet und das Volk Iſrael ge— 
rettet wurde, ſo brachte das Kreuz dem Fürſten der 
Unterwelt Verderben und den Gläubigen Heil (S. Joann. 
Dam., 1. 4, c. 12). Und wie der Anführer des iſrae— 
litiſchen Volkes, mit ausgeſtreckten Armen betend, dem— 
ſelben zum Siege über die Amalekiten verhalf, ſo 
brachte Chriſtus, mit ausgeſpannten Armen am Kreuze 
hängend, dem Widerſacher die größte Niederlage bei 
(Tert. l. 3 contra Marc. et 1. c. Jud). 

Nach den hh. Gregorius von Nyſſa (i. v. Mops.) 
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und Auguſtinus (in Ps. 8 et serm. 100 de temp.) 

ſtellt u. a. auch die große Weintraube, welche, an einer 

Stange hängend, die Kundſchafter aus dem gelobten 
Lande dem Moyſes brachten (Num. 13) das Kreuz 
und den Gekreuzigten vorbildlich dar. Die Traube 
hing ja von der Stange herab, wie Chriſtus vom 
Kreuze und der Saft derſelben gab, gleich dem Blute 
des Herrn, einen ſtärkenden Trank ab. 

Manche ſehen auch in der Ruthe Aarons (Num. 17), 
welche, obgleich ohne Wurzeln, doch Blüthen trieb und 
Früchte trug, einen Typus des Kreuzes Weit häu— 
figer findet fie ſich, und zwar auch auf Kunſtwerken, 
unter den Vorbildern der unbefleckten Empfängniß und 
überhaupt ſcheint es mir etwas zu ſehr geſucht, ſie in 
den Cyclus der Typen des Kreuzes zu ziehen. 

Dagegen findet ſich Moyſes, mit dem Stabe zwei— 
mal auf einen Felſen ſchlagend, woraus dann Waſſer 
hervorquillt, ſchon auf uralten Kunſtdenkmälern in 
den Katakomben und zwar durch das zweimalige An— 
ſchlagen an den Felſen auf die zwei Hölzer anſpie— 
lend, woraus das Kreuz beſtand. (S. Aug. tract. 26 
et 28 in Joann.) 

Ein ſehr bekanntes, auch vielfach durch die Kunſt 
dargeſtelltes und ſelbſt in den Worten des Herrn (Joh. 3) 
begründetes Vorbild des Gekreuzigten iſt die von Moy— 
ſes in der Wüſte aufgerichtete eherne Schlange. 

Der h. Ambroſius (de fide, l. 5 ca 5 et de Sa— 
lam c. 5) erblickt in dem ſcharlachfarbenen Stricke im 
Fenſter (Joſ. 2, 18) ein Vorbild des Kreuzes und des 
darauf vergoſſenen Blutes, wodurch die Welt er— 
löst wurde. 

Im Buche der Richter finden ſich folgende drei 
Figuren des Kreuzes: 
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1) Siſara, von Sahel durch einen Belt - Nagel 
getödtet (o. 21). „Wer iſt,“ fragt St. Auguſtin (l. 12 
c. Faust. c. 32), „jenes Weib voll Vertrauen, das des 
Feindes Schläfe mit einem Holze durchbohrt, anders, 
als der Glaube der Kirche, der durch Chriſti Kreuz 
das Reich des Teufels zerſtört?“ 

2) Der Auftritt Gideons und des Engels unter 
der Eiche (e. 6). Der Engel berührte mit der Ruthe 
den Felſen und es brach Feuer hervor, welches das 
Böcklein verzehrte. Das Kreuz berührte Chriſtum und 
vom Felſen, welcher Chriſtus war, ging das Feuer 
der Liebe aus, das die Sünden der Welt tilgte. (S. Aug. 
de temp. serm. 108.) 
if 3) Samſon, die Säulen mit beiden Händen er— 
ll faſſend (c. 16). Beide Hände ſtreckte er nach den zwei 


om — - 


Säulen, wie nach den zwei Kreuzeshölzern, aus. Er 
tödtete ſeine Feinde; ſein Leiden war der Untergang 
ſeiner Verfolger. (S. Aug. de temp. serm. 197.) 

Wie David ſeinen Stab trug und zum Kampfe 
gegen Goliath auszog (I. R. 17), fo kam auch Chriſtus, 
der, um den geiſtigen Goliath, d. h. den Teufel, zu 
bekämpfen, fein Kreuz ſelbſt trug (8. Aug. de temp. 
serm. 197). David traf den Rieſen auf die Stirne, 
wo er, wie ebenfalls der h. Auguſtin bemerkt, das 
Kreuzeszeichen nicht hatte. „Denn,“ ſchreibt der große 
Kirchenlehrer, „wie der Stock ein Vorbild des Kreuzes 
war, ſo deutete auch jener Stein, von dem er (Goliath) 
getroffen wurde, Chriſtus den Herrn an.“ 

Nach dem h. Gregor von Nyſſa (comm. in ps.) 
ſpielte auch Saul, indem er den David mit einer Lange 
durchbohren wollte (I. R. 19), auf den Kreuzestod des 
Herrn an. Die Lanze dringt ſtatt in David in die 
Wand. Dieſe ſtellte den Leib, die Menſchheit, David 
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aber die Gottheit des Herrn vor. Wie nun der von 
Gott geſalbte David von der Lanze nicht durchbohrt 
wurde, ſo wurde auch die Gottheit Chriſti am Kreuze 
nicht durch die Nägel angeheftet. 

David, der Sitzende auf dem Stuhl, der Wei— 
ſeſte, der Fürſt der Drei (II. R. 23, 8), gilt dem h. 
Auguſtinus (de div. serm. 87) für ein Vorbild des 
Gekreuzigten. Chriſti Lehrſtuhl iſt das Kreuz: dort 
lehrte er den Räuber: lignum pendentis cathedra factum 
est docentis. 

Ebenſo ſieht St. Auguſtin in der Wittwe von 
Sarephta, welche Holz ſuchte (III. R. 17, 10), oder 
vielmehr in den paar Stücken, die ſie auflas, eine 
Anſpielung auf das Kreuz. Elias, der Mann Gottes, 
gewahrte ſie, als ſie in größter Noth und halbverhun— 
gert Holz (der h. Auguſtin, 1. 12 c. faust. C. 34 jagt: 

| duo ligna) ſuchte. Das Weib ſelbſt war ein Typus 
7 der Kirche und weil das Kreuz aus zwei Hölzern be— 
ſteht — quaerebat moritura, unde semper esset victura. 

Desgleichen hält derſelbe Heilige den Eliſäus, welcher 
den todten Knaben wieder ins Leben ruft, für ein Bild 
des Gekreuzigten Der Stock ohne dem Propheten ver— 
mochte nichts (II. R. 4, 31), wie das Kreuz ohne Chri— 
ſtus keine Kraft hatte. Eliſäus kam und ging in das 
Oberhaus hinauf, wie Chriſtus kam, um den Kreuzes— 
galgen zu beſteigen. Der Prophet neigte ſich, um 
den todten Knaben aufzuerwecken; auch Chriſtus ver— 
demüthigte ſich, um die in Sünden verſtorbene Welt 
wieder aufzurichten. Eliſäus legte ſeine Augen auf die 
des Knaben, ſeine Hände auf deſſen Hände. Wie 
ſehr mußte ſich der ſo hoch bejahrte Mann anſtrengen, 
um ſeine Glieder denen des todten Kleinen anzupaſſen! 
Was aber Eliſäus an dem Knaben that, das hat 


17 
107 
10 
——-—-— 
mi! 
Ä it 
H 
i 
1 
14 
| 
| 


334 Hat Simon v. Cyrene Chriftus das Kreuz nachgetr., 


Chriſtus, indem er ſich ſelbſt verdemüthigend bis zum 
Tode gehorjam wurde, am ganzen Menſchengeſchlechte 
in Erfüllung gebracht. (S. Aug. de temp. serm. 206.) 
Das Holz, womit Eliſäus die ins Waſſer gefal— 
lene Axt auf die Oberfläche brachte (IV. R. 6, 6) hält 
gleichfalls St. Auguſtin (de temp. serm. 210) für 
ein Vorbild des Kreuzes. Wie die Art in die Tiefe 
des Waſſers fiel, ſo verſank das menſchliche Geſchlecht 
in Sünden und Laſter. Eliſäus kam, that das Holz 
ins Waſſer und die Axt ſchwamm oben. So kam 
auch Chriſtus und brachte durch ſein Kreuz die in 
Sünden verſunkene Welt wieder in die Höhe. 


Hat Simon von Cyrene Chriſtus das 
Rreuz nachgetragen, oder ihn beim 
Rreuztragen nur unterftüßt? 


Huf den Bildern der fünften Station ſieht man ge— 
wöhnlich Simon, ein alltägliches Judengeſicht, Chri— 
ſtus beim Kreuztragen unterſtützen, indem er das Kreuz 
unten gefaßt hat, während es der Herr unter dem 
einen Theile des Querbalkens auf der Schulter liegen 
hat. Dieſe Darſtellung ſcheint nicht richtig zu ſein. 
Denn vor allem darf wohl Simon nicht als ein 
Jude abgebildet werden, weil er aus dem heidniſchen 
Cyrene, der Hauptſtadt des afrikaniſchen Cyrenaica, 
gebürtig war, weshalb denn auch der h. Ambroſius 
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(hib. 10 in Luc.) ſchreibt: „Der das Kreuz trägt, iſt 
kein Jude, ſondern ein Fremdling und Ausländer.“ 

Dann, wenn wir uns ſtreng an den Text der 
Evangelien halten, können wir daraus nur folgern, 
daß Simon das Kreuz dem Herrn nachtrug und ihn 
daher beim Kreuztragen nicht blos unterſtützte. Der h. 
Matthäus (22, 32) ſchreibt: „Indem ſie aber hinaus— 
gingen, trafen ſie einen Mann von Cyrene, Namens 
Simon; dieſen nöthigten ſie, ſein (Chriſti) Kreuz zu 
tragen.“ Bei Mark. 15, 21 heißt es: „Sie zwangen 
einen gewiſſen Simon von Cyrene, der vom Meier— 
hofe (im Griechiſchen: vom Feldt) kam und vorüber— 
ging, den Vater des Alexander und Rufus, daß er 
fein Kreuz trug.“ Bei Luk. 23, 26 ſteht: „Sie er— 
griffen einen gewiſſen Simon von Cyrene, der vom 
Maierhofe kam und legten ihm das Kreuz auf, daß 
er es Jeſu nachtrüge.“ Daß aber Jeſus wirklich erſt 
das Kreuz ſelbſt getragen habe, geht aus Joh. 19. 17 
hervor, wo zu leſen iſt: „Und er trug ſein Kreuz 
und ging hinaus zu dem Orte, den man Schädelſtätte 
nennt.“ Auch die hh. Anuguſtin (I. 3 de cons, Ev., 
c. 10), Athanaſius (serm. de cruce et pass. D.) und 
Hieronymus (in c. 27 Matth.) find der Meinung, daß 
der Herr zuerſt und ſpäter Simon das Kreuz getragen 
habe. Und wahrſcheinlich drangen die Juden darauf, 
daß letzterer das Kreuz trug, weil ſie fürchteten, Chri— 
ſtus, von den Martern allzu ermüdet und entkräftet, 
möchte auf dem Wege zuſammenſtürzen oder ſpäter, 
als ſie es wünſchten, auf der Richtſtätte ankommen. 
Auf italieniſchen Bildern trägt Simon, während Chri— 
ſtus vor oder neben ihm her geht, das Kreuz entweder 
in den Armen oder auf der Schulter. 

Wahrſcheinlich hat auch die Stelle bei Mark. 15, 21, 
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wo des Rufus als eines Sohnes des Simon erwähnt 
wird, in den mittelalterlichen Paſſionsſpielen den be— 
rüchtigten rothbärtigen Rufus geſchaffen, der wüthend 
hinter dem Herrn herlief und unbarmherzig auf ihn 
losſchlug. J. Hack. | 


Regeln 
für die 
Beurtheilung des Alters chriſtlicher Kunſtwecke. 


Von 


J. Hack. 


Vorausſetzend, daß es den verehrlichen Leſern dieſer ö 
Schrift nicht unerwünſcht fein werde, kurz die Haupt- 
regeln zuſammengeſtellt zu ſehen, an die man ſich bei 
Beurtheilung des Alters chriſtlicher Kunſtwerke zu hal— 
ten hat, unternahm ich die Ausarbeitung dieſer Ab— 
handlung und beginne mit den Regeln für die Beur— 
theilung des Alters chriſtlicher Bauwerke. 
Zu den Bauſtylen des Mittelalters rechnet an: 
1) den altchriſtlichen Bauſtyl, 
2) den romaniſchen und byzantiſchen Styl, 
3) den Uebergangsſtyl, 
HE 4) den gothiſchen Styl. 
Der althriftlide Bauſtyl oder Baſili— 
Ib kenſtyl erhielt ſich, wenn wir wollen, vom achten 
bis zum zehnten Jahrhundert, war eigentlich aus dem 
Heidenthume in das Chriſtenthum übergegangen und 
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wird durch das aus drei oder mehreren Schiffen be— 
ſtehende, durch Säulen getrennte, Langhaus mit halb— 
runder Apſis an der Schmalſeite charakteriſirt. Freilich 
dient auch das Wort Baſilika zur Bezeichnung der 
mittelalterlichen flachbedeckten romaniſchen Kirchen, weil 
dieſe im Weſentlichen den Typus des Baſilikenſtyls 
beibehielten und aus eben dieſem Grunde werden ſelbſt 
Gotteshäuſer, zur Zeit der Uebergangsperiode erbaut, 
noch Baſiliken genannt. | 

Zum altchriſtlichen Style rechnet man auch ge- 
wöhnlich die karolingiſche Bauweiſe, die unter 
Karl dem Großen und ſeinen Nachfolgern bis in's 
zehnte Jahrhundert herrſchte und ſich, wie u. a. der 
Dom von Aachen zeigt, als Centralbau charalteriſirt, 
zu deſſen Rundbogenſtellungen meiſt antike Säulen und 
deren Theile verwendet wurden. 

Der romaniſche oder byzantiniſche Styl, 
auch Rundbogenſtyl genannt, herrſchte vom eilften 
bis zum dreizehnten Jahrhunderte. Ueberhaupt aber 
unterſcheidet man das Frühromaniſche des 
elften, das ausgebildet Romaniſche des zwölf— 
ten und das Spätromaniſche des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

In der Architektur charakteriſirt ſich dieſer Styl 
durch das Vorherrſchen der Horizontallinie und die 
bei allen Wölbungen angewendeten Rundbogen, in den 
bildenden Künſten dagegen durch ſymmetriſche Strenge 
und ſcharf aufgefaßte Formen. 

Wurde der urſprüngliche Romanismus byzantini- 
ſcher Styl genannt, ſo geſchah dies deshalb, weil 
beide den Rundbogen gemeinſam anwandten, und weil 
man überhaupt früher glaubte, der romaniſche Styl 
ſei in Byzanz entſtanden. 
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Im zwölften Jahrhunderte fing man an, die 
Gewölbe beträchtlich zu erhöhen und war deshalb ge— 
nöthigt, ſie an den Außenſeiten mit Strebepfeilern zu 
verſehen und zwar wurde dieſe neue Bauweiſe zuerſt 
an der Apſis angewandt, wie an der Kirche Maria 
im Kapitol zu Köln zu ſehen iſt. 

Im Spätromanismus haben die Kirchen häufig 
eine Gruppe von drei Fenſtern neben einander, bekannt 
unter dem Namen Dreifaltigkeitsfenſter. 

Sonſt ſind die romaniſchen Kirchen häufig mit 
den Engelchören, dem Dreiſchenkel (einer aus drei ver— 
ſchlungenen Kreisbögen beſtehenden und wahrſcheinlich 
die h. Dreifaltigkeit ſymboliſirenden myſtiſchen Figur) 
und dem Tetramorph (Vereinigung der vier Evange— 
liſten⸗Symbole in Einer Figur) geziert. Daß ſich der 
romaniſche Styl noch beſonders durch ſchwerfällige, aber 
doch ernſte, Säulen, durch runde Abſchließung des 
Kreuzſchiffes, durch die Krypta, in Deutſchland nament— 
lich durch einen Weſtchor u. ſ. w., charakteriſirt, braucht 
wohl hier eigentlich nicht angeführt zu werden; allein 
bemerkt werden muß, daß ſich Weſtchöre ſchon im 
dritten und fünften Jahrhunderte finden und daß auch 
dem h. Bonifazius (+ 755) in Fulda bald nach ſei— 
nem Tode ein Hauptaltar im Weſtende der Kirche 
errichtet wurde. 

Ein eigenthümlicher Provinzialismus der romani— 
ſchen Bauweiſe iſt der normanniſche Styl. Dieſer 
entſtand in der Normandie, wurde gegen die Mitte 
des eilften Jahrhunderts von den Normannen nach 
England verpflanzt und zeichnet ſich durch beſondere 
Ornamente (Diamant, Rauten, Stern, Zickzack, Schach, 
Zinnen, Spitzzahn u. ſ. w.) aus. 

Vom Uebergangsſtyle des dreizehnten Jahr— 
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hundertes wäre nur das hervorzuheben, daß ſein weſent— 
lichſtes Merkmal die Aufnahme des Spitzbogens, daß 
das Gratgewöͤlbe des romaniſchen Styles in ihn, frei— 
lich ſpitzbögig, übergegangen fet und daß die Rundfenſter, 
in der romaniſchen Bauweiſe Oeffnungen ohne Fülle 
bei ihm als ſpeichenförmige Radien — als Radfenſter — 
vorkommen. 

Die drei Hauptentwickelungsſtufen des vom drei— 
zehnten bis zum ſechszehnten Jahrhunderte vorherrſchen— 
den, durch die Vertikallinie und durch ausſchließliche 
Anwendung des Spitzbogens und der Gurtgewölbe 
charakteriſirten, gothiſchen Styls laſſen ſich leicht 
und genau beſtimmen. 

In dem noch romaniſirenden früh- oder ſtreng⸗ 
gothiſchen Style des dreizehnten Jahrhunderts be— 
ſteht die Füllung des Fenſterbogenfeldes aus einer 
durchbrochenen Steinplatte over aus einfachen nicht 
profilirten Päſſen und die Strebepfeiler endigen ſich 
mit einer Giebeldachung. 

Der ausgebildet gothiſche Styl des vier- 
zehnten Jahrhunderts zeichnet ſich aus durch kelch- oder 
walzenförmige Kapitäle; durch konſtruktiv gehaltenes, 
rein geometriſches Maßwerk, durch Seitenſchiffe, welche 
ſtreng die halbe Breite und die halbe Höhe des Haupt- 
ſchiffes haben; durch Strebebögen, zuweilen zwei⸗ bis 
dreifach über einander, was beſonders bei franzöſiſchen 
Kirchen der Fall iſt; durch Strebepfeiler in Fialen 
auslaufend. 

Charakteriſtiſche Merkmale des ſpätgothiſchen 
Styls aus dem fünfzehnten und ſechszehnten Jahr— 
hunderte find Grat- und Gurtgewölbe; Maßwerk mit 
dekorativen, willkürlich erſonnenen, Beſtandtheilen, 
Perpendikularſtyl (Abart der engliſchen Spätgothik); 
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Strebepfeiler, die gewöhnlich mit bloßen Waſſerſchrä— 
gen abſchließen. 

THe Gelegentlich fet auch noch gedacht ded Renaiſ— 
On ſanceſtyls, der zu Anfang des fünfzehnten Jahr— 
N hunderts in Italien auftauchte, ſich von da über das 


110 ganze Abendland verbreitete, ſich in der Architektur 
110 durch freie Nachahmung der römiſchen Bauwerke aus— 
11 zeichnete und im ſechszehnten Jahrhunderte Cinque— 
He Gento= Styl genannt wurde, ſowie des Zopfſtyls, 


i IN der verdorbenen Renaiſſance des ſiebzehnten und acht— 
10 zehnten Jahrhunderts. 
11 So viel von den Grundzügen der verſchiedenen 
I Bauſtyle. Es folgen jetzt mehrere Andeutungen, die 
165 ſich auf das Alter kirchlicher ebäude und ſonſtiger 
i | Gegenſtände in und an denſelben beziehen. 
Wie Der Ambo erhielt fich bis zum dreizehnten Jahr— 
1 Hi } hunderte, wo er dem Lettner (Lektorium) Platz machen 
N Hi mußte. In eben dieſes Jahrhundert fällt auch die 
le Einführung der Kanzeln, früher den Ambonen 
le gleichend, ſpäter in gothiſchen Kirchen auf einer Säule 
ruhend und im ſpäten Mittelalter mit dem Schall— 
deckel gekrönt. 
he Die älteſten Bafılifen hatten noch feine Thürme; 
i |. i dieſe entſtanden erſt in der karolingiſchen Zeit in Frank— 
it i reich, oder wie Andere wollen, ſchon im fiebenten Jahr— 
IH hunderte in Italien, wo fie, wie noch jetzt in manchen 
Hn Gegenden, neben den Kirchen erbaut wurden. Städti— 
| % fhe Glockenthürme über Thore, an Rathhäuſern u. ſ. w. 
| 


Hie leiten ihren Urſprung aus dem vierzehnten Jahrhun— 
| derte. Glocken kamen wohl erft im ſechsten Jahr— 
hundert in kirchlichen Gebrauch. Bis ins neunte Jahre 
hundert waren ſie theils aus Blech zuſammengenietet, 
theils aus Bronze gegoſſen. Harmoniſch ausgebildete 
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Glocken kommen ſchon im dreizehnten Jahrhunderte vor; 
die größten dieſer Art wurden im fünfzehnten Jahr— 
hunderte gegoſſen. Uhren, und zwar mechaniſche 
Schlaguhren, denn Sonnen- und Sanduhren waren 
ſchon früher bekannt, kamen im vierzehnten Jahrhun— 
derte auf. Sie finden ſich im Chore der Kirchen, auf 
Thürmen derſelben und der Stadthäuſer, und das 
Zifferblatt war häufig in vierundzwanzig Stunden ge— 
theilt, was man große oder ganze Uhr nannte. 
Künſtliche aſtronomiſche Uhrwerke (Männleinlaufen, 
Jaquemart) wurden wohl erſt im fünfzehnten Jahr— 
hunderte erfunden. Wetterhähne, deren Symbolik 
hier unberührt bleiben mag, gab es ſchon im zehnten 
Jahrhunderte auf den Kirchthürmen. Wind fahnen, 
erſt aus Blei, ſpäter ſehr häufig mit großer Kunſt— 
fertigkeit aus Eiſen verfertigt, waren ſchon im Mittel— 
alter auf Thurmſpitzen und Dachfirſten allgemein. Im 
Spätmittelalter fing man auch an, Urkunden über den 
Bau, Gebete, Reliquien u. ſ. w. in den Thurm— 
knöpfen niederzulegen. 

Sakramentshäuschen, auf der Nordſeite 
des Hochaltars frei ſtehend, ſtammen aus dem fünf— 
zehnten Jahrhunderte. In früherer Zeit ſtand ein mit 
einer Gitterthür verſchloſſener, oft tabernakelartig ge— 
krönter Wandſchrank auf der Evangelienſeite des Altars 
und diente, wie jene, zur Aufbewahrung und Aus— 
ſtellung der heiligen Hoſtien. 

Die älteſten bekannten Beichtſtühle ſollen 
bis in das vierzehnte Jahrhundert hinaufreichen. Iſt 
dies wahr, ſo kann daraus keineswegs der Schluß 
gezogen werden, man habe früher von der Ohren— 
beicht nichts gewußt, die urälteſte Tradition ſpricht 
dagegen. 
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Die älteſten Steinmetzenzeichen, aus dem 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderte ſtammend, ſind 
Buchſtaben aus den Majuskel-⸗ und Runenalphabeten, 
Planeten, Abbildungen von Handwerkszeug u. ſ. w., 
wohingegen die ſpäteren aus geometriſchen Linien zu— 
ſammengeſetzt ſind. Mit ſolchen Steinmetzzeichen ſind 
nicht die Merkzeichen zu verwechſeln, die den 
Zweck der richtigen Zuſammenſetzung der bearbeiteten 
Steine hatten. 

Hauszeichen ſind Figuren, die ſeit dem drei— 


zehnten Jahrhunderte gebraucht wurden, um einem 


Grundſtücke nebſt deſſen Zubehör, ſo wie dem zeitwei— 
ligen Beſitzer, als gemeinſames Wahrzeichen zu dienen. 

Ju den älteſten chriſtlichen Zeiten waren außer— 
halb der Kirchen Taufkapellen (Baptiſterien) er⸗ 
baut, die gewöhnlich eine runde oder achteckige Grund— 
form hatten. In der Mitte ſolcher Kapellen befand 
ſich der Waſſerbehälter, an deſſen Stelle ſpäter der 
Taufſtein trat, der in die Kirche verlegt wurde, wo— 
durch die Thürme entſtanden. Der Taufſtein oder 
der Taufkeſſel, dieſer aus Metall, war in der ro— 
maniſchen Zeit von vier- oder gewöhnlich vieleckiger 
prismatiſcher, auch eylindriſcher, Geſtalt, in der gothi- 
ſchen pofalförmig, innerlich mit keſſelartiger Vertiefung 
zur Aufnahme des Taufwaſſers, oft mit einem Deckel 
verſchließbar, und in der Spätgothik zuweilen mit einem 
Baldachin gekrönt. Die Taufſchüſſel wechſelt in 
ihrer Form ſehr ab, wurde wahrſcheinlich erſt nur bei 
Haus⸗ und Nothtaufen gebraucht und auf den fpät- 
gothiſchen Tanfftein geftellt. 

In uralten Kirchen findet man noch oft hinter 
dem Sanktuarium in einem Felſen natürliche Quellen, 
welche eingeſegnet waren. Dieſe lieferten die aqua 
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lustralis, womit die Gläubigen ſich reinigten und den 
Durſt löſchten. Ein einfacher, wenig ausgehöhlter und 
im Allgemeinen dem Taufſteine ähnlicher, Stein ent— 
hielt in früheren Zeiten das Weihwaſſer. Später 
wurde es in Becken und Keſſel an den Thoren der 
Kirchen und Klöſter gethan. 

Der Biſchofsſtuhl war ein erhöhter Stein— 
oder Holzſeſſel, worauf der Biſchof, von der Geiſtlich— 
keit umgeben, in der Mitte der Tribune hinter dem 
Altare der alten Kirche thronte. Später trat an die 
Stelle dieſes Spies ein tragbarer Faltſtuhl. In eini- 
gen ſächſiſchen Domen heißt der Lettner Biſchofsſtuhl. 

Seit der Zeit der Römer bis ins eilfte Jahrhun— 
dert findet ſich Bruchſteinmauerwerk zuweilen mit ein— 
zelnen Binderſchichten durchſetzt. (Der Binder 
war ein Stein, mit ſeiner Länge nach der Dicke der 
Mauer gelegt.) 

Buckelſteine, roh an der Oberfläche und nur 
an den Fugen zugehauen, kommen namentlich bei 
Schloßbauten des zwölften und dreizehnten Jahrhun— 
derts vor. 

Der Häringsgrätenbau pflanzte ſich von 
den Zeiten der Römer bis ins eilfte Jahrhundert fort 
(die Steine wurden hrenförmig an einander geſtellt). 

Die Anlegung der Kreuzgänge um die Kirchen 
fällt wohl in das dreizehnte Jahrhundert. 

Orgeln, freilich noch ſehr unvollkommen, ſchei— 
nen ſchon zu Karl des Großen Zeiten in kirchlichem 
Gebrauche geweſen zu ſein. Seit dem fünfzehnten 
Jahrhunderte wurden ſie immer mehr vergrößert und 
vervollkommt. 

Die Meßpollen (ampullae) waren in älteſter 
Zeit nach Material (Glas, Thon, Holz u. ſ. w.) und 
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Form verſchieden. Als Deckelkrüge oder Kannen aus 
Metall, wovon der eine mit V und der andere mit A 
bezeichnet iſt und auf einer Schüſſel ſtehend, die zu— 
gleich als Waſchbecken dient, kommen ſie wohl erſt 
ſeit dem fünfzehnten Jahrhunderte vor 

Die Kelche beſtanden früher aus Glas, Holz 
(St. Bonifaz us erwähnt hölzerner Kelche), dann wur— 
den ſie aus edlen Metallen gefertigt. Früher niedrig 
und mit weitem Becher, daher den Ciborien nicht 
unähnlich, verlängerte fic mit der Zeit ihr Schaft 
und der Becher wurde ausgebaucht. Der Henkel— 
felch (calix ansatus), ein an der Kuppa mit zwei 
Oehren verſehener größerer Abendmahlskelch, kam zu 
der Zeit, wo die Communion unter Einer Geſtalt all— 
gemein wurde, außer Gebrauch. Daſſelbe Schickſal 
traf damals das Kelchröhrchen, aus edlem Me— 
talle oder Elfenbein verfertigt, am untern Ende etwas 
bauchig, bei der Communion der Laien gebraucht; jetzt 
nur noch bei der Communion des Papſtes üblich. Auch 
der Fliegen wedel, ein Fähnchen aus leichtem Stoff, 
ein Fächer aus Strauß- oder Pfauenfedern, zum Ab— 
wehren der Fliegen von Kelch und Hoſtie beſtimmt, 
erhielt ſich bis zum dreizehnten Jahrhunderte und wird 
jetzt nur noch bei päpſtlichen Meſſen gebraucht. 

Leicht läßt ſich das Alter der Monſtranzen 
beſtimmen. Vor dem dreizehnten Jahrhunderte gab es 
wohl Faretra oder capsae, Reliquienkäſtchen ähnlich, 
wohl häufig durchſichtig, die h. Hoftie bergend; allein 
der Gebrauch der Monſtranzen wurde erſt nach Ein— 
führung des Frohnleichnamsfeſtes (1246) allgemein. 
Zuerſt waren ſie Thürmchen oder Portale, dem Kelche 
entſprechend. Dann kamen die gothiſchen laternenar— 
tigen Monſtranzen. Die Sonnenform kam in der Re— 


1 
f 
1 
11 
| 4 4 
1 . 
1 
| 
Th 
| 
Eh 
me 
11000 
14 
177 
\ 
Bilt 
| 
1 
ae 
14 it 
iti 
| 
4 { 
T 
14 
| > 


— — Va2— 


Regeln für die Beurth. des Alters chriſtl. Kunſtw. 345 


naiſſancezeit auf. Griechiſche Monſtranzen haben die 
Form eines Sarges. 

Doch gehen wir jetzt einen Schritt weiter und zwar 
zur Abhandlung über das Alter der Werke der bildenden 
Kunſt über. Da wir uns in dieſem Punkte jedoch zu 
weit ergehen würden, wenn wir die einzelnen Maler— 
ſchulen bis ins Detail beſprechen wollten, ſo begnügen 
wir uns damit, dieſelben nur oberflächlich zu berühren, 
um deſto ſchneller auf andere wichtige Gegenſtände, die 
verſchiedenen Arten der Malerei, zu kommen, worauf 
uns noch die beſonderen Auszeichnungen der Würden— 
träger, die Koſtüme, die Waffen und die Attribute 
zu beſprechen übrig bleiben. 

Vom vierzehnten Jahrhunderte an unterjcheibet 
man der Zeit nach Malerſchulen des vierzehnten, 
fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundertes, der Na— 
tionalität nach italieniſche, niederländiſche und 
deutſche Schulen. 

Italieniſche Schulen des vierzehnten Jahr— 
hundertes: 1) Toskaniſche Schulen (Giotto und ſeine 
Nachfolger; Meiſter von Siena und ihre Nachfolger). 
2) Oberitalieniſche Schulen. 3) Schulen von Neapel. 
— Schulen des fünfzehnten Jahrhunderts: 1) Tos— 
kaniſche Schulen. 2) Oberitalieniſche Schulen (Padua, 
Ferrara, Lombardei, Venedig). 3) Schulen von Um— 
brien und Meiſter verwandter Richtung. 

Schulen des ſechszehnten Jahrhunderts: 1) Leo— 
nardo de Vinci und ſeine Nachfolger. 2) Michel Angelo 
und ſeine Nachfolger. 3) Andre Meiſter von Florenz. 
4) Raphael. 5) Schüler und Nachfolger Raphaels. 
6) Meifter von Siena und Verona. 7) Correggio und 
ſeine Schüler. 8) Schulen von Venedig. 9) Die Ma— 
nieriſten (Verfall der Kunft). 


| 

. | | 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


— _ 
— — 


en — * 
. 


346 Regeln für die Beurth. des Alters chriſtl. Kunſtw. 


Schulen dieſſeits der Alpen im vierzehnten 
Jahrhunderte: Die Schulen von Prag, Nürnberg, 
Köln. — Im fünfzehnten Jahrhunderte: 1) Die alt— 
flandriſche Schule (die van Eycks). 2) Die nordiſche 
Kunſt unter flandriſchem Einfluß. — Im ſechszehnten 
Jahrhunderte: 1) Albrecht Dürer, ſeine Schüler und 
Nachfolger. 2) Sächſiſche Maler. 3) Oberdeutſche 
Schulen. 4) Rheiniſche und weſtphäliſche Schulen. 
5) Niederländiſche Schulen. 6) Die außeritalieniſche 
Kunſt unter italieniſchem Einfluß. 


Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ſetzten nicht nur die Maler, ſondern auch die Kupfer— 
ſtecher und andere Künſtler auf ihre Werke ihre Mo— 
nogramme, gewohnlich aus den Anfangsbuchſtaben 
ihrer Namen, oder aus andern willkürlichen, oft rebus— 
artigen Zeichen beſtehend. Zu dieſen Monogrammen 
ſind auch die Fabrikzeichen der Töpfer, der Goldſchmiede, 
die ſchon beſprochenen Steinmetzzeichen, die Signete 
(Buchdruckerzeichen) und die Waſſerzeichen der Papier— 
fabrikanten zu rechnen. 

In techniſcher Beziehung zerfällt die Malerei 
in Bezug auf die verſchiedenen angewandten Binde— 
mittel in Gouachemalerei, Temperamalerei, Oelmalerei 
und Enkauſtik. 


Die Gouachemalerei (guazza — Waſſerfarbe) 
iſt alt und ſo bekannt, daß weiter nichts Beſonderes 
darüber geſagt zu werden braucht. 


Die Temperamalerei (tempera — Leimfarbe) 
war bis ins fünfzehnte Jahrhundert die gewöhnlichſte 
Art der Tafelmalerei. Die Farbeſtoffe wurden mit 
Leimwaſſer angerieben und mit Eiweiß und Honig, 
wohl auch mit andern Bindemitteln gemiſcht. 
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Die Oelmalerei wurde von dem nieder— 
ländiſchen Maler Hubert von Eyck gegen 1410 
aufgebracht. 

Die Enkauſtik, zu deren Ausübung Wachs— 
farben und Feuer gebraucht wurden, war ſchon den 
Griechen und Römern bekannt und erhielt ſich bis ins 
Mittelalter. Im weitern Sinne nennt man auch die 
Email-, Glas- und Porzellanmalerei Enkauſtik, weil 
hiebei die Farben eingebrannt werden. 

Mit Rückſicht auf die zu bemalenden Flächen wird 
die Malerei in Wandmalerei, Tafelmalerei, Miniatur— 
malerei, Glas- und Emailmalerei eingetheilt. 

Zu der Wandmalerei (Malerei mit Leimfar— 
ben auf trockenem Kalk) werden, freilich nicht mit 
Recht, die ſeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhun— 
derts beſonders in Italien auf naſſem, friſchem Kalk 
(al fresco) ausgeführten Malereien gerechnet. 

Die Tafelmalerei iſt Malerei auf Holz. 

Miniaturen (minium — Mennige), Malereien 
zum Schmucke und zur Illuſtration von Handſchriften, 
finden ſich viel in mittelalterlichen Werken. Auch ver— 
ſteht man unter Miniaturmalereien kleine feine, auf 
Elfenbein oder Pergament ausgeführte Bilder von Per— 
ſonen, Landſchaften u. dgl. 

Bei der Glasmalerei ſind zwei Methoden zu 
unterſcheiden: 1) Die muſiviſche Zuſammenſetzung klei— 
ner Stücke bunten Hüttenglaſes durch Verlöthung mit 
Blei. — wohl ſchon bei romaniſchen Kirchen ange— 
wandt — und 2) die Darſtellung verſchiedener Farben 
auf einer Scheibe ſeit der Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts, zunächſt durch Anwendung von Ueberfang— 
glas, dann aber durch Aufnahme verſchiedener Schmelz— 
farben auf weißes Glas. 
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Das Email (smaltum — Schmelzglas) war ein 
ſchon den Alten bekanntes, ſeit dem eilften Jahrhun— 
derte das ganze Mittelalter hindurch geübtes Verfahren, 
durch Ofengluth einen farbigen Glasſchmelz auf Metall 
(Kupfer, Gold, Silber) darzuſtellen. Seit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts gibt es Maleremail- 
len, Schmelzmalereien auf Kupferplatten und Metall: 
geräth aller Art, wodurch man die koſtbaren Relief— 
Emaillen erſetzte. 

Außerdem gibt es noch andere Anhaltspunkte für 
die archäologiſche Beurtheilung von Kunſtwerken, von 
denen wir jetzt reden wollen. | 

Goldgrund, ſymboliſirend den Himmel, die 
Herrlichkeit der Heiligen, ſieht man auf alten Kunſt— 
werken bis ins ſechszehnte Jahrhundert. 

Koilanaglyphen, Reliefs der Aegypter, wur— 
den in der frühromaniſchen Periode zuweilen als Or— 
namente angewandt. 

Die Moſaik, ſchon bei den Alten als Ver— 
zierung der Fußböden und Wände beliebt, erhielt im 
fünfzehnten Jahrhunderte in Italien durch Herſtellung 
beweglicher Gemälde in muſiviſcher Arbeit einen neuen 
Aufſchwung. Bilder Chriſti, der Apoſtel u. ſ. w. im 
Moſaiktypus finden ſich namentlich im Sanktuarium 
altchriſtlicher Baſiliken, Aus den Moſaikziegeln, 
Platten, farbig glaſirt und mit figürlichen und anderen 
Darſtellungen verziert, wurden mittelalterliche Moſaik— 
fußböden zuſammengeſetzt. 

Niellen, mit ſchwarzem Metallkitt ausgefüllte 
und eingeſchmolzene, Gravirungen auf Papier ſollen 
zuerſt gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
in Florenz verſucht worden ſein. 

Teppiche, theils zum Behängen der Wänbe, 
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des Rückgetäfels der Chorſtühle, zu Vorhängen vor 
den Ciborien und Fenſteröffnungen der Kirchen, zum 
Belegen des Fußbodens dienend, waren als Behänge 
mit figürlichen Darſtellungen, als Fußdecken nur mit 
Blumen-, Thier- und Arabeskenmuſtern verſehen. Im 
Hochmittelalter bezog man ſie aus dem Oriente; ſeit 
dem eilften Jahrhunderte aber beſchäftigten ſich die 
Laienbrüder in den Benediktinerabteien mit der Teppich— 
weberei. Außer ſolchen Teppichen, aus Seide und 
Wolle auf leinenem Aufzuge gewebt, kommen auch 
noch viele vor von Frauen, namentlich von Nonnen, 
geſtickt, und auf ein grobes Leinentuch entweder in 
Plattſtich oder mit der Tambourirnadel gewöhnlich in 
gezwirnter Wolle gearbeitet. Im ſpäteren Mittelalter 
findet man als Behänge (Hungertücher, Palmtücher, 
Faſtentücher) auch bemalte Leinentapeten. 
Arabesken waren ſchon den Römern und 
Griechen bekannt. Mit dem Sturze des weſtrömiſchen 
Reiches verſchwanden ſie aus dem Abendlande, kehrten 
mit den Arabern im neunten Jahrhunderte wieder dahin 
zurück und fanden beſonders in Spanien Nachahmung. 
Zu den Zeiten der Kreuzzüge wurden die Arabesken 
überall allgemein. Später galten die Römer für Mei— 
ſter in der Arabeskenkunſt, und namentlich bediente ſich 
ihrer Raphael bei Verzierung der Bogen des Vatikans. 
Terracotten, plaſtiſche Arbeiten aus gebrann— 
ter Erde, mit einem glaſirten Ueberzuge verſehen, ſollen 
um 1450 von Luca della Robbia in Florenz erfunden 
worden fein, deſſen Nachkommen bis ins ſechszehnte 
Jahrhundert unzählige Arbeiten hinterlaſſen haben. 
Die Majolica, ein mit verglasten Farben be— 
maltes Geſchirr aus gebrannter Erde, wurde beſonders 
von den Arabern auf Majorca (woher ihr Name) ver— 
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fertigt und im zwölften Jahrhunderte nach Italien ver— 
pflanzt, wo ſie jedoch erſt im ſechszehnten Jahrhunderte 
blühte und beſonderen Werth durch die Theilnahme 
Raphaels, Giulo Romanos, Mare-Antonios u. a. erhielt. 

Viel trägt zur ſicheren Beſtimmung des Alters 
der Kunſtwerke die Kenntniß des Urſprungs und der 
Modifikation der Inſignien der geiſtlichen und welt— 
lichen Würdenträger bei. 

Die Tiara mit einer Krone reicht höchſtens 
bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts (1298) 
hinauf. Zwei Kronen hatte ſie von da bis 1334, und 
von dieſem Jahre an beſteht ſie aus drei Kronen. 
Hienach kann das Alter der Bilder von Päpſten und 
von Gott dem Vater, der ſchon auf älteren Bildwer— 
ken die Tiara trägt, beſtimmt werden. Das Kreuz 
mit den drei Querbalken gilt ſeit dem fünfzehnten 
Jahrhunderte als Abzeichen der Papfte. Auch werden 
ſeit dieſem Jahrhunderte die Breven derſelben mit dem 
Fiſcherringe (worauf St. Petrus in einem Schiffe 
fiſcht) verſiegelt. 

Das Doppelkreuz (pPatriarchenkreuz) iſt ſeit 
dem fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderte eine 
Auszeichnung der Kardinäle und Erzbiſchöfe. 

Hier ſei gelegentlich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die ſo verſchiedenen Arten von Kreuzen zur Zeit 
der Kreuzzüge entſtanden. Damals wurden alle Ge— 
meinen mit einem Kreuze gekennzeichnet und die An⸗ 
führer erhielten als hervorſtechendes Abzeichen ein be— 
ſonderes Kreuz, das fie fpäter zur beſtändigen Erin— 
nerung an ihren Zug in ihrem Wappen führten. 

Der Biſchofsſtab, alten Urſprungs, anfangs 
einfach geradeaus, ſpäter ſichelförmig auslaufend, ge- 
hörte eigentlich zu den biſchöflichen Inſignien, wurde 
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aber ſpäter auch von Aebten getragen. An ihm hängt 
ſeit uralter Zeit bis wohl ins ſiebenzehnte Jahrhundert 
oft ein Tuch herunter, welches, wie die Manipel, ur— 
ſprünglich nur ein Schweißtuch war. Früher wurden 
dieſe Stäbe aus Holz, Elfenbein u. dgl. verfertigt. 
In der griechiſchen Kirche laͤuft der Biſchofsſtab noch 
gerade aus und endigt ſich in eine Kugel. 

Die Mitra läßt, gleich dem Biſchofsſtabe und 
dem Pallium, dem Urſprunge nach auf ein Jahrhun— 
dert ſchließen, das wenigſtens dem ſiebenten nicht 
vorausging, ja, nach andern ſoll ſie erſt im zehnten 
oder eilften Jahrhunderte aufgekommen ſein. In älterer 
Zeit war ſie niedrig und ſtumpf, im Spätmittelalter 
wurde fie hoch und ſpitz. Früher kamen auch runde 
und ungetheilte Mitren vor. 

Biſchöfe tragen ſeit dem ſiebenten, Aebte ſeit dem 
zwölften Jahrhunderte Ringe. Die zum biſchöflichen 
Schmucke gehörigen Handſchuhe waren zuerſt bloße 
Fauſthandſchuhe; Fingerhandſchuhe ſollen erſt ſeit dem 
vierzehnten Jahrhunderte vorkommen. 

Erſt ſeit dem Konzil von Lyon (1245) tragen 
die Kardinäle rothe breitkrämpige Hüte. Die Schnüre 
und Quaſten hat Paul II. hinzugefügt, Der letzteren 
waren es früher nur wenige; mit der Zeit ſtieg ihre 
Zahl auf fünfzehn. Erſt ſeit dem ſiebzehnten Jahr— 
hunderte (nach Andern gar ſchon gegen das Ende des 
Mittelalters) decken die Erzbiſchöfe und Biſchöfe, um 
die Kardinäle nachzuahmen, ihre Wappen mit grü— 
nen Hüten. Der erzbiſchöfliche Hut hat zehn, der 
biſchöfliche ſechs, der ſchwarze Hut der Aebte nur 
drei Quaſten. 

Das Meßgewand iſt von ſeiner urſprünglich— 
ehrwürdigen Form zu einem erbärmlichen Baßgeigen— 
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werk herabgeſunken. Schon der lateiniſche Name casula 
ſpielt darauf an, daß der Prieſter darin wie in einer 
Hütte wohnte. Es war urſprünglich ein weiter ärmel— 
loſer Mantel, der nur eine Oeffnung für den Kopf 
hatte, über welchen er ſchlauchartig gezogen wurde. 
Da die Bewegung der Arme gehindert war, ſo brachte 
man auf den Seiten Schnürenzüge zum Heraufziehen 
deſſelben über die Arme an, und ſo hing es vorn 
und hinten in reichen Bogenfalten herab. Dergleichen 
Kaſeln erhielten ſich bis ins dreizehnte Jahrhundert. 
Später machte man für die Arme Seitenausſchnitte, 
und ſo blieb ſeit dem fünfzehnten Jahrhunderte die 
jämmerlich zugeſtutzte Form eines langen, in der Mitte 
mit einer Oeffnung verſehenen Stückes Zeug übrig. 
Jetzt greift man wieder ins Alterthum zurück und iſt 
bemüht, Kirchenornamente nach altkirchlichen Muſtern 
anzufertigen. 

Bis zum ſiebenten Jahrhunderte war das Ora— 
rium, ein leinenes Tuch, das Biſchöfe, Prieſter und 
Diakonen über beide Schultern (die Diakonen nur über 
der linken Schulter) angeheftet trugen, in Gebrauch. 
An ſeiner Stelle trat die Stola. Der Manipel iſt 
jeit dem zehnten Jahrhr derte ein bloßer Schmuck. 
Der ſpätmittelalterliche Manipel iſt kurz und an den 
auf einander gehefteten Enden verbreitert. Die Dal— 
matika hatte früher lange enge Aermel; ſpäter wurde 
ſie auf den Seiten aufgeſchnitten, erhielt kurze Aermel 
und wurde auf dem Rücken mit zwei goldenen Trod⸗ 
deln verziert. 

Das Pluviale war urſprünglich ein Mantel, 
welcher bei Prozeſſionen im Freien zum Schutze gegen 
den Regen von Geiſtlichen getragen wurde. Später 
trugen es namentlich die Biſchöfe im Chordienſte. In 
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älterer Zeit hatte es eine Kapuze, dagegen iſt es jetzt 
mit einer langherabhängenden Kappa verſehen. 

Die deutſche Kaiſerkrone, verſchieden von 
der römiſchen, iſt einer Biſchofsmütze ähnlich, damit 
ſie deſto heiliger und ehrwürdiger erſcheine. Ueberhaupt 
aber führten die deutſchen Könige und Kaiſer ſeit dem 
zehnten Jahrhunderte geſchloſſene Kronen, welche die Kö— 
nige von England im eilften, die von Frankreich aber 
erſt im fünfzehnten Jahrhunderte nachahmten. 

Der Reichsapfel, ſchon als Kugel ſeit Cara— 
calla eine Auszeichnung der römiſchen Kaiſer, ſoll 
von den chriſtlichen Kaiſern des Morgenlandes mit 
dem Kronenreife und dem Kreuze geziert worden 
ſein. Er wurde immer bei dem Einzuge oder der 
Krönung der Kaiſer in Rom gebraucht: mit ihm wurde 
denſelben gleichſam der Orbis Romanus übergeben. 
Benedikt VIII. ließ den erſten (abendlandiſchen) Reichs— 
apfel verfertigen, und gab ihn 1014 Heinrich II. zum 
Geſchenke. Zuerſt führten den Reichsapfel nur die 
Kaiſer; auch hatten ihn die Reichsſtände auf ihren 
Münzen, um ihre Dependenz vom Kaiſer unzudenten; 
nachher führten ihn auch gekrönte Häupter und Fürſten, 
als Zeichen der Chriſtus unterworfenen Gewalt. Das 
Wappen des Erztruchſeſſes war der Reichsapfel (der 
Erztruchſeß trug ihn bei der Kaiſerkrönung). Der 
Kurfürſt Friedrich II. von der Pfalz erhielt 1544 in 
Speier von Karl V. den Reichsapfel zum Wappen, 
und von dieſer Zeit an führten ihn die Kurfürſten 
von der Pfalz. Als aber Kurfürſt Friedrich V. 1623 
in die Acht erklärt wurde, erhielt 2 tern den Reichs— 
apfel und als dieſes 1706 in die Reichsacht kam, er— 
hielt Kurpfalz mit dem Erztruchſeßamt den Reichs— 
apfel wieder. Dieſer kam 1714 wieder an Baiern. 
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Der Zepter der alt fränkiſchen Könige war 
bald eine Palme, bald eine gekrümmte goldene Ruthe. 
Auf dem des Chlodwig ſitzt ein Adler, auf dem 
des Childebert iſt ein Tannenzapfen angebracht. Dago— 
bert hält einen Aſt mit Zweigen. Der Zepter anderer 
alter Könige ift mit Blumen, Kugeln u. dgl. geziert. 
Gerechtigkeitshände hatten die Könige von 
Frankreich, nach ihnen die von England. Sonſt er— 
ſcheint der Zepter von jeher meiſt ſtabförmig. 

Bezüglich alter Bilder u. Denkmäler iſt es nothwen— 
dig, Einiges über die mittelalterlichen Trachten anzuführen. 

Die Kopfbedeckung bietet im Mittelalter die 
verſchiedenſten Formen dar. Oft hing ſie als Kapuze 
mit dem Kleide zuſammen, und den Scheitel bedeckte 
ein Käppchen; ſonſt wurde auch die Kapuze vom Rocke 
abgetrennt als Mütze getragen und fiel bis auf die 
Schultern herab. Viele Kopfbedeckungen erhielten 
ihren Namen von dem Stoffe, woraus ſie verfertigt 
waren (Barret von birrus, einem flockigen Stoffe u. ſ. w.) 
Manner und Frauen trugen vom dreizehnten bis zum ſechs— 
zehnten Jahrhunderte häufig einen Kranz (Schapel), 


gewöhnlich aus zwei verſchiedenartigen Stoffen gewunden, 


um den Kopf. Dieſer Kranz, Sendelbinde oder 
Zindelbinde genannt, war auf der Stirn oft mit 


einer Agraffe und einem Federbuſche geſchmückt. Bei 


den Männern entſtanden aus dem Schapel die Hüte, 
welche zuweilen ſehr reich geſchmückt waren, indem ſie 
die Agraffe und Edelſteinverzierungen beibehielten. 
Frauen, beſonders Mädchen, trugen ſeit dem vierzehnten 
Jahrhunderte Haarnetze verſchiedener Art; verheira— 
thete Frauen oder Witwen trugen Hauben und allerlei 
Kopftücher. Die Juden trugen im Mittelalter einen 
ſpitzzulaufenden Hut und gelbe Ringlein auf den Kleidern. 


x | 104 
„hi | | 
. 14 
Wit 
14 j 
110 
+) 
x 119 
| 
| 
14 
2 hie 
1 4 
i 
ite 
ii 
1 
a 
1 
> 
6 
>. | 
4 


; 
| 


Regeln für die Beurth. des Alters chriftl. Kunſtw. 355 


Im fünfzehnten Jahrhundert wurde der Tappart, 
ein Mantel (Pilgermantel), aus grobem dicken Zeug 
getragen. Ein kurzer Oberrock deſſelben Jahrhunderts 
war das Hänslein. 

Der Kleinſpalt, ein Pelzwerk aus kleinen 
dachziegelartigen Stücken, die gewöhnlich weiß und an 
den Rändern blau gefärbt waren, galt im 14. und 
fünfzehnten Jahrhunderte als ein beſonderes Zeichen vor— 
nehmen Standes. 

Die Tunika, ein Unterkleid römiſchen Urſprungs 
und ärmellos, wurde noch im Hochmittelalter, aber ge— 
wöhnlich mit langen oder verſtutzten Aermeln getragen. 

Staatskleidungen aus dem fünfzehnten Jahrhunderte 
hatten Zatteln, lang herabhängende Ausbogungen 
an den offenen Aermeln. 

Pluderhoſen, übermäßig weite Beinkleider, 
zu deren Anfertigung 100 bis 200 Ellen Zeug ver— 
wendet worden ſein ſollen, wurden um die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts beſonders in Deutſchland und 
in den Niederlanden von allen Ständen getragen. 

Schellen, kleine kugelförmige Metallklappen, 
wurden beſonders im fünfzehnten Jahrhunderte zum 
Schmucke an die Kleidung geſetzt. 

Taſchen aus Leder oder Zeug und von ſehr 
verſchiedener Art trugen Männer und Frauen ſeit dem 
vierzehnten Jahrhunderte am Gürtel. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte teugen 
Frauen ein Neſſeltuch, das Diſelſet (von Diſtel), 
als Kopftuch. 

Die Fußbekleidung war im Mittelalter bei Män— 
nern und Frauen urſprünglich eine Fortſetzung der 
Beinbekleidung. Dieſe reichte jedoch zuweilen nur 
bis ans Knie und Strümpfe bedeckten die Unter— 
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ſchenkel; ſie waren häufig beſohlt, oder es konnte ſtärkeres 
Schuhwerk darüber getragen werden. Gegen das Cnde 
des vierzehnten Jahrhunderts und im fünfzehnten kamen 
Schuhe mit langen Schnäbeln auf, die, wenn ſie 
1— 2 Fuß lang waren, mit einem Kettchen oder einer 
Agraffe am Bein befeſtigt, oder auf eine Trippe ge— 
legt, oder mit Fiſchbein geſteift werden mußten, um 
nur das Gehen zu ermöglichen. Dieſe Fußbekleidung 
war den Geiſtlichen verboten. Bald kamen kürzere, 
nur 4—D Finger lange Schnäbel in Aufnahme, und 
im ſechzsehnten Jahrhunderte ſchlug die Mode völlig um, 
und man trug breite, plumpe, pferdehufartige Schuhe. 
Die vorhin angezogenen Trippen waren Unterſchuhe 
nach Art der Sandalen. Voſſe, Schuhe, hoch und 
oben weit, trugen von jeher die Pilger. 

Umlagen hießen die breiten bis auf die Bruſt 
reichenden Halsketten, die man im ſechszehnten Jahrhun— 
derte trug. Ringe wurden ſeit den urälteften Zeiten an 
den Fingern getragen, und namentlich gingen die 
Trauringe aus dem römiſchen Heidenthune in die alt= 
chriſtliche Zeit über. Ohrringe trugen im Mittel— 
alter die Frauen paarweiſe, die Männer hingegen 
trugen deren nur in einem Ohre. 

Von den Waffen, deren Kenntniß bei arhäo— 
logiſchen Beurtheilungen ſehr nothwendig iſt, hier 
Mehreres, und zwar zuerſt von den Schutzwaffen 
— dem Helme, dem Harniſche und dem Schilde. 

Der Helm, aus Eiſen oder Leder beſtehend, 
oft nur eine einfache Eiſenkappe (Beckenhaube, Keſſel— 
haube), die mit einem Naſenſchirme verſehen war Nach— 
dem die Pickelhaube (salade) im fünfzehnten Jahrhunderte 
mit einem Viſier verſehen worden war, trat gegen das 
Ende des Jahrhunderts an die Stelle derſelben der 
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künſtliche, eine freie Bewegung des Halſes und Kopfes 
geſtattende, Helm, der zuerſt in den burgundiſchen Krie— 
gen aufkam. Der Stechhelm (wohl zu unterſcheiden 
vom Kriegshelm), ganz geſchloſſen, nur mit Augen— 
ſchlitzen verſehen, aus Leder und Eiſen gearbeitet, wurde 
bei Turnieren über die einfache Beckenhaube getragen. 
Der Todtenkopf, ein Kriegshelm des ſechszehnten 
Jahrhunderts, umſchloß Hals und Kopf und ließ nur 
Naſe, Mund und Augen frei. 

Uuter Harniſch begreift man den ganzen ſchützen— 
den Anzug des Ritters mit Ausnahme des Helmes. 
Die Rüſtung beſtand im früheren Mittelalter aus einem 
Kettengeflecht und ſeit dem Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts aus eiſernen Platten und Schienen, die im 
ſechszehnten Jahrhunderte zur kunſtreichſten Beweglich— 
keit ausgebildet wurden; die Helmbrünne, üblich 
im dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte, war eine 
Kapuze aus Kettengeflecht, die Kopf, Hals und Schul— 
tern ſo bedeckte, daß nur das Geſicht frei blieb. Ueber— 
haupt nannte man das, Alles vom Helm bis zu den 
Knieen bergende, aus Kettengeflecht beſtehende, Panzer— 
hemd Halsberg; die, gleichfalls aus Kettengeflecht 
beſtehenden, Beine und Füße zugleich deckenden, Theile 
der Ritterrüſtung des dreizehnten und vierzehnten Jahr— 
hunderts hießen Beinbergen. Die Plattenrü— 
tung entſtand allmählig aus den an einzelnen Theilen 
(an Knieen, Beinen, Armen u. ſ. w.) ſeit dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts angebrachten Verſtärkun— 
gen der üblichen, aus Ring- und Kettenwerk beſtehenden, 
Bepanzerung, wozu man zuerst gefottened Leder be— 
nützte, das mit Metallbuckeln beſchlagen wurde und 
gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts eiſernen 
Schirmen und Schienen wich. Auch wurde im Mittel— 
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alter der Waffenrock, ein ärmellofer bis über die 
Hüften gehender Rock aus Leder oder Zeug, über der 
Rüſtung getragen. Der Lendner, welcher unter 
Eduard III. (1327 — 1377) aufkam, gehört hierher. 
Ihn trugen zuletzt auch Frauen. Lerſen (Lederſen) 
waren lederne Beinſchienen, die im vierzehnten Jahr— 
hunderte über den Beinbrünnen getragen wurden. 
Schilde, aus Holz verfertigte, mit Leder über— 
zogene und bemalte Schutzwaffen, wurden in runder 
Form im frühen Mittelalter und zwar nur von heid— 
niſchen Völkern getragen. Setzſchilde, die den gan— 
zen Mann deckten und unten ſpitz zuliefen und Stech— 
ſchilde, nur von den Rittern gebraucht, im Spät— 
mittelalter von Eiſen, ſind bis ins vierzehnte Jahr— 
hundert dreieckig, anfangs größer, ſpäter kleiner. Im 
fünfzehnten Jahrhunderte ſind ſie viereckig, oft von ge— 
ſchweifter Form und mit einem Einſchnitte für die 


Lanze. Schilde dieſer Art (Tartſchen) waren auch noch 


im ſechszehnten Jahrhunderte gebräuchlich. 

Die Trutzwaffen zerfallen in Hieb-, Stich— 
und Schießwaffen. 

Zu erſteren gehören vornämlich das Schwert, der 
Streithammer und der Morgenſtern. 

Das Schwert, auch als Stichwaffe gebraucht, 
hatte im Mittelalter bis gegen das Ende des fünf— 
zehnten Jahrhunderts als Griff ein einfaches Kreuz. 
Seit Anfang des ſechszehnien Jahrhunderts wurde die 
Parierſtange gewöhnlich nach beiden Enden zu etwas 
geſchweift und erhielt auch häufig nach hinten und 
vorn noch einen Bügel; aber erſt gegen das folgende 
Jahrhundert liefen am Griffe auch Bügel aufwärts 
um die Hand. Gekrümmte Schwerter (Säbel), 
aus dem Oriente ſtammend, kommen im Mittelalter 
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nur äußerſt ſelten vor und ſind wohl immer von mor— 
genländiſcher Arbeit. Zu den Flammbergen, zwei— 
händigen Schwertern mit gezackter oder geflammter 
Klinge, gehören die ſogenannten Zweihänder, über 
mannshoch und namentlich in der Schweiz beliebt. 

Des Streithammers bedienten ſich im fünf— 
zehnten und ſechszehnten Jahrhunderte die Reiter gegen 
das Fußvolk. Die Streitart diente zum Hauen 
und Stechen. 

Morgenſterne waren Streitkolben, aus einem 
Stabe beſtehend, an dem eine eiſerne Stachelkugel mit 
einer Kette befeſtigt war. Sonſt find Streitkolben 
hölzerne oder eiſerne Keulen, auch Stäbe, die von 
den Reitern mittelſt eines Riemens am Sattelknopfe 
getragen wurden. 

Dolche, Lanzen, Hellebarden ſind die vorzüglich— 
ſten Stichwaffen. 

Dolche wurden namentlich im vierzehnten Jahr— 
hunderte an dem Wehrgürtel der Ritter mit einer Kette 
auf der Bruſtplatte befeſtigt an der rechten Seite ge— 
tragen und dienten dazu, dem Gefallenen den Todes— 
ſtoß zu verſetzen (daher ihr Name: misere-corde). 

Die Lanze, eine uralte Waffe, hatte im Mittel— 
alter bisweilen unter der Spitze einen Wimpel (Fähn— 
fein), Zu den Lanzen kann man auch den Krön— 
Ting rechnen, deſſen ſich die Ritter bei den Turnieren 
bedienten und der oben mit einer ſtumpfen Spitze und 
unter der Mitte des Schaftes mit einer Brechſcheibe 
zum Schutze der Hand verſehen war. 

Die Hellebarde hatte einen Stiel mit Lanzen— 
ſpitze und das unter dieſer angebrachte Beil war an 
der Rückſeite mit einem Haken verſehen. Sie diente 
auch als Hiebwaffe. 
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Schußwaffen waren der Bogen und die 
Armbruſt. 


Der Bogen wurde neben der Armbruſt durch 
das ganze Mittelalter hindurch gebraucht. Die Arm— 
bruſt, zuerſt im zwölften Jahrhunderte genannt, ſoll 
durch die Kreuzzüge nach Europa gekommen ſein. Kleine 
leichte Armbrüſte heißen Schnepper. Zum Span— 
nen der Sehne diente das aus einer windenartigen 
Vorrichtung beſtehende Rüſtzeug. 

Erwähnenswerth iſt auch das Reitzeug. 

Im dreizehnten Jahrhunderte kam das Prachtge— 
ſchirr der Pferde auf, zu deſſen Schmucke Maler, Gold— 
ſchmiede und andere Künſtler beitrugen. Der Sattel 
war oft reich geſtickt, der Sattelbogen mit Gold— 
blech beſchlagen und heraldiſch bemalt. Noch präch— 
tiger war der Schmuck der Damenſättel mit einem 
Tritt fie die Füße. Gebiß und Zaum waren 
gleich Steigbügel und Stegreifen mit edlen Metallen 
verziert, und geſtickte Decken bedeckten oft das ganze 
Pferd. Der die Stirn deckende Theil der ſpätmittel— 
alterlichen Pferderüſtung hieß Roß ſtiren. Die 
Sporen waren im frühern Mittelalter einfache lange 
Stacheln an den Ferſen der Ritter. Radſporen 
ſollen erſt ſeit dem dreizehnten Jahrhunderte vorkom— 
men. Die Sporen waren ein Abzeichen des adeligen 
Standes, wurden aber auch von der Geiſtlichkeit ge— 
tragen. Reiterinnen hatten nur einen Sporn. 

Wir ſtehen jetzt der Eintheilung nach bei den 
Attributen. An das, was hierüber zu ſagen iſt, 
ſoll eine kurze Darlegung der Entwickelung der chriſt— 
lichen Symbolik gereiht werden. 


Die Auszeichnung der Heiligen durch beſondere 
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e Attribute fällt höchſtens ins neunte oder zehnte Sabre 

* hundert. Früher — Beiſpiele davon in den Kata— 
f I komben — hatten die Heiligen gewöhnlich nur eine 
s | Rolle, was namentlich bei den Apoſteln der Fall war, 
f oder ein zumeist reich beſetztes Buch, oder ein Kreuz. 
e Uralt jedoch find die Evangeliſtenzeichen, fie kommen 
. entweder für ſich allein oder als begleitende Attribute 
1 der Evangeliſten vor. 


Das allgemeinſte Attribut der Heiligen, der Mim - 
bus, fehlt den alten Kunſtwerken in den Katakomben. 
Später wird, weil die Heiligen in gerader Front dar— 
geſtellt wurden, der kreisrunde üblich, der gleich einer 
8 Scheibe hinter ihrem Kopfe liegt. Noch ſpäter, da 
| die Köpfe der Heiligen auch im Profil dargeftellt 
| wurden, erhob ſich auch der Nimbus und legte ſich 
: als dünne, nur in der Quere geſehene, Scheibe über 
' 3 ihr Haupt oder gar nur als feiner Goldreif wie ein 
a 7 Kranz um daſſelbe; er wurde kokett, barettartig, einer 
' Pelzmütze ähnlich, oder der Reif wurde immer zarter 
j und enger und ſchwebte nur noch ringartig über den 

Köpfen. In der Renaiſſance findet man noch einen 

bloßen Lichtſchein als Nimbus, zuletzt verſchwindet er 

' ganz. Statuen von Königen mit Nimben ſtammen 

| aus den Zeiten Chlodwigs, der fränkiſchen Scheinkö— 
| nige und der erſten Karolinger. 

| | Die chriſtlichen Kunſtdenkmäler aus den Zeiten 

| vor Konftantin dem Großen tragen unſtreitig ein heid— 

niſches Gepräge an ſich. Man ſieht darauf die Sphinr, 

den Greif, Flüſſe, Greiſe (auf Urnen geſtützt), den 

N Phönir, die Tritonen u. ſ. w. Seit Konſtantin dem 

Großen wurden die Katakomben-Denkmäler beſonders 

mit Bildern aus dem Alten Teſtamente geziert, wie 

mit dem Durchzuge der Iſraeliten durchs rothe Meer, 
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dem Opfer Abrahams, Noe in der Arche, Moſes mit 
einem Stocke auf den Felſen ſchlagend, Jonas ins 
Meer geworfen, vom Fiſche ausgeſpieen und unter 
einer Kürbisſtaude ſitzend, den drei Knaben im Feuer— 
ofen, Daniel unter den Löwen, David mit den Kieſel— 
ſteinen, Tobias mit dem Fiſche, Job auf dem Miſt— 
haufen. Dieſen Bildern unterſchob man damals einen 
allegoriſchen Sinn; ebenſo manchen aus dem Neuen 
Teſtamente, wie der Verwandlung des Waſſers in 
Kana, die Vermehrung der Brote und Fiſche, der 
Auferweckung des Lazarus, der Heilung des blutflüſ— 
ſigen Weibes, des Blinden, des Gichtbrüchigen u. ſ. w. 
Auch heidniſche Perſonalitäten, wie Orpheus, treten 
als Typen in den Katakomben auf. 

Figuren reinſymboliſcher Bedeutung aus jener 
Zeit ſind der Anker, der Fiſch, die Palme, der Lor— 
beerzweig, die Taube, der Hirſch, das Herz, der Ochs, 
der Bock, der Pfau, die Taube, das Lamm, der gute 
Hirt u. ſ. w. 

Dieſe Symbolik erhielt ſich im Weſentlichen 
bis zur Zeit der Karolinger, ja, man könnte wohl 
ſagen, bis ins eilfte Jahrhundert, in welches der erſte 
Kreuzzug fällt. In dieſe Zeit (eilftes bis zwölftes 
Jahrhundert) fällt auch das byzantiſche Koſtüm der 
Heiligenbilder. 

Die Kreuzzüge hatten überhaupt einen großen 
Einfluß auf die Erweiterung und Ausbildung der 
Symbolik und der chriſtlichen Kunſt überhaupt. Ueberall 
wurden Sinnbilder, zumeiſt aus der Bibel und na— 
mentlich aus der Apokalypſe, angebracht. Im zwölften 
Jahrhunderte eiferte St. Bernhard gegen die auf Kunſt— 
werken maſſenweiſe angebrachten unreinen Affen, wil— 
den Löwen, entſetzlichen Centauren, Halbmenſchen, 
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t gefleckten Tiger, kämpfenden Soldaten, blaſenden Jä— 
3 ~ ger; gegen die Köpfe, welche viele Leiber, und gegen 
: die Leiber, welche unzählige Köpfe hatten; gegen die 
- ’ Vierfüßler mit Schlangenſchwänzen; gegen die Unger 
. heuer, halb Pferd, halb Ziege u. dgl. In dieſer Zeit 
. fing man auch an, die Tugenden und Laſter zu pers 
ſonifiziren. 
1 Das vierzehnte Jahrhundert iſt eine Zeit des 
1 Ueberganges. Es zog manches aus dem vorhergehen— 
r den Jahrhunderte an ſich, artete aber ſchon ziemlich aus. 
2 Noch mehr entartet tt das fünfzehnte Jahrhun— 
h dert: aus ihm gingen u. a. die Mönche mit den Eſels— 
1 ohren, die Eſel mit den Kapuzen, die predigenden 
Eſel und Füchſe u. dgl. mehr hervor. 
r Im ſechszehnten Jahrhunderte erliſcht, Dank der 
2 ſogenannten Kirchenverbeſſerung, die Symbolik fo zu 
, | jagen ganz und kommt erſt wieder in nenefter Zeit 
e zu Ehren. 
Von den Bildern Chriſti, Mariens und des Teu— 
n fels wäre noch etwas Weniges zu ſagen. 
[ Das älteſte Chriſtusbild ift das ſogenannte Ab— 
e garusbild, das den älteſten griechiſchen Typus der 
8 Chriſtusbilder enthält und in dem die göttliche Natur 
r vorherrſcht. Chriſtus hat darauf einen ſchmalen ſchwar— 
zen Bart und ſein Kopfhaar iſt geſcheitelt. In den 
n Katakomben erſcheint er in den erſten Jahrhunderten 
r | wie ein junger Apollo oder Merkur, etwas ſpäter nimmt 
ll er wieder den Typus der Abgarusbilder an und dieſer 
= bildete ſich beſonders in den Moſaikbildern der älteften 
n 0 Kirchen ernſt und in großartiger Ruhe aus. Die ſpäter 
te auftauchenden Veſperbilder Taffen fich auf das Schweiß— 
[- tuch der hl. Veronika zurückführen; doch die Synode 


n, von Conſtantinopel 692 ſtellte den Typus der Abga— 
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rusbilder feſt und er hat ſich, ohne jedoch den der 
Veronikabilder zu verdrängen, bis heute erhalten. 

Ziemlich genau läßt ſich das Alter der Cruci— 
fire beſtimmen. Vor Karl dem Großen gab es 
ſchwerlich Crucifixe, ſondern nur einfache Kreuze, auf 
denen zuweilen das Lamm, als Symbol, angebracht 
war. Zuerſt war Chriſtus bekleidet am Kreuze, die 
Hände nach oben erhoben. Erſt ſpäter hängt er lebend, 
mit offenen Augen, die Füße neben einander genagelt, 
an demſelben. Seit dem zehnten oder eilften Jahr— 
hunderte ſieht man ihn daſelbſt verſcheidend oder todt 
und geſenkten Hauptes. Erſt gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts wurden ſeine Füße mit Einem 
Nagel durchbohrt und noch ſpäter iſt ſein Haupt nach 
hinten geſenkt und ſein Mund offen. Erſt im ſpäteren 
Mittelalter, vielleicht erſt ſeit dem dreizehnten Jahr— 
hunderte, trägt der Gekreuzigte eine Dornenkrone; früher 
hatte er eine Blumenkrone, im zehnten oder eilften 
Jahrhunderte ſelbſt eine Königskrone. 

Auf den älteſten chriſtlichen Kunſtwerken erſcheint 
Maria als Jungfrau, ohne Kind, die Arme wie 
zum Gebete ausgeſtreckt, den Kopf verſchleiert. Auf 
ſpäteren ſieht man ſie als Jungfrau mit dem Kinde. 
Im Mittelalter tritt ſie — namentlich als maler do— 
lorosa — als ehrwürdige Matrone auf. Mit den ver— 
ſchiedenen Attributen (Sonne, Mond, Sternenkrone, 
Scepter u. ſ. w.) ſieht man ſie erſt im ſpäteren Mittel— 
alter, etwa im dreizehnten Jahrhunderte, jedenfalls aber 
erſt nach den Zeiten des hl. Bernhard. Auch die 
prophetiſchen Symbole (der brennende Buſch, Aarons 
Ruthe, Gideons Fall, Czechiels verſchloſſene Pforte) 
findet man erſt ſeit jener Zeit neben ihr. 

Der Teufel erſcheint auf den älteſten Minia— 
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turen aus dem ſechsten und ſiebenten Jahrhunderte als 


, 15 ein ſtark bebarteter Mann mit großer Adlernaſe und 
K | weit anfgejpalietem Munde und hat überhaupt mit 
3 2 Pan viel Aehnlichkeit. Manchmal hält er auch eine 
j Schale oder Büchſe, vielleicht als Anſpielung auf die 
t Fabel von der Pandora. Ueberhaupt kann man an— 
1 nehmen, daß die Bilder, worauf der Teufel zwar als 
8 ein häßliches und furchtbares Weſen, aber noch in 
, menſchlicher Geſtalt, auftritt, aus einem Jahrhunderte 


kamen, das dem zwölften vorausging. Die Ver— 
t bindung der Chriſten mit den Morgenländern, eine 
Folge der Kreuzzüge, mag viel dazu beigetragen haben, 


daß er, und zwar zu Ende des zwölften und zu An— 
9 fang des dreizehnten Jahrhunderts, als ein förmliches 
n Ungeheuer mit Gliedern von verſchiedenen häßlichen 
* Thieren dargeſtellt wurde. Freilich erſcheint er in 
* | einem ſächſiſchen Miſſale, das noch in Oxford aufbe— 
n w wahrt wird und das ans dem zehnten Jahrhunderte 
| ſtammen foll, mit Flügeln, Hörnern, einem Hundeſchweif 
it und Krallen an den Füſien. — 
* Zum Schluſſe noch einige Bemerkungen, die 
if eigentlich ſchon früher hätten eingeſchaltet werden müſ— 
. fen, aber nicht füglich eingeschaltet werden konnten. 
* Die Todtentänze leiten ihren Urſprung aus 
. dem 14. Jahrhunderte her, wo eine furchtbare Peſt 


wüthete und wurden zuerſt an Kirchhofs- und Kreuz— 
[- gangsmauern gemalt. Sie waren bis ins ſiebzehnte 
Jahrhundert beliebt. 


— Das Alter der Prozeſſionshimmel läßt 
18 ſich nicht genau beſtimmen. Urſprünglich beſtanden 
0 ® fie aus einem Stück koſtbaren Stoffes, das an vier 

Stangen befeſtigt war, die aber Lanzen hatten. So 
1 waren ſie bis zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
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Eine weſentliche Veränderung erlitten ſie in Italien, 
indem man ihnen die Form einer Bundeslade gab. 
Dieſe Art Himmel war ſteif und unbiegſam. Pracht— 
voll verzierte Himmel, die oft von zwölf, ja von 
achtzehn, ftarfen Männern getragen werden mußten, 
gab es vornämlich in Frankreich. In neuerer Zeit iſt 
man wieder zur alten Einfachheit zurückgekehrt. 

Die Kirchenfahnen behielten im Verlaufe der 
Jahrhunderte im Weſentlichen die Form des Labarums, 
nur wurden ſie unten oft ausgezackt, mitunter auch 
abgerundet, und die Spitze wurde gewöhnlich mit einem 
Kreuze geziert. Als die Zünfte entſtanden, nahmen 
dieſe das Bildniß ihrer Patrone in ihre Fahnen auf 
und daſſelbe thaten auch die Bruͤderſchaften. 

Kleinmeiſter hießen diejenigen meiſten deut— 
ſchen Künſtler des ſechszehnten Jahrhunderts, die ſich, 
wie Hans Burgkmair, vorzugsweiſe mit Zeichnungen 
für den Holzſchnitt zu Bücherilluſtrationen beſchäftigten 
und in deren Ausführung beſondere Sorgfalt an den 
Tag legten. 

Der Teigdruck, Abdruck von Relief-Metall— 
ſchnitten, ausgefüllt mit gefärbter kleiſteraͤrtiger Maſſe 
auf Papier, mit Goldoker grundirt, iſt eine deutſche 
Erfindung aus dem fünfzehnten Jahrhunderte. 

Die Majuskelſchrift (neugothiſche) war die 
etwa von 1200 bis 1360 allgemein herrſchende 
Künſtlerſchrift aus lauter großen Buchſtaben beſtehend. 
Dagegen herrſchte die Minuskelſchrift, welche 
aus lauter kleinen eckigen Buchſtaben (Fraktur) beſtand, 
von der zweiten Hälfte des vierzehnten bis in das ſechs— 
zehnte Jahrhundert. 

Reiberdrucke ſind die früheſten, nicht mit 
einer Preſſe abgedruckten Holztafelſchnitte. 
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Chronogramme (Zahlbuchſtabeninſchriften), 

eine Erfindung der ſpätern Römerzeiten, kommen im 
Mittelalter ſeltener, häufiger dagegen in der Re— 
naiffance vor. 
| Die Schrotarbeit ift eine deutſche Erfin— 

f dung aus der Mitte der erſten Hälfte des fünfzehnten 

Jahrhunderts. 

| Leoniſche Verſe kommen ſchon im neunten 
| Jahrhunderte vor, obgleich man gewöhnlich ihren Ure 
ö ſprung ins dreizehnte Jahrhundert ſetzt. 
8 Die Leichentücher ſind ſeit dem fünfzehnten 
' Jahrhundert allgemein von ſchwarzer Farbe, gewöhn— 
j lich mit weißen Stickereien, am häufigſten mit einem 

Kreuze geſchmückt. 

- Das Veronikatuch kommt ſeit dem vierzehn 
0 ten Jahrhunderte häufig vor und zwar entweder von 
1 4 Engeln oder von St. Veronika ſelbſt getragen. 
t 


1 
-®- — 
/ 


— — — 


. Die Patrone gegen die Peſt. 


Von 

i J. Hack. 

L — 

). 

. Weil, wie der hl. Baſilius (Reg. fus. g. 55) ſchreibt, 

, die Krankheiten zumeiſt Strafen für die Sünden ſind, 

“ , jo wird die Peſt in den hh. Schriften ausdrücklich als 
9 eine göttliche Züchtigung bezeichnet. Wenn aber Gott 

it das menſchliche Geſchlecht durch dieſes Uebel heimſuchte, 


züchtigte, in die Enge trieb und niederſchlug, ſo lin— 
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derte und hob er auch daſſelbe wieder, ſei es nun 
nach eigenem Rathſchluſſe oder nach der Menge feiner 
Erbarmniſſe CP. 50, 3) oder auf die Fürbitte und 
durch die Vermittlung gottſeliger, entweder ſchon ver— 
klärter oder noch im Fleiſche wandelnder Perſonen. 
Ueber dieſe beiden letzten Punkte wollen wir uns im 
Nachfolgenden etwas näher ausſprechen. 

Daß die Mutter Gottes ſeit undenklichen Zeiten 
als Hauptſchutzheilige gegen die Peſt angerufen wurde, 
darf uns deshalb nicht wundern, weil ſie von jeher 
als die Hauptfürſprecherin der Chriſten verehrt und 
angefleht wurde. Namentlich aber ſchreibt man ihrer 
mächtigen Fürſprache die mehrmalige Befreiung der 
Hauptſtädte des morgenländiſchen und abendländiſchen 
Kaiſerreiches von der Peſt zu. 

Als im Jahre 590 in Rom die Peſt auf furcht— 
bare Weiſe wüthete, ordnete der hl. Gregor eine Pro— 
zeſſion an, bei der ein Bildniß Mariens mitgetragen 
wurde, und wohin dieſes kam, da hörte die Seuche 
auf. Da ſollen die Engel das Regina coch geſungen 
und St. Gregor ſoll geſehen haben, daß ein Engel 
das Schwert in die Scheide ſteckte, worauf die Peſt 
gänzlich aufhörte. Baronius berichtet noch, jenes Bild 
der Muttergottes ſei ehrfurchtsvoll nach der Baſilika 
des hl. Petrus gebracht worden und werde noch in 
der Kirche St. Maria zur Krippe von den Gläu— 
bigen verehrt. 

Ebenſo ſchreibt man die zweimalige Befreiung 
der Stadt Conſtantinopel von der Peſt in den Jahren 
578 und 717 der Vermittlung Mariens zu (Sur, 
6 Apr., Paul. dial. I. 6, c. 47). Auch ſoll durch ihre 
Fürſprache das Hennegau im Jahre 1215 von jener 
Seuche befreit worden ſein. 
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jun Als im Jahre 1470 mehrere Mitglieder des 
ner 1 Auguſtinerkloſters bei der Kirche Maria del populo in 
ind Rom von der Peſt ergriffen wurden, rief der Prior 
— Ä feine Untergebenen zuſammen und machte ihnen den 
En. Vorſchlag, es ſolle, falls die Peſt nicht weiter um 
im ſich griffe, täglich einer der Brüder die fünf Pſalmen 

| des hl. Bonaventura beten, und kaum war dies eine 
ten mal geſchehen, ſo wich die Peſt. 
de, St. Antonius der Große iſt ſeit dem zwölften 
her Jahrhunderte Patron gegen die Peſt, damals bren— 
ind nende Sucht, auch Antoniusfeuer genannt, weil ſich 
rer jeine nach St. Didier la Mothe im Bisthume Vienne 
der gebrachten Reliquien wirkſam egen dieſelbe zeigten. 
)en Man ſieht auch oft ſein Bild über den Thüren der 
Häuſer, damit die Peſt in ſie nicht eindringe und in 
ht- den Colleeten mancher Kirchen heißt es: Concede 
ro⸗ ö obtentu B. Antoni Confessoris lui morbidum ignem 
zen — extingui. Im Jahre 1140 wurde die Stadt Paris 
che N durch die Fürſprache der hl. Genoveva von der bren— 
en nenden Sucht befreit. 
gel Zwei Hauptpatrone gegen die Veit, deren Bild— 
ent niſſe man auch oft an den Portalen der Kirchen, auf 
ild Altären und an den Häuſern ſieht, ſind die hh. Se— 
ifa baſtianus und Rochus. 
in Im Jahre 680 wüthete in der Hauptſtadt der 
te Chriſtenheit eine furchtbare Peſt, die auch das Ober— 
haupt derſelben, St. Agatho, als Opfer forderte und 
ng der nichts Einhalt thun konnte. Da wurde einer 
en frommen Perſon geoffenbart, die Peſt werde aufhören, 
IT., wenn man dem h. Sebaſtiaunus iu der Baſilika des 
hre h. Petrus ad vincula einen Altar errichtete. Dies 
ier geſchah, die Peſt hörte auf und von dieſer Zeit an 
| wird der h. Martyrer gegen dieſes Uebel angerufen. 
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Zahlreiche Gebete in allen Sprachen, namentlich aber 
in der lateiniſchen, gibt es zu St. Sebaſtian. Hier 
folgt ein uraltes mit Antiphon: 

Anlıph. O, quam mira refulsit gratia Sebastianus 
Martyr inclytus, qui militis portans insignia confortavit 
corda pallentia verbo sibi collato coelitus, K. el. Chr. 
el. K. el. Pater n. Domine exaudi. Oremus: Deus, 
qui B. Sebastianum M. tuum in tua fide et dilectione 
tam ardenter solidasti, ut nullis carnalibus blandimentis, 
nullis tyrannorum minis nullisque carnificum gladiis, 
sagitlis aut tormentis potuerit a tua cultura revocari, 
da quaesumus, Domine, nobis miseris et indignis pec- 
catoribus ejus pis meritis et intercessionibus in tribu- 
latione auxilium, in persecutione solatium, et in omni 
tempore tribulationis et angustiae contra pestem epide- 
miae remedium, quatenus possimus contra omnes dia- 
bolicas insidias viriliter dimicare, mundum et quae in 
mundo sunt, omnino despicere, et nulla ejus adversa 
formidare, superbiam quoque et vanam gloriam cum 
omnibus viliis superare, et, quae a te jussa sunt, recta 
intenlione perficere. Per Dominum. 

Manche Ikonographen haben ſich über den Schnurr— 
bart des Heiligen, manche über ſein jugendliches Alter 
— alles natürlich auf Bildern — aufgehalten. In 
der erwähnten Kirche des hl. Petrus ad vincula befindet 
ſich ein Bild deſſelben (Muſivarbeit); hier iſt er, was 
wohl einzig richtig, im Mannesalter und mit einem 
Barte dargeſtellt. 

Der hl. Rochus wurde bekanntlich von der Peſt 
befallen, nachdem er ſelbſt viele Peſtkranke geheilt und 
gepflegt hatte. Als zur Zeit der Kirchenverſammlung 
von Conſtanz die Peſt in dieſer Stadt wüthete, wurde 
durch Beſchluß der daſelbſt verſammelten Väter eine 
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Die Patrone gegen die Belt. 371 
zer Prozeſſion zu Ehren des Heiligen gehalten. Bald 
ier ließ das Uebel nach und von dieſer Zeit wird St. 

r Rochus als beſonderer Patron gegen die Peſt ange- 
* \ rufen und von ihm fingt ein Dichter: 
vit Peste laborantes, quotquot suffragia Rochi 
 Quaesierint, moneo tutos a clade futuros. 
8 Daß der Leichnam des Heiligen 1485 entwendet und 
* nach Venedig gebracht worden, iſt bekannt. 
5 Auch die hl. Barbara wird, weil ſie, wie Me— 
8, taphraft berichtet, vor ihrem Martertode den Herrn 


bat, daß die Häuſer derer, die ſich ihrer Peinen 
erinnerten, von der Peſt verſchont blieben, gegen die— 
ſelbe angerufen. 

Die Stadt München, früher oft von der Peſt 

heimgeſucht, blieb, ſeitdem ſie die Reliquien des hl. 
1 Benno von Meißen barg, von derſelben verſchont. 
a Als einſt die Stadt Rheims von der Peſt hart 
— mitgenommen wurde, wandten ſich, wie der hl. Gre— 
8 gor von Tours (de glor. conf., c. 79) erzählt, die 
Einwohner an ihren Patron, den hl. Remigius, und 
bald verſchwand die Krankheit. Daß der hl. Nicetius 
die Stadt, wo er als Biſchof gelebt und gewirkt hatte, 
von der Peſt befreit habe, erzählt derſelbe hl. Gregor 
im Leben dieſes gottjeligen Prälaten. 

Wie durch die Vermittlung des hl. Memaclus die 
Peſt von einem Landgute, Calcum genannt, verſcheucht 
wurde, erzählt Surius (t. 5, 5. Sept.). Derſelbe (15. Oct.) 
berichtet auch, durch das Gebet und die Reliquien des 
hl. Oswald, Biſchofs von Wigorn, fet die Peſt aus 
der Provinz, in welcher dieſe Stadt lag, vertrie— 
ben worden. | 

Der Verfaſſer der Geſchichte von Aquitanien, 
von der freilich nur noch Bruchſtücke vorhanden ſind, 
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ſchreibt (vgl, Baron. t. 11), als in Limoges die Peſt 
ſehr heftig gewüthet, habe man den Leichnam des hl. 
Martialis erhoben und bald habe dieſelbe aufgehört. 


Im Jahre 956 ſuchte die Peſt die nördlichen 


Länder von Europa heim und auch Kaiſer Otto er— 
krankte an ihr, wurde aber durch die Fürbitte des 


hl. Vitus, deſſen Verehrung bekanntlich durch die 
Mönche der berühmten Abtei Corvei im Norden ſehr 
verbreitet wurde, wieder hergeſtellt (Witich., de reb. 
Sax., l. 5). 

Von den Heiligen, welche noch bei Lebzeiten die 
Peſt vertrieben und welche ſich bei derſelben Verdienſte 
um ihre leidenden Mitmenſchen erwarben, ſollen jetzt 
einige angeführt werden. 

Vom hl. Gregor dem Wunderthäter erzählt der 
hl. Gregor von Nyſſa, als die Peſt Neocäſarea heim— 
ſuchte, weil die Einwohner dieſer Stadt die böſen 
Geiſter angerufen, ſei die Krankheit durch das Gebet 
des großen Thaumaturgen vertrieben worden. 

Daß im Jahre 982, wo die Peſt im Oriente 
ausbrach und auch nach dem Pelopones hinüberdrang, 
ein gottſeliger Mann Namens Niko, von den Ginwoh- 
nern von Sparta um Abhilfe gebeten, durch ſein bloßes 
Auftreten dem Uebel ein Ende gemacht habe, berichtet 
Baronius (t. 10). 

Der hl. Bernhard, der das Leben des hl. Bi— 
ſchofs Malachias von Irland ſchrieb, erzählt u. a. 
auch, dieſer habe, als in einer Stadt die Peſt um 
ſich griff, Geiſtlichkeit und Volk in Prozeſſion herum— 
geführt und ſo der Seuche ein Ende gemacht. 

Vieler wunderbarer Heilungen von Peſtkranken 
durch die hl. Katharina von Siena, namentlich der 
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Die Patrone gegen die Peſt. 373 
| des Paters Raimund und der des Fr. Bartholomäus 
+ Domini, erwähnt Surius (t. 2, 29 et 11. Apr.). 

Der Abt Rupert erzählt nicht nur, wie der hl. 
a Heribert, Erzbiſchof von Köln, durch ſein Gebet dem 


Himmel einen Regen entlockt, ſondern auch die Peſt 
vertrieben habe. 

Der großen Verdienſte des hl. Karl Borromäus 
um die Peſtkranken wird die Geſchichte nie vergeſſen, 
und die katholiſche Kirche wird ihn immer als einen 
Patron gegen die Peſt verehren. 

Auch der hl. Cyprian nahm ſich mit größter Auf— 
opferung der Peſtkranken im Jahre 256 an, wie uns 
Pontius berichtet, der das Leben dieſes großen Kirchen— 
fürſten geſchrieben hat. | 

Surius (l. 3, 20. Maj) erzählt weitläufig, mit 
welcher Liebe und Hingebung der hl. Bernardin von 

| Siena die Peftfranfen behandelte, wie er fie zur Zeit 

F der größten Gefahr bediente, wie er ſich noch zwölf 
fromme Jünglinge auswählte, die ihn in ſeinem beſchwer— 
lichen Amte unterſtützten und wie er ſelbſt wunderbar 
von Gott inmitten aller ihm drohenden Gefahren be— 
ſchützt und erhalten wurde. 

Schließlich ſei noch jener Männer gedacht, die 
ſich mit der größten Selbſtverläugnung dem Dienſte 
der Peſtkranken in Alexandrien hingaben und deren 
das römiſche Martyrologium unter dem 28. Februar 
folgendermaßen erwähnt: Alexandriae commemora tio 
SS. Presbyterorum, Diaconorum et aliorum plurimorum, 
qui tempore Valeriani Imperatoris, cum pestis saevissima 
grassabatur, morbo laborantibus ministrantes libentissime 
mortem oppetiere, quos velut matyres religiosa piorum 
fides venerari consuevit. 
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Pfarrkonkursfragen. 


Pfarrkonkursfragen. 


Aus der Paraphraſe. 


Am zweiten Sonntage nach Ostern. 


Joh. 10, 11—16. Die falſchen Religionslehrer ver— 
laſſen bei ihnen drohender Lebensgefahr ihre Anhänger 
aus dem Grunde, weil ſie keine Herren und Eigen— 
thümer derſelben ſind; ich aber gebe pflichtgemäß zum 
Beſten der Menſchen mein Leben hin, weil ich 


1) 


2) 


überhaupt der Eigenthümer und vortreffliche Herr 
derſelben bin und weil ich 

zu den Menſchen, die meine Schüler geworden 
ſind, die innigſte Zuneigung habe, welche mir 
ihrerſeits auch erwiedert wird. Anhänger beſitze 
ich bereits aus dem Volke, von dem ich ſtamme, 
werde mir aber auch ſelbe aus den Heiden erwer— 
ben und beide Anhänger aus dem Juden- und 
Heidenthume werden unter meiner oberhirtlichen 
Regierung eine Geſellſchaft, Kirche, ausmachen. 
1. P. 2, 21— 25. Chriſtus hat uns Apoſteln 


und euch Chriſten 


1) 


2) 


durch fein übernommenes Leiden ein nachzuahmen— 
des Beiſpiel hinterlaſſen, da er, ſünde- und trug— 
los, ungerecht litt, nicht Schimpfworte erwiederte, 
auch nicht drohte, ſondern willig ſich in ſein 
Schickſal fügte. — — Chriſtus hat 

durch ſeinen gewaltſamen Tod die Strafe für die 
Sünden erduldet, damit ſich alle der Sünde ent— 
halten und heilig leben möchten. Und Sünder 
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waret ihr, lebtet nach euren Gelüſten, nun habet 
ihr euch zu Gott, dem Herrn und Beſchützer eurer 
Seelen, gewendet. Heinrich Engl. 


EIN URKUNDLICHER BEITRAG 


zum 


Cultus der Empfangniss der heil. Jung- 
frau Maria. 


—U—ñ—ͤ— 


nann, Propst zu Waldhausen, wohl erwegend, dass 
das Fest der heil. Gottesmutter bisher nur am 8. Sep— 
tember mit dem gewöhnlichen „pleno officio“ und Chor- 
gesange gefeiert worden, sliftet nun in seiner Kloster- 
kirche eine grössere Feier „der Empfængniss“ und 
weiset fiir die Abhaltung derselben seinen Convent- 
brüdern besondere Einkünfte an. Ich übergebe die 
Urkunde ihrem buchsteblichen Inhalte nach als Beitrag 
zu dem „Cultus der heil. Maria“, der von Pritz verfasst ist. 

„Vt ea, que previa ratione in Ecclesijs Conuen- 
tualibus instituuntur, in posterum non euacuentur robore 
ſirmitatis, seriptis merito commendantur autenticis et 
sigillis. Hine est, quod Nos Johannes diuina permis- 
sione Ecclesie Sancti Johannis Ewangeliste in walthusen 
Prepositus de Maturo consilio, consensu et fauore Ot- 
tonis nostri decani ac aliorum fratrum nostrorum conuen- 
tualium, Ad honorem precipue omnipotentis dei, honori- 
Ficenciam Gloriose virginis Marie amplıorı veneracionelaudis 
pariter et honoris in Ecclesia nostra dilatare cupientes 
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de ipsa matre domim festum sacre Conceptionis, 
quod in Eeclesia nostra tantum cum pleno officio et 
communi cantu, videlicet de eius Nativitate, hactenus 
est peractum, de Cetero cum Maiori festo, quod Me- 
dium festum dicimus, et Hystoria propria, prout in nostro 
breviarıo plene annotatum est, ınstituimus celebrandum. 
Pro quo septem solidos decem denarios wiennensis 
monete oblagiarius fratribus eadem die exhibebit nec 
non cl omnia, que apud nos in Medio festo de Cel- 
lario, de Coquina solent amministrari, pritancia non ob- 
missa. Denique ad honorem Reuerendissimi domi- 
nici corporis sacramenti in altarı ipsius in 
latere Monasterii nostri, Vel si hoc rumperetur, in alio 
altar, quodeumque nobis uel successoribus nostris pla- 
cuerit, missam de ipso Corpore Christi vel saltem Col- 
lectam eius in Quinta feria staluimus celebrandam Et 
celebranti ipso die quinque denarios wiennensis Monele 
predictus Oblagiarius ministrabit. Prefatum quoque 
Censum ipsi Oblagiario, videlicet septem solidos decem 
denarios pro Hystoria Et Nouem solidos minus decem 
denarios preſate Monete pro Missa, vt dictum est, quod 
erunt duo Talenta, Plebanus Sancti Georii de censu 
Sedecim Librarum nobis et Ecclesia nostre per Reuerendum 
in Christo Patrem ac dominum dominum Gwidonem Tituli 
Sancte Cecilie Presbyterum Cardinalem, Apostolice sedis 
legatum incorporatum, ynitum ac in perpetuum annexum, 
prout in suis ac etiam Reuerendi in Christo Patris et 
domini domini Gotfridi Patauiensis Episcopi literis super 
hoc confectis plenius comprehenditur et invenitur, in 
Quatuor temporibus proximis post festum Pentocostes, 
nobis et successoribus nostris minime contradicentibus, 
prefato oblagiario amministrabit. Si autem, quod absit, 
aliquis Prepositorum successorum nostrorum siue 
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decanorum vel quorumcumque Ecclesie nostre conuen- 
tualium hance nostram institutionem ausu temerario in— 
frigere presumpserit, Indignalionem Omnipotentis dei, 
Gloriose virginis Maric, Nec non Sanctorum Apostolorum 
Petri, et Pauli et Sancti Johannis Apostoli et Ewan- 
geliste se nouerit incursurum. Acta sunt hee in pre- 
fata nostra Ecclesia walthusen Anno Jomini Millesimo 
Trecentesimo Quinquagesimo Primo, Thome Apostoli. 

Original auf Pergament mit den hängenden Sie— 
geln des Propſtes und Convents. Kloſterarchiv Wald— 
hauſen. 


— — 


Literatur. 


Der heiligen Liebe natürliches Licht und anerſchaf— 
fene Kraft. Von Dr. Ant. Rietter, ordentlichem Pro— 
feſſor der Theologie an der Univerſität München. Augsburg, 
Matth. Rieger'ſche Buchhandlung. 1857. 


Es iſt von lange her ein großer Uebelſtand, der für das 
Leben der Einzelnen und der Familien in den gebildeten und 
minder gebildeten, höheren und niederen, Kreiſen die nachthei— 
ligſten Folgen hat, daß das Gebiet der Moral außer von 
Fachgelehrten und Theologen beinahe unbebaut geblieben, ſo 
daß in vieler Beziehung ſich falſche Grundſätze feſtſetzen und 
unrechtes Thun und Lauffen nach fie ziehen konnten — oder 
wo die Grundſätze bekannt waren, deren Anwendung auf 
einzelne Fälle oder die Subſumtion dieſer unter jene vielfachem 
Schwanken unterworfen war. — Nach unſerem Studienplane 
iſt für Obergymnaſien die Moral als Lehrgegenſtand vorge— 
ſchrieben und kann alſo den Studierenden, da für den Ge— 
genſtand ein ganzes Jahr beſtimmt iſt, hinlängliches tradirt 
und ſie in das Heiligthum der katholiſchen Moral eingeführt 
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werden. — Aber eine ungeheure Mehrzahl verrimmt nach 
abgethanen Katechismus nichts mehr von Moral in ſyſtema— 
tiſcher Form und die moraliſchen Predigten, die zum großen 
Schaden des Volkes faſt alle Sonntage wiederkehren, thun's 
auch nicht; und die Studierenden, die einem weltlichen Fache 
ſich widmen, vergeſſen ſo leicht das nothdürftig Erlernte — 
darum begrüßen wir eine Schrift, wie die angezeigte, mit 
großen Freuden. Der Verfaſſer ſagt in der Vorrede, daß er 
ſeine Leſer nicht unter den Gelehrten, ſondern in weiteren 
Kreiſen ſuche. 

Um nun eine Ueberſicht des intereſſanten Inhalts zu 
geben, ſo laſſen wir die einzelnen Abtheilungen hier folgen: 
1) Der gegenwärtige Zuſtand der Menſchheit. 2) Die Be— 
ſtandtheile des Menſchen. 3) Das Gefühl. 4) Die Vernunft. 
5) Das Gewiſſen, deſſen Natur und Weſen. 6) Die Auto— 
rität des Gewiſſens, Gewiſſenhaftigkeit und Gewiſſenloſigkeit. 
7) Das irrige Gewiſſen, die Skrupuloſität. 8) Von der zum 
ſittlichen Handeln nothwendigen Gewißheit und vom Zweifel 
in Sachen des Gewiſſens. 9) Von der Probabilität (der 
Wahrſcheinlichkeit) in Sachen des Gewiſſens. 10) Von dem 
Begehrungsvermögen im Allgemeinen. 11) Die Willensfrei— 
heit des Menſchen als Vermögen betrachtet. 12) Die Hin— 
derniſſe der menſchlichen Freiheit. 13) Von der in der menſch— 
lichen Freiheit begründeten ſittlichen Zurechnung. 14) Die 
zuſtändliche (evangeliſche) Freiheit, Stellung und Aufgabe des 
Willens. Ein weiteres Bändchen wird unter dem Titel: 
„Der Liebe Frucht und Tod,“ vom Guten und Böſen, von 
der Tugend und Sünde handeln. 

Man ſieht, der Inhalt des gegenwärtigen Bändchens 
betrifft die Grundlagen ſittlichen Handelns. Der Menſch, der 
ſein Ziel kennt und die Wege, die dahin führen, Gottes Ge— 
bote und Räthe, Gnade und Gnadenmittel (davon handelte 
ein früheres Werkchen des Verfaſſers „der Weg der heiligen 
Liebe“), der hat nur ſeine ihm von Gott gegebenen Kräfte 
dazu zu gebrauchen. 

Der Verfaſſer zeigt in fließender, deutlicher Sprache, 
welches Licht und welche Kruft Gott dem Menſchen gegeben, 
wie dieſe Gaben geſchwächt, welchen Irrthümern und Ent— 
artungen ſie ausgeſetzt und wie ſie zu gebrauchen und anzu— 
wenden ſind. Die Darſtellung iſt anziehend und das Werkchen 
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wird ſeinen Zweck in jenen weiteren Kreiſen ſicherlich erreichen. 
+ Auszuſetzen ift, daß beleuchtende Beifpiele nur ſparſam ange— 
bracht und beſonders die Lagen, Vorkommniſſe und Zweifel, 
die in jenen weiteren Kreiſen herrſchen, zu wenig bedacht ſind. 
Dieſer Mangel wird deshalb hervorgehoben, weil bei dem 
heftweiſen Erſcheinen des Werkes die Ergänzung mit Beiſpielen 
aus der ſpeziellen Moral nicht thunlich iſt und die Leſer zu 
wenig geübt ſind, gehörig zu ſubſumiren und ſo unmittel— 
baren praktiſchen Nutzen daraus zu ſchöpfen. 

Das theilweiſe Erſcheinen hat überhaupt ſeine üblen 
Folgen, weil der Leſer keine klare Ueberſicht über die Materie 
gewinnt und was in den erſt erſchienenen Partien angedeutet 
das Intereſſe erregt, den Lefer unbefriedigt und auch oft in 
Zweifel läßt, wie denn die Anwendung zu machen ſei — die 
Belehrung aber ſodann erſt nach Monaten oder Jahren erfolgt. Es 
läßt ſich bei ſolcher Art des Erſcheinens auch keine erſchöpfende 
und ganz richtige Kritik des eben erſchienenen Theiles geben, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, da der Theil in ſeiner Beziehung 
zum Ganzen erſt ſeine richtige Werthſchätzung möglich macht. 

Die Materien der allgemeinen Moral ſind, ſo weit das 
* Bändchen ſie enthalten ſoll, erſchöpfend behandelt und der 
poſitiv chriſtkatholiſche Charakter derſelben feſtgehalten; die Ar— 
gumente für und wider nicht zu gehäuft und die Reſultate 
befriedigend. Nur in Bezug auf den Probabilismus möchte 
der Verfaſſer ſich erinnern, daß, was er gegen den gemäßigten 
Probabilismus des hl. Liguori vorbringt, beſonders der Ein— 
wurf wegen der nothwendigen Ausnahmen, in denen der Pro— 
babilismus keine Anwendung finden darf — auch zum großen 
Theil den von ihm in Schutz genommenen Probabiltorismus 
trifft und daß, wenn der gemäßigte Probalismus alſo ge— 
faͤhrlich und grundlos wäre, die zum wenigſten negative Appro— 
bation der Moral des hl. Alphonſus von Seite des heiligen 
Stuhles nicht zu verſtehen wäre. Wenn wir den Probabi— 
lismus des heiligen Liguori in ſeiner Darſtellung bei Gury 
(ſiehe Gury: Systema theologiae moralis. Editio in Germania 
altera. Ratisbonnae, 1857) recht erfaſſen, werden wir kaum 
der Freiheit des Menſchen viel mehr einräumen — noch auch 
rathloſer und zweifelvoller ſein, als die Probabilioriſten. 

Quilibet in suo sensu abundet. — Das Büchlein iſt 
ſehr empfehlenswerth und auch in den Händen der Seelſorger 
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ganz gewiß ein tüchtiger Stab, auf den man fich ſtützen kann 
und eine Ouelle reicher Belehrung in dem ſo wichtigen Amte 


des Beichtvaters und Katecheten. P. 
nt Kirche und Staat. Von Dr. Carl Janſſen. 
19 I Frankfurt a. M. Verlag von G. H. Hedler. 1858. 


m Die Aufgabe des Werkes, welches drei Bände umfaſſen 
I IE wird, von denen der erſte uns vorliegt — iſt eine hiſtoriſche 
Hi i und juriftiiche Darſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche 


> PIE und Staat von den älteſten bis auf die neueren Zeiten. 
EM 0 Ouellenmäßige Auseinanderſetzung der Thatſachen wird die 
WM Grundlage der Argumentation bilden. Das Motto: facta lo- 
a quuntur, zeigt, daß die Darſtellung eine rein objective fein ſoll. 
if 1 Was der Proſpektus verſpricht, ſucht der Verfaſſer im 


erſten Bande treulich zu leiſten und wir müſſen ſagen, er hat 
es auch treulich geleiſtet. Die Thatſachen reden wirklich ganz 
. deutlich und laut. Die Geſchichte der Kirche, aus der ihre 
EN Berechtigung klar heraustritt, läßt den verſtändigen Lefer nicht 
in in Zweifel — und wohlthuend iſt dieſe Darftellung im höch— 


3 

| 

| ften Grade — wie wahrhaft gotteswürdig die heilige Kirche 
in durch die Jahrhunderte geht und nach allen Seiten wirkt — ‘ 
i i) da iſt keine Geſchichtsmacherei, um daraus Rechte abzuleiten 
Fi oder abzuſtreiten — ſondern was in Bezug auf die Gefchich!” 

i der Kirche Görres und Damberger, Döllinger und Riffel 

und was in Bezug auf das Recht der Kirche Philipps und 
| Walter, Schulte und Roßhirt erforfchten und aufftellten, das 
wird in klarer Weiſe jedem Gebildeten vorgelegt und er ſo 

zu ſelbſtſtändigem Urtheile befähigt 

Der erſte Band (klein Oktav 402 Seiten) enthält drei 
Abſchnitte. 

1. Die Kirche und das Heidenthum. Hier wird nun 
die göttliche Stiftung und Grundlage der geſtiſteten Kirche 
behandelt und die Haltung der Kirche gegenüber den heidni— 
ſchen Imperatoren, ſo wie ihr inneres Leben, beſprochen. Na— 
türlich wird hier auch des kirchlichen Vermögensrechtes und 
der kirchlichen Gerichtsbarkeit gedacht, ſo wie des Organismus, 
den Chriſtus ſeiner Kirche gegeben. 

2. Die Kirche und der chriſtlich gewordene römiſche 
Staat. Dieſe Parthie iſt eine der intereſſanteſten in Bezug 
auf das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat unter Con— 
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ftantin und den ſpätern Kaiſern, namentlich wird beſprochen: 
die kaiſerliche Geſetzgebung über das Kirchenvermögen, Im— 
munität des Clerus, kirchliche Gerichtsbarkeit, Aſylrecht der 
Kirche, das Schiedsrichteramt der Biſchöfe. Schön und be— 
geiſternd ſchildert der Verfaſſer den Einfluß der Kirche auf 
Hebung der Sittlichkeit, beſonders ſchön die Hebung des ehe— 
lichen Verhältniſſes, der Frauenwürde und die Reformen des 
inneren Familienlebens; wie die Kirche die Sklaverei mil— 
derte und die Fechterſpiele verſchwinden machte, und endlich, 
wie das römiſche Recht unter dem Einfluße der Kirche fort— 
geſchritten. 

Die Geſchichte der Häreſien gibt häufig Veranlaſſung 
zum Nachweis, wie die Kirche die Einmiſchung der weltlichen 
Macht in Glaubensſtreitigkeiten und Entſcheidungen nachdrück— 
lich und wiederholt zuückgewieſen und mit himmliſcher Sanftmuth 
und heroiſchem Muthe ſprechen die Päpſte und handeln ſie, 
ſo daß trotz der unerquicklichen Streitigkeiten dennoch das Herz 
ſich erfreut an der Ruhe und Feſtigkeit und ich möchte ſagen 
heiteren Klarheit, Roms. 

3. Der Papſt und der Kaiſer. Dieſe Abtheilung reicht 
von Juſtinian bis Gregor VII., enthält alſo die Periode, wo 
die Kirche als Erzieherin der germaniſchen Völker Wunder— 
bares wirket und eine neue Ordnung der Dinge herbeiführt, 
fo daß mitten „aus dem Verfalle des Römerreiches und der 
Bildung ein neues Reich und eine neue Bildung hervorgeht. Ber 
ſonders befriedigend iſt die Gründung des Kirchenſtaates und 
die Erneuerung der weſtrömiſchen Kaiſerwürde in Carl dem 
Großen behandelt. Wie geht einem das Herz ſo weit auf 
beim Anblicke des einzig wahren Verhältniſſes zwiſchen Papſt 
und Kaiſer, wie es damals war, beim Anblick des Doppel— 
reiches, dieſes großen, ſegenreichen Baues. Der Einfluß der 
Kaiſer auf die Papſtwahl findet ſeine Rechtfertigung und Be— 
ſchränkung. Erhaben ſtehen die Statthalter Chriſti voraus, 
Leo III., Nikolaus der Große und die deutſchen Päpſte Clemens 
I., Damaſus II., Leo IX., Viktor II. — Der erſte Band 
ſchließt mit dem Nachweiſe, wie endlich nach Nikolaus II. das 
richtige Verhältniß zwiſchen Papſt und Kaiſer wieder herge— 
ſtellt wurde. Dieſe Ueberſicht mag hinreichen, um zu zeigen, 
wie intereſſant das Werk in ſeinem erſte Bande iſt, und ſicher 
in ſeinen weiteren zwei Bänden ſein wird. 
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Wollten wir eine Kritik des erſten Bandes ſchreiben, 
ſo würden wir in Bezug auf den geſchichtlichen Theil die 
Bemerkung hinſetzen, daß manche Thatſache aufgenommen iſt, 
die auf den Zweck des Buches von untergeordneter Bedeutung 
iſt, z. B. manche Ketzerei — rückſichtlich des juridiſchen Thei— 
les, daß in der Abtheilung III. faſt ausſchließlich nur das 
Verhältniß von Papſt und Kaiſer, und nicht auch einzelne 
Rechte der Kirche, die Verhältniſſe der Biſchöfe zu den Für— 
ſten, hervorgehoben wurden, was dem Zwecke des Buches aller— 
dings nicht nur gemäß wäre, ſondern recht eigentlich von dem— 
ſelben gefordert wird. Vielleicht liefert der zweite Band dieſe 
Nachweiſe und Daten. 

Das Werk hat für uns Oeſterreicher insbeſonders In— 
tereſſe, da es namentlich im letzten Abſchnitte, eine auf 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen feſtbegründete Würdigung des öſter— 
reichiſchen Concordates bringen wird. Und iſt das Werk Fach— 
männern und jedem Gebildeten zu empfehlen, ſo gilt das dem 
Geiſtlichen noch insbeſonders, denn es ſtellt in edler klarer 
Sprache den Gang, die Rechte der Kirche dar, deren treuer 
Sohn und Diener er iſt. I 

Das Werk erſcheint ſchön ausgeftattet in ſechs Heften, 
zu je 1 Gulden. P. 


Liederſammlung für die Jugendbündniſſe, zufam— 
mengetragen von einem ihrer Freunde. Ein Bändchen für 
Jünglinge und ein Bändchen für Jungfrauen. Jedes 
zu 141 Seiten. Dritte vermehrte Auflage. Regensburg 
1856. Puſtet. 

Für die Brauchbarkeit der vorliegenden Liederſammlung 
ſpricht die dritte Auflage deutlich genug. Es ſind theils welt— 
liche, theils geiſtliche Geſänge, bekannten, leichteren Melodieen 
unkerlegt; hie und da iſt auch der urſprüngliche Tert dem an— 
gegebenen Zwecke gemäß in Etwas geändert worden. Der 
Volksgeſang iſt überhaupt ein Ding von weit größerer Wich— 
tigkeit, als man gewöhnlich glaubt und eine beſſere Richtung 
desſelben wird nicht wenig zur Sittigung des Volkslebens bei— 
tragen. Man kann und darf dem Volke den Geſang nicht 
nehmen und es iſt doch ſehr zu wünſchen, daß es anftatt der 
vielen Zoten, der geiſtloſen Mordgeſchichten und anderer er— 
baulicher Machwerke, die man leider oft aus ſeinem Munde 
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hört, einem geläuterten Geſchmacke ſich hingebe. Auch hierin 
dürften uns die Alten zum Muſter dienen. Freilich iſt der 
kernhafte Geiſt, die ungeſchminkte Frömmigkeit und Freudigkeit 
1 eines echt chriſtlichen Lebens, die Innigkeit und Gemüthlichkeit, 
welche jene alten Volksgeſänge in das Leben riefen, in unſern 
Tagen nicht im erdrückenden Uebermaße zu finden, und es dürften 
noch manche Gewäſſer in das Meer fließen, bis der fruchtbare 
Boden für jene Geſänge aus der Verſchlammung der Zeit ſich 
wieder erhoben hat; allein wenn eine Reſtauration eben an— 
geſtrebt und angebahnt werden ſoll und muß, ſo können die 
Jugendbündniſſe gerade deshalb, weil ſie ſich meiſtens in den 
niederen Schichten der Geſellſchaft bewegen, nicht wenig dazu 
beitragen. Der Geſangsunterricht in den Volksſchulen mag 
ſeine unbeſtreitbare Berechtigung haben, allein er wird nicht 
nachhaltig beſſernd einwirken, wenn die den Schulen ent— 
wachſene, ſich entwickelnde Jugend vernachläſſiget wird. Es 
l läßt ſich daher dieſer Sache ſicher ein praktiſches Moment abs 
| gewinnen, und wir können dieſe beiden Büchlein Seelſorgern 

und namentlich Leitern von Jugendbündniſſen mit gutem 

Gewiſſen empfehlen. ' B. 


4 Höre mein Gebet, o Herr! und Horde auf mein 
Flehen. Ein vollftändiges Lehr- und Gebetbuch für katho— 
liſche Chriſten, denen das Heil ihrer Seele am Herzen liegt. 
Bevorwortet von Fr. S Hägelſperger, biſchöfl. g. 
R., Dechant und Pfarrer von Eglkofen. Mit biſchöflicher 
Approbation. Mit ſchönen Intialen, Vignetten und Bildern 
geziert. Regensburg 1856. Friedrich Puſtet, 
Seiten 576. 

Für ein Gebetbuch liegt gewiß Empfehlung zur Genüge 
vor, wenn ein Meiſter der neueren Erbauungsliteratur, wie 
der hochw. Herr Dechant Häglſperger es in rühmender 
Weiſe bevorwortete, wie dies dem vorliegenden Büchlein zu 
Theile geworden iſt. Wir können auch zur Würdigung deſſel— 
ben nichts Beſſeres ſagen, als wenn wir die empfehlenden 
Worte deſſelben anführen. Er nennt es „ein wahrhaft katholi— 
ſches und brauchbares Lehr- und Gebetbuch und zwar um 
eines dreifachen Vorzuges willen. Der erſte Vorzug dieſes 
Gebetbuches iſt die kirchliche Haltung deſſelben; der Herr Ver— 
faſſer betet mit der Kirche in den Worten der heiligen Schrift 
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und der Heiligen Gottes. Auch auf die kirchlichen Abläſſe iſt 
Rückſicht genommen. Der zweite Vorzug deſſelben iſt Kraft 
und innige Wärme der darin enthaltenen Lehrſtücke, Betrach— 
tungen und Gebete. Der Herr Verfaſſer ſchrieb nicht bloß 
Gebete für den Druck, ſondern er betete ſie ſelbſt; ſie ſind 
Ergießungen ſeines eigenen Herzens. Der dritte Vorzug die— 
ſes Gebetbuches iſt endlich die vollſtändige Rückſichtnahme auf 
alle Bedürfniſſe der Betenden. Dieß zeigt ſchon ein flüch— 
lige Blick auf die Inhaltsanzeige.“ Die Ausſtattung iſt wirk— 
lich ſchön, die Schrift auch für ältere Leute lesbar, das For— 
mat bequem. Möge es viele Freunde finden! B. 


Hecht P. Laurenz, Kapitular des Stiftes Einſiedeln, 
die Lilie im Garten Gottes, oder der jungfräuliche Stand, 
deſſen Schönheit und Bewahrungsmittel. Gezogen aus 
den Schriften des heiligen Maria Alphons von Liguori, und 
mit einer Vorrede und Gebeten vermehrt. Vierte Auflage. 
Einſiedeln und Newyvork 1856. Gebrüder Karl und 
Nikolaus Benzinger. Seite XIV. und 152. 

Was das Büchlein will, beragt der Titel; der Geiſt, 
in welchem es geſchrieben it, wird verbürgt durch die Benennung 
der Quelle, aus der es zum größten Theile geſchöpft iſt, des 
heiligen Alphons Liguori und des Herausgebers, welcher durch 
mehrere viel gebrauchte Erbauungsſchriften bekannt wurde. 
Es iſt für Jugendbündniſſe ſehr zu empfehlen, kann frommen 
Seelen unbedenklich empfohlen werden und bietet dem Seel: 
ſorger, welcher mit der Leitung ſolcher betraut ijt, manche 
Behelfe. Namentlich ſind die Frequenz der heiligen Sakra— 
mente und die Andacht zur allerſeligſten Jungfrau, die beiden 
vorzüglichſten Bewahrungsmittel der jungfräulichen Reinig— 
keit, ſehr eingehend behandelt. Die angehängten Gebete ſind 
ſehr entſprechend. Das Büchlein hat die vierte Auflage 
erlebt und hiemit ſeine Brauchbarkeit erwieſen. Auf die 
Mahnung des heiligen Gregor: Nee castitas ergo magna 
est sine bono opere, nec opus bonum est aliquod sine 
castitate iſt hinreichende Rückſicht genommen. Der thätigen 
Verlaͤgsbuchhandlung gebührt für die Ausſtattung + Ehre. 
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Der Aeberkritt 
des 
Landgrafen Ernſt von Heſſen-Rheinfels 
zur 
katholiſchen Religion. 
8 Von 
1D J. Hack. 
Der Landgraf Moriz, mit dem Beinamen der Gelehrte 
it, (7 1632), hatte fünf Söhne und zwar: 
ig J. Aus ſeiner Ehe mit Agnes von Solms-Laubach 
“4 (7 1602): Wilhelm, geb. 13. Februar 1602, 
* + 21. September 1637; 
a II. aus ſeiner Ehe mit Juliane von Naſſau-Siegen 
(T 1643): 
he 1. Hermann, + 1658, 
V7 2. Friedrich, + 1655, 
— 3. Ernſt, geb. 9. Dez. 1623, + 1693 und 
4. Philipp, geb. 28. Sept. 1627, +8. Juli 
ge 1629. 
die Moriz vertheilte ſein Land folgendermaßen unter 
ſeine vier erſten Söhne: 
— 1. Wilhelm (V.) erhielt Caſſel, 
2. Hermann bekam Rotenburg, 


3. Friedrich erhielt Eſchwege und 
4. Ernſt bekam Rheinfels. 
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Der letztere vereinigte nach dem Tode ſeiner Brü— 
der Hermann und Friedrich Rotenburg und Eſchwege 
mit ſeinem Viertel und wurde der Stifter des unter 
dem 12. November 1834 (durch den Tod des Land— 
grafen Viktor Amadäus) in männlicher Linie erloſche— 
nen Hauſes Heſſen-Rotenburg. 

Ernſt hatte aus ſeiner Ehe mit Marie Eleonore 
von Solms-Lich zwei Söhne: 

1. Wilhelm, geb. 5. Mai 1648, + 20. Nov. 

1725 und 
2. Carl, geboren 3. Auguſt 1649, + 3. März 
1711. 

Der erſte erhielt Rotenburg, der zweite Wann— 
fried. Als aber Carls zweiter Sohn, Chriſtian, 1755 
ohne Kinder verſchieden war, (der Erſtgeborne Wilhelm 
ſtarb 1731), fiel Wannfried wieder an das Haus 
Rotenburg, aus welchem noch vier regierende Land— 
grafen hervorgingen: 

1. Ernſt Leopold (Wilhelms Sohn, Ernſt's Enkel), 

geb. 25. Juni 1684, + 29. November 1749. 

2. Conſtantin, geb. 21. Mai 1716, + 30. Dee 

zember 1778 (ein Sohn Ernſt Leopold's); 

3. Conſtantin's Erſtgeborner, Carl Emanuel, 

geb. 5. Juni 1746, 7 23. März 1812 und 

4. Carl Emanuel's Sohn, der vorhin erwähnte 

Viktor Amadäus (geb. 2. September 1779). 

Soviel von der Genealogie des Hauſes Heſſen— 
Rheinfels- (Rotenburg). Was nun meine Schrift an— 
belangt, ſo bemerke ich über dieſelbe Folgendes. 

Im Jahre 1846 fand ich in der Landesbibliothek 
zu Caſſel die Werke des Landgrafen Ernſt, deren In— 
halt mich jo ſehr anſprach, daß ich beſchloß, eine 
Geſchichte ſeines Ueberttittes zu ſchreiben. 
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Meinen Entſchluß konnte ich jedoch erſt im Früh— 
ling des folgenden Jahres ausführen, wo ich einige 
Monate Urlaub erhielt, (ich ftand damals unter dem 
kurheſſiſchen Militär). Mein Werk würde, dem Drucke 
übergeben, 25 bis 30 Druckbogen ſtark werden. 

In vorliegendem Auszuge habe ich das Weſent— 
liche desſelben mitgetheilt. Es legt uns ein treues Bild 
der Controverſen im ſiebenzehnten Jahrhunderte vor 
Augen; es macht uns mit dem Status quaestionum 
religiosarum der damaligen Zeit bekannt; es kann viel— 
leicht — ich will ganz beſcheiden reden — eine kleine 
Lücke in der Kirchengeſchichte ausfüllen und zwar letz— 
teres um deswillen, weil die Kirchenſchriftſteller den 
Uebertritt des Landgrafen Ernſt und ſeine Folgen, ſo 
wie ſein Beſtreben im Vereine mit Leibniz die ver— 
ſchiedenen Religionsparteien mit einander zu vereinigen, 
nur kurz oder gar nicht berührt haben. Bekanntlich 
lüftete der Landgraf auch den Schleier, welcher die 
Geſchichte der Bigamie Philipps des Großmüthigen 
bedeckte und ſpielte im dreißigjährigen Kriege eine 
bedeutende Rolle. In neuerer Zeit hatte der kur— 
heſſiſche Archivdirektor von Rommel durch die Ver— 
öffentlichung des Briefwechſels zwiſchen Ernſt und 
Leibniz die Erinnerung an erſteren wieder aufgefriſcht, 
aber freilich den guten Ruf des Landgrafen ſehr in 
Zweifel gezogen, ja ſein Andenken faſt verflucht. Später 
werde ich oft auf das Rommel'ſche Werk zurückkommen. 
Meine Arbeit ſelbſt berfat in folgende Theile: 


Geſchichte des * Ernſt bis zu ſeinem 
Uebertritte zur katholiſchen Religion. 
II. 


Die Gründe des Uebertrittes des Landgrafen: 
25 * 
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A. Erſtes Motiv. 

B. Zweites Motiv. 
C. Drittes Motiv. 
D. Viertes Motiv. 


III. 
Die Gegner des Landgrafen 
A. Sein Schreiben an die fünf Miniſter von 
Charenton. 
B. Sein Streit mit Drelincourt 
C. Der Erjeſuite Wigand. 
IV. 
Die übrigen Schriften Ernſt's und namentlich ſein 
Verus, sincerus et discretus Catholicus. 
Weitere Begebenheiten aus dem Leben des Land— 
grafen von ſeinem Uebertritte bis zu ſeinem Tode. 
Auch bemerke ich noch, daß das Schreiben Ernſt's 
an die fünf Miniſter von Charenton, fein Streit mit 
Drelincourt und fein Verus, sincerus et discretus Ca- 
tholicus die intereſſanteſten Artikel dieſer Schrift bilden. 


—— — — 


QCis der Sprößling eines Hauſes, welches ſich fo 
große Verdienſte um die Lehre der Reformatoren des 
ſechszehnten Jahrhunderts erworben; als ein Sohn 
des despotiſchen und deshalb oft tyranniſchen Landgrafen 
Moriz von Heſſen-Caſſel und als der Zögling eines 
für die Lehre des Genfer Häreſiarchen ſchwärmenden 
Theologen, Namens Adolph Fabricius, war der Prinz 
Ernſt von zarter Jugend auf in den proteſtantiſchen 
Vorurtheilen gegen die katholiſche Kirche beſtarkt und 
durch alle nur möglichen Gegengifte befeſtigt worden, 
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deren ſich die Anhänger der neuen Lehre gegen die 
Mitglieder des alten Glaubens bedienten. Mit Herz 
und Seele hing der Prinz, wie er ſelbſt ſchreibt, der 
Religion ſeiner Eltern an, durchdrungen von der feſten 
Ueberzeugung, daß fie Die allerreinſte unter den chriſt— 
lichen Religionen, die katholiſche hingegen die unreinſte 
von allen ſei, weshalb er vor der letzteren einen wahren 
Abſcheu hatte. Tiefen Schmerz empfand daher feine 
Seele, wenn er vom Uebertritte eines ſeiner Confeſ— 
ſionsverwandten zur katholiſchen Kirche hörte und nichts 
lag ihm auf dieſer Welt mehr am Herzen, als die 
Aufrechthaltung und Verbreitung des Calvinismus. 
Fleißig wohnte er den Predigten der Miniſter ſeiner 
Confeſſion bei, und raſtlos beſchäftigte er ſich mit 
mit dem Leſen proteſtantiſcher Erbauungs- und Con— 
troversbücher. Außer der Bibel, die er in ſeiner frühen 
Jugend wenigſtens zehnmal durchlas, ſtudirte er be— 
ſonders die Werke Calvins und wurde auf dieſe Weiſe 
in der Controverſe ſehr gewandt. 

Als wahrer und eifriger Hugenott hielt er ſtreng 
und feſt an die Inſtitutionen und Vorſchriften ſeiner 
Religion. Nicht ohne Zittern nahte er ſich dem Abend— 
mahle, fürchtend, eine unwürdige Communion zu be— 
gehen, wie ihm denn überhaupt der himmliſche Vater 
die Gnade ſeiner heiligen Furcht verliehen hatte, ſo 
daß er nichts höher achtete, als ein ruhiges Gewiſſen. 
Gott zu dienen, zu deſſen Ruhme und Ehre Alles 
beizutragen, war daher Ernſt's einziger Gedanke und 
höchſte Freude. Als er im Jahre 1636, im drei— 
zehnten ſeines Alters, während ſeines Aufenthaltes in 
Paris aus Nengierde die Klöſter dieſer Stadt und 
unter andern auch das der Karthäuſer beſuchte, gefiel 
ihm die Lebensart der Söhne des heiligen Bruno jo 
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ſehr, daß er ſich nicht des Wunſches enthalten konnte, 
die Religioſen möchten Mitglieder der reformirten 
Kirche, d. h ohne Meſſe, Anrufung der Heiligen, 
Fegfeuer, nnauflöslidſe Gelübde u w. fem. In 
gleichem Grade aber, als es Ernſt's Beſtreben war, 
ſich in der Religionswiſſenſchaft gediegene Kenntniſſe 
eigen zu machen, unterließ er auch andererſeits nicht, 


- fih eifrig auf die Profanwiſſenſchaften zu verlegen. 


Als nun die Jahre herangekommen waren, in 
welchem es ſich darum handelt, einen Stand zu erwäh— 
len, entſchied ſich Ernſt für den Kriegerſtand, und 
Kriege ab, in dem er ſich, ſo oft die Reihe an ihn 
kam, ſehr auszeichnete. Beſonders that er ſich hervor 
bei dem blutigen Treffen bei Allersheim, den 3. Aug. 
1645, in welchem er und Johann Geiſo, der tapfere 
Bürgersſohn von Borken, das Heer des Kurfürſten 


von Baiern in die Flucht ſchlug, für welche That 


beide Helden von der Königin von Frankreich reichlich 
beſchenkt wurden. Als Ernſt im letzten Jahre des 
ſchaudervollen Krieges mit zehn Schwadronen Reitern 
und vierhundert Musketieren ſeinem in Gefechte hart 
bedrängten Kriegsgefährten Geiſo zu Hilfe kommen 
wollte, wurde er den %;, März nach der tapferſten 
Gegenwehr abgeſchnitten, trotz aller Bemühungen Geiſo's 
ihn zu retten mit dem größten Theile ſeiner Mann— 
ſchaft gefangen und nach Paderborn gebracht. 
Hier tollen nach Teuthorn und vielen andern Schrift— 
ſtellern die Jeſuiten den Grundſtein zu ſeiner vier 
Jahre ſpäter erfolgten Bekehrung gelegt haben. Doch 
widerſpricht dieſem eine vom Prinzen ſelbſt geſchriebene 
Erzä lung von ſeiner Gefangennehmung bei Geſecke, 
wovon ſich eine Copie in der Landesbibliothek zu Fulda 
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befindet. Nach dieſer Erzählung mied Ernſt jedes Zu— 
ſammentreffen mit katholiſchen Geiſtlichen, und als es die 
Umſtände fügten, daß er mit Lamboy's Beichtvater, dem 
Jeſuiten Schott, zuſammentraf, machte er ſich über dieſen 
auf alle mögliche Weiſe luſtig. Die Abneigung des Prinzen 
gegen die katholiſche Religion und folglich auch gegen 
den katholiſchen Klerus, namentlich aber gegen die 
Jeſuiten, war zu groß, als daß er von dieſen wäh— 
rend der kurzen Zeit feiner Gefangenſchaft (von Mitte 
März bis Mitte Mai) für den Katholieismus hätte 
gewonnen werden können. 

Ernſt wurde auf ſein gegebenes Ehrenwort zur 
Taufe feines Erſtgeborenen Wilhelm (geb. den °/, 
Mai 1648) nach Caſſel entlaſſen, hier von der Land— 
gräfin Amalie den %;, desſelben Monats zum Ge— 
neralwachtmeiſter ernannt und im folgenden Monate 
gegen den kaiſerlichen Oberſten Saveri ausgewechſelt. 
Wir ſehen Ernſt gegen das Ende des dreißigjährigen 
Krieges wieder im Kampfe gegen Lamboy und mit 
der Einnahme ſeines ehemaligen Gefängniſſes, der 
Stadt Paderborn, beſchäftigt. Als aber der erſte An⸗ 
griff auf die Stadt, den Ernſt ſelbſt leitete, mißlang, 
Lamboy, welcher Liebenau bedrohte, die Hauptmacht 
der Belagerer von Paderborn wegzog und bald darauf 
der lang erſehnte Friede geſchloſſen wurde, hatte 
Ernſt keine Gelegenheit mehr, neue Lorbeeren zu er— 
werben; er kehrte mit ſeinen tapfern Heſſen ins Vater— 
land zurück. 

Im Jahre 1650 rief den Landgrafen ein wich— 
tiger Prozeß an den kaiſerlichen Hof zu Wien. Der— 
ſelbe war entſtanden wegen des Vertrages, den der 
Landgraf Wilhelm V. unter den 1. September 1627 
mit ſeiner Stiefmutter Juliane und ſeinen Stiefbrü— 
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dern Hermann, Friedrich und Ernſt abgeſchloſſen hatte, 
kraft deſſen das Recht der Primogenitur ſowol im 
Hauſe Heſſen-Caſſel als im Hauſe Heſſen-Darm— 
ſtadt eingeführt wurde, ſo daß in beiden Häuſern nur 
je ein, mithin in ganz Heſſen nur zwei ſouveräne 
Landgrafen ſein konnten. Während nun Ernſt in 
Wien verweilte, ging er einſt aus Neugierde in die 
Controverspredigt eines berühmten Kanzelredners, des 
Paters Alphons Staimos, aus dem Orden ver Ere— 
miten des heil. Auguſtin. Er glaubte, erbärmliche 
Schwätzereien zu hören, allein die Worte des Reli— 
gioſen weckten ihn, wie er ſchreibt, aus dem Schlafe 
ſeiner Vorurtheile, in welche er von Jugend auf 
verſenkt war, und da es ſich um den Ruhm, um die 
Ehre ſeines Schoͤpfers, wie nicht minder um das 
Heil ſeiner Seele, handelte, überließ er ſich ſorg— 
fältigen Betrachtungen über das, was er in der Pre— 
digt gehört hatte. Zu derſelben Zeit empfahl ihm 
der bekannte Graf Maximilian von Gronsfeld die vom 
Cardinal Düperron verfaßte „Réplique au Roy Jacques 
d'Angleterre“, und durch fleißiges Leſen dieſer Schrift, 
wie nicht minder des „Speculum Brandenburgieum“, 
wurde er immer mehr von der Bodenloſigkeit des Cal— 
vinismus überzeugt und rief endlich mit dem Pſalmiſten 
aus: „Paratum cor meum, Deus, paratum cor meum!“ 
(Ps. 56, 2.) Um aber den Einſprechungen und 
Erleuchtungen von oben ſein Herz ſtets offen zu 
erhalten, verfaßte Ernſt nachſtehendes Gebet, welches 
er oft herſagte: 

„Mein Gott, der du mir dieſen Leib und dieſe 
Seele nur verliehen haſt, um dich ewiglich zu verherr— 
lichen, der du nicht willſt den Tod des Sünders, 
ſondern daß er ſich zu dir bekehre und lebe; der du 
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uns offenbaren Tießeft, daß ſich zuweilen der Teufel 
in einen Engel des Lichtes verwandelt, und daß wir 
arme Sünder und Sterbliche nicht immer ſeine Liſt 
und ſeinen Trug bald genug entdecken können, ſtehe 
mir durch deinen heiligen Geiſt in dieſer Lage bei, 
wo ich durch das Leſen ſolcher Bücher zur Kenntniß 
desſelben gelangt bin, was ich noch nicht durchdrun— 
gen hatte, damit ich nicht vom wahren Wege des 
Heiles abweiche. Wie du, o Herr, weißt, habe ich 
keine andere Abſicht, als die, deine Ehre und das 
Heil meiner Seele zu fördern. Ich bitte dich durch 
die Verdienſte des heiligen Leidens deines Sohnes, in 
deſſen Namen du uns nichts verweigern willſt. Führe 
mich in den Hafen wohin du willſt und nach welchem 
ich trachte, und wenn ich vielleicht betrogen ſein ſollte, 
jo mogeft du, o Herr, mich erleuchten und auf deine 
Wege geleiten. Ich bin feſt entſchloſſen, weder zur 
Rechten, noch zur Linken, weder auf die Hinderniſſe 
noch auf die zeitlichen Güter zu ſchauen, welche im 
Vergleiche mit den himmlischen Dingen nur Koth find. 
(Phil. 3, 8.) Wahr iſt es, Herr, daß es mir einer— 
ſeits ſehr ſchwer fällt, eine Religion zu verlaſſen, in 
der ich erzogen wurde, und zu der ſich meine Ver— 
wandten, mein Vaterland und meine Unterthanen be— 
kennen, aber andererſeits ſcheint mir, da ich ſo große 
Erleuchtungen von dir empfangen, große Gefahr vor— 
handen, daß ich der Wahrheit, die ich, wie es mir 
ſcheint, klar genug erkannt habe, mein Herz verſchließen 
könnte. Herr! habe Mitleid mit mir, deinem armen 
Geſchöpfe und führe mich auf den rechten Weg.“ 
Indeſſen ſetzte der Landgraf ohne Unterlaß ſeine 
Nachforſchungen fort und ſelbſt wenn er reiste oder 
ſpazieren ritt, hatte er Traktate bei ſich, um ſich mit 
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Leſen und Betrachten derſelben zu beſchäftigen und 
dieſes immerwährende Studieren ſchwächte ſein ſonſt 
treffliches Gedächtniß merklich. Als er im Januar 
1651 von Wien nach Rheinfels zurückgekehrt war, 
las er ohne Verzug das von Dumoulin herausgegebene 
Werk: „La nouveauté du Papisme”; aber zugleich un— 
terließ er es nicht, die Widerlegung dieſer Schrift 
durch den Jeſuiten Laurent Forer gründlich zu ſtudiren. 
Ganz beſonders überzeugten ihn die Werke des Herrn 
de la Milletiere von der Wahrheit der katholiſchen 
Religion. Ehe er aber förmlich zu derſelben übertrat, 
verkehrte er noch mit mehr als zwanzig lutheriſchen 
und reformirten Miniſtern, und u. a. auch mit dem 
berühmten David Blondel von Amſterdam. Ueberdies 
veranſtaltete er noch zwei Colloquien und zwar: 

Das erſte in Frankfurt am Main, den 26. Auguſt 
1651. Zu demſelben waren die proteſtantiſchen Theo— 
logen Georg Calixtus, Johann Croeius, Profeſſor und 
Peter Haberkorn, Profeſſor und Superintendent in 
Marburg, und von den Katholiken der Pater Valerian 
Magny, deſſen Bekanntſchaft der Landgraf in Wien 
gemacht hatte, nebſt zwei andern Kapuzinern eingeladen. 

Das zweite in Rheinfels, den 3. Dezember 1651. 
Gegenwärtig war katholiſcherſeits der Pater Valerian; 
die Proteſtanten waren durch Peter Haberkorn und 
Balthaſer Menzer vertreten. Dieſes Colloquium hatte 
beſonders die Frage zum Gegenſtand, ob es nach den 
Zeiten der Apoſtel einen Menſchen oder eine Verſamm— 
lung gegeben habe, die man bei Auslegung der heil. 
Schrift für unfehlbar halten könne. 

Beide Colloquien trugen nur dazu bei, den Land— 
grafen noch mehr von der Wahrheit der katholiſchen 
Religion zu überzeugen, zu der er auch mit ſeiner 
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Gemahlin am Feſte der heiligen drei Könige 1652 
im Dome zu Cöln feierlichſt übertrat. „Der Chur— 
fürſt von Cöln,“ ſchreibt Teuthorn, hielt mit vielen 
Feierlichkeiten die Meſſe, als die betrübte () Verän— 
derung erfolgte, und der Landgraf mit ſeiner Gemalin 
von demſelben die Firmung empfing. Wer Graf von 
Königsmark las beiden fürſtlichen Perſonen die Artikel 
vor und die Freude hierüber war bei der ganzen Ver— 
ſammlung allgemein.“ 

Der Landgraf Ernſt fertigte bald nach ſeinem 
Uebertritte zur katholiſchen Religion folgendes Schrei— 
ben an den Papſt Innocenz aus: 

„Heiligſter Vater.! Nachdem ich die ehrwürdigen 
Füße Ew. Heiligkeit geküßt und mich Ihnen empfohlen 
habe, mangelt mir noch zur Vermehrung meines Troſtes 
und zur Vollendung meiner Freude, daß mich Gott 
nebſt meiner vielgeliebten Gemahlin aus der Finſterniß 
des Calvinismus zum wunderbaren Lichte der katholi— 
ſchen Kirche brachte, Ihr beſonderer Segen, heiligſter 
Vater! denn ich kann nicht mit Worten ausdrücken 
oder an den Tag legen, wie hoch ich den verehre 
von dem ich weiß, daß er der Statthalter Chriſti iſt, 
in deſſen Glauben ich lebe. Derjenige, welcher die 
Herzen durchforſcht, weiß, mit welcher Mühe ich unter 
dem Beiſtande des heiligen Geiſtes die Würde des 
allerheiligſten apoſtoliſchen Stuhles entſchleiert habe, 
indem ich von Jugend auf von Betrügereien umſtrickt 
war. So lange mir nämlich das Licht der katholiſchen 
Lehre verborgen war, war ich in Finſterniß eingehüllt; 
ich war zwar Chriſtus ergeben, wußte aber doch nicht 
recht, was ich glauben, oder welch' chriſtlicher Ge— 
meinde ich mich anſchließen ſollte. Zu Ihrer Würde 
als Nachfolger der Apoſtelfürſten kommt noch Ihre 
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beſondere Humanität und Güte, heiligſter Vater, welche 
von den Katholiken nicht ohne Vortheil für den Glau— 
ben erhoben wird, ſo daß es mir zur größten Freude 
gereicht, unter einem ſolchen Hirten zur Kirche Chriſti 
übergetreten zu ſein. Damit nun meiner Freude die 
Krone aufgeſetzt werde, bitte ich Ew. Heiligkeit 
demuthsvoll, mir und meiner Gemahlin Ihren aller— 
heiligſten Segen zu ertheilen, damit wir, durch ihn 
erquickt und muthiger gemacht, unſere Gelübde erfüllen, 
d. h uns und all das Unſrige für Gottes Ehre und 
beſonders für die Erhöhung des heiligen apoſtoliſchen 
Stuhles aufopfern, und wünſche zum Beſten desſelben 
Ew. Heiligkeit noch recht viele Jahre und Wohlergehen.“ 

Verſchieden ſind die Gründe angegeben worden, 
welche den Landgrafen Ernſt bewogen haben ſollen, 
zur katholiſchen Religion überzutreten. Abgeſehen von 
ſeinen früheren Gegnern, auf die wir ſpäter zurück— 
kommen werden, hat in unſern lichtfreundlichen Tagen 
der kurheſſiſche Hiſtoriograph Chriſtoph von Rommel 
in ſeiner Geſchichte von Heſſen und in ſeinem vor 
zehn Jahren zu Frankfurt am Main erſchienenen Werke: 
„Leibniz und der Landgraf Ernſt von Heſſen-Rhein— 
feld 20.” der Welt weiß machen wollen, der Landgraf 
ſei einzig aus zeitlichen Abſichten vom Calvinismus 
zur katholiſchen Kirche übergetreten. Da wir {pater 
Gelegenheit finden werden, noch vielſeitig auf das 
zurückzukommen, was Rommel ſowol an dem Uebertritte, 
als an der Perſon des Landgrafen überhaupt auszuſetzen 
hat, ſo gehen wir ohne weitere Umſchweife zur Be— 
ſprechung eines Werkes über, welches Ernſt verfaßt, und 
in welchem er die Gründe feines Uebertritts dargelegt hat. 

Dieſes Werk, welches im Jahre 1652 zu Cöln 
im Drucke erſchien und einem Herrn von Hoyneburg 
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dedieirt ijt, betitelt ſich: „Conversionis ad ſidem catho- 
licam Motiva Serenissimi ac Celsissimi Principis ac Do— 
mini Ernesti Hassiae Landgravii etc. etc.“ Dasſelbe 
ift nach den vier Gründen, welche den Landgrafen zum 
Uebertritte bewogen, in vier Theile abgetheilt. Der 
erſte, in welchen Ernſt die Propoſition löst: „Plura- 
litas Protestantium reddit eorum coelus suspectos“, 
enthält achtzehn Hauptſtücke. Der Zweite von neun 
und zwanzig Kapiteln handelt: „De perpetua probatione 
lider per testes”, und hat einen Anhang von dreißig 
Hauptſtücken, der betitelt iſt: „De proscriplionibus 
Catholicis.“ Der Dritte, beſtehend aus ſechs und 
zwanzig Hauptſtücken, handelt: „De pacificis vera pace 
destilutis“. Der Vierte endlich, überſchrieben: De ap— 
proquinquatione Protestantium ad doctrinam Catho— 
licam“, ſchließt drei und fiebenzig Kapitel in ſich. 
Den Schluß des Ganzen bildet eine Ermahnung Ernſt's 
an die Proteſtanten. Es beginnt mit einem Briefe 
des Landgrafen, ddo. 5. Februar 1652, an die Herren 
Hadrian und Peter von Walenburg, in welchem Ernſt 
die Gründe der Veröffentlichung angibt, nämlich: Die 
Unwiſſenden über die katholiſche Kirche zu belehren, 
des proteſtantiſchen Volkes Vorurtheile, welche ihm 
von ſeinen Prädikanten beigebracht worden ſeien, zu 
verflüchtigen, in beiden aber einen heilſamen Gedanken 
über die Aufſuchung des wahren Heilsweges zu er— 
wecken, und beſonders die reformirten Gelehrten, welche 
vielleicht das Werk nur aus Neugierde leſen, anzu— 
ſpornen, die Gründlichkeit des katholiſchen Glaubens 
zu unterſuchen. Ferner ſollte dieſes Werk den Land— 
grafen wie ein Schild vor den vermeſſenen Vorur— 
theilen und ungerechten Anſchuldigungen der Prote— 
ſtanten ſchützen. Am Schluſſe des Briefes erſucht 
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Ernſt die Herren von Walenburg, als kathcliſche 
Theologen, die Durchſicht ſeines Werkes zu übernehmen 
und die Antwort derſelben, ddo. Cöln 22. April 1652, 
zeigt, wie ihnen ſͤwol der Stoff, als die Anordnung 
und Bearbeitung desſelben gefallen habe. Wir theilen 
hier das Weſentliche aus dem Ernſt'ſchen Werke mit. 


In eben dem Grade, als dem Landgrafen die 
Einheit der katholiſchen Kirche gefiel, mißfiel ibm an— 
dererſeits der Zwieſpalt in der proteſtantiſchen Lehre, der 
notbwendiger Weite aus den Grundſätzen, der Praxis 
und Disciplin der Proteſtanten entſpringt. Er hält 
deshalb mit Recht ihre Gemeinde für veedächtig, wie 
er folgendermaßen zu beweiſen ſucht. 

Dieſe Zwieſpaltigkeit der Proteſtanten, ſchreibt Ernſt 
zu Anfang des erſten Motives, entſpringt aus ihren 
Grundlehren ſelbſt, denn ſie lehren: 

Erſtens, daß alle Chriſten in den weſentlichen 
Glaubensſtücken irren können; 

zweitens, daß alle Chriſten ſelbſt die allgemeuien 
Coneilien dem Irrthume unterworfen ſeien; 

drittens, daß das einzige Mittel, den wahren 
Glauben zu erkennen und ſich ihm anzuſchließen, darin 
liege, erſt den heiligen Geiſt anzurufen und dann die 
heilige Schrift zu erforſchen, und 

viertens, daß Alles, was zum Heile nothwendig, 
in der heiligen Schrift klar und deutlich enthalten ſei, 
ſo daß Jeder, nachdem er dieſelbe geleſen oder leſen 
gehoͤrt habe, Alles, was zur Erlangung der ewigen 
Seligkeit nothwendig ijt, wiſſe und dasſelbe zu glau— 
ben verpflichtet ſei. 
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Wie, fragt jetzt der Landgraf, können aber die 
Proteſtanten aus der heiligen Schrift beſtimmen, was 


man zu glauben hat, ehe ſie wiſſen, ob dies wirklich 


die heilige, von Gott eingegebene, Schrift ſei, aus 
welcher man das, was man zu glauben hat, beſtim— 
men muß? Können fie wol die kanoniſchen Bücher 
beſtimmen, da ſie die kirchliche Tradition verwerfen? 
Wie vermögen fie die weſentlichen Glaubensſtücke ohne 
augenſcheinliche Gefahr des Irrthums feſtzuſetzen, da 
fie behaupten, alle Chriſten, ja ſelbſt die allgerreinen 
Concilien, ſeien dem Irrthume unterworfen? Welchen 
Gefahren ſetzen ſie ſich nicht aus, welch' ungeheuere 
Laſt bürden ſie ſich nicht auf, wenn ſie es unter— 
nehmen, bie kanoniſchen Bücher zu beſtimmen? Um 
zu beweiſen, welche von ihnen göttlichen Urſprungs 
ſind, müſſen ſie entweder die ganze Bibel durchgehen, 
ſie von vorne bis hinten durchleſen, oder ſich vorleſen 
laſſen. Sie müſſen überdies die verſchiedenen Ueber— 
ſetzungen prüfen, um nach Anrufung des heiligen 
Geiſtes zu beurtheilen, welche mit dem Urtexte über— 
einſtimmen, eine Sache, die um ſo ſchwieriger, ja ganz 
unmöglich iſt, da man ihnen denſelben nicht aufweiſen kann. 

Geſetzt aber, ein Proteſtant habe all' dieſem 
Genüge geleiſtet, ſo bliebe ihm am Ende doch nichts 
Anderes übrig, als mit Galvin zu bekennen: „man 
könne den Ungläubigen nicht beweiſen, daß die Schrift 
Gottes Wort pets” ja er müßte am Ende eingeſtehen, 
Gott habe die Menſchen berufen, um an ſein Wort 
zu glauben, von welchem man nicht darthun könne, 
daß es ſein Wort ſei, und zwar unter Androhung 
des ewigen Todes, und überdies noch das Bekenntniß 
ablegen, Chriſtus habe eine Kirche eingeſetzt, um das 
Geſchaͤft eines Geſandten Gottes zu verwalten, ohne 
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dieſelbe in den Stand zu ſetzen, ſich über ihre Miſſion 
ausweiſen zu können. 

Die Arminianer, welche dieſe Ungereimtheiten 
vermeiden wollten, verfielen in ganz andere. Sie be— 
haupteten, um die kanoniſchen Bücher beſtimmen zu 
können, bedürfe man eines äußeren Zeugniſſes. Sie 
beriefen ſich deshalb auf das Zeugniß aller Chriſten, 
welcher Meinung oder Sekte fie auch angehören moch— 
ten. Da aber dies eben ſo viel heißt, als: Kein Buch 
der heiligen Schrift iſt für göttlich zu halten, als 
welches die Chriſten aller Confeſſionen für ein ſolches 
erklärt haben und da es nun wieder kein Buch in der 
heiligen Schrift gibt, welches von Sektirern nicht ein— 
mal ſchon beſtritten, als göttliches in Zweifel gezogen 
worden iſt, ſo bleibt am Ende nichts mehr übrig, als 
zu bekennen, keines ſei göttlich. 

Angenommen aber, die Proteſtanten ſeien wirklich 
überzeugt, daß die heilige Schrift das wahre und 
reine Wort Gottes ſei, ſo ſtoßen ſie doch wieder auf 
andere Schwierigkeiten und Abſurditäten, wenn ſie 
zeigen wollen, wie das Nothwendige und Weſentliche 
des Glaubens in der heiligen Schrift klar enthalten 
ſei. Die Arminianer geben nähmlich vor, einem Jeden, 
welcher des Geiſtes mächtig, ſei das Nothwendige des 
Glaubens in der heiligen Schrift klar; die Prote— 
ftanten hingegen behaupten, es fet nur den Wiederge— 
bornen deutlich. 

Beider Meinung iſt aber ungereimt. Aus der 
Anſicht der Arminianer geht hervor, daß kein 
Artikel, der in früheren Zeiten ſchon beſtritten wurde, 
oder ſpäter noch beſtritten werden wird, nothwendig 
ſei. Alle Jene nämlich, welche dieſen oder jenen 
Artikel bekämpften, ſchienen ihres Geiſtes mächtig zu 
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fein, und deshalb konnen die Proteſtanten nicht be— 
haupten, daß die Arminianer, von Leidenſchaft einge— 
nommen, die reine Wahrheit nicht durchſchauten, 
weil ſonſt letztere ihnen vorwerfen würden, daß ſie, 
von Leidenſchaft verblendet, ihre Augen der Mittags» 
ſonne verſchloſſen hätten. Wer kann aber zur Ge— 
nüge darthun, ob dieſe oder jene bei geſundem Ver— 
ſtande geweſen ſind? Abſurd iſt ferner die Meinung 
der Proteſtanten, daß Alles, was man glauben muß, 
nur den Wiedergebornen klar aus der Schrift ein— 
leuchte. Auf dieſe Weiſe beweiſt man den chriſtlichen 
Glauben nicht. Wie die Arminianer ganz richtig ein— 
wenden, tann niemand willen, wer eigentlich die 
Wiedergebornen find? Wenn die Proteſtanten behaupten 
wollen, die Glieder ihrer Gemeinde ſeien durch das 
Licht und die Gnade des heiligen Geiſtes wiedergeboren, 
müſſen ſie erſt im Stande ſein, dieſe Behauptung mit 
der nöthigen und augenſcheinlichen Conſequenz darzu— 
thun. Wie, wenn ein Anderer vorgibt, dieſes Licht, 
dieſe Gnade ſei ihm zu Theil geworden? Das bleibt 
der faule Fleck, an dem der conſequente Proteſtant 
entweder zum Schwärmer oder zum Papiſten wird. 
Sit es aber ſchon fo ſchwer, darzuthun, wem 
das Nothwendige des Glaubens in der heiligen Schrift 
deutlich ſei, ſo iſt es noch viel ſchwerer, ja ganz un— 
möglich, die nothwendigen und weſentlichen Glaubens— 
artikel zu beſtimmen und feſtzuſetzen. Damit ein Ar— 
tikel nothwendig ſei, wird erfordert, daß er nicht nur 
als wahr, ſondern auch als durchaus weſentlich, hin— 
geſtellt werde. Um ihn als wahr hinzuſtellen, genügt 
ſchon, daß er von Gott geoffenbart und in der heili— 
gen Schrift enthalten ſei. Aber nicht jeder Artikel, 
von dem feſtſteht, daß er wahr iſt, iſt geradezu noth— 
26 
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wendig. Dies bis zur höchſten Evidenz zu beweiſen, 
ſetzt der Landgraf hinzu, iſt den Proteſtanten ganz 
unmöglich und er zeigt, welchen Lächerlichleiten ſie ſich 
ausſetzen, wenn ſie es zu thun verſuchen, indem 
er den Crocius eitirt, welcher glaubte, es fei ein 
nothwendiger Glaubensartikel, daß die Subftanz. des 
materiellen Brodes im heiligſten Altarsſakramente ver— 
bleibe, weil die Apoſtel auch nach der Conſccration 
dasſelbe noch Brod nannten. (J. Cor. 10, 16.) Die 
vielen und ſchlagenden Beweiſe, welche Ernſt gegen 
die Anſicht des Crocius anführt, übergehen wir, um 
nicht weitläufig zu werden. Nach Anführung der— 
ſelben fährt der Landgraf alſo fort: 

Wenn es alſo nach den Grundlehren der Prote— 
ſtanten ſehr ſchwer, ja ganz unmöglich iſt, die noth— 
wendigen Glaubensartikel aus der heiligen Schrift zu 
beſtimmen, ſo iſt es kein Wunder, wenn ſie bald 
dieſes, bald jenes als Dogma aufſtellten, wenn fie 
bald mehr, bald weniger Glaubensſätze annahmen, 
alſo niemals etwas Sicheres und Feſtes darüber auf— 
zuſtellen vermochten. Nun iſt es aber eine unbeſtreit— 
bare Wahrheit, daß Alle, welche nicht ganz ſicher 
und gewiß beſtimmen können, daß dieſes oder jenes die 
nothwendigen Glaubensſtücke ſeien, den göttlichen Glau— 
ben nicht haben; es iſt ferner ohne den Glauben an die 
nothwendigen Artikel unmöglich, Gott zu gefallen und 
ſelig zu werden. Wie wollen dann die Proteſtanten 
zur Erbſchaft der Kinder Gottes gelangen? Da ſie 
ferner lehren, einem Jeden ſtehe es frei, die Lehre 
aller Menſchen, ja auch die der allgemeinen Concilien, 
zu bekritteln, heben fie nicht nur alle Kirchendiseiplin 
auf, ſondern werfen ſich einer maßloſen Glaubens— 
und Gewiſſensfreiheit in die Arme. Steht es einem 
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Jeden frei, den Beſchlüſſen aller Menſchen und ſelbſt 
denen der allgemeinen Goneilien zu widerſprechen, fo 
kann keine Kirche ihren Gliedern die Pflicht auferlegen, 
ihr in Betreff der Glaubens- und Sittenlehre beizu— 
pflichten. Wenn aber eine Kirche eine ſolche Macht— 
vollkommenheit, eine ſolche Autorität, nicht hat, dann 
iſt ſie den größten Stürmen ausgeſetzt, die Jeder 
herbeibeſchwören kann, der da prahlt, man könne, ja 
man müſſe ſich und zwar gemäß der heiligen Schrift 
den Beſchlüſſen der Kirche widerſetzen und es wird 
keine Ordnung mehr geben, da ſie Jeder unge— 
ſtraft ſtören darf. Wie könnt ihr euch nun noch wun— 
dern, fragt der Landgraf die Proteſtanten, wenn fo 
viele Sekten unter euch entjtanden und noch entſtehen? 
Und woher, fragen wir weiter, die heutige Sprachen— 
verwirrung der Proteſtanten, in der keiner mehr den 
andern verſtehen und begreifen kann? Woher jenes 
Chaos proteſtantiſcher Meinungen und Lehren? Woher 
die vielen Religionswirren, die Lichtfreunde, die freien 
Gemeinden und ſonſtigen Träger des Unglaubens? 
Euere Glaubenslehren, ihr Proteſtanten, antwortet 
der Landgraf, ſind der Art, daß dies nicht anders 
möglich war, und ein wahres Wunder Hürde es ſein, 
wenn es nicht ſo wäre. 

Doch gehen wir mit Ernſt noch auf die anderen 
Abſurditäten über, welche aus den Principien der Re— 
formatoren des ſechszehnten Jahrhunderts fließen. 

Für ſich bezwecken die Proteſtanten durch ihre 
Grundlehren gar keinen Vortheil und wenn ein wahr— 
haft Heilsbegieriger ſie anſpräche, um durch ihre Ver— 
mittlung zur wahren Kirche zu gelangen, ſo müßten 
ſie ihn, wenn ſie nicht ihren erſten Grundlehren wider— 
ſprechen wollten, über Berg und Thal, über Seen, 
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Meere und Flüſſe ſchicken, um einen Menſchen zu fin— 
den, welcher vom heiligen Geiſte erleuchtet ihm die— 
ſelbe bezeichnen könnte. Denn nach den proteſtanti— 
ſchen Grundlehren ſind alle Kirchen, welche die freie 
Forſchung in der Schrift annehmen, wahr. Alle 
werden daher in der Schrift nachforſchen, und Ein— 
zelne, wie auch die Synoden und Goncilien, werden 
die nothwendigen Glaubensſtücke feſtſetzen. Daher kann 
keine Kirche die andere unter dem Vorwande, ſie irre 
in einem weſentlichen Punkte, verdammen, weil die 
ſo verdammte ihrer Richterin vorwerfen könnte: Gleiches 
kann Gleichem nicht befehlen, und: Ein Ausſpruch, 
den ein unzulänglicher Richter gethan hat, iſt nichtig. 

Wie unſinnig es aber iſt, behaupten zu wollen, 
alle Kirchen ſeien wahr, geht klar aus der Lehre 
von der Einheit der Kirche hervor. Die heilige Schrift 
ſelber empfahl dieſe Einheit auf das Dringendſte, von 
Alters her wurde ſie gelehrt und ſelbſt die Prote— 
ſtanten verkannten niemals ihren großen Werth. Die 
heilige Schrift ſchildert deshalb das Schisma mit den 
gräßlichſten Farben, und ſelbſt dem Tadel der Prote— 
ſtanten entging es nicht. Wenn aber alle Kirchen, 
welche in den weſentlichen Glaubensſtücken nicht mit— 
einander übereinſtimmen, wahr ſind, ſo iſt die Einheit 
der Kirche vergebens anempfohlen, das Schisma um— 
ſonſt verdammt worden. 

Die Praxis der Proteſtanten weiß auch von 
keiner freien Forſchung. Eine jede proteſtantiſche Kirche 
muß Alle, welche mit ihr in den weſentlichen Glau— 
bensſtücken nicht übereinſtimmen, mit dem Banne be— 
legen, weil ſie nothwendiger Weiſe annimmt, ihre 
Glaubensartikel ſeien ſo klar in der heiligen Schrift 
enthalten, daß Jeder, welcher ſie beſtreitet oder in 
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Zweifel zieht, das Anathema auf ſich lade. Der 
Proteſtantismus hat daher eine beſondere Praxis und 
eine beſondere Grundlehre, denn nach letzterer iſt je— 
mand nur dann verpflichtet, die Verdammung, welche 
über ihn ausgeſprochen wird, für giltig anzuſehen, 
wenn ihn fein Gewiſſen von der Giltigkeit derſelben 
überzeugt hat. So ſtempelt ſich endlich ſeine ganze 
Lehre „von der freien Forſchung“ zu einem gefälligen 
Vorwande, um unter dem Deckmantel eines nicht 
überführten Gewiſſens den Abfall von der alten Ein— 
heit verbergen und unter der Aegide der Gewiſſens— 
freiheit ſowol das harmloſe Volk, als die vom Eigen— 
dünkel aufgeblaſenen Köpfe, zu eben dieſem Abfalle 
verlocken zu können. 

Deshalb war die gewöhnliche Handlungsweiſe 
der Proteſtanten im täglichen Leben eine ganz andere. 
Sie verbanden ihre Miniſter durch einen feierlichen 
Eid, feſt an ihrer Confeſſion und Lehre zu halten 
und ſich den Vorſchriften der Kirche überhaupt zu 
fügen. Stimmte demnach ein Miniſter mit ihrer Con— 
feſſion nicht überein, lehrte er das Volk anders, als 
ihm vorgeſchrieben war und ſtand er nach der vorge— 
ſchriebenen Warnung nicht davon ab, ſo ward er, 
mochte er ſich auch noch ſo ſehr auf die heilige Schrift 
berufen und vorgeben, er müſſe nach ſeinem Gewiſſen 
von ihrer Confeſſion abweichen, excommunieirt und 
für einen Schismatiker erklärt. Das, ruft Ernſt aus, 
iſt ihre ſo hoch geprieſene Gewiſſensfreiheit, unter der 
jie, entbunden vom Gehorſame der röoͤmiſchen Kirche, 
wie unter einem Sklavenjoche, ſeufzen! 

Iſt aber ein Miniſter, welchen die Synode für 
einen Schismatiker erklärt und als ſolchen ercommue 
nicirt hat, verbunden, ſich zu unterwerfen? Verneinen 
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jie dieſe Frage, jo iſt die Verdammung und Ereom- 
munication eitel, ſie machen ſich lächerlich, weil ſie 
einen eiteln Urtheilsſpruch gethan haben; erklären ſie 
jedoch, ein ſolcher Miniſter ſei verpflichtet, ſeine Ver— 
dammung als rechtsgiltig hinzunehmen, ſo brechen ſie 
den Stab über die Häupter der Reformation. Denn 
als die römiſche Kirche dieſelben aus ihrer Gemein— 
ſchaft ausſchloß und für Schismatiker erklärte, waren 
ſie als Unterthanen des heiligen Stuhles gehalten, 
dem Urtheilsſpruche desſelben ſich zu unterwerfen. 
Weil ſie nun dies nicht thaten, ſo konnten ſie keine 
wahren Kirchen errichten und verdammen dadurch, 
daß ſie andere verfluchen, ihre Trennung von der ka— 
tholiſchen Kirche und Einheit. 

Seht nun, redet Ernſt die Proteſtanten an, 
welcher Art die Grundlehren und die Praxis euerer 
Kirche ſind. Jetzt ſpricht ſie Alle frei und bald darauf 
verdammt ſie Alle; ſie irrt, wenn ſie verdammt, ſie 
irrt, wenn ſie losſpricht; ſo daß ſie mit dem Apoſtel 
ſagen muß: „Wenn ich das, was ich zerſtört habe 
wieder aufbaue, ſtelle ich mich als einen Sünder dar.“ 
(Gal. 2, 18.) 

Ehe der Landgraf zu dem Beweiſe übergeht, daß 
die Proteſtanten durch ihre Grundlehren alle Schis— 
matiker freiſprechen, ftellt er eine Betrachtung über 
das Entſetzliche der Kirchenſpaltungen an, die dem 
großen Chriſtoph von Rommel im hoͤchſten Grade 
mißfallen hat. 

Die Proteſtanten mögen ſich, ſchreibt Ernſt, jene 
Worte des Apoſtels zu Herzen führen: „Wir ſind 
Kinder der Trennung zu unſerm Verderben.“ (Hebr. 
10, 39.) Chriſtus will, nach ſeinem eigenen Zeug— 
niſſe, gleich einer Henne alle Gläubigen um ſich ver— 
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ſammeln, auf daß er ſie ſelig mache. Wer ſich alſo 
weigert, ſich um ihn zu verſammeln, oder aus ſeiner 
Verſammlung geſchieden und in der Trennung ver— 
blieden iſt, iſt ein Kind des Abfalls zu ſeinem Ver— 
derben, weil die Urſache des heilbringenden Todes 
Jeſu Chriſti keine andere iſt, als „die Kinder Gottes, 
welche zerſtreut waren, in Ein's zu verſammeln“ 
(Joh. 11, 52.), weshalb auch der Herr dem Tode 
nahe, jenes heilige und rührende Gebet nach oben 
ſandte: „Heiliger Vater! bewahre die in deinem Na— 
men, welche du mir gegeben, damit ſie Eins ſeien, 
wie wir es find.” (Joh. 17, 11.) 

Dieſe Einheit lernte der h. Paulus beim An— 
fange ſeiner Bekehrung kennen, als ihm nämlich Chriſtus 
zurief: „Saul! Saul! Warum verfolgſt du mich!“ 
Er verfolgte Chriſtum nicht im Haupte, ſondern im 
Körper, indem der ganze Chriſtus Haupt und Körper 
iſt und dieſer nicht ohne jenes, und jenes nicht ohne 
dieſen beſtehen kann. Daher ſchreibt er auch ſpäter: 
„Denn ſowie wir an einem Körper viele Glieder haben, 
nicht aber alle Glieder dieſelbe Verrichtung haben, ſo 
machen wir alle, ſoviel unſer ſind, mit Chriſtus 
Einen Körper aus und ſind einzeln als Glieder mit 
einander verbunden.“ (Röm. 12. 4, 5.) Wie aber 
ein Glied des menſchlichen Leibes nicht des Lebens 
theilhaftig ſein kann, wenn es nicht mit den andern 
Gliedern vereint iſt, ſo lebt auch tein Gläubiger im 
Geiſte Chriſti, wenn er nicht mit der Kirche, als 
ſeinem Leibe, verbunden iſt. Wir müſſen deshalb 
beſorgt ſein, den Geiſt der Eintracht durch das Band 
des Friedens zu bewahren (Eph. 4, 3), indem das 
Auge nicht zur Hand ſagen kann: „Ich bedarf deiner 
nicht“, oder das Haupt zu den Füßen: „Ihr ſeid mir 
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nicht nothwendig.“ (Eph. 4, 3.) Auch der h. Judas 
beſchreibt das Uebel der Spaltung, wenn er ſagt: „Das 
ſind jene, welche ſich ſelbſt trennen: Thiere ohne Geiſt.“ 
Wer ſich von der Kirche trennt, iſt ein Thier, welches 
nicht einſieht, daß in einem getrennten Gliede kein 
Leben ſein kann und das deshalb keinen Geiſt hat, 
welcher nur durch das Band des Friedens erhalten 
werden kann. „Wie können diejenigen,“ fragt der h. 
Cyprian, „welche früher vereint waren, glauben, Chriſtus 
ſei mit ihnen, da ſie ſich außerhalb ſeiner Kirche zu— 
ſammenſchaaren? Und wenn fie auch wirklich als 
Blutzeugen für den Namen Jeſu Chriſti den Tod erleiden 
würden, ſo kann jener Schandfleck nicht einmal durch 
ihr Blut ausgelöſcht werden, da die unauslöſchliche 
und ſchwere Schuld der Zwietracht nicht einmal durch 
Leiden geſühnt wird, denn wer nicht in der Kirche tft, 
kann kein Martyrer ſein,“ und der h. Auguſtinus 
ſchreibt: „Er kann wohl ſein Blut vergießen, aber 
die Krone kann er nicht erlangen.“ Und weil es ein 
ſchweres Verbrechen iſt, den Leib Chriſti durch Thei— 
lung zu zerſpalten, fo trägt der große Kirchenlehrer 
von Hippo kein Bedenken, das Schisma einen Gottes— 
raub zu nennen, welcher alle Gräuelthaten übertrifft 
und auf die Menſchen fo nachtheilig einwirkt, daß fie 
unter keiner Bedingung gerechtfertiget werden können. 

Im Genfer Katechismus lieſt man folgende Stelle 
über das Schisma: „Keinem werden die Sünden nadh- 
gelaſſen, außer er ſei dem Volke Gottes einverleibt 
und verharre in der Einheit und Gemeinſchaft des 
Leibes Chriſti. Deshalb iſt es gewiß, daß außer der 
Kirche nur Verdammniß und Tod anzutreffen iſt, denn 
alle, die ſich von der Gemeinſchaft der Gläubigen 
trennen, um eine beſondere Sekte zu bilden, dürfen 
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ſo lange kein Heil hoffen, als ſie in der Theilung 
verharren.“ Aehnliches lehren Calvin, Petrus Martyr, 
ja alle Proteſtanten und ſie verdammen ſich demnach 
durch ihre eigene Lehre. In der That können ſie 
nicht anders lehren, ohne dem h. Paulus zu wider— 
ſprechen, der nach Aufzählung der Werke des Fleiſches 
und nach Bezeichnung der Sekten und Spaltungen be— 
merkt: „Ich verkündige euch, wie ich es ſchon ehedem 
geſagt habe, daß die, welche ſolches thun, das Reich 
Gottes nicht erlangen werden.“ (Gal. 5, 21.) 

Höchſt gefährlich iſt daher die Lehre vieler Pro— 
teſtanten, man könne in jeder Kirche die ewige Se— 
ligkeit erlangen, wenn man nur an Jeſus Chriſtus 
glaube. Dadurch ſagen ſie all' ihren Confeſſionen, 
Katechismen und Doctrinen Lebewohl; ſie widerſprechen 
der übereinſtimmenden Anſicht der heiligen Väter und 
den klarſten Stellen der heiligen Schrift und werden, 
weil ſie von ihren Grundlehren abweichen, neue Schis— 
matiker. Jene insbeſonders mögen ſich dies zu Ge— 
müthe führen, welche ſich als demüthige Anbeter des 
buntſcheckigen Indifferentismus die verrückte Idee in 
den Kopf geſetzt haben, ſie müßten unter allen Chriſten, 
welcher Meinung oder Lehre ſie auch angehören, einen 
infamen Frieden und eine noch lächerlichere Einheit zu 
Stande bringen. 

Abgeſehen davon, daß die Proteſtanten keine be— 
ſtimmte Regel, Weiſe und Vorſchrift haben, nach 
welcher ſie die Spaltungen Andersdenkender mit eini— 
gem Anſcheine von Recht verurtheilen und verdammen 
könnten, indem ſie ſich ſo nur dem Verdachte, Ge— 
wiſſenstyrannen zu ſein, ausſetzen würden, ſprechen 
ſie durch ihre Grundlehren vielmehr alle Schismatiker 
los. Wenn es nämlich nach denſelben Jedem freiſteht 
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ſich den Beſchlüſſen der Kirche zu widerſetzen, wenn 
der Abfall von einer Kirche nicht nur erlaubt, ſon— 
dern ſogar nothwendig iſt, im Falle jemand meint, 
ſie irre in einem weſentlichen Glaubenspunkte und er 
müſſe, wenn er länger in ihrer Gemeinſchaft verharre, 
dieſem Irrthume beipflichten, ſo weiß man am Ende 
nicht mehr, wen man für einen Schismatiker halten 
ſoll. Geſetzt, ein Proteſtant beſtimme nach Anrufung 
des heiligen Geiſtes und gemäß der von ſeiner Con— 
feſſion übertragenen Machtvollkommenheit die weſent— 
lichen Glaubensartikel und ſtreiche, wie dies die Soei— 
nianer gethan haben, aus ihrer Zahl den von der 
Gottheit Chriſti, was müßte nun eigentlich die pro— 
teſtantiſche Kirche thun? Sie müßte ihn für einen 
Ketzer und Schismatiker erklären. Wie darf ſie aber 
dieſes wagen, da jener ihre Hauptgeſetze befolgt, nur 
das thut, was ſie als erlaubt lehrt, und nur das 
erfüllt, was fie befiehlt? 

Die proteſtantiſchen Kirchen haben ſich zweierlei 
vorgenommen: Erſtens ihre Meinungsverſchiedenheit 
von der römiſchen Kirche zu vertheidigen und zweitens 
ihre Trennung von derſelben zu rechtfertigen. Beides 
glaubten ſie thun zu können, wenn ſie vorgäben, die 
Kirche könne in weſentlichen Glaubenspunkten irren, 
und ein Jeder könne nach Anrufung des heiligen Geiſtes 
Alles, was er glauben muß, aus der heiligen Schrift 
beſtimmen. So glaubten ſie ſich gedeckt. Wenn auch 
aus der heiligen Schrift bewieſen wurde, daß Gott der 
Kirche die Unfehlbarkeit verſprochen und Chriſtus die 
Verheißung gethan hat, ihr bis an's Ende der Welt 
beizuſtehen, ſo führten ſie eine Menge Ausnahmen 
an; ſie ſagten, die Worte der heiligen Schrift 
müßten nicht nothwendiger Weiſe in dem Sinne ge— 
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nommen werden, in welchem ſie die Katholiken nehmen; 
ſie verglichen Redensarten mit Redensarten, zogen 
allerlei Spitzfindigkeiten mit den Haaren herbei und 
ſuchten Alles in Zweifel zu ziehen. Um nicht den 
Anſehen der heiligen Väter unterliegen zu müſſen, 
gaben ſie entweder vor, die Werke derſelben ſeien 
nicht authentiſch; die heiligen Väter hätten dieſen oder 
jenen Artikel nicht als weſentlich hingeſtellt, oder es 
ſei nur ihre Privatmeinung. Aufgeblaſen von dem 
lächerlichen Wahne, ſie müßten nur das glauben, was 
ſie nach Anrufung des heiligen Geiſtes im Einklange 
mit der Schrift faͤnden, behaupteten ſie ohne Beweiſe, 
die katholiſche Kirche irre in weſentlichen Glaubens— 
ſtücken, ſie hätten nicht ohne Gefahr des Irrthums 
in ihrer Gemeinſchaft verbleiben können und ſeien des— 
halb genöthigt worden, eigene Kirchen zu gründen, in 
welchen ſie Gott nach dem geſchriebenen Worte ver— 
ehren konnten. | 

So verfahren die Proteſtanten, wenn es fid 
um ihre Meinungsverſchiedenheit und ihren Abfall von 
der römiſchen Kirche handelt. Wenn ſie aber letztere 
eines erwieſenen Irrthums wegen angreift, oder ihnen 
überhaupt ihre Beiſtimmung verweigert, ſo glauben 
ſie nicht an die Grundſätze und Grundlehren ihrer 
Religion gebunden zu ſein, obgleich ſie ſich ander— 
wärts derſelben gegen die Katholiken bedienen. 

Obgleich nun die Proteſtanten, wenn ſie ſeſt an 
ihren Grundſätzen halten, niemand des Irrthums über— 
führen können, ja vielmehr durch dieſelben alle Schis— 
matiker freiſprechen, weil Jedem die Befugniß einge— 
räumt iſt, Beſchlüſſe von Synoden und Concilien, 
ſelbſt wenn ſie ſeine Verdammung als Ketzer und 
Schismatiker ausſprachen, zu verwerfen, ſo verdammen 
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ſie doch diejenigen, welche ſich den Anordnungen 
und Urtheilen ihrer Synoden und Goneilien widerſetzen. 
Ein Beiſpiel davon liefert die Synode von Dortrecht, 
welche die Arminianer für Ketzer und Schismatiker 
erklärte. Die Ungereimtheiten, in welche die Refor— 
mirten durch die Verdammung jener verfielen, ſetzt der 
Landgraf eines Weiteren auseinander; wir unterlaſſen es, 
ſie näher anzuführen, indem ſie aus dem bereits Ge— 
ſagten ſattſam einleuchten. Wielef, den die Prote— 
ſtanten für einen Zeugen der Wahrheit halten, ſtimmte 
mehr mit ihren erſten Grundlehren überein, da er 
ſchreibt: „Sowie Niemand von uns weiß, ob irgend 
ein Kind der Kirche vorausbeſtimmt iſt, ſo darf man 
auch kein Glied derſelben beurtheilen, excommunieiren 
oder verdammen, heiligſprechen oder für etwas An— 
deres erklären, außer es fei einem geoffenbaret worden.“ 

Wenn die Proteſtanten durch ihre erſten Grund— 
ſätze, durch ihre Lehre von den weſentlichen Glau— 
bensartikeln und durch ihre Praxis irgend Etwas 
darthun, iſt es das, daß ſie — die Wahrheit der 
katholiſchen Kirche beweiſen. 

Die katholiſche Kirche iſt wahr nach den erſten 
Grundlehren der Proteſtanten. Eine derſelben lautet 
ſo: „Jeder kann und muß nach Anrufung des heiligen 
Geiſtes aus der heiligen Schrift beſtimmen, was man 
zu glauben hat.“ Ein anderer heißt: „Jedermann iſt 
nur in ſo ferne verpflichtet, dem Urtheile eines An— 
dern beizuſtimmen, als er dieſes mit der heiligen Schrift 
im Einklange findet.“ Nun beſtimmt aber die römiſche 
Kirche nach Anrufung des heiligen Geiſtes und aus 
der Bibel, was man zu glauben hat, freilich nicht 
nach eines Jeden Privatanſicht, ſondern nach dem 
einſtimmigen, feſten und wohlbegründeten Conſens, 
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welcher von Anfang her durch beſondere göttliche Vor— 
ſehung ganz rein erhalten worden iſt. Alle Gläubigen, 
welche dem Biſchoſe von Rom unterthan find, urtheilen 
nach Anrufung des heiligen Geiſtes, man müſſe ge— 
mäß. der heiligen Schrift Alles glauben, was die 
ganze Kirche lehrt und da demnach die katholiſche 
Kirche das thut, was ſie nach den Grundlehren 
der Proteſtanten thun kann und zu thun verpflichtet 
iſt, ſo iſt ſie eben nach dieſen Grundlehren die 
wahre Kirche. 

Der Einwurf der Proteſtanten, daß die römijche 
Kirche in weſentlichen Glaubensſtücken irre, fällt ſomit 
in ſich ſelbſt zuſammen, denn dieſelbe iſt ja nach prote— 
ſtantiſcher Grundlehre nur in ſo ferne verpflichtet, das 
Urtheil der Proteſtanten gut zu heißen, als ſie es mit 
der heiligen Schrift übereinſtimmend findet. Da ſie 
es nun mit derſelben nicht im Einklange ſieht, fo iſt 
ſie keineswegs verbunden, ihm beizutreten. 

Ebenſo können die Proteſtanten nicht vorgeben, 
die römiſche Kirche rufe nicht, wie es ſich gebührt, 
den heiligen Geiſt an und ſchreite mit Vorurtheilen 
zur Erforſchung der Wahrheit. Denn ſie wird ihnen 
mit dem h. Cyprian erwiedern, daß alle jene, welche 
ſich in der Theilung und Trennung befinden, verge— 
bens ein anderes Gebet mit unerlaubten Worten 
verrichten und daß dergleichen Opfer die Wahrheit 
des Göttlichen entweihen. Sie wird ihnen ferner mit 
dem h. Auguſtin ſagen: „O, der ſo thörichten Blind— 
heit! Jene, die ſich von allen Brüdern getrennt 
haben . . . . können nicht mit dem Pſalmiſten jagen: 
Wie iſt es doch ſo gut und angenehm, daß Brüder 
bei einander wohnen! Sie erklären vielmehr dieſe 
Worte für herb.“ 
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Demnach ſind alle Kirchen, welche im Glauben 
mit der römiſchen keine gemeinſchaftliche Sache machen, 
falſch, und zwar nach den proteſtantiſchen Grundprin— 
zipien und die, welche ſich von der erſteren getrennt 
haben, leiden am Uebel des Schismas. Aber auch 
die Lehre der Proteſtanten von den weſentlichen 
Glaubenspanfien ſtellt die römiſche Kirche als die 
wahre dar. | 

Wir ſprechen hier, ſchreibt der Landgraf am An— 
fange des vorletzten Hauptſtückes ſeines erſten Motives, 
nicht darüber, daß die proteftant.fche Kirche in ihren 
Doctrinen nichts Gewiſſes, Feſtes und Unwandelbares 
über die weſentlichen Glaubensartikel aufweiſen kann, 
aber wir können aus eben dieſer Unbeſtimmtheit und 
Ungewißheit in Betreff des Weſentlichen des Glaubens 
den Schluß ziehen, daß die Proteſtanten die römiſche 
Kirche nicht für unwahr halten ſollen, weil ſie nicht 
im Stande ſind, darzuthun, ſie irre in den weſent— 
lichen Glaubenspunkten. Was nun aber die Glaubens— 
artikel ſelbſt anbelangt, welche die Proteſtanten allge— 
mein als nothwendig anerkennen, nehmen ſie in Betreff 


des Dogma das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und 


in Betreff der Moral die zehn Gebote, das Gebet 
des Herrn, die Taufe und das Abendmahl, welche 
auch die katholiſche Kirche annimmt und deshalb die 
wahre Kirche iſt. 

Dagegen dürfen die Proteſtanten nicht einwenden, 
daß behufs der Uebereinſtimmung in den nothwendigen 
Artikeln derſelbe Sinn erfordert werde, und daß es 
nicht genüge, dieſelben Worte beizubehalten; denn die 
Reformirten z. B. beſtimmen nicht einmal den unmit— 
telbaren Sinn eines einzigen Artikels; ja über den 
unmittelbaren Sinn der Abfahrt Chriſti in die Hölle 
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äußern ſie vier verſchiedene Meinungen und doch rechnen 
ſie dieſelbe zu den weſentlichen Artikeln, obgleich ſie 
von den Arminianern nicht zu dieſen gezählt wird. 
Endlich iſt die katholiſche Kirche auch nach der 
Praxis der Proteſtanten die wahre. Venn ſie verlangt 
wie die proteſtantiſche Praxis, daß ihre Untergebenen 
ſich ihrem Ausſpruche fügen ſollen. Wenn nun auch 
einige dieſer Untergebenen glauben ſollten, die Kirche 
ginge nicht nach Vorſchrift der Bibel zu Werke und irre 
vom rechten Wege ab, ſo will doch die Kirche ein 
entſcheidendes Urtheil vor allen Privatmeinungen haben 
und zwar deshalb, weil ſie in einem höheren Grade, 
wie jene, von Gott erleuchtet wird. Deshalb muß 
denn auch ihr Ausſpruch verehrt und vertheidigt und 
alle Jene, die ſich ihrem Ausſpruche widerſetzen, müſſen 
excommunicirt, mit dem Banne belegt werden. 
Hieraus zieht der Landgraf Ernſt den Schluß, 
die römiſche Kirche ſei nach der gewöhnlichen Ver— 
fahrungsweiſe der Proteſtanten die wahre, ſie aber 
verpflichtet, dem Ausſpruche derſelben ſich zu fügen, 
um ſich nicht einer gerechten Excommunication auszu— 
ſetzen und ein ſchreckliches Anathem auf ſich zu laden. 
Vor dem Austritte der Proteſtanten entſchied die 
römiſche Kirche über die Lehre, ihre Untergebenen 
waren daher verpflichtet, die Entſcheidung für rechts— 
giltig anzuerkennen, weil ſie von der wahren Kirche 
ausging und Niemand wird ihr jenes Recht ſtreitig 
machen, weil auch alle proteſtantiſchen Kirchen ein 


ähnliches und gleiches beſitzen wollen. Nach dem Jahre 


1500 begab es ſich nun, daß einige Untergebenen 


der römiſchen Kirche meinten, ſie verfahre nicht der 


Schrift gemäß und irre von der Wahrheit ab. Die 
Mutter wollte ihre Anſicht vor der ihrer Kinder gel- 
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tend machen und da dieſe auf ihrer Halsſtärrigkeit be— 
harrten, jagte ſie ſie aus ihrer Wohnung und ſchloß 
ſie von ihrer Erbſchaft aus. | 

Das eigene Verfahren der Proteſtanten erklärt 
das Verfahren der römiſchen Kirche gegen die Ketzer— 
häupter des ſechszehnten Jahrhunderts für geſetzlich 
und behaupten ſie, daß der römiſchen Kirche das Recht 
die Ketzerhäupter zu excommuniciren, nicht zuſtändig 
geweſen, weil ſie durch Abweichung von den Vorſchriften 
der Bibel ſchon früher aufgehört habe, die wahre 
Kirche zu ſein, ſo verſündigen ſie ſich ſehr gegen die 
eigene Praxis und Kirchendisciplin. Wir fragen, ob 
z. B. ein Miniſter der reformirten Kirche, welcher ſich 
ihrem öffentlichen Bekenntniſſe widerſetzt und deshalb, 
obwohl er vorſchützt, fie irre in weſentlichen Glaͤubens— 


ſtücken, excommunicirt und mit dem Banne be— 


legt wird, mit Recht behaupten kann, ſie vermöge 
nicht, ein ſolches Urtheil zu fällen, weil ſie von der 
Bibel abgewichen ſei? Wollen die Reformirten nicht 
von ihrer Praxis abweichen, nicht ihre Kirchendisciplin 
mit Füßen treten, jo müſſen fie auf ihrem Rechte vere 
harren; aber auch in billiger Conſequenz das Ver— 
fahren der römiſchen Kirche bei ähnlichen Gelegen— 
heiten gutheißen. Die römiſche Kirche hält feſt an 
ihren Grundſätzen und iſt es unrecht, die reformirte 
Kirche wegen ihres Feſthaltens an ihren Prineipien 
zu tadeln, ſo iſt es ganz niederträchtig, die katholiſche 
wegen ihrer Conſequenz zu jchmähen. Behaupten 
aber die Proteſtanten, man könne über ſeine Kirche 
herfallen, wenn ſie wirklich in weſentlichen Grund— 
ſtücken irrt, man thue aber unrecht, wenn letzteres 
nicht der Fall iſt, ſo entwinden ſie ſich doch nicht der 
Schlinge. Wir fragen ſie: Wem ſteht das Urtheil 
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zu, ob die Kirche irre? Antworten ſie: den Unterge— 
benen, ſo verſetzen ſie ihrer Praxis den Todesſtreich 
und tragen ihre Kirchendisciplin zu Grabe, und fo 
rt oft ſie einen ihrer Brüder mit dem Banne belegen, 
begehen ſie eine Gewiſſenstyrannei; ſteht aber das 
fragliche Urtheil der Kirche zu, dann werfen ihre Väter 
mit Unrecht der römiſchen Kirche einen Irrthum in 
den weſentlichen Glaubensſtücken vor und geben zu— 
gleich die Erklärung ab, Jene ſeien mit Recht von 
Rom verdammt worden. 

Dieſe Ungereimtheiten, meint der Landgraf, habe 
er aus den Grundlehren der Proteſtanten gezogen und er 
ſchließt ſein erſtes Motiv mit den Worten: „Zweifelt 
ihr an der Solidität unſerer Schlüſſe, ſo antwortet, 
vermögt ihr ſie aber nicht zu widerlegen, ſo beweint 
euere Blindheit.“ — 


oe u 


A 2 


~ 


Nachdem der Landgraf bewieſen, daß der wahre 
Glaube nur bei den Römiſch-Katholiſchen zu finden 
ſei, zeigt er, wie derſelbe vermittelſt Zeugen bis auf 
uns gelangte, und daß es auch keine andere Weiſe 
gebe, den Glauben zu beweiſen als durch Zeugen. 
Daher handelt ſein zweites Motiv vom immerwährenden 
Beweiſe des Glaubens durch Zeugen. 

Wenn, beginnt Ernſt, Gott der Gründer der 
menſchlichen Geſellſchaft iſt und dieſe ohne den Glauben 
nicht beſtehen kann; wer kann uns dann die Behaup— 
tung verargen, daß unſere Verbindung mit Gott und 
göttlichen Dingen Hicht ohne den Glauben erreicht 
werden könne? Wenn wir durch die natürlichen Dinge 

27 
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zu Gott aufſteigen müſſen, fo haben wir ſchon eine 
ziemlich hohe Stufe erreicht, ſobald wir zur Ueber— 
zeugung gekommen ſind, daß die menſchlichen Ange— 
legenheiten durch den Glauben beſtimmt und erhalten 
werden müſſen, woraus dann folgt, daß Nichts mehr 
mit der Natur übereinſtimme, als der Beſchluß Gottes, 
die Menſchen durch den Glauben zu ſich zu führen. 
Will aber Gott die Menſchen vermittelſt des 
Glaubens zu ſich führen, ſo muß er auch den Weg 
bezeichnen, welchen ſie einzuſchlagen haben, um zu 
ihm zu gelangen. Dieſer aber iſt kein anderer, als 
der durch Zeugen und Zeugniſſe. Da jedoch ſehr Viele 
denſelben verſchmähen, indem ſie entweder auf der unſicheren 
Bahn des Rationalismus unaufhaltſam fortrennen und 
in der Sahara des Unglaubens elend verſchmachten, 
oder vom Opium des Deismus betäubt ihren Geiſt 
zur Erferſchung der Wahrheit nicht erheben können, 
jo warnt ſchon der Landgraf feine Zeitgenoſſen vor 
den rationaliſtiſchen Umtrieben, indem er zeigt, wie 
weit Jene vom rechten Ziele abweichen, die ſich gänzlich 
der Leitung der „unendlichen“ Vernunft überlaſſen. 
Die Rationaliſten und ihre Stiefbrüder, die 
Deiſten, geben gewöhnlich vor, ſie kennten Gott und 
man müßte ihn verehren. Sie werden aber, bemerkt 
der Landgraf, entſchuldigen, wenn wir ſie für nicht 
weiſer, als jene alten und gelehrten Philoſophen 
halten, welche ſich beſtrebten, vermittelſt des natürlichen 
Lichtes zu Gott zu gelangen, aber am Ende ihre Blind— 
heit und Unwiſſenheit öffentlich bekennen mußten. 
Wenn aber Jemand wähnen ſollte, er habe von den 
älteſten und berühmteſten Philoſophen die Erkenntniß 
Gottes gelernt, der hore den Aemon und Hermes. 
Erſterer nennt Gott verſteckt und verborgen, und 
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, Letzterer ſagt klar und offen, es ſei ſchwer, Gott zu 
“i begreifen und ganz unmöglich, daß ſich der, welcher 
aa ihn nicht begreift, über ihn ausdrücken und aus⸗ 
br ſprechen könne; deshalb ſei es, von allen Seiten be⸗ 
4 trachtet, nothwendig, zu bekennen, daß es unmöglich 
ve jet, Gott und die rechte und wahre Religion anders, 
. alg aus den Propheten zu verſtehen, welche auf Gottes 


Antrieb und Inſpiration lehren 
5 Sit es alſo Schwer, Gott durch die Kräfte der 


Natur zu erkennen, wie wäre es dann möglich, daß 
Alle zu ſeiner Erkenntniß und Verehrung gelangten, 
0 wenn er hiezu nicht einen ſichern Weg bezeichnet hätte? 
1 Hat er aber einen ſolchen bezeichnet, ſo müſſen wir 
l ihn durchaus aufſuchen und ſehr gefährlich iſt es, dies 
* zu vernachläſſigen und ſich mit dem natürlichen Lichte 


ſt zu begnügen und weil Gott überdies beſchloſſen bat, 
uns durch Menſchen zu unterrichten, ſo müſſen wir 


* auch wiſſen, in wie weit wir denſelben Glauben bei— 
* meſſen können, ehe wir die göttlichen Zeugniſſe der 
i Privatunterſuchung eines Jeden unterordnen, da Ders 
Be: jelbe Gott die Beurtheilung feiner Wahrheit weder 
8 der Unbedachtſamkeit eines Jeden überlaſſen, noch alle 
Menſchen durch beſondere Einſprache, wie dies ehemals 
di bei den Propheten der Fall war, erleuchten wollte. 
it Gleichwie er beſchloſſen hat, daß die Propheten 
n die Zeugen ſeiner Wahrheit ſein ſollten, ſo wollte er 
= auch, daß ihre Zeugniſſe durch andere Zeugen zu 


uns gelangten, wie ſchon der h. Juſtin der Mar— 
tyrer erkannte, indem er ſchrieb: „Wir haben die 
Propheten als Zeugen für unſere Meinung und 
B unſern Glauben.“ Wie aber die Zeugniſſe dieſer 
verſtanden werden müſſen, das lehren uns die hei— 


ligen Väter. Rufinus erzählt von einigen der— 
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ſelben, wie vom h. Gregor von Nazianz u. ſ. w., 
daß ſie zur Kenntniß der heiligen Schriften nicht 
durch die eigene Vernunft, ſondern durch die Schriften 
und die Autorität der Alten, gelangten, von denen 
feſtſteht, daß ſie die Regel nach welchen die heiligen 

Schriften zu verſtehen und auszulegen ſind, von den 
Apoſteln geerbt haben. Dieſe heiligen und gelehrten 
Männer ſahen wohl ein, daß ſie auf keine andere 
Weiſe zur wahren und gründlichen Erkenntniß der 
göttlichen Zeugniſſe gelangen könnten, als durch Ver— 
bindung der ſpäteren mit den früheren, auf welche Weiſe 
man, wie auf Stufen, die Gott ſelbſt errichtet hat, 
zur übernatürlichen Wahrheit gelangen kann. Daher 
ſchreibt auch der heilige Polykarp: „Laßt uns, nach— 
dem wir der Nichtsſagerei und den falſchen Lehren fo 
Vieler Lebewohl gefagt haben, zum Worte zurückkehren, 
das uns vom Anbeginn überliefert worden iſt.“ 

| Ehe aber der Landgraf zu Detaillirten Beweiſen 
der Fortpflanzung des chriſtlichen Glaubens durch Benz 
gen übergeht, löst er die Frage, ob es überhaupt 
Menſchen gebe, denen man Glauben ſchenken könne 
und müſſe, auf folgende Art: 

Was wir verſtehen, verdanken wir der Vernunft, 
was wir glauben, der Autorität; was wir wähnen, 
iſt dem Irrthume entſprungen. Ein Kind glaubt der 
Autorität der Mutter, wenn ſie ihm ſagt, dieſer oder 
jener ſei ſein Vater; es glaubt ſeiner Amme, ſeiner 
Wärterin, wenn ſie ihm die Verſicherung geben, dieſe 
oder jene Perſon ſei ſeine Mutter. Wird alſo die 
Autorität der Zeugen verworfen, ſo geht Alles, ſelbſt 
die kindliche Liebe, dieſes heiligſte Band der menſch— 
lichen Geſellſchaft, zu Grunde . . . . Zur Belehrung der 
Menſchen erfor Gott im alten Bunde die Propheten 
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und im neuen ſeinen eingebornen Sohn. Es ziemte 


‘1 | ſich für dieſen, da er als Gott zu den Menſchen re- 
“ dete, nicht ſeine Lehre durch viele Worte zu begrün— 
er den, als ob man ihr an und für ſich keinen Glauben 
“ zu ſchenken hätte; er redete als der höchſte Richter 
| | aller. Dinge, er verkündigte blos die Wahrheit. Aller: 
u dings verwandelte er Waſſer in Wein, damit Gelehrte 
* und Ungelehrte einen Grund hätten, ihm zu glauben, 

dann aber ſagte er kurz: Glaubet Gott und mir. Man 
kann deshalb jenen Hauptmann nicht vermeſſen nennen, 
* der, von dem Glauben durchdrungen, daß die Kranf- 
heit ſeines Knechtes auf den bloßen Befehl Chriſti 
u weichen werde, nicht wollte, daß der Sohn Gottes 
4 in fein Haus einginge. Auch gab dem Namen Chriſti, 
4 vor dem Himmel, Erde und Hölle ehrfurchtsvoll das 
e , Knie beugen, der Himmel ſelber ein Zeugniß, als ven ihm 
f | herab jene Worte ertönten: „Dies iſt mein geliebter 

Sohn; ihn ſollt ihr hören!“ Ferner fand Chriſtus ein 
. Zeugniß auf der Erde und zwar in den Worten ſeines 
; Vorläufers: „Seht das Lamm Gottes, welches hin— 

wegnimmt die Sünden der Welt.“ Auch die Hölle 
' gab Zeugniß, als die Tenfel fihrieen: „Was haben 
| wir mit dir zu Schaffen, Jeſus, du Sohn Gottes?“ 
/ Gin Drittes Zeugnig für feine Autorität wurde ihm 
‘ damals gegeben, als er fich feinen Jüngern in feiner 
ganzen Majeſtät zeigte. Moſes und Elias waren zu— 
gegen, und auch die Stimme des ewigen Vaters trat 
hinzu, nicht etwa, als ob er die übrigen beiden 
Zeugen nicht annahme, ſondern darum, weil die 
| Kraft eines jeden Beweiſes auf drei Zeugen beruht. 
| Chriſtus erwarb ſich ſomit Autorität durch Wun— 


der und Zeugen. Dieſe Autorität verſchaffte ihm 
Glauben. Mittelſt dieſes Glaubens verſammelte er 
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eine Menge Menſchen um ſich; durch dieſe Menge 
erwarb er ſich eine Menge von Zeugen und durch 
dieſe Zeugen kräftigte er ſeine Religion ſo, daß ſie 
weder von neuerungsſüchtigen und betrügeriſchen Ketzern, 
noch von dem veralteten Irrthume der Heiden, in 
ihren Grundlehren erſchüttert werden konnte. 

Der Sohn des ewigen Vaters wollte, daß fein 
Glaube, welcher für Alle beſtimmt war, auch Allen 
verkündigt werde: ſein Glaube ſollte durch Zeugen 
gepredigt werden. Er verlieh deshalb dem ganzen 
Erdenrunde Lehrer, treue Männer, Verkünder der 
Wahrheit, Rathgeber in Angelegenheiten des Glaubens, 
die er überdies mit jener Wunderkraft begabte, welche 
weder die Spitzfindigkeit der Heiden in Zweifel ziehen, 
noch die Verkehrtheit der Juden zu nichte machen 
lonnte. Uebrigens war es nothwendig, daß die ewige Weis— 
heit, welche durch die Thorheit des Kreuzes die Welt 
mit dem Vater ausſöhnen fellte, die Thorheit aus— 
erkor, um die Weiſen zu Schanden zu machen; durch 
Gehorſam wollte ſie das Verbrechen der Widerſetzlich— 
keit austilgen, den Kleinen und Demüthigen aber ſollte 
die Gnade des Glaubens im reichlichſten Maße zufließen. 
Deshalb ſollte auch die Art und Weiſe der Verkündi— 
gung ſeiner Lehre ebenſo unbegränzt ihrer Ausdeh— 
nung, als einfach ihrem Weſen nach ſein, wie aus 
den Worten hervorgeht, die der Heiland wenige Tage 
vor ſeiner Himmelfahrt an ſeine Jünger richtete: „Und 
ihr werdet mir Zeugniß geben in Jeruſalem und in 
Samaria bis zum Ende der Welt.“ Nach dieſem Aus— 
ſpruche wollte alſo Chriſtus, daß die Apoſtel ihm und 
ſeiner Lehre bis zum Ende der Welt Zeugniß geben 
ſollten. Wie deshalb der Glaube durch Zeugen begonnen 
hatte, ſo wurde er auch durch Zeugniß fortgeſetzt und ver— 
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breitet. Der h. Petrus ſagte bei der Wahl eines 
neuen Apoſtels: „Es muß daher von den Männern, 
die während der ganzen Zeit uns begleiteten, da der 
Herr Jeſus unter uns wandelte, von der Taufe des 
Johannes an, bis auf den Tag, an welchem er vor 
uns (in den Himmel) aufgenommen wurde, Einer mit 
* ein Zeuge ſeiner WUnferftehung werden.“ (Aet. 

21, 22.) Dieſe Worte ſtellen beſonders diejenigen, 
. zum Kirchendienſte beſtimmt ſind, als Zeugen 
der Glaubenswahrheiten hin. Ebenſo ſchreibt der 
). Paulus an Timotheus: „Sei denn ſtark, mein 
Sohn, durch die Gnade, die in Chriſtus Jeſus iſt. 
Und was du vor ſo vielen Zeugen von mir gehört 
haſt, das vertraue treuen Menſchen an, welche tüchtig 
ind, Andere zu lehren“ (. Tim. 2 1, 2.) Was 
daher Timotheus in Gegenwart — Zeugen, die 
gleich ihm der Wahrheit ein Zeugniß geben konnten, 
aus dem Munde des Apoſtels hörte, das ſollte er 
jenen Gläubigen anvertrauen, welche ſich zum Belehren 
Anderer eignen. So wurden letztere Schüler der 
Apoſtel, durch welche auch der Glaube, welchen ſie von 
ihren Meiſtern erlernt hatten, über vie ganze Welt 
verbreitet worden iſt. 

Der Landgraf beginnt nun mit Aufzählung der 
apoſtoliſchen Männer, deren Zeugniſſen und Worten 
unſere Vorfahren glaubten und deren rechtmäßige Nach— 
folger auch jetzt noch den Glauben, welchen ſie von 
Anbeginn fer empfangen und gelernt haben, bekennen 
und lehren. Er nennt die apoſtoliſchen Männer, welche 
zuerſt in Italien, Deutſchland, Frankreich, England 
u. ſ. w. das Evangelium verkündigten und entweder 
Apoſtel, oder Jünger Jeſu, oder deren Schüler waren, 
und nach Aufzählung dieſer Zeugen für die Wahrheit 
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des Evangeliums erwähnt er auch der allgemeinen 
Concilien, welche auf die Autorität der Zeugniſſe und 
Zeugen nicht geringes Gewicht legen. 

Das Coneilium von Nicäa will den Streit zwi— 
ſchen Katholiken und Arianern mehr durch die Zeug— 
niſſe der früheren Jahrhunderte, als durch den Scharf— 
ſinn ſeiner Mitglieder geſchlichtet wiſſen. Daher ſchließt 
der große Athanaſius ſeine zur Rechtfertigung der 
Ausſprüche der genannten Synode gehaltene Rede mit 
folgenden Worten: „Wir thun dar, daß dieſe Mei- 
nung die Väter den Vätern gleichſam von Hand zu 
Hand überlieferten. Ihr neuen Juden und Schüler 
des Kaiphas koͤnnt uns keine Väter und Vorfahren 
euerer Worte aufweiſen, denn ihr vermöget keine 
Weiſen und Gelehrten als Urheber euerer Lehre zu 
nennen“ Auch das allgemeine Concil von Epheſus 
hängt feſt an der überlieferten Lehre des Gottmenſchen, 
da es beſchließt, den Nachkommen nichts Anderes zu 
glauben vorſtellen zu wollen, als das, was die ehr— 
würdigen Väter des Alterthums gelehrt. So beriefen 
ſich die früheren Coneilien immer auf die Autorität 
der Zeugen und die ſpäteren überlieferten ihre Nach— 
kommen, was ſie von ihren Vorfahren geerbt hatten 
und gelehrt worden waren. 

Die wahre Kirche und die wahren Concilien 
müſſen jene Weiſe und Verkündigung des Evangeliums 
und Glaubens befolgen, welche Chriſtus anordnete, 
welche die Apoſtel befolgten und an der die Kirche 
der früheren Jahrhunderte feſthielt. Dieſe Weiſe beob— 
achtete die katholiſche Kirche immer, indem fie nur das 
lehrte, was ſie aus den Zeugniſſen ihrer Vorfahren 
entlehnt hatte, und was die ganze Kirche glaubte. 
Der h. Vinzenz ſagt: „Die katholiſche Kirche muß 
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beſondere Sorgfalt dafür tragen, daß man feſt an dem 
halte, was überall, was immer und was von Allen 
geglaubt wurde.“ Dieſelbe Weiſe beobachtete das 
Coneil von Trient, indem es die Lehre der Vorfahren 
aufſuchte und den Gläubigen die Zeugniſſe vorlegte, 
die eine allgemeine Geltung hatten. 

Haben aber die Kirchen und Synoden der Diſſi— 
denten etwas derartiges? Wie können ſie behaupten, 
daß ihre Lehre von Chriſtus geprediget und in den 
früheren Jahrhunderten beobachtet worden ſei? Wie 
können ſie die Zeugniſſe ihrer Vorfahren unterſuchen, 
da dieſe, indem ſie ſich von der Gemeinſchaft der allge— 
meinen Kirche trennten, ihren Urſprung nicht nachzuweiſen 
vermögen? Freilich ſchreien ſie, die katholiſche Kirche 
ſei die babyloniſche Hure, die Mutter alles Aberglau— 
bens und jeglicher Abgötterei, aber zu gleicher Zeit 
unterlaſſen ſie es, darzuthun, welch' andere die wahre 
Kirche Chriſti iſt. Deshalb erwiedern wir ihnen mit 
dem h. Auguſtin: „Wenn ſie aber damals die wahre 
Kirche nicht war, woher iſt dann Donatus — (und jeder 
Proteſtant)?? — aus welcher Erde entſproß er? aus 
welchem Meere tauchte er auf? von welchem Himmel 
fiel er herunter?“ Wir fragen ſie ferner: Ging denn 
das Wort Gottes von euch allein aus, oder ging es 
zu euch allein über? Das Wort Gottes ging weder 
von den Proteſtanten, noch von ihren Coneilien 
aus, denn Chriſtus hat weder zu dieſen noch zu 
jenen geſagt: „Ihr werdet mir Zeugniß geben in 
ganz Judäa vnd Samaria und bis zum Ende der 
Welt;“ dasſelbe gelangte weder unmittelbar von den 
Apoſteln zu den Proteſtanten, noch zu ihren Con— 
eilien, ſondern zu den Kirchen der Apoſtel, welche, 
durch das Band des Glaubens und der Liebe 
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vereint, Eine Kirche bildeten. Dieſe Kirche blieb bis 
zur Geburt des Proteſtantismus Eins, indem ſie das 
lehrte, was ſie durch die einſtimmigen Zengniſſe ihrer 
Väter gelernt hatte. Die Häupter des Proteſtantismus 
waren Mitglieder dieſer Kirche und von ihr hatten 
ſie erlernt, was ſie zu glauben hatten. Plötzlich aber 
änderten ſie ſich, indem ſie anders zu lehren anfingen, 
als ſie ſelber lernten und andere Lehren vortrugen, 
als die, die ihnen beigebracht worden waren, ſo daß 
es ſchien, als wäre Gottes Wort allein zu ihnen ge— 
langt, während fie doch andererſeits nur darin überein 
kamen, daß ſie von den Zengniſſen ihrer Vorfahren 
abwichen. Daher iſt es kein Wunder, wenn man in 
ihren Kirchen keine gemeinſame Regel, nach welcher 
Jeder geleitet wird, kein allgemeines Urtheil, dem Alle 
beiſtimmen, und keine öffentliche Autorität findet, der 
die Untergebenen gehorchen müſſen. Daher auch der 
himmelweite Unterſchied zwiſchen ihren Synoden und 
den allgemeinen Coneilien der katholiſchen Kirche. 
Denn auf letzteren zeigte man durch die Zeugniſſe der 
Vorfahren, was das ganze Erdenrund vor der Zeit 
der betreffenden Coneilien geglanbt hatte; die verſam— 
melten Väter bezeugten, was die ganze Welt von 
ihren Voreltern geerbt hatte und nur ein Sektirer 
konnte aus thörichter Vermeſſenheit behaupten, Gottes 
Wort ſei zu ihm allein gelangt, oder ſeiner Privat— 


meinung gebühre der Vorzug vor allen Zeugniſſen 


ſeiner Vorfahren und Kollegen; denn, wie ſchon be— 
merkt, der Glaube wurde durch Zeugen verkündet, 
durch Zeugen verbreitet, durch Zeugen erhalten und 
er wird unter der Leitung der göttlichen Vorſicht durch 
das Zeugniß der Kirche bis zum Ende der Welt fort— 
geſetzt und erhalten werden. Auf den Synoden der 
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Proteſtanten hingegen vernahm man nur Privatmei— 
nungen einiger Partheien. Sie beſtanden aus Gliedern, 
welche ſich vom Leibe getrennt hatten, ja feindſelig 
gegen denſelben geſtimmt waren. Ihre Lehre war 
ganz verſchieden von jener ihrer Vorfahrer und den 
Zeugniffen ihrer Voreltern; fie ſtellten Glaubensſätze 
auf, die Jeder umſtoßen konnte, ohne das Anathem 
auf ſich zu laden. 

Aber die Proteſtanten erkennen die vier erſten 
Coneilien der katholiſchen Kirche an? Dann müſſen ſie 
auch die Glaubensſätze jener vier allgemeinen Concilien 
annehmen und bekennen, die beſagen, man dürfe über den 
Glauben und die heilige Schrift nur nach dem Sinne 
der Vorfahren urtheilen Sie müſſen endlich die ſpä— 
teren Coneilien derſelben Kirche, welche die Verfah— 
rungsweiſe der vier erſten beobachteten, annehmen, 
auch das Coneil von Trient, von welchem ſie das 
Gegentheil nicht nachweiſen können, anerkennen, und 
ſich, wenn fie fic nicht wiberſprechen wollen, ſeinen 
Beſchlüſſen unterwerfen. 

Nachdem ſo der Landgraf bewieſen, welch' großes 
Gewicht die allgemeinen Coneilien der wahren Kirche 
auf die Autorität der Zeugniſſe und der Tradition 
legten, zeigt er, wie die heiligen Väter dasſelbe thaten. 
Die Stellen, welche er aus denſelben zum Beweiſe 
für die Nothwendigkeit der Tradition anführt, über— 
gehen wir. Ebenſo ſchreiten wir über manch' andere von 
ihm aufgeſtellten Gründe, daß der Glaube in den 
früheren Jahrhunderten vermittelſt Zeugen verbreitet und 
erhalten wurde, hinweg, und begnügen uns nur da— 
mit, den Schluß des ſechs und zwanzigſten Haupt— 
ſtückes ſeines zweiten Motives anzuführen. 

Die Proteſtanten geben zu, der Kirche ſei die 
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Verheißung der Infallibilität gemacht worden aber nur 
in den nothwendigen Glaubensſätzen. Wenn ſie aber 
beſchließt, dieſes oder jenes Dogma fei wahr und noth- 
wendig, ſo irrt ſie nicht und wer ſich ihrer Lehre wider— 
ſetzt, iſt ein Ketzer. Und wem ſteht das Urtheil zu, ob 
ein Dogma, welches die Kirche als nothwendig hin— 
ſtellt, wirklich nothwendig ſei, oder nicht? Sagen die 
Proteſtanten, es komme einem jeden Gläubigen zu, 
ſo unterwerfen ſie die ganze Autorität der Kirche eines 
Jeden Privatmeinung und ein Jeder kann nach Be— 
lieben die der Kirche gemachten Verheißungen ausdehnen 
oder beichränfen. Zu welchen Lächerlichkeiten und Un— 
gereimtheiten dies führe, ſieht Jeder leicht ein. Noth— 
wendiger Weiſe muß alſo eine Autorität angenommen 
werden, welche dem Irrt. ime in Betreff ihrer Lehren 
nicht unterworfen iſt. 

Im Anhange des zweiten Motives geht Ernſt zu dem 
Rechte des verjährten Beſitzſtandes der Katholiken gegen 
die Proteſtanten über. Zur Abfaſſung dieſes Anhanges 
veranlaßte den Landgrafen die Veröffentlichung eines 
ähnlichen Traktats von Joh Hülſemann, Doctors der 
Theologie und Profeſſors in Leipzig. Der Landgraf 
ſtützt ſich ganz auf die Principien, welche Tertullian 
in Betreff des jus praescriptionis aufſtellt, und die auch 
der proteſtantiſche Profeſſor als richtig und wahr aner— 
kannt hat. Wie nun Tertullian durch feine Präſeriptionen 
die Ketzer ſeiner Zeit in die Enge trieb, ſo bringt auch der 
Landgraf, indem er dieſelben auf die Diſſidenten der 
ſpäteren Jahrhunderte anwendet, dieſe zum Schweigen. 

Die Lutheraner und Diſſidenten waren vor ihrer 
Trennung Brüder der Katholiken, indem ſie die katho— 
liſche Kirche als ihre Mutter anerkannten und ihre 
hohe Autorität in Glaubensſachen reſpectirten. Im 
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ſechszehnten Jahrhundert verzichteten viele auf jenes Recht 
der Brüderſchaft, klagten ihre Mutter an, verachteten 
ihr Anſehen und entfremdeten ihr nicht wenige Kinder. 

Da aber ſolche Brüder und Kinder kein wohl— 
begründetes Recht haben, gegen ihre Geſchwiſter, El— 
tern und Vorgeſetzten Klage zu erheben, da die Lu— 
theraner und andere Diſſidenten ſich über dieſes Recht 
nicht ausweiſen können, ſo ſind ſie erſtens feindliche 
Sachwalter gegen die katholiſche Kirche und als ſolche 
verwerflich. Weil ſie aus der Gemeinſchaft der Kirche aus— 
geſtoßen find, fo können fie zweitens als excommunieirte 
Sachwalter gegen ihre frühere Mutter nicht auftreten. 
Geben fie aber vor, fie ſeien mit Unrecht ausgeſtoßen 
worden, indem fie nur die Fehler der römiſchen Kirche 
verbeſſern wollten, ſo erwiedern wir ihnen, daß es 
ſchon ein großer Irrthum jet, die katholiſche Kirche 
des Irrthumes anzuklagen und ſie aus dem Grunde weil 
ſie Neuerungen eingeführt haben, nicht anzuhören 
ſeien. Sie ſind ferners zu verwerfen, weil ſie Sach— 
walter find, welche bie Sache nicht verſtehen. Ob— 
gleich ſie ganz verſchiedene Meinungen und Lehren 
haben, wollen ſie uns doch reformiren und führen 
keinen Grund an, warum wir nicht beſſer von den 
Lutheranern, als von den Reformirten und andern 
Diſſidenten reformirt werden können. 

Viertens ſind ſie keine geſetzmäßigen Sachwalter. 
Beweiſet uns, daß ihr neue Apoſtel ſeid; zeigt uns, 
wer ihr ſeid, wann und woher ihr gekommen ſeid? 
Wenn ihr aber euere Abkunft nicht als geſetzlich er— 
weiſen könnt, mit welchem Rechte wollt ihr den 
Wald der katholiſchen Kirche lichten, ihre Quellen 
verſchütten, ihre Grenzen durchbrechen und nach euerem 
Gutdünken ſäen und weiden? 
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Fünftens mangeln den Diſſidenten die ſchriftlichen 
Beweiſe, denn nach eigener Willkühr ſtreichen fie. 
verſchiedene kanoniſche Bücher aus der Bibel. Sie 
verwerfen das Buch Judith, das Buch Tobias, das 
Buch der Weisheit, die Bücher der Machabäer. 
Luther zog die Anthentieität des Briefes des h. Jakob 
und der Apokalypſe des h. Johannes in Zweifel, ob— 
gleich die katholiſche Kirche ft: von jeher als authen— 
tiſch anerkannt hatte. Ehe ſie ſich rechtfertigen können, 
müſſen ſie erſt das erſetzen, was ſie geraubt und uns 
für rechtmäßige Beſitzer jener Bücher erklären, die ſie 
verworfen haben. 

Sechstens haben ſie in den Schriften Verän— 
derungen vorgenommen, indem ſie in den Büchern, 
welche ſie annahmen, entweder etwas hinzufügten oder 
ausſtrichen, oder ganze Stellen ihrem Sinne und ihren 
ketzeriſchen Lehren anpaßten. Deshalb können ſie ſich 
nicht eher rechtfertigen, als bis ſie Gottes Wort wieder 
unverſehrt hinſtellen, und die Abänderungen, welche 
ſie in demſelben vornahmen, wieder gut gemacht haben. 

Siebentens haben ihre Dokumente keine Kraft 
und kein Gewicht. Iſt der Glaube in der Schrift 
zu finden, ſo ſucht man bei Jenen, welche keine Schrift 
für auchentiſch anerkennen, vergebens Aufſchluß und 
Belehrung. Sie geben vor, eine Ueberſetzung der 
heiligen Schrift ſei nur in ſo ferne authentiſch, als 
ſie mit dem Urtexte übereinſtimme. Demnach iſt 
auch der Urtext nur in fo weit authentiſch, als er 
mit den Autographen der Propheten, Apoſtel und 
Evangeliſten übereinſtimmt. Weil nun aber die 
Handſchriften dieſer nicht mehr da ſind, ſo können ſie 
nicht zuverſichtlich beurtheilen, in wie weit die Bibeln, 
welche noch in der Urſprache vorhanden ſind, mit den 
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Autographen der Verfaſſer übereinſtimmen. Ebenſo 
ungewiß iſt es, ob ihre Ueberſetzungen mit jenen 
übereinſtimmen. 

Acechtens verwerfen fie den kirchlichen Schieds— 
richter. Da die Diſſidenten nur den heiligen Geiſt, 
welcher' in den Schriften redet, als untrüglichen Richter 
bezeichnen, ſo gibt es des Streites kein Ende, indem 
ein Jeder ſeine Beweiſe nach eigenem Kopfe dreht 
und nach ſeiner Meinung zuſchneidet und hartnäckig 
behauptet, er könne durch entgegengeſetzte Gründe 
nicht widerlegt werden. Dieſem Wirrwarr von Lehren 
und Meinungen wird nur dadurch ein Ende gemacht, 
daß man einen untrüglichen Schiedsrichter annimmt. 
Die göttliche Vorſehung hatte einen ſolchen angeordnet, 
aber die undankbaren Diſſidenten verachteten ihn und 
gaben ſo den Glauben den launigen Wellen des 
Zweifels preis. 

Neuntens fehlt ihnen ein zuverläſſiger Richter. 
Mögen ſie ſich immer auf die Urtheile des heiligen 
Geiſtes, welcher in den Schriften reden ſoll, berufen, 
ſie können uns kein einziges derſelben mit ſeinen 
eigenen Worten ſagen. Höchſtens vermögen ſie uns 
ihre Interpretationen aufzuweiſen, an denen man ſo 
viel ausſetzen kann und die ſie unter die Schriften, 
welche nichts davon enthalten, miſchen. Wollen ſie 
ſich aber auf ihren Synoden das Recht anmaßen über 
Glaubensfragen zu entſcheiden, ſo erwiedern wir ihnen, 
daß ſie incompetente Richter ſeien, indem ſie nicht 
einmal über den Hauptgrund ihrer Ausſcheidung aus 
der Einheit der Kirche einig ſind. 

Die zehnte Präſeription der Katholiken gegen die 
Diſſidenten, die vorzüglichſte und gründlichſte, aber 
auch die ausgedehnteſte, hat den Beweis der Wahr— 
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heit des katholiſchen Glaubens überhaupt und die 
Vertheidigung desſelben gegen alle Diſſidenten zum 
Gegenſtande. 

Tertullian ſchreibt: „Der regelmäßige Proceßgang 
erheiſcht, daß man zuerſt den ſtreitigen Gegenſtand 
vortrage; hier alſo: wem der Glaube ſelbſt angehöre, 
wer im Beſitze der Schriften ſei, von wem und wann 
die Lehre Chriſti vorgetragen und wem ſie beigebracht 
worden.“ Wo die Wahrheit der chriſtlichen Lehre und 
des chriſtlichen Glaubens anzutreffen iſt, da kann man 
auch die Wahrheit der Schrift, der Auslegung und 
der Traditionen finden. Ehe man den Lutheranern 
und andern Diſſidenten geſtatten kann, fic der Zeugniſſe 
der heiligen Schrift gegen die Lehre der katholiſchen 
Kirche zu bedienen, muß man erſt nachforſchen, wer 
im Beſitze der Schrift iſt. Wer ſich nämlich ihres 
Beſitzes nicht rühmen kann, der kann auch nicht zur 
Disputation über dieſelbe zugelaſſen werden. 

Wenn die Apoſtel von ihrem Meiſter ausgeſandt 
wurden, um die frohe Botſchaft zu verkünden und 
det Welt den Weg des Heils zu lehren, ſo darf man 
auch nur ihren unmittelbaren Nachfolgern Gehör ſchenken. 
Lehren nun aber diejenigen, welche man für ſolche 
hält, recht? Hier muß man nachforſchen, was die 
Apoſtel gel rt haben, d. h. was ihnen Chriſtus ge— 
offenbaret hat. Dies können aber nur die Kirchen 
thun, welche von den Apoſteln gegründet worden ſind, 
weshalb denn auch jede Lehre, welche mit jener der 
von den Apoſteln gegründeten Kirchen übereinſtimmt, 
wahr iſt. Wird aber wiederum die Frage aufge— 
worfen, ob z. B. die Lehre der Kirche von Cöln 
wahrhaft apoſtoliſch fei, jo antworten wir mit Ter— 
tullian: „Wir ſtehen in Gemeinſchaft mit den apo— 
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ſtoliſchen Kirchen, welche uns ſagen, daß ſie keine 
verſchiedene Lehre haben.“ 
Die Katholiken ſind im Geſitze der wahren hei⸗ 


ligen Schrift, denn jener Glaube, welcher von 


Chriſtus vermittelſt der Wpoftel zu den von ihnen ges 
gründeten Kirchen gelangte, iſt ihr Eigenthum. Mit 
den apoſtoliſchen Kirchen ſtanden die andern in uns 
mittelbarer Verbindung, und eben deshalb glauben 
dieſe das, was jene von den Apoſteln und was die 
Apoſtel von Chriſtus gelehrt wurden. Weil nun die 
Diſſidenten mit den apoſtoliſchen Kirchen in keiner 
Gemeinſchaft ſtehen, ſo haben ſie nicht jenen Glauben, 
welcher von Chriſtus durch die Apoſtel zu den Kirchen 
gelangte. Indem ſie ſich ſo des wahren chriſtlichen 
Glaubens nicht rühmen konnen, fehlt ihnen auch 
die wahre Schrift, weshalb ſie zu keiner Disputa⸗ 


tion über dieſelbe zuzulaſſen find, denn wer keine ge⸗ 


rechte Klage führt, kann auf kein Urtheil zu ſeinen 
Gunſten dringen. Gehört aber den Katholiken der 
Glaube ſelbſt, wie nicht minder die wahre heilige 
Schrift, und überlieferte Chriſtus vermittelſt der Apoftel 
und ihrer Schüler den Kirchen, mit welchen wir in 
Gemeinſchaft ſtehen, die Lehre, wodurch man ein 
Chriſt wird, ſo iſt nicht nur die wahre chriſtliche Lehre 
und der wahre chriſtliche Glaube, ſondern es ſind 
auch die wahre Schrift, die wahre Interpretation 
die wahre Tradition bei der katholiſchen Kirche zu 
ſuchen. Man muß daher das Zrugniß der von 
den Apoſteln gegründeten Kirchen als genügend für 
den Beweis deſſen, was die Apoſtel geſchrieben 
und gelehrt haben, anerkennen, oder nicht. Wenn 
letzteres der Fall ſein ſollte, ſo kann man keinen 
Glauben an Chriſtus .und die geoffenbarte Wahrheit 
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haben, denn man kann von ſonſt woher kein hin⸗ 
längliches Zeugniß für beide entnehmen. Iſt hingegen 
erſteres wahr, dann darf man nur jenen Glaubend- 
lehren beitreten, für welche uns die Kirchen der 
Apoſtel gutſtehen. | 
| Die Diſſidenten ſuchen Aber nichtsdeſtoweniger 
ihren Lehren und Kirchen den Anſtrich von Apoftoli- 
cität zu geben? So mögen ſie vor allen darthun, wie 
fie fic) ſelbſt apoſtoliſch nennen können. Sie müſſen 
eine ununterbrochene Reihenfolge ihrer Biſchöfe bis zu 
den Apoſteln, oder wenigſtens deren Schälern, auf- 
weiſen, und zeigen, daß ihre Lehre mit jener der 
apoſtoliſchen Kirchen in der That übereinſtimme. Nun 
vermögen fie aber nicht eine ununterbrochene Reihen⸗ 
folge von Biſchöfen aufzuweiſen und können ihre 
Lehre nicht mit der katholiſchen und der der Apoſtel ver⸗ 
gleichen, indem fie aus den apoſtoliſchen Kirchen ver- 
ſtoßen ſind. Gleichwie die Uebereinſtimmung irgend 
einer Lehre mit der apoſtoliſchen nur aus der Gemein- 
ſchaft mit den Kirchen der Apoſtel bewieſen wird, ſo 
wird auch die Abweichung einer Lehre von der apofto- 
liſchen aus dem Abgange der en u mit den 
apoſtoliſchen Kirchen dargethan. ie 

Wenn ungeachtet all' diefer kiftigen Gründe 
und Beweiſe die Diſſidenten ſich noch erkühnen zu 
behaupten, daß die Lehre der latholiſchen Kirche nicht 
wahr ſei, müſſen ſie vorerſt darthun, daß dieſelbe 
ketzeriſch, und auf die nämliche Weiſe, wie die ihrige, 
beſiegt worden iſt, und überdies zeigen, wo man die 
Wahrheit ſuchen und finden könne. . 

Die Lehre der apoſtoliſchen und katholiſchen 


Kirche iſt älter, als die aller Diſſidenten insgeſammt, 


und dies iſt ein durchgreifender Beweis für die Wahr- 
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heit derſelben. Was die Apoſtel nicht verdammen, 
das verdammen auch ihre Kirchen nicht; die Apoſtel 
vertheidigen, was ihre Kirchen vertheidigen. Jene 
Lehre, jener Glaube, jene Kirche alſo, welche von 
den Apoſteln oder ihren Kirchen verflucht werden, 
ſind falſch. Die Wahrheit wird aus dem Alter, die 
Unwahrheit aus ihrer Neuheit erkannt, das Alter- 
thum ſäete guten Samen aus, die Neuerungsſucht 
ſtreuete Unkraut unter den Weizen. Der gute Same 
iſt das Symbol der göttlichen Lehre, das Unkraut 
hingegen bedeutet den Irrthum im Glauben. Was 


von Alters her gelehrt worden iſt, iſt göttlich und 


wahr, was ſich ſpäter einſchlich, iſt teufliſch und falſch. 

Wie Hülſemann, der die katholiſchen Präſerip— 
tionen gegen die Proteſtanten umſtoßen will, dabei 
in große Abjurtitäten geräth, beweiſt der Landgraf, 
indem er zeigt, wie Hülſemann den Tertullian dem 
Tertullian und dem Hülſemann und Chriſtus dem 
Tertullian und Hülſemann entgegen ſtellt, wie ferner 
den Katholiken alles zu einer vollgiltigen Präſcription 
Erforderliche nicht abgehe, und wie alle Diſſidenten 
ohne Ausnahme vergeblich die Geltung derſelben beſtreiten. 

Gerne, heißt es am Ende des zweiten Motdives, 


begannen wir deu Kampf mit der Gegenpartei, denn 


ſehr oft geſchieht es, daß, wenn Widerſprüche erhoben 
werden, die Wahrheit ſelber ſich in einem höheren 


Glanze 


Das dritte Motiv führt als Ueberſchrift: „Von 
den Friedfertigen, welche des wahren Friedens beraubt 
ſind.“ Der Landgraf hatte nämlich, wie er in ver⸗ 
ſchiedenen Briefen und Schriften ſagt, eine beſondere, 
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Vorliebe für die Lehre der Calixtiner, weil fie eine 
friedliche Beilegung aller Religionsſtreitigkeiten zwiſchen 
den verſchiedenen Kirchen vorſchlugen und zu Stande 
bringen wollten und ihre Lehre überhaupt meh. den 
Anſchein von Wahrheit hatte, als die der andern 
Diſſidenten. Mit der Zeit aber klärte ſich ihm die 
Sache beſſer auf; er erkannte, daß die Maßregeln der 
Proteſtanten, die ſie in den letzteren Zeiten trafen, 
nicht beſſer, als ihre früheren waren, und daher führt 
ein drittes Motiv obige Aufſchrift. 

Calixtus verſteht unter feiner eigenen Kirche jene, 
in welcher man während dieſes Lebens das Recht auf 
die Nachlaſſung ſeiner Sünden und nach dem Tode 
einen Anſpruch auf die ewige Seligkeit erlangt. Er 
jagt, die Kirche habe in Jeruſalem ihren Anfang ge- 
nommen, ſei von da aus über den ganzen Erdkreis 
verbreitet und in unzählig viele beſondere Kirchen 
zertheilt worden, die, entweder bekannt oder unbekannt, 
alle durch das Band des Glaubens und der Liebe 
unter Chriſtus, als ihrem Haupte, vereint ſeien. Durch 
die Länge der Zeit, fügte er hinzu, ſeien verſchiedene 
Veränderungen eingetreten, einige Kirchen ſeien näm— 
lich ganz und gar abgefallen, andere hätten zwar die 
Grundlage beibehalten, aber verſchieden darauf gebaut, 
weshalb denn die Partikularkirchen mehr oder minder 
rein wären. Zu den vorzüglichſten Kirchen des Abend— 
landes rechnet er die lutheriſche und calviniſche. Seine 
Kirche, ſagt er ferner, gehöre zu den lutheriſchen, ſie 
ſei zu den reineren zu rechnen, weil keine andere eine 
reinere Lehre vortrage, als fie. Die Calviniſten 
Heſſens und des übrigen Deutſchlands lobt er wegen 
ihrer Mäßigung und ertheilt dem r den m 
in ihrer Kirche zu verbleiben. 
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Wenn nun, ſchreibt der Landgraf, ein Jude, 
ein Heide, oder ſonſt Jemand, welcher ſich außerhalb 
der Kirche befindet, ein Mitglied derſelben werden 


wollte und ſich deshalb an Calixtus wendete, fo 


würde er ihn nicht an die lutheriſche, calviniſche oder 
römiſche Kirche verweiſen, ſondern ihm den Rath er— 
theilen, jenem Glauben beizutreten, in welchem Alle, 
oder doch wenigſtens Mehrere, übereinſtimmen. Das heißt 
aber fo viel, als Jemanden, der die Wahrheit ſucht, in 
einen Wald von Zweifeln und Perplexitäten führen, 
denn nach der Lehre des Calixtus muß jeder Türke, 
Jude oder Heide, welcher in den Schooß der Kirche 
Chriſti aufgenommen werden will, fürchten, der ewigen 
Seligkeit nicht theilhaftig zu werden, wenn er ſich 
der römiſchen, lutheriſchen, calviniſchen oder griechi— 
ſchen Kirche anſchließt. 

Nachdem der Landgraf Ernſt ferner dargethan, 
daß die Kirche des Calixtus durch ihre Lehre von 
den weſentlichen Glaubenspunkten ganz dieſelbe iſt, 
welche Marcus Antonius de Dominis ſtiftete, zeigt 
er, wie erſterer durch ſeine Theſen ſowol der augs— 
burger Confeſſion, als auch ſich ſelbſt entſage. 

Die Lutheraner verdammen durch die augsburger 
Confeſſion die Donatiſten und andere Ketzer, weil 
dieſe die Zulaſſung ſchlechter Menſchen zum Kirchen— 
dienſte für unerlaubt erklärten, indem die Verrichtun— 
gen ſolcher Leute unnütz und unwirkſam ſeien. Dieſer 
Irrthum der Donatiſten berührt aber weder geradezu 
die Glaubensartikel, noch die Grundlage des Heils, 
und iſt auch in den Symbolen und Concilien der 
früheren Zeiten, auf welche ſich Calixtus immer be— 
ruft, nicht verdammt worden, weshalb man nach 
ſeinen Grundſätzen das Schwert gegen dieſen Irrthum 
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nicht zu zücken braucht, denn wie ja Galirtus ſelbſt 
ſchreibt, kann Niemand behaupten, daß das, was 
weder der himmliſche Vater, noch ſein eingeborner 
Sohn, unſer Herr und Erlöſer, als durchaus nothwendig 
zu glauben aufſtellten, um die ewige Seligkeit zu erlangen, 
unter Verluſt des ewigen Lebens geglaubt werden müſſe. 
Nach dieſer Calixtiſchen Lehre beging die augsburger 
Confeſſion ein Unrecht, wenn fie die Donatiſten vere 
dammte, die ja Nichts von dem läugnen, was zum 
Heile nothwendig iſt. Aber Calixtus widerſpricht auch 
ſich ſelbſt, wenn er ſie deshalb verdammt, weil ſie 
nebſt den Marcioniten, Pelagianern und anderen Ketzern 
von der alten Kirche mit dem Anathem belegt wurden, 
und doch iſt nach ſeinen Grundſätzen der Irrthum 
der Donatiſten nicht verdammungswürdig. | 

Ferner verdammen die Lutheraner in der erwähnten 
Gonfejfion die Wiedertäufer, weil fie die Taufe der 
kleinen Kinder mißbilligen und vorgeben, dieſe finnten 
auch ohne die Taufe ſelig werden. Nach der Lehre 
des Calirtus betrifft dieſer Irrthum nicht direct die 
Glaubensartikel und die Bedingungen des ewigen Heils. 
Die Anabaptiſten mißbilligen die Taufe der Kleinen 
und verlangen nun zu ihrer Rechtfertigung von Ca— 
lirtus, er ſolle nachweiſen, wo anbefohlen worden, daß 
man die Taufe der Kleinen beeilen müſſe. Weil 
nun dies nicht deutlich in der heiligen Schrift ſteht, 
muß fie Calixtus vom Banne losſprechen und zum 
zweiten Male der augsburger Confeſſion widerſtreiten. Wo 
ſteht denn überhaupt geſchrieben, man müſſe, um die 
ewige Seligkeit zu erlangen, glauben, daß die Kleinen 
ohne die Taufe nicht in das Himmelreich eingehen können? 

Dieſelbe augsburger Confeſſion verdammt die Wie⸗ 
dertäufer ferners, weil ſie nicht zugeben wollten, daß die 
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ſchon einmal Gerechtfertigten wiederum des heiligen 
Geiſtes verluſtig werden könnten; ſie verflucht die No— 


vatianer, welche die nach der Taufe in Sünden Ge— 


fallenen nicht abſolviren wollten; ſie verdammt alle, 
welche lehren, die Sakramente wirkten nicht ex opere 
operato; fie ſchleudert endlich noch zweimal den Bann 
auf die Wiedertäufer, weil ſie den Chriſten bürgerliche 
Geſchäfte unterſagen und behaupten, die Verdammten 
und der Teufel müßten nicht ewig brennen und doch 
hat weder Gott noch ſein Sohn unter Androhung 
der ewigen Pein das Eine oder das Andere als 
einen weſentlichen Glaubensartikel aufgeſtellt. 
Calixtus ſtellt die Behauptung auf, ein jeder 
Biſchof oder Doctor, ja jedermann, der ſeine Meinung 


durch die Zeugniſſe der Schrift und der beſtändigen 


Uebereinſtimmung der Kirche beweiſen könne, ſei infallibel, 
d. h. er irre nicht und könne auf dieſe Weiſe nicht 
irren, was eben ſo viel heißt, als: „Niemand irrt, 
wenn er nicht irrt.“ Er ſchreibt ferner: „Diejenigen, 
welche die alte allgemeine Kirche einſtimmig verworfen 
und verdammt hat, die verwerfen und verdammen auch 
wir,“ und doch verdammt er, wie wir ſchon geſehen 
haben, die Donatiſten nicht, ja er rechtfertigt ſie viel- 
mehr. Auch gibt er vor, eine jede Kirche könne die 
Gemeinde, welche hartnäckig die Grundartikel des 
Glaubens anfeindet, nicht nur nicht aufgeben, ſondern 


auch den Bann auf ſie ſchleudern. Iſt nun ein So— 


einianer, welcher an die Gottheit Chriſti nicht glaubt, 
und vorgibt, er ‚greife. durch Wegläugnen derſelben 
keinen Grundartikel an, verpflichtet das Anathem, welches 
Calixtus auf ihn ſchleudert, für giltig anzuerkennen? 

Nachdem der Landgraf dargethan, wie die Fried- 


fertigen durch dieſe und andere Grundſätze und Lehren, 
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u. A. auch durch einen allgemeinen Toleranzvorſchlag 
keineswegs den Kirchen- und Religionsfrieden zu Stande 
bringen önnen, bezeichnet er den Weg, auf welchem 
man möglicher Weiſe zu einer Vereinigung der ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Religionsparteien gelangen und 
die langerſehnte Eintracht herſtellen könnte. Wahrhaftig! 
es wäre ein großes, Gott wohlgefälliges, den Fürſten 
angenehmes, dem Heile der Seelen höchſt nützliches, der 
Ruhe Europa's ſehr vortheilhaftes Werk, ruft der 
Landgraf aus. Um die Diſſidenten zum katholiſchen 
Glauben zurückzuführen, fährt er fort, wird es ſehr 
gut, ja hinreichend ſein, eine beſondere Trennung 
unſerer Glaubensartikel von allen rein ſcholaſtiſchen 
wenn gleich gefunden Lehren und von den gewöhn- 
lichen Volksirrthümern vorzunehmen. Wir dürfen aber 
aus keinerlei Urſache und unter keinem Vorwande auch 
nur einen Finger breit von dem geringſten Glaubensaͤrtikel, 
wenn man ſo ſagen darf, abgehen; kurz von keinem 
Axtikel unſerer Religion etwas nachlaſſen. Keine Aeco⸗ 
modation, keine Einräumung dürfen wir in der Religion 
und bei ſolchen Artikeln, über welche die Kirche entſchieden 
hat, geſtatten, die Diſſidenten müſſen ganz zu uns 
zurückkehren, denn ſonſt wäre dies keine Religions- 
vereinigung, weil ſich das Licht weder mit der Fin- 
ſterniß, noch die Wahrheit mit der Lüge, paaren läßt. 
Die Irrenden müſſen ihrem Irrthume ganzlich entfa- 
gen, alle Glaubensartikel der katholiſchen Kirche für 
wahr anerkennen, den ihrigen Lebewohl ſagen und 
ſich ſo an jene anſchließen welche von der wahren 
Religion und dem alten Glauben nicht abgewichen ſind. 
Wenn wir aber einerſeits hinſichtlich der Glaubens- 
lehre nichts einräumen dürfen, ſo iſt es andererſeits 
zur Erreichung des Friedens höchſt förderlich, alles 
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Uebrige mit Stillſchweigen zu übergehen. Ueber das 
Andere müſſen wir mit ihnen unterhandeln, nachdem 
fie das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt haben. 
Warum ſollen wir den Diſſidenten das, was ſtreng 
genommen kein Glaubensartikel iſt, aufdringen? 

Wie aber wird die Ausſcheidung der Glaubens- 
artikel bewerkſtelligt werden? Ganz leicht! Man muß 
den Diſſidenten die Beſchlüſſe des Coneils von Trient, 
oder vielmehr die Glaubensformel der apoſtoliſchen und 
römifchen Kirche, ohne etwas hinzu oder abzuthun, 
vorlegen. Da dieſelbe von genanntem Concil aufge- 
ſtellt und durch die Legaten Pius IV. beſtätigt worden 
iſt, ſo darf man die Diſſidenten nur fragen: Seid 


ihr denn weiſer, als der Papſt, klüger, als das Concil 
von Trient, gelehrter, als alle Biſchöfe der Kirche, 
und verſtändiger, als alle Katholiken, welche dieſe 


Glaubensformel überall bekennen und wenn fie zu ir⸗ 


gend einer Würde erhoben werden oder ein Amt ers 


halten, beſchwören? Die allgemeine Regel des katho— 
liſchen Glaubens iſt dieſe: Die katholiſche Kirche glaubt 
Alles, was im reinen Worte Gottes (d. h. mit Aus- 
ſchluß aller Folgerungen) enthalten iſt, was die all— 
gemeinen Concilien feſtgeſetzt und die Uebereinſtimmung 


und die Praxis aller Rechtgläubigen beibehalten haben. 


Nach dieſem Prinzipe müſſen die Dogmen der katholi— 
ſchen Kirche den Diſſidenten in ihrer ganzen Klarheit 
dargelegt werden, und fie werden die Liebe Bieler ges 
winnen und nicht Wenige, welche in vielen Punkten ihres 
Irrthums ohnehin ſtraucheln, demſelben ganz entfremden. 
So z. B. ſchreibt Dailläus: „Die Katholiken geben vor, 


man müſſe die Bilder eben ſo anbeten und verehren, 


wie die Perſonen, welche ſie vorſtellen.“ Unſer Glaube 
aber ſagt uns, daß wir die Bilder Chriſti, ſeiner 
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Mutter und der übrigen Heiligen haben können und 
ihnen die gebührende Verehrung beweiſen müſſen. Das 
Goncil von Trient jagt auch: „Weil die Ehre, welche 
wir den Bildern durch Küſſen, Niederknieen und Ent⸗ 
blößen des Hauptes erzeigen, auf die Prototypen, 
welche ſie vorſtellen, bezogen wird, ſo beten wir 
Chriſtus an und verehren die Heiligen, welche durch 
die Bilder vorgeſtellt werden.“ Auf dieſe Weiſe glaubte 
der Landgraf Ernſt zum Friedensabſchluſſe mit den 
Diſſidenten zu kommen. Er verband ſich, um letzteres 
zu bewerkſtelligen, mit Leibniz, und den Briefwechſel, 
den beide wegen jenes wichtigen Punktes geführt haben, 
hat, wie ſchon geſagt, der kurheſſiſche Archivdirektor 
von Rommel veröffentlicht. War es aber zu den Zeiten 
Ernſt's, wo die Proteſtanten noch an der Bibel und 
dem Poſitiven hielten, unmöglich eine Vereinigung 
derſelben mit den Katholiken zu Stande zu bringen, 
ſo iſt eine ſolche in unſeren Tagen, wo die meiſten 
Proteſtanten dem Rationalismus und Indifferentismus 
verfallen ſind, um ſo weniger denkbar. 

Nun noch die Schlußworte des dritten Motives. 

Damit die Kirche bis zum Ende der Zeiten fort- 
beſtehe, muß ſie eine gewiſſe Autorität haben und 
im Beſitze der Wahrheit bleiben. Wenn ſie jemals 
beider verluſtig würde, ſo ſtürzt ſie zuſammen. 
Sie muß unfehlbar ſein, denn ohne Unfehlbarkeit 
würde ſie in Irrthümer fallen, in ihren Entſchei⸗ 
dungen von der Wahrheit abweichen und ohne Hilfe 
und Rettung zu Grunde gehen, indem ſich Nie⸗ 
mand darbieten könnte, der ihre einmal verlorene 
Autorität wieder herzuſtellen im Stande wäre. Das 
ganze Evangelium würde ſo ſein Grab finden. 
Nothwendigerweiſe muß man daher zugeben, ſie ſei 
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in ihren Entſcheidungen über Glaubensſachen niemals 
vom Wege der Wahrheit abgewichen, und, wenn 
irgend eine Reformation nöthig geweſen, ſo hätte man 
doch nie den Glauben angreifen ſollen. 


IV. 


Im vierten Motive zeigt der Landgraf Ernſt wie 
ſich die Proteſtanten in vielen Glaubensſtücken der 
Lehre der katholiſchen Kirche nähern. Er ſtellt des⸗ 
halb einen Vergleich der proteſtantiſchen Dogmen mit 
den katholiſchen an. Wir begnügen uns damit, 
mitzutheilen, was er in Betreff der Streitigkeiten zwi— 
ſchen den Katholiken und Proteſtanten überhaupt ſagt. 
Diejenigen, welche vorgeben, die heilige Schrift 
allein könne in Glaubensſtreitigkeiten entſcheiden, ver— 
wechſeln das Geſetz mit dem Richter. Wenn die 
Proteſtanten behaupten, man erfahre vom heiligen 
Geiſte, als dem Urheber der heiligen Schrift, den 
wahren Sinn des Wortes Gottes, lehren ſie im Grunde 
dasſelbe, wie die katholiſche Kirche. Denn, nach dem Bei— 
ſpiele des erſten apoſtoliſchen Coneils ſagen alle übrigen: 
„Es hat uns und dem heiligen Geiſte gefallen u. ſ. w.“, 
weil nicht Menſchen, ſondern der Geiſt Chriſti, den 
Sinn der Schrift aufklären. Dieſer Geiſt bleibt bei 
den Kirchenlehrern und Kirchenhirten bis zum Ende 
der Welt und badient ſich der Diener des göttlichen 
Wortes, als Organe, durch die er alle Wahrheit lehrt. 
Deshalb urtheilt ſtreng genommen nicht die Kirche über 
den Sinn der heiligen Schrift, ſondern der heilige 
Geiſt ſelbſt, der auf den- Coneilien den Vorſitz führt, 


in der Kirche ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat, und 


ihr von Anfang her den Sinn ſeiner Worte erklärt. 
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Die Katholiken und Proteſtanten ſtimmen ferners mit 
einander darin überein, daß es gewiſſe Kennzeichen 
gibt, wodurch man die wahre Kirche von jeder andern 
unterſcheiden Tann. Die ſicherſten find aber jene, 
welche uns die heilige Schrift lehrt, denn der h. Au— 
guſtin ſchreibt: „In den Schriften lernen wir Chri— 
ſtus und die Kirche kennen.“ Die Katholiken und 
Proteſtanten glauben, daß die Kirche einig ſein müſſe. 
Letztere nehmen aber dieſe Einheit nicht als ein weſent— 
liches Merkmal der wahren Kirche an und zwar des— 
wegen, weil ſie durch ihre Trennung von der römi— 
ſchen Kirche die alte Einheit verließen; Chriſtus ſelbſt 
aber bezeichnet die Einheit als ein weſentliches Merk— 
mal der wahren Kirche, und zwar durch die Worte: 
„Doch nicht für ſie allein bitte ich, ſondern auch für 
die, welche durch ihre Lehre an mich glauben werden, 
damit ſie alle Eins ſeien, wie Du, Vater, mit mir 
und wie ich mit Dir Eins bin, daß auch ſie durch 
uns Eins ſein mögen, damit die Welt glaube, daß 
daß Du mich geſandt haft.“ (Joh. 17, 20.) Daß 
Chriſtus hier von der Einheit, als von einem Kenn- 
zeichen der Kirche rede, geht aus den Worten her— 
vor: „Damit die Welt glaube,“ denn ſie ſollte von 
jenen, welche der Einheit angehörten, den Glauben 
lernen, wie der Herr ſagt: „Ich in ihnen und 
Du in mir, auf das ſie unter einander vollkommen 
Eins werden, damit die Welt erkenne, daß Du mich 
geſandt haſt.“ Das Merkmal der Einheit liegt in 
den Worten: „Auf daß ſie unter einander vollkommen 
Eins ſeien, damit die Welt erkenne,“ man ſoll den 
Glauben von jenen lernen, welche unter einander 
vollkommen Eins ſind. Gleichfalls ſagte der göttliche 
Heiland: „Daran ſoll ein Jeder erkennen, daß ihr 
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meine Jünger ſeid, wenn ihr Liebe zu einander habet,“ 
(Joh. 13, 35), denn die gegenſeitige Liebe ſagt Allen, 


woran ſich die wahren Schüler Chriſti erkennen. 


Der Glaubenseinheit können ſich die proteftanti- 
ſchen Kirchen nicht rühmen, weil ſie vormals den 
Glauben der römiſchen Kirche bekannten und ſpäter 
von ihm abfielen. Auch können ſie keine ſichtbare 
Kirche nennen, mit der ſie bis auf dieſe Zeiten im 
Glauben übereinſtimmten, ſo daß man jene Worte 
des Apoſtels auf ſie anwenden könnte: „Sie haben 
denſelben Geiſt des Glaubens.“ (II. Cor. 4, 13.) Sie 
mögen deshalb zuſehen, ob ſie vielleicht nicht der 
Zahl derjenigen angehören, von welchen der h. Jo- 
hannes ſchreibt: „Wer abfällt und nicht bei der Lehre 
Chriſti bleibt, der hat Gott nicht.“ (II. Joh. 9.) 


Der katholiſchen Kirche aber kommt dieſe Glaubens- 


einheit zu, weil ſie niemals den Glauben geändert 
hat und keine Kirche bezeichnet werden kann, welche, 
wenn die katholiſche im Glauben Abänderungen ge— 
macht hätte, nicht vom alten Glauben abgewichen wäre. 

Der Einheit in der Liebe können die Proteſtanten 
ſich auch nicht rühmen, denn ihre Kirchen gehörten 
früher der katholiſchen Kirche und Einheit an, waren 
Glieder derſelben und trennten ſich ſpäter von ihr. 
Der Apoſtel ſchreibt: „Gott iſt kein Gott der Unord— 
nung.“ (J. Cor. 14, 33.) An einem andern Orte 
ſchreibt er: „Damit keine Unordnung im Körper ſei, 
ſondern die Glieder gemeinſchaftlich für ſich ſorgen.“ 
(J. Cor. 12, 25.) Warum? „Weil wir alle in einem 
Geiſte getauft ſind.“ Die Einheit in der Liebe muß 
daher mit der größten Sorgfalt aufrecht erhalten werden. 
„Laſſet uns aufmerkſam ſein, um uns einander zur 
Liebe und zu guten Werken zu ermuntern, und nicht 
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verlaſſen unſere Verſammlung, wie manche gewohnt 
ſind.“ (Hebr. 10. 24, 25.) Deshalb können wir 
von den Proteſtanten ſagen: „Das ſind die, welche 
Spaltungen verurſachen.“ (Jud. 19), denn Chriſtus 
machte aus beiden Eins (Eph. 4. 14), ſie aber machen 
aus Einem zwei, d. h. aus einer zwei oder meh⸗ 
rere Kirchen. Die römiſch-katholiſche Kirche iſt im 
Beſitze der Einheit der Liebe, denn ſie verharrte 
von Anfang her in derſelben und trennte ſich nie 
von der Gemeinſchaft. Auch können die Proteſtanten 
keine orthodoxe Kirche nennen, von deren Gemein⸗ 
ſchaft fic die katholiſche losgeſagt hätte. Deshalb 
gehören wir nicht zu jenen, welche zu ihrem Verder— 
ben kleinmüthig wurden, ſondern zu denen, welche 
durch Glauben ihre Seelen retten. (Hebr. 11, 39.) 

Die Katholiken und Proteſtanten kommen auch 


darin überein, daß die Heiligkeit ein weſentliches 


Merkmal der Kirche ſei. Handelt es ſich aber um die 
Heiligkeit, welche durch Wunder bewieſen wird, ſo 
nehmen fie die Proteſtanten nie als ein wejentliches. 
Kennzeichen der wahren Kirche an. Chriſtus ſelbſt 
aber bezeichnet jene Heiligkeit, welche durch Wunder 
erwieſen wird, als ein weſentliches Merkmal ſeiner 
Kirche, indem er ſpricht: „Folgende Zeichen aber 
werden diejenigen begleiten, welche glauben: In 
meinem Namen werden ſie Teufel austreiben u. ſ. w.“ 
Hier redet er von wahren Wundern und beſchränkt 
ſich nicht auf dieſe oder jene Zeiten und Gläubigen. 
Daß jene Worte wirklich die Feſtſtellung eines weſentlichen 
Merkmals der Kirche in ſich ſchließen, iſt leicht dare 
zuthun, da der Heiland an einem andern Orte und 
bei einer andern Gelegenheit ſagte: „Um euch zu 
überzeugen, daß der Sohn des Menſchen Gewalt hat, 
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Sünden zu vergeben, (ſprach er zu dem Gicht— 
brüchigen): Steh auf u. ſ. w.“ Wunder geleiten 
die Menſchen zur Erkenntniß jener Dinge, welche ſie 


glauben ſollen. Wird der Glaube gepredigt, ſo wird 


„zugleich Gott ſelbſt Zengniß geben durch Zeichen und 
Wunder.“ (Hebr. 2, 4.) Deshalb ſagen die Gläu- 
bigen mit Nikodemus: „Wir wiſſen, Lehrer, daß du 
von Gott gekommen biſt, denn Niemand kann ſolche 
Zeichen thun, wie Du, es ſei denn Gott mit ihm,“ 
und daher ſagte auch der Prophet: „Sagt die zukünf⸗ 
tigen Dinge vorher und wir werden glauben, daß 
ihr Götter ſeid.“ (Iſai 41, 2. 3.) 

Eine durch Wunder beglaubigte Heiligkeit kann 
man in der Kirche der Proteſtanten nicht finden. 
Während eines ganzen Jahrhunderts ereignete ſich 
kein einziges Wunder bei ihnen. (Wohl hat der 
Reformator von Genf einen Lebendigen zu den Todten 
erweckt.) Die Katholiken hingegen können ſich der 
Wunder rühmen, denn in ihrer Kirche ereigneten ſich 
ſelbſt nach dem Zeugniſſe der magdeburgiſchen Centu— 
riatioren in jedem Jahrhunderte viele Wunder. Wenn 
nun die Proteſtanten erwiedern, es ſeien viele falſche 
Wunder vorhergeſagt worden, ſo antworten wir ihnen, 
gleichwie der Umſtand, daß im alten Teſtamente viele 
falſche Wunder vorhergeſagt worden find, die Wahr— 
heit und Wirkſamkeit der Wunder Chriſti nicht auf— 
hebt, ſo thut auch der Umſtand, daß im neuen Teſtamente 
viele falſche Wunder vorhergeſagt worden ſind, der 
Wahrheit und Wirkſamkeit jener Wunder, welche ſich 
in den ſpäteren Zeiten des Ghriftenthume zutrugen, 
keinen Abbruch. | 

Die Katholiken und Proteſtanten kommen auch 
darin überein, daß die Kirche katholiſch, d. h. auf 
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dem ganzen Erdenrunde verbreitet fein müſſe. Aber 
die Proteſtanten halten dieſe Verbreitung gleichfalls 
nicht für ein weſentliches Merkmal der wahren Kirche, 
obgleich fie Chriſtus für ein ſolches durch die Worte er- 
klärt: „Erſt muß das Evangelium vom Reiche in der 
ganzen Welt allen Völkern zum Zeugniß verkündigt werden 
und dann wird das Ende kommen.“ Die Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums iſt alſo ein weſentliches Merk⸗ 
mal der wahren Kirche, weil ſie zum Zeugniſſe für 
„alle Völker“ geſchieht. Auch der Prophet ſagte: 
„Die Erde iſt voll Erkenntniß des Herrn, wie mit 
Waſſer des Meeres, bedeckt. Es wird zu jener Zeit 
geſchehen, daß die Wurzel Jeſſe zum Zeichen für die 
Völker daſtehen wird und Heiden werden nach ihr 
fragen.“ (Iſai 11, 9.) Deshalb ſagt er auch an 
einer andern Stelle: „Gehet hin, gehet hin durch die 


Thore, bereitet dem Volke den Weg, macht eine Bahn, 


räumet mit den Steinen auf und werft ein Zeichen 
über die Völker.“ (3). 6, 2. 10.) Diefe Verbreitung 
der Kirche iſt durch jo viele und große Vorherſagungen 
beſtätigt worden, daß der Apoſtel mit Macht ſagt: 
„Nach dem allgemeinen Glauben.“ 

Die proteſtantiſchen Kirchen ſind nicht katholiſch, 
weil ſie nicht über den ganzen Erdkreis verbreitet ſind. 
Zwar ſagen die Proteſtanten, die Apoſtel hätten das 
Evangelium auf der ganzen Welt verkündigt, aber 
unter den römiſchen Biſchöfen ſei die Kirche in Irr⸗ 
thümer gerathen, und uur eine geringe Anzahl Glaus 
biger ſei der Wahrheit treu geblieben. Endlich habe 
Gott den Luther, Calvin, Zwingli u. a. erweckt, um 
der Kirche ihren frühern Glanz wieder zu geben. Wenn 
wir aber in der heiligen Schrift leſen, das Reich der 
Kirche werde bei allen Völkern verbreitet werden, ſo 
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können ſie uns am wenigſten aus der Schrift darthun, 
daß der Abfall ſo vieler Voͤlker prophezeit ſei und 
daß ſich nur eine kleine Anzahl Frommer während 
ſo vieler Jahrhunderte ohne Verkündigung des reinen 
Gotteswortes, ohne rechtmäßige Ausſpendung der 
Sakramente, rein erhalten werde. Ferner können ſie 
nicht nachweiſen, daß Luther, Zwingli, Calvin u. ſ. w. 
der Kirche verheißen worden ſind, um ſie durch ent— 
gegengeſetzte Baupläne wieder aus ihren Trümmern 
aufzurichten. Seit den Zeiten Chriſti verbreitete ſich 
die katholiſche Kirche immer mehr über den ganzen 
Erdkreis, ſo daß keine andre bezeichnet werden kann, 
welche ſich mehr, als ſie, der verheißenen Verbreitung 
zu rühmen vermag. 

Gemäß der Lehre der Katholiken und Proteſtanten 
muß endlich die Kirche auch apoſtoliſch ſein, d. h. man 
muß in ihr eine ununterbrochene Reihe von Lehrern 
finden, die bis zu den Apoſteln hinaufreicht. Weil 
nun die Proteſtanten eine ſolche nicht aufweiſen können, 
fo verwerfen fie die apoſtoliſche Suecceſſion als ein 
Kennzeichen der wahren Kirche. Der Apoſtel aber 
hält ſie für ein ſolches, indem er ſchreibt: „Er ver— 
ordnete auch einige zu Apoſteln, andere zu Propheten, 
andere zu Evangeliſten, andere zu Hirten und Lehrern, 
für die Vervollkommnung der Heiligen, zur Ver— 
richtung des Lehramts, zur Erbauung des Leibes 
Chriſti, bis wir alle gelangen zur Einheit im Glan— 
ben und in der Erkeuntniß des Sohnes Gottes zur 
männlichen Reiſe und zum vollen erwachſenen Alter 
Chriſti, ſo daß wir nicht mehr Kinder ſind, die hin— 
und herſchwanken und umher getrieben werden von jedem 
Winde der Lehre durch, die Schalkheit der Menſchen, 
durch Argliſt zu ränkevoller Verführung.“ (Eph. 4. 11,15.) 
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Hieraus erſehen wir, daß Gott ſelbſt die Lehrer aus— 
erwählt. Aus den Worten: „Bis wir alle gelangen 
u. ſ. w.“ geht die Reihenfolge der Lehrer hervor und 
daß dieſe ein Kennzeichen der Kirche iſt, liegt in den 
Worten: „Daß wir keine Kinder mehr ſind, die hin— 
und herſchwanken.“ Deshalb werden auch die wahren 
Gläubigen von den irrenden durch den Gehorjam un— 
terſchieden, denn der h. Johannes ſchreibt: „Wer Gott 
kennt, gibt uns Gehör, wer aber nicht Gottes Kind 
iſt, gibt uns kein Gehör.“ Die proteſtantiſchen Kirchen 
ſind nicht apoſtoliſch, weil man in ihnen keine unun— 
terbrochene Lehrerreihe von den Zeiten der Apoſtel 
bis auf unſre Tage findet. Sie behaupten zwar, die 
Aufeinanderfolge der Perſonen habe ohne die der Lehre 
kein Gewicht; aber letztere kann ohne erſterer nicht be— 
ſtehen; wenn jene abgeht, fehlt auch dieſe. Die ka— 
tholiſche Kirche hingegen iſt wahrhaft apoſtoliſch, denn 
ſie kann eine ununterbrochene Reihe Lehrer von den 
Zeiten der Apoſtel her bis auf unſere Tage aufweiſen, 
und die Proteſtanten ſelbſt geben oft die Reihe unſerer 
Biſchöfe an. Wollen ſie nun unſerer Kirche das Prä— 
dikat apoſtoliſch abſprechen, ſo mögen ſie uns eine 
andere zeigen, welche orthodox iſt und in der man 
jene ununterbrochene Reihe von Lehrern findet. 

Die römiſche Kirche allein iſt demnach einig, 
heilig, katholiſch und apoſtoliſch, ſie iſt daher die 
wahre Kirche Chriſti; ſie trägt jenes ſcharlachfarbene 
Zeichen an ſich, wodurch man zur wahren Wohnung 
der wahren Gläubigen gelangt. 

In Betreff der Sichtbarkeit der Kirche lehren 
die Proteſtanten gleich den Katholiken, daß die Kirche 
der Berufenen ſichtbar, die Verſammlung der Auser— 
wählten aber unſichtbar ſei, da letztere gleichſam ein 
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Theil iſt, der im Ganzen verborgen ſei. Gleichfalls 
ſtimmen beide darin überein, daß der Glaube derer, 
welche ſich in der ſichtbaren Kirche befinden, unſichtbar 
ſei, außer wenn ein äußeres Bekenntniß desſelben 
abgelegt werde. Da beide ferner lehren, daß die 
Kirche bis zum Ende der Welt fortbeſtehen werde 
und ihr die Verkündigung des Wortes Gottes, ferner 
die Ausſpendung der Sakramente, obliege, ſo entſteht 
weiter keine Frage über die Sichtbarkeit der Kirche, 
weshalb wir es nicht für nöthig erachten, uns mit 
jenen Deliranten abzugeben, welche von einer unſicht— 
baren Kirche Chriſti faſeln. 

Den proteſtantiſchen Kirchen geht aber die immer— 
währende Sichtbarkeit ab, weil man bei ihnen nicht 
die fortwährende Verkündigung des Evangeliums und 
Ausſpendung der Sakramente findet, denn ſie können 
nicht ſagen, wo vor und nach der Geburt Luthers die 
wahre Kirche Chriſti ſich befand, die Gottes Wort 
verkündigte und die Sakramente ausſpendete. Die ka— 
tholiſche Kirche dagegen machte immer mit dem römi— 
ſchen Biſchofe gemeinſchaftliche Sache im Glauben. 
Auch kann keine andere Kirche bezeichnet werden, welche 
früher beſtand, und von deren Einheit ſie abfiel. Iſt 
aber die katholiſche Kirche die wahre Kirche Chriſti, ſo 
muß jeder, dem ſein ewiges Heil aufrichtig am Herzen 
liegt, ſich mit derſelben vereinigen, indem nicht nur 
Katholiken ſondern auch Proteſtanten lehren, außer der 
Kirche, oder vielmehr ohne eine äußere Vereinigung 
mit derſelben, könne man nicht die Seligkeit erlangen. 

Ueber das Primat des h. Petrus und ſeiner Nach— 
folger äußert ſich Ernſt folgendermaßen: 

Viele Proteſtanten geben zu, der h. Petrus habe 
unter den Apoſteln einen gewiſſen Vorrang gehabt. 
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Dennoch ſprechen ſie ihm eine größere Jurisdiktion 
ab, als die der übrigen Apoſtel, einzeln genommen, 
geweſen iſt. Chriſtus aber ſagte ganz deutlich zu ihm: 
„Was du auf Erden binden wirſt, das ſoll auch im 
Himmel gebunden ſein.“ Die Machtvollkommenheit, 
welche dem h. Petrus von ſeinem Herrn zuerkannt 
worden, iſt auch auf das apoſtoliſche Collegium über— 
tragen worden. Deshalb lehren wir auch, ſie bleibe 
gleichfalls bei den Nachfolgern des h. Petrus und den 
allgemeinen Concilien. 

Wiederum ſagte Chriſtus, und zwar zu Petrus 
allein: „Weide meine Schafe.“ Die Proteſtanten 
werden eingeſtehen, daß der Ausdruck „Schafe“ im 
allgemeinen Sinne genommen iſt. Daß aber jene 
beſondere Uebertragung der Macht ihre beſondere Wir— 
kung haben mußte, erkannte ſelbſt Hub. Da nun 
die Proteſtanten ferner zugeben, daß Alles, was zur 
gewöhnlichen Macht gehört, in der Kirche fortdauern, 
und daß der Gebrauch der Schlüſſel ſowie das Weiden 
zur gewöhnlichen Obliegenheit (des Kirchenfürſten) ge— 
höre, ſo müſſen ſie bekennen, daß die dem h. Petrus 
verliehene Macht fic auf ſeine Nachfolger erſtrecke; 
auch Huß durchſchaute dieſe Wahrheit. Wollen nichts— 
deſtoweniger die Proteſtanten dem römiſchen Biſchofe 
die apoſtoliſche Nachfolge ſtreitig machen, jo mögen fie 
einen andern Nachfolger des h. Petrus bezeichnen. 

Was der Landgraf über die Annäherung der 
Proteſtanten in Betreff der Lehre von den Sakramenten 
ſchreibt, wollen wir kurz und mit Auswahl berühren. 

Ju jenem Hauptſtücke, welches von der Taufe 
handelt, ſagt Ernſt u. a.: Die Reformirten behaupten, 
die Taufe, welche jemand geſpendet, der nicht dazu 
berufen iſt, oder nicht dazu den Auftrag erhalten hat, 


> 
is | 
| 
| 
5 
| 
H 


Uebertritt d. Landgr. Ernſt zur kath. Religion. 453 


ſei durchaus ungültig, und den Diakonen ſei es weder 
erlaubt, das Wort Gottes zu verkündigen, noch die 
Sakramente auszuſpenden. Ferner geben ſie vor, es 
dürfe nur in den Verſammlungen der Gemeinde und 
in der Kirche getauft werden. Beides widerſpricht je— 
doch der heiligen Schrift und der Tradition, denn 
durch ſie wiſſen wir, daß der Diakon Philippus den 
Eunuchen an einem Waſſer getauft hat, daß ferner 
die ganze alte Kirche jene, welche von Ketzern getauft 
worden waren, in ihren Schooß aufnahm, und daß 
es immer den Laien erlaubt war, zu taufen. Die 
Reformirten der neuern Zeiten ſtellten folgende Sätze 
auf: „Den Biſchöfen, Offieialen und Archidiakonen, 
wie ſie jetzt ſind, ſteht von Rechtswegen weder Civil— 
nod kirchliche Jurisdiktion zu. Es iſt weder erlaubt, 
noch nützlich, die Predigten der römiſchen Kirche, oder 
Anderer, welche ſich ohne rechtmäßigen Beruf einſchlichen, 
anzuhören ... Den Mönchen und Prieſtern ſollen nur 
erſt dann die Hände aufgelegt werden, wenn die Sy— 
node dies ausgeſprochen hat . . . Diejenigen Prieſter, 
welche die römiſche Kirche verlaſſen haben, ordiniren 
wir auf's Neue.“ Milänus ſchreibt: „Wenn ein 
römiſcher Prieſter von uns zum Kirchendienſte aufge— 
genommen wird, ſollen ihm wiederum die Hände auf— 
gelegt und er auf's nene ordinirt werden.“ Hieraus 
folgt aber, daß alle Jene, welche in der römiſchen 
Kirche getauft wurden, für nicht getauft zu halten 
ſind, indem ſie von Menſchen getauft wurden, die zur 
Ausſpendung des Sakraments der Taufe nicht berufen 
waren, daß ferner Calvin, Luther, Zwingli u. ſ. w. 
nicht geſetzlich getauft find, folglich keine Verſamm— 
lung Getaufter gründen konnten, ja vielmehr eine Kirche 
von Heiden geſtiftet haben; weiter, daß die Taufe 
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jener, welche fie von Calvin u. ſ. w. empfingen, un- 
giltig fet, weil die Ketzerhäupter weder auf's neue 
ordinirt wurden, noch die Taufe von Nichtordinirten 
empfangen konnten, endlich, daß die Taufe aller Pro— 
teſtanten und Reformirten ungiltig ſei, weil bei ihnen 
kein Anfang der geſetzlichen Ordination und des Berufes iſt. 

Den vorhin angeführten Theſen widerſpricht aber 
die gallicaniſche Confeſſion, in welcher es heißt: „Weil 
im Papſtthume das Weſen der Taufe zurückblieb, 
deren Wirkung nicht von dem Ausſpender abhängt, 
ſo bekennen wir, daß alle jene, welche in demſelben 
getauft wurden, einer zweiten Taufe nicht bedürfen.“ 
Ganz anders urtheilte ebenfalls Galvin, der ſagte, es 
ſei einerlei, ob ein Chriſt oder ein Teufel, ein Berufener 
oder Unberufener mit oder ohne Beibehaltung der 
Form taufe, und der von den Proteſtanten als Wahr— 
heitszeuge ſo hoch erhobene Wieleff, welcher ſchreibt: 
„Wir glauben, daß, wenn irgend ein altes Weib oder 
jede, auch noch ſo verworfene, Perſon einen Menſchen 
abwaſchet, und dabei die Form des Sakraments aus— 
ſpricht, Gott die Geiſtestaufe ergänze.“ — 

Die Beweiſe für die weſentliche Gegenwart Jeſu 
Chriſti im heiligen Sakramente des Altars ſchöpft 
der Landgraf beſonders aus den heiligen Vätern und 
der Lehre der griechiſchen Kirche und nachdem er die 
ſchönſten Zeugniſſe und gründlichſten Argumente beider 
angeführt hat, fährt er alſo fort: Weil die Prote— 
ſtanten vorgeben, ihre Lehre ſtimme in Vielem mit 
der der griechiſchen Kirche überein, ſo lohnt es ſich 
der Mühe, die Meinung und Lehre der letzteren über 
das heilige Sakrament des Altars dazulegen. 

Der Erzbiſchof Caryophilus von Jeruſalem be— 
dient ſich gegen Cyrillus, welcher den Patriarchen 
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Neophytus von Conſtantinopel vertrieben hatte, und 
ih der proteſtantiſchen Doctrin näherte, folgender 
Beweiſe für die weſentliche Gegenwart Jeſu Chriſti 
im heiligſten Altarsſakramente. 

Ein jedes Sakrament beſteht aus Wort und Ma— 
terie. Das Element der Enchariſtie iff Brod und 
Wein, und die Form derſelben: „Ich bin der Leib 
Chriſti.“ Die Worte: „Nehmet hin und eſſet, denn 
dies iſt mein Leib“, bezeichnen in der Tradition die 
weſentliche Gegenwart des Leibes des Herrn. Die 
heiligen Väter des Orients lehren alle einſtimmig, 
daß nach der Einſegnung der verehrungswürdigen Ga— 
ben Chriſtus unter den ſichtbaren Geſtalten wahrhaft, 
wirklich und weſentlich zugegen ſei. Weder Neſtorius, 
noch die Bilderſtürmer, noch irgend eine andere Sekte 
des Morgenlandes ſtellte die Transſubſtantiation und 
weſentliche Gegenwart in Abrede. Alle Orientalen, 
Rechtgläubige wie Ketzer, nahmen immer jene Worte: 
„Dies iſt mein Leib“ im buchſtäblichen Sinne, welches 
auch die hh. Baſilius, Chryſoſtomus u. ſ. w. bezeugen. 
Der figürliche Sinn iſt nur da, wo zwei Subftantiven 
geſetzt werden, wie: „Chriſtus war der Fels.“ Durch 
dergleichen Subftantiva wird nämlich das ähnliche Zu— 
ſammentreffen zweier Gegenſtände, die von Natur verſchie— 
den ſind, ausgedrückt Deshalb muß man jene Stellen, 
wie: „Das Wort iſt der Same, die Dornen ſind die Reich— 
thümer, die Beſorgniſſe und Vergnügungen des Lebens,“ 
im tropiſchen Sinne erklären. Wird aber eine Propo— 
ſition durch ein anzeigendes Fürwort dargeſtellt 
(- iſt das Subjekt des Satzes ein anzeigendes 
Fürwort — ), jo darf man den Sinn nicht tropiſch 
deuten, weil hier nicht das Zuſammentreffen zweier 
Dinge, ſondern der Beweis einer Sache dargethan 
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und bezeichnet wird. Hätte unſer Heiland geſagt: Dies 
Brod iſt mein Leib, ſo könnte Calvins Lehre wohl 
als gerechtfertigt erſcheinen; weil er aber ſagte: Dies 
iſt mein Leib, ſo iſt ſie falſch, ebenſo falſch, als wenn 
jemand die Worte: „Dies iſt mein geliebter Sohn, 
dies iſt der Schüler, welcher Zeugniß gibt,“ im tro— 
piſchen Sinne nähme. Auch glaube Niemand, der 
Leib des Herrn werde bei der Communion mit den 
Zähnen zerrieben und zertheilt, dies hieße nichts an— 


ders, als das Geheimniß fleiſchlich, auf eine ſinnliche 


Weiſe und ſehr verkehrt verſtehen. Daraus aber, daß 
er nicht mit den Zähnen zerrieben wird, kann man 
nicht den Schluß ziehen, er ſei nicht weſentlich zuge— 
gen, denn der Leib des Herrn iſt weder nach der na— 
türlichen, noch nach der ſinnlichen Weiſe der Subſtanz 
unter den Geſtalten zugegen. Gleichwie nämlich der Leib 
Chriſti und nicht ſeine Gottheit an's Krenz geheftet 
wurde, ſo werden in der Euchariſtie die Geſtalten mit 
den Zähnen zerrieben; was aber unter denfſelben ent— 
halten iſt, bleibt unberührt. — 

Uebergehend zur Lehre der katholiſchen Kirche 
vom heiligen Meßopfer ſchreibt u. a. der Landgraf: 
Das Concil von Trient ſagt, die Meſſe ſei ein wahres 
Opfer und erlange den Lebenden wie den Abgeſtor— 
benen die Verzeihung ihrer Sünden. Das Opfer 
ſelbſt iſt commemorativ, und obgleich keine gewöhn— 
liche Zerſtörung des Opfergegenſtandes ſtatt findet, 
ſo hat es nichtsdeſtoweniger eben ſo gut die Merkmale, 
wie das abſolute oder blutige Opfer, denn es hat 
gleich dieſem einen Gegenſtand des Opfers, Chriſtus 
nämlich unter den Geſtalten des Brodes und Weines, 
welcher, wenn auch nicht wirklich, doch figürlich, zur 
Ehre des Vaters getödtet wird. An was kann man 
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aber leichter glanben, als an die Möglichkeit und 
Wahrheit eines ſolchen Opfers, wenn man von der 
wirklichen Gegenwart Chriſti unter den Geſtalten des 
Brodes und Weines überzeugt iſt? So oft ein Prieſter 
conſecrirt, bringt er ein ſolches commemoratives Opfer 
dar, indem es in der Schrift beſonders heißt: „Dies 
iſt mein Leib,“ und: „Dies thut zu meinem An— 
denken,“ d. h. zur Erinnerung an mein Leiden und 
meinen Tod. Das Verdienſt des Leidens und Todes 
Chriſti hatte einen unendlichen Werth, und war zu 
unſerer Erlöſung hinreichend. Es bedurfte daher keines 
zweiten Kreuzopfers, damit uns Chriſtus die Gnade 
unſerer Grlöfung verdiente; daß er. hingegen täglich 
auf unblutige Weiſe dargebracht wird, dies thut dem 
Werthe ſeines Todes keinen Abbruch, denn durch ein 
ſolches Opfer wird Chriſtus nicht die Haupturſache 
unfrer Erlöſung, ſondern will uns nur dadurch der 
Frucht feines Hauptverdienſtes, wie durch die Sakra— 
mente, theilhaftig werden laſſen. Wenn nun Calvin 
einwendet, das Meßopfer ſei überflüſſig, um uns die 
Frucht des Krenzopfers zuzuwenden, indem es andere 
Mittel gebe, um uns derſelben theilhaftig zu machen, jo 
antworten wir ihm, daß dann gleichfalls dargethan werden 
könne, die Taufe und das Abendmahl ſeien überflüſſig, 
da es ja auch andere Mittel, als dieſe gibt, wodurch 
wir der Verdienſte Chriſti theilhaftig werden, kann 
ja doch ſelbſt der Glaube, den uns Chriſtus erworben 
hat, durch Predigten angefacht und erregt werden. 
Was ſchadet es aber, wenn es mehrere Mittel 
gibt, wodurch uns Chriſtus ſeine Verdienſte appli— 
ciren will? Gott verehrt man überhaupt durch Dar— 
bringen und vorzüglich durch Opfer, und mehr 
konnte und kann er nicht verehrt werden, als durch 
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das Opfer ſeines eingebornen Sohnes, durch das 
er uns erlöſte. — 

Wir begnügen uns jetzt damit, noch anzuführen, 
was der Landgraf über die Verehrung, Anrufung und 
Bilder der Heiligen ſchreibt. 

Die Wittenberger Confeſſion jagt: „Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß das Andenken an jene Hei— 
ligen, welche, als ſie noch im Fleiſche wandelten, der 
Kirche nützten, im Herzen aller Frommen heilig ge— 
halten werden müſſe.“ Die Augsburger Confeſſion 
hält es für nützlich, wahre Geſchichten frommer Pere 
ſonen zu erzählen, weil recht vorgetragene Beiſpiele 
nicht ohne Vortheil ſeien, und die helvetiſche ſtellt 
ſogar auf, die Heiligen müßten, behufs der Nachah— 
mung, verehrt werden. 

Die katholiſche Kirche beſtimmte nie etwas über 
die Nothwendigkeit, daß wir die Heiligen anrufen müſſen. 
Indeſſen unterſcheidet fie einen zweifachen Religionsact, 
einen unmittelbaren und einen mittelbaren, wovon 
jener einzig auf Gott bezogen wird. Ueber letzteren 
äußert ſich Amaſius folgendermaßen: „Die Geſchöpfe 
Gottes muß man aus Achtung gegen Gott, und nicht 
aus Achtung gegen ſie ſelbſt verehren. Die Religion 
befiehlt nach der Lehre der Scholaſtiker dieſe Vereh— 
rung, aber ſie lockt ſie nicht hervor.“ Selbſt Luther 
ſchreibt: „Die Obrigkeiten, der Kaiſer, König, Fürſt, 
Conſul, Doctor, Prediger, Lehrer, Schüler, Vater, 
die Mutter, die Kinder, der Herr, Knecht u. ſ. w. 
ſind Perſonen, welche wir nach den Willen Gottes 
für ſeine Geſchöpfe erkennen, fromm verehren, und 
die auch auf dieſer Welt ſein müſſen.“ Weil wir 
nun die Verehrung Gottes von der der Heiligen un— 
terſcheiden und letzteren wegen ihrer übernatürlichen 
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Herrlichkeit und Gnade eine größere Ehre, als den 
Sterblichen, erweiſen, welche noch auf Erden wandeln, 
ſo iſt kein Grund vorhanden, die Verehrung der Hei— 
ligen zu verwerfen. | 

Wenn aber einerſeits die Proteſtanten lehren, es 
fet erlaubt, daß die Gläubigen auf Erden für einander 
beten, fo iſt es andererſeits auffallend, daß fie behaup— 
ten, die Vermittlung der Heiligen, welche mit Chriſtus 
im Himmel herrſchen, thue ſeiner Würde als Ver— 
mittler Abbruch. Geben ſie doch ſelbſt zu, die Hei— 
ligen legten ihre Fürſprache bei Chriſtus im Allge— 
meinen ein, warum ſoll nun derſelbe Chriſtus nicht 
geſtatten, daß man diejenigen anrufe, die er ſeiner 
Glorie theilhaftig gemacht hat? Auffallend iſt es 
aber, daß, obgleich die Proteſtanten lehren, die Hei— 
ligen beteten im allgemeinen für die Kirche, ihre 
Confeſſionen ganz widerſprechende Theſen aufſtellen. 
Die gallikaniſche z. B. ſagt: „Was auch immer die 
Menſchen von der Vermittlung der verſtorbenen Heili— 
gen reden, ſo halten wir doch dieſelbe nur für einen 
Betrug und eine Liſt des Satans, indem wir glauben, 
daß Jeſus unſer einziger Fürſprecher ſei u. ſ. w.“ 
Die helvetiſche Confeſſion drückt ſich folgendermaßen 
aus: „Die heiligen Bewohner des Himmels, oder 
die Göttlichen, beten wir weder an, noch verehren wir 
ſie, noch flehen wir um ihren Beiſtand. Auch er— 
kennen wir fie nicht als unſere Vermittler und Für— 
ſprecher vor dem Vater im Himmel an.“ Daraus 
aber, daß ſie nicht in Abrede ſtellen, die Heiligen 
legten ihre Fürſprache für die ſtreitende Kirche ein, 
indem ſie ihre Liebe jenen zuwendeten, die in Gefahr 
ſchweben, ziehen wir noch folgenden Beweis und 
Schluß: Wenn eine geregelte Liebe mehr für Ver— 
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wandte und Wohlthäter beſorgt iſt, als für andere: 
wer kann dann noch zweifeln, daß die Gläubigen, 
welche von dieſer Erde in den Himmel kommen, be— 
ſonders für ihre Verwandten und Wohlthäter beten, 
da der Apoſtel ſchreibt: „Die Liebe hört nimmer 
auf?“ Wenn ferner eine geregelte Liebe fordert, daß 
wir in unſern Gebeten unſerer Verwandten und Wohl— 
thäter gedenken, warum ſollen wir glauben, Die Hei⸗ 
ligen vergäßen derſelben? 

Die Anrufung der Heiligen iſt nicht zum Heile 
nothwendig, fondera nur erlaubt und nützlich. Loth's 
Gebet rettete die Stadt vom Untergange. Jakob ſagte, 
indem er jeinen Enkeln den Segen ertheilte: „Der 
Engel, welcher mich vor allem Uebel bewahrte, ſegne 
dieſe Knaben u. ſ. w.“ Auch ſchreibt der h. Johannes: 
„Gnade euch und Friede von Dem, der iſt, der war 
und ſein wird, und von den ſieben Geiſtern, die » 
ſeinem Throne ſtehen.“ Durch dieſe Worte fleht 
hannes nicht nur bei Gott, ſondern auch bei den fiers 
Geiſtern, die vor ſeinem Throne ſtehen, um Gnade 
und Frieden. Die Proteſtanten mögen hier nicht ein— 
wenden, daß es erlaubt ſei, die Engel anzurufen, in— 


dem dieſelben dienſtbare Geiſter ſeien, in unſerer 


Nähe verweilen, und Gott ihnen unſertwegen Be— 
fehle gegeben habe, denn aus den angeführten Stellen 
geht hervor, daß Jakob den Segen der Engel für 
ſeine Enkel erflehte, ohne der An- oder Abweſenheit 
jener Erwähnung zu thun, und der h. Johannes 
begehrte den Segen von den Engeln, die vor dem 
göttlichen Throne ſtehen. 

Die Proteſtanten geben auch zu, daß die Engel 
nicht ſtumm ſeien, ſondern daß einer zum andern durch 
die Richtung ſeines Willens reden könne, wonach denn 
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ein Engel ſchon dadurch, daß er will, einem andern 
ſeine Gedanken bekannt werden läßt, demſelben ſeine 
Geſinnung mittheilt. Wenn alſo ein Engel vermöge 
der Richtung ſeines Willens die Gedanken eines andern 
kennen lernt, ſo können ſie gewiß auch unſer Bitten, 
welche wir durch unſern Willen an ſie richten, erfah— 
ren. Muß man aber den Engeln dieſe Kenntniß zuge— 
ſtehen, wie kann man ſie dann den Heiligen abſprechen, 
welche im Himmel herrſchen? Sagt doch ſelbſt Chri— 
ſtus von den Heiligen: „Sie können nicht mehr 


ſterben, weil ſie den Engeln gleich und als Kinder 


der Auferſtehung Kinder Gottes ſind.“ 

Aber die Proteftanten reden gewöhnlich von den 
Heiligen wie von Todten, obgleich ſie ſich doch eines 
weit höheren Lebens erfreuen, als wir, und am uner— 
ſchaffenen Lichte und an der ewigen Herrlichkeit theilneh— 


men. „Unvollkommen,“ ſchreibt der Apoſtel, „iſt unſere 


Erkenntuiß, und unvollkommen unſer begeiſterter Vor— 
trag; wenn aber das Vollkommene erſcheint, dann 
wird das Unvollkommene aufhören.“ Reichlicher be— 
gabt Gott die Heiligen, welche mit ihm in den ſeligen 
Gefilden herrſchen, als die Pilgrime in dem Jam— 
merthale dieſer Erde. Wenn der Prophet Eliſäus im 
Geiſte ſah, wie Naaman der Syrer ſeinem Diener 
Giezi Geſchenke machte; ſollten denn die Heiligen, 
wenn gleich von uns entfernt, nicht auch unſere Bitten 
hören, die wir an ſie richten? Wenn jener von oben 
unterſtützt wurde, um in ſeiner Abweſenheit zu ſehen; 
um wie viel mehr werden die Heiligen ſich dieſer Gnade 
erfreuen, da ihnen Gott Alles in Allem geworden iſt? 


Daniel wußte die myſtiſche Auslegung jenes Traumes, 


den Nabuchodonoſor hatte; Samuel ſah die geheimſten 
Falten im Herzen Saul's; Abdias durchſchaute die 
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Verſtellung des Weibes Jeroboams; Elias tadelte nach 
ſeiner Aufnahme ins Himmelreich den König Joram 
durch einen Brief: und Gott ſollte den Heiligen, welche 
ſchon im Beſitze des Vollkommenen ſind, da bei ihnen 
das Unvollkommene aufgehört hat, geringere Gnaden 
zufließen laſſen? Gewiß würde ſich Jakob nicht an 
die Engel gewandt haben, damit ſie ſeine Enkel ſeg— 
neten, wenn er nicht überzeugt geweſen wäre, daß 
die Engel von den Bitten, welche an ſie gerichtet 
werden, Kenntniß hätten. Ebenſo glaubte der h. Jo— 
hannes, daß die ſieben Geiſter ſein Gebet wüßten, 
und wenn der Pſalmiſt ſagt: „Im Angeſicht der 
Engel will ich Dir lobſingen,“ ſo glaubte er gewiß 
daß ihn dieſelben nicht nur ſähen, ſondern auch hörten. 
Endlich geht aus den Worten Chriſti: „Im Himmel 
wird Freude ſein über einen Sünder, der ſich bekehrt,“ 
hervor, daß ſich die Engel nicht nur über die Bekeh— 
rung der Sünder im Allgemeinen, ſondern auch über 
die Rückkehr eines einzelnen Sünders freuen. Woher 
aber jene Freude, wenn ſie von der Bekehrung des 
Sünders nichts wiſſen? 

Ueber die Reliquien der Heiligen äußert ſich der 
Landgraf folgendermaßen: Was gab es Geringeres, 
als den Schatten des h. Petrus? Und doch verehrte 
ihn das Volk, und Gott wirkte durch denſelben Wunder. 
Gott wirkte ungewöhnliche Wunder durch den h. Paulus, 
ſo daß man nur Tücher und Gürtel von ſeinem Kör— 
per auf die Kranken legen durfte, um Krankheiten und 
böſe Geiſter zu vertreiben. Jene Frau, welche am 
Blutfluſſe litt, und jene Kranken, die die Kleider 
Chriſti berührten, erhielten ihre Geſundheit wieder; 
Eliſäus theilte durch Berührung mit dem Mantel des 
Elias die Gewäſſer; ein Todter, welcher mit den 
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Gebeinen des Eliſäus berührt wurde, erhielt das Le— 
ben wieder, und als Moyſes aus Egypten wanderte, 
nahm er Joſeph's Gebeine mit, wozu Chemnitz die 
Bemerkung macht: „Es iſt gewiß, daß die Kinder 
Iſraels die Gebeine Joſeph's ehrfurchtsvoll aufbewahrt 
haben ...“ Die Iſraeliten brachten gewiß mit aller 
Ehrfurcht Joſeph's Reliquien aus Egypten in das ver— 
heißene Land. Wer kann nun nach Erwägung des 
ſo eben Angeführten noch in Abrede ſtellen, daß man 
die Reliquien der Heiligen in Ehren halten müſſe und 
verehren könne? 

Die Katholiken beten weder die Bilder der Hei— 
ligen an, noch halten ſie die Heiligen für Götter, 
ſondern lehren, daß ſich die Ehre, welche ſie den Bildern 
der Heiligen erweiſen, ſich auf die Heiligen ſelbſt beziehe. 
Wenn man einem Könige einen Schimpf anthut, indem 
man ſein Bildniß beſchimpft, warum ſollen wir jene Bilder 
nicht verehren, welche uns an Gott wohlgefällige Per— 
ſonen, an ſeine beſonderen Freunde erinnern? Wenn 
es den Proteſtanten erlaubt iſt, ſich vor einer Wand 
niederzuknieen, um zu Gott zu beten, warum ſoll es 
Katholiken nicht geftattet ſein, ſich vor einem Grucifir 
niederzuwerfen, welches ihnen die empfangenen Wohl— 
thaten der Erlöſung beſonders in's Gedächtniß ruft? Die 
Juden beteten Gott bei der Bundeslade an, welche ſie 
in großen Ehren hielten, und doch war dieſe nur ein 
Bild Gottes, wie denn auch die Cherubim, welche 
ſich über ihr befanden und mit ihr verehrt wurden, 
ebenfalls nur Figuren waren. Die eherne Schlange, 
ein Vorbild Chriſti, hatte die Macht, Alle, die von 
feurigen Schlangen gebiſſen worden waren und ſich 
ihr nahten, zu heilen. Nach der Lehre der Prote— 
ſtanten und Reformirten wird im Abendmahle nur 
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das Zeichen, das Bild des Leibes Chriſti genoſſen und 
doch will Calvin, daß ſeine Anhänger dasſelbe mit 
Ehrfurcht empfangen. 

Die Proteſtanten geben zu, daß die Worte 
Zeichen der Dinge ſeien. Nichtsdeſtoweniger findet 
man viele unter ihnen, welche bein: Namen eines tre 
diſchen Fürſten das Haupt entblößen, aber dem aller— 
heiligſten Namen Jeſu keine Ehre erweiſen, obgleich 
der Apoſtel ſchreibt: „Im Namen Jeſu ſollen ſich 
beugen alle Kniee derer, die im Himmel, auf Erden 
und unter der Erde ſind.“ Am beſten aber kann 
Johann Huh die Proteſtanten über die Heiligenbilder 
belehren, indem er ſchreibt: „Obgleich die Menſchen 
vor einem Bildniſſe Chriſti oder eines Heiligen die Kniee 
beugen, beten, opfern und Kerzen anzünden, ſo thun ſie 
dies nicht wegen des Bildes, ſondern wegen deſſen, 
welchen dasſelbe vorſtellt, ſowie denn auch nicht das 
Bildniß ſeinetwegen, ſondern wegen desjenigen, der auf 
ihm | iſt, vor den Menſchen ausgeſtellt wird.“ — 

Das in etwas dunkler Schreibart abgefaßte 
Werk: „Motiva Conversionis etc.“, von dem wir ums 
ſerm Verſprechen gemäß das Weſentliche hier mitge— 
theilt haben, und in welchem die Nichtigkeit der pro— 
teſtantiſchen Grundlehren und aller aus ihnen fließen— 
den Conſequenzen und Doctrinen dargelegt wird, ſoll, 
wie Rommel ſchreibt, einen ganz andern Verfaſſer, 
als den Landgrafen Ernſt haben. Jener heſſiſche 
Hiſtoriograph behauptet nämlich in feinem: „Leibniz 
und der Landgraf Ernſt“, der letztere hätte nur die 
verſchiedenen Ueberſchriften der Motive gemacht, alſo: 
„Pluralitas Proteslantium reddit éorum coetus suspec- 
tos etc.“, und die Herren von Walenburg hätten die 
Argumentation geſchrieben. 
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Conſideralionen vei Prieftererercitien. 


Erste Consideration. 


Nostra autem conversatio in coelis est, 
unde etiam Salvatorem expectamus, Do- 


minum nostrum Jesum Christum. Ep. ad 
Philip. IIL, 20. 


Die Meditation führet uns aus uns hin— 
aus zum unerſchaffenen Lichte, ſtellet uns 
über die Gegenwart und die Außenwelt, läßt uns ein— 
gehen in die Vorhöfe Gottes. 

Schwindelnd iſt zwar fürden Menſchen, 
den Sohn des Staubes, dieſe Höhe; doch ſie iſt 
ihm, als zugleich Geiſtesweſen, angebornes Bedürfniß 
— er erhebt ſich gleich der Taube aus Noes Arche 
ſchwebend ober den Gewäſſern unergründlicher Tiefe; 
— aber was er zurückbringt iſt der Oelzweig des 
Friedens. 

Immerhin mag ſich nach einer Weile 
die Kraft ſeiner Fittige erſchöpfen, der endliche 
Geiſt im Schauen des Unendlichen ermatten und er 
mit dem Propheten ausrufen: Sicut pullus hirundinis, 
sie clamabo, meditabor ut columba; altenuali sunt 
oculi mei, suspicientes in excelsum! Domine vim 
patior, responde pro me. Utique, responde pro 
me — antworte für mich Du ewiger uner— 
forſchlicher Geiſt, wenn ich eindringen ſoll in dein 
Weſen, si Te non possum capere, capias me! ant— 
worte für mich, wenn ich die großen Fragen: Uns 
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ſterblichkeit, Vergeltung, Ewigkeit zu löſen nicht ver— 
mag, gib mir einen Ruhepunkt, wenn ich wieder zur 
Erde herabſinke, leite mich nach deinem Wohlgefallen 
und zeige mir deine Wege! 

Darum wechſelt die Conſideration mit 
der Meditation; mit der Betrachtung des Gött— 
lichen, der ewigen Wahrheit, die Erwägung unſerer 
äußeren Zuſtände — darum mit dem Blicke nach 
Oben der nach Außen, das Ideale mit der Wirklichkeit. 

Der freundlichen Einladung unſeres 
Hochwürdigſten Oberhirten: Venite seorsum 
in deserlum locum et requiescite pusillum, folgend, 
wollen wir von da unſere Blicke auf die äußere Stel— 
lung unſeres Amtes richten nach den Verhältniſſen, 
in denen wir uns befinden, und erwägen was wir 
ſein ſollen: 

1. Im Umgange mit Gott. 

2. Mit uns ſelbſt. 

3. Mit der Welt. — Wie wir zu erſterem 
berufen, zu dem zweiten hingewieſen, im 
dritten beſchränkt ſind. 

Einiger Gott in deiner Weſenheit 
und Natur, dreifach in den Perſonen, der Du, 
im Schauen deiner ſelbſt aus dem Verhältniſſe dieſer 
dreifachen Perſönlichkeit, dir die Quelle ewiger un— 
endlicher Seligkeit biſt, o laß auch uns aus dem 
Umgange mit dir — mit uns ſelbſt, da du uns nach 
deinem Ebenbilde geſchaffen -- aus dem Umgange 
mit der Welt, in ſo ferne ſie nicht ſündhaft, ſondern 
dein Werk und der Abglanz deiner Weisheit iſt, 
Weisheit, Friede und Seligkeit ſchöpfen! 

Den Umgang mit Gott bedingt dem Prieſter 
ſeine dreiſache Stellung: 
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a) Als Vertrauter und Verkünder ſeiner Rathe 
ſchlüſſe. 

b) Als Mittler ſeiner Gerichte. 

Ausſpender feiner heiligen Geheimniſſe. 

Dieſes die Aufgabe der gegenwärtigen Stunde. 


A. 

Wir halten die Tafeln des Geſetzes 
in unſern Händen, wir geberden uns als Be— 
vollmächtigte Gottes, als Ausleger und Verkünder 
ſeines heiligen Willens — und ſind wir es nicht, 
iſt es eine ſelbſtgeſchaffene Anmaßung?! 

Ja wir find es! Supra cathedram Moysis 
sederunt, omnia ergo, quae dixerint vobis, servate et 
facite — Sicut misit me Pater, ita mitto vos, ite et 
docete omnes gentes, servare omnia, quaecunque 
dixi vobis. Vobis datum est nosse mysterium regni 
Dei — ait Dominus. 

Wie wollten wir aber als Gottes Ab- 
geſandte, Vertraute ſeiner Befehle und Rath— 
ſchlüſſe, angeſehen werden ohne Gebet? 

Cum que descenderet Moyses de monte 
Sinai, tenebat duas tabulas teslimoni et igno— 
rabat, quod cornuta esset facies sua ex consortio ser- 
monis Domini. Videntes autem Aaron et Filn Israel 
cornutam Moysi faciem, timuerunt prope accedere. 
Woher erhielt Moyſes feine Beglaubigung, 
warum fühlte das Volk bei ſeinem Anblicke heiligen 
Schauder und Ehrfurcht, warum ſah es in den Tafeln, 
die er hielt, Gottes Geſetz? Quia cornuta erat facies 
ejus ex consortio sermonis Domini, der Umgang mit 
Gott hatte fein Antlitz mit heiligem Glanze umſtrahlt. 
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Jeſus ſelbſt bereitete ſich durch 40 Täge und 
Nächte im Umgange mit ſeinem Vater dort in der 
Wüſte zu ſeinem heiligen Lehramte vor. — Zehn 
Tage beteten die Apoſtel unausgeſetzt im Tempel, bis 
ſie die Kraft des heiligen Geiſtes empfingen und Petrus 
dann das Wort nahm, und auf einmal 3000 ſich 
bekehrten. | 

Woher aber die Wirkungsloſigkeit fo 
vieler unſerer Worte, die geringe Salbung un— 
ſerer Rede, der Widerſtand, den ſelbſt unſere Straf— 
reden bei den Menſchen finden? — Die Urſache davon 
liegt nicht blos in der Unmenſchlichkeit und Verdor— 
benheit derer, die da hören, ſondern vielfach in dem 
Mangel höherer Weihe derer, die da reden. Und 
dieſe Kraft, dieſe Weihe kommt nur aus 
dem Umgange mit Gott. Ich bin nur die 
Stimme des Rufenden in der Wüſte, ſprach 
Johannes, der Vorläufer Jeſu — wir ſind die Stimme 
blos, das Werkzeug — wenn nun aber der Geiſt 
Gottes, die Kraft der Gnade, nicht in uns — ſind 
wir wahrhaft nur, wie der Apoſtel ſagt, ein eymba— 
lum sonans, aes tiniens, es fehlt uns die charitas, 
die Goͤttesliebe, die allein aus dem Herzen quillt, aus 
dem Gebete, aus dem Umgange mit Gott, geſchöpft 
wird, und zu dem Herzen dringt. Der fromme 


Mönch Capiſtran predigte in fremder, in lateini— 


ſcher oder italieniſcher Sprache, aber ſolche Begei— 
ſterung ſprach aus ſeinen Mienen, ſolch ein Strahl 
heiliger Gottesliebe umglänzte ſein Antlitz, daß un— 
ſere Voreltern davon, wie von Gottes Kraft ergriffen, 
die Werkzeuge der Sinnesluſt, der Hoffart und der 
Vergnügungsſucht in das Feuer warfen und Tauſende 
um ihn ſich ſchaarten, im heiligen Kampfe für den 
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Glauben der Opfer Größtes, das Leben, für Chriſtus 
hinzugeben. Fenelon, der fromme Biſchof, be— 
reitete ſich auf ſeine Vorträge vorzüglich mit inbrünſtig 
anhaltendem Gebete und noch jetzt macht das, was 
von dieſen Vorträgen übrig geblieben, auf das von 
Laſtern nicht befangene Herz ſo einen tiefen Eindruck. 

Selbſtdas göttliche Wort, das unfehl— 
bare, heilige, es verliert in einem Munde, der 
nur profan, voll Eigenliebe und Eitelkeit iſt, ſeine ange— 
borne Kraft, es gleicht dem vortrefflichſten Weine, der 
in übelriechenden faulen Schläuchen den üblen Geruch 
— den Geruch der Welt, annimmt, oder in leer und 
offen ſtehenden Gefäßen, wo es am Gebete und innerer 
Gottesfurcht fehlt, die Kraft verliert und ausſchallet. 


2. 


Wir wollten zweitens als Gottes Ab— 
geſandte, Vertraute und Verkünder ſeiner 
Rathſchlüſſe angeſehen werden, ohne ſelbſt die Ver— 
pflichtung ſeiner Gebote anzuerkennen und zu erfüllen? 
Quare tu ennarras, beklagt ſich Gott durch 
den Mund des Pſalmiſten, justitias meas, et assu- 
mis testamentum meum per os tuum? Tu vero odisti 
disciplinam et projecisli sermones meos retrorsum. 
Vae vobis, Legis peritis, ruft Jeſus aus, quia tulı- 
stis clavem scientiae, ipsi autem non introistis! Nar- 
raverunt mihi fabulationes, mag dann and 
das Volk ſprechen, sed non ut lex tua — wenn wir 
von Gott losgeſagt, nur die Welt, die Eitelkeit, das 
eigene Ich zur Schau tragend den heiligen Ort, von 
dem aus unſer Inneres zum lauten Bekenntniß der tief 
und innigſt gefühlten Wahrheit werden ſoll, betreten, 
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aliis imponentes onera, quae nec digito tangimus. — 
Os lingua, sensus, vigor confessionem 
personent — beten wir mit dem Munde täglich 
— o vielleicht auch gar nicht! — aber ift es wahr, 
daß Mund und Geberden, Rede und Unterricht das, 
nur das, und nicht was Anderes ausſprechen, als 
was wir in tiefſter Ueberzeugung im Innerſten des 
Herzens fühlen? 

O großer, gerechter, heiliger Gott, 
warum fehlet uns die Kraft, warum das Ge— 
deihen? Weil wir ſo weit von dir geblieben. 

Als das unſterbliche Tonwerk unſeres 
Haydn — die Schöpfung, das erſte Mal in 
ſeinen Klängen aufgeführt wurde und die Anweſen— 
den von frommer Rührung, von dem Geiſte, der darin 
wehte, ergriffen, dem Künſtler ihre Glückwünſche dar— 
brachten — da rief er mit Thränen in den Augen 
auf das Tiefſte erſchüttert aus: Nicht mir, nicht mir, 
ſondern Gott gebührt die Ehre! Das that, das dachte 
und fühlte ein Laie. — O möchten doch wir Prieſter nur 
aus dem Umgange mit Gott ſchöpfen, mit und durch 
ihn und für ihn Alles thun. 


Als Core, Dathan und Abiron ſich ge— 
gen Moyſes empörten und ſich des Prie— 
ſterthums Aarons bemächtigen wollten, da öffnete ſich 
die Erde und verſchlang ſie; wie aber auch jetzt das 
Volk noch ſich widerſpenſtig zeigte, Moyſes und Aaron 
in die Stiftshütte zu fliehen genöthigt waren, da 
bedeckte dieſelbe eine Wolke und Gott ſprach zu ihnen: 
Gehet hinaus von der Menge, denn ich werde ſie 
vertilgen. Doch beide warfen ſich flehend zur Erde 
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und Aaron nahm auf ſeines Bruders Mahnung das 
Rauchfaß und nachdem er die Glut vom Altare hin— 
eingelegt und den Weihrauch angezündet, da trat er 
mitten zwiſchen die Lebenden und Todten, die bereits 
Gottes Hand getroffen und opferte Gott den Wohl— 
geruch, betend für die Schuldigen. Nun hörte die 
Plage auf und der Todesengel trat vom Volke zurück. 

Und was Aaron gethan, das Vorbild 
des Erlöſers, das that Jeſus am Kreuze für 
die ganze Menſchheit, als Mittler, der einmal einging 
mit ſeinem Blute in das Heiligthum. Am Kreuze 
hing er zwiſchen dem Himmel und der jündigen Erde, 
zu verſöhnen den erzürnten Vater. Das „Herr ver— 
gieb ihnen“ ſprach er für uns alle und mit dem 
„Vater, warum haſt du mich verlaſſen“ — 
ſprach er ſie aus, die Verlaſſenheit des Sünders. 
Dieſes hohe Amt iſt auf die Prieſter des 
neuen Teſtamentes übergegangen, dieſes mit kurzem 
aber kräftigen Worten bezeichnend, ſchreibt der h. Vater 
Chryſoſtomus: Medius stat sacerdos inter Deum et 
naluram humanam, illıne venmentia benelicia ad nos 
deferens, et noslras pelitiones illue perferens, Domi- 
num jratum reconcilians utrique naturae, nos, qui offen- 
dimus, eripiens ex illius manıbus. 

Und wenn nun du yo ſtehſt zwiſchen 
Gott und Menſchheit, zwiſchen dem Herrn, 
in deſſen Hände die Schickſale liegen und deiner Ge— 
meinde, die du vor ſeinem Angeſichte zu vertreten be— 
rufen biſt, kannſt auch du erwarten, daß dein Gebet 
wie Aarons Weihrauch wohlgefällig und verſöhnend 
zum Himmel ſteige, daß des Herrn Gerechtigkeit ver— 
ſöhnt und die herannahenden Strafgerichte abgewendet 
werden? Oder forderſt du dieſelben nicht vielmehr 
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heraus, iſt es nicht vielleicht eben dein Ungehorſam, 
wegen welchem der Zorn Gottes über ſeine und deine 
Kinder kommt? Jonas war von Jehova gee 
ſendet nach Ninive, um dieſer großen, aber 
laſterhaften, Stadt Buße zu predigen — doch 
er floh vor Gottes Antlitz und beſtieg ein Schiff, 
um nach Tharſis zu kommen. Da erhob ſich ein un- 
| geheurer Sturm und alles ſchien verloren. Jonas 
aber ſchlief unter dem Verdecke ſorglos um den 
| 

| 

| 


— 


drohenden Untergang, bis ihn der Schiffsbefehlshaber 
| „ weckte und ihn aufforderte auch zu feinem Gotte um 
| Rettung zu flehen. Doch vergebens! Man warf 
| die Lofe, um den auszumitteln, der den Sturm durch 
ſeine Schuld herauf beſchworen. — Sie trafen Jonas, 
if welcher der Schuld geftindig voraus fagte, daß, ſo— 
bald er als der Strafbare in die Fluthen geworfen 
ſein würde, der Sturm aufhören werde. Und ſo ge— 
ſchah es. Aber hier iſt mehr als Jonas, es 
iſt ein Prieſter des neuen Bundes, der nicht berufen 
wie dieſer, ſondern ſich ſelbſt hinzugedrängt hat zum 
Heiligthum, ſich dargeboten zum Mittler zwiſchen Gott 
und dem Volke. O wie ſchrecklich, wenn dein 
eigenes Gefühl, das Vewußtſein deiner Schuld, dir 
ſagen ſollte, da, wo Unglück und Leiden über deine 
Gemeinde hereinbricht und Gott ſeine Erbarmungen 
abwendet: Scio, quia propter me tempestas haec 
grandis verit super vos, tollite et miltite me in mare 
et cessabit quassatio! Leider Schlafen der Prie- 
fterfomande, wie Jonas im Schiffsraume, 
unbeſorgt was von Außen vorgeht, einzig bekümmert 
ihr eigenes Ich, wie ſie glauben, geborgen zu haben, 
bis endlich die Stimme des Jammers zu ihnen dringt, 
ſie aufweckt und die vox populi ſie als die Urſache 
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der Gerichte Gottes bezeichnet, ſie, die wie Jonas das 
ſündige Ninive, die Irrenden, die Laſterhaften hätte 
belehren, warnen und beſtrafen ſollen. Herr, wenn 
du wollteſt Sünden zurechnen, wer würde vor 
deinem Angeſichte beſtehen? Miserere populi, quem 
tuo sanguine redemisti, ne des illum ob peccata nostra 
in manus inimici, quoniam ingreditur hostis et ini- 
micus per portas Jerusalem propter peccata propheta- 
rum ejus et iniquitates sacerdotum ejus. Miserere 
Domine et salvos nos fac propter nomen Tuum! 


C. 


Den großen, umfangreichen Beruf des 
Prieſters bezeichnet der Weltapoſtel in ſeinem 
erſten Briefe an die Corinther mit den Worten: Sie 
nos existimet homo, ut ministros Christi et dispensatores 
mysteriorum Dei. Hic jam quaeritur, ſetzt er bei, in- 
ter dispensalores, ut fidelis quis invematur. Unſer 
Beruf, die Kraft der Weihe, die Gewalt 
über den wirklichen und ſittlichen Leib Chriſti, die 
Vollmacht zur Ausſpendung der ſakramentaliſchen Gnu- 
den iſt zwar gleich; aber es fragt ſich zwiſchen den 
Ausſpendern ſelbſt, ſpricht der Apoſtel, ob jemand 
getreu befunden wird, — getreu 1) in der Art 
und Weiſe das Heiligſte äußerlich zu be— 
handeln, getreu 2) es mit reinen Haͤnden zu ver— 
walten, getreu 3) durch die Bereitwilligkeit es den 
Gläubigen auszuſpenden. 

Der Menſch ſehe in uns Diener Jeſu 
Chriſti und Ausſpender ſeiner Geheimniſſe, 
lauten des Apoſtels inhaltſchwere Worte. Der Menſch 
ſagt er, nicht etwa der Gläubige blos, der in frommer 
Ehrfurcht in uns nur den Prieſter ſieht, ſondern ſelbſt 
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der Profane erblicke in uns ein Weſen, welches in 
näherem Verkehre mit Gott ſteht, jene Würde, jenen 
heiligen Ernſt und doch liebevolle Milde, die denen 
„ geziemt, die das Heiligſte, das Geheimnißvolle, die 
| Myſterien der ewigen Liebe, verwahren und verwalten. 
Die Veſtalinnen der Römer, welche das 
vermeintlich vom Himmel gefallene Feuer der 
Veſta bewahrten, unterlagen der Todesſtrafe, wenn 
I eine von ihnen es verſchuldete die heilige Flamme ver— 
löſchen zu laſſen. 

| Und was die Heiden, wie der Apoſtel 
| vor dem Areopag ſich ausſprach, unwiſſend ehr— 
i ten, das hat ſich bei uns Chriſten in Wahrheit ver- 
i wirklicht. Die Flamme des heiligen Geiſtes hat ſich 
auf die Erde herabgeſenkt. Ich bin gekommen Feuer zu 
ſenden, hat ja der Heiland vorherverkündet und ich 
will, daß es brenne. 

Unddieſe heilige Flamme, dieſes Licht 


zu nähren, zu erhalten und nie erloͤſchen zu laſſen, 
ſind wir berufen, die wir dem Altare dienen. Es 
iſt dieſes die Flamme der Andacht, die uns bei 
allen Verrichtungen des geiſtlichen Amtes beſeelen ſoll. 
Moyſes darf es nicht wagen, ohne dem Aus— 
drucke der tiefſten Ehrfurcht dem brennenden Dorn— 
buſche zu nahen, aus dem Gott zu ihm ſprach. 

Welch' eine ärgerliche Erſcheinung iſt 
daher ein Prieſter, der die erhabenſten Gebete mit 
frecher Gleichgültigkeit ſtammelt und eine Rückſicht, 
die er ſonſt ſelbſt gegen gemeinere Mitbrüder, mit 
denen er ſpricht, beobachtet, gegen den Herrn des 
Himmels und der Erde außer Acht läßt! 

Zwar ſpricht er in dem Volke fremder, 
der lateiniſchen, Sprache; aber iſt dieſes nicht die 
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Sprache der Kirche? Jene Sprache, von welcher der 
Apoftel ſagt: qui enim loquitur lingua id est populo 
non inlelligibili, semetipsum aedificat, non homnibus 
loquitur, sed Deo. Muß bei ſolchem Schleudern, bei 
ſolcher Unandacht, nicht jedermann überzeugt ſein, daß 
ſo ein Prieſter nur mit den Lippen betet, ſein Herz 
aber weit von Gott iſt. Nonne potestis una 
hora vigilare mecum, kann der Herr fo manchem 
ſeiner gegenwärtigen Diener zurufen, die alles, was 
ſie zu ſeiner Ehre und zur Erbauung der Gläubigen 
thun ſollen, zu lange finden, und ungeduldig eilen, 
um nur bald hinauszukommen. Sancta utique debent 
sancte tractari. 

Vos habent pro speculo legum ignorantes 

populi, qui fragiles sunt et inconstantes 
monel nos summus Sacerdos. 

Uns hat der Herr als ein brennendes 
Licht auf ſeine Leuchte geſtellt, ut omnes, qui 
in domu sunt, videant et exemplum habeant, und dieſes 
Licht ſoll eine klare reine Flamme fein, nicht der 
Qualm der Leidenſchaft — ſoll verbreiten den Wohl— 
geruch der Tugend, nicht den Geſtank des Aergerniſſes 
und der Sünde. Mit dem Heiligen verban- 
den ſchon die Heiden den Begriff der Reinigkeit; die 
Veſtalinnen mußten Jungfrauen ſein und der Verluſt 
ihrer Reinigkeit koſtete ihnen das Leben. Als Da— 
vid, vor Saul fliehend, zu Achimelech den 
Prieſter kam und in äußerſter Noth ihn um Speiſe 
für ſich und die ſeinen bat, ſprach der Prieſter: Non 
habeo laicos panes ad manum, sed tantum panem 
sanctum, si mundi sunt pueri tui, maxime a mulieri- 
bus? Et dedit affirmante David, mundos esse, panes 
propositions. Wenn alſo ſelbſt die Schau— 
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brote nur von Reinen genoſſen werden konn— 
ten im alten Teſtamente, welches nur das Schatten— 
bild des neuen war, um wie viel mehr müſſen die 
rein und unbefleckt ſein, welche das unbefleckte Opfer— 
lamm, den Reinſten und Heiligſten, am Altare darbringen! 

Wenn der heilige Geiſt auf die Frage, die er 
durch den gekrönten Propheten ſtellt: Quis ascendet 
in montem domini, aut quis stabit in loco sancto suo? 
— mit ſolcher Beſtimmtheit antwortet: Innocens ma- 
nibus et mundo corde, qui non accepit in vano ani- 
mam suam, nec juravit in dolo proximo suo — ſo 
dürfen wir nicht mit beſchmutztem Kleide und unreinen 
Händen an heiliger Stätte ſtehen. Weh uns, wenn 
wir vor den Augen des Volkes ſolche 
Hände ausſtrecken würden nach dem Heiligthume, 
wenn es Lug und Trug an denen entdecken würde, 
die ſich des Umganges rühmen mit dem heiligen Gotte 
der Wahrheit und Reinigkeit!! 

Der Diener des Herrn muß aber auch 
als ein getreuer Ausſpender befunden werden. 
Quis putas, est fidelis dispensator et pru— 
dens, ſprach der Herr zu Petrus, der ihn um den 
Sinn der Parabel von den Knechten fragte, die der 
Herr unerwartet überraſchte, quem constituit dominus 
super familiam suam, ut det in tempore tritiei men— 
suram? Beatus ille servus, quem cum venerit dominus, 
juvenerit vigilantem! 

Alſo jener iſt der getreue Knecht, der 
gottgefallige Ausſpender ſeiner Gaben und 
Geheimniſſe, welcher jederzeit wachet und ſorget für 
die ihm anvertraute Gemeinde, qui familiae dat men- 
suram ii tempore tritici — der das Haus, die Fa— 
milie Gottes, mit geiſtlicher Speiſe verſorgt. 
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Ach, warum läßt du deine Gemeinde 
hungern, warum brichſt du ihr fo ſelten, 
ſo ſparſam, das Brot des Lebens, warum flieheſt du 
den Beichtſtuhl, warum eckelt es dir vor den Kranken, 
warum kehreſt du den Armen und Traurigen den Rücken 
und biſt nur dort zu finden, wo Unterhaltung und 
Zerſtreuung, dort eifrig, wo für dich ein Genuß, ein 
Vortheil, ein Gewinn iſt: temetipsum paseis, lanam 
aufers, non oves quaeris; oves balantes non audis, 
errantes non restituis et esurientes inedia perdis. Non 
es dispensator mysteriorum Dei, tritici et cibi divini, 
sed dissipator bonorum Domini, Ehen quomodo poteris 
reddere ralionem, quando Dominus ad judicandum ve- 
nerit, et exiget a te talenta concredita? 

Soſtehen wir denn vor dir, o Heiligſter, 
zu deſſen Dienſte wir uns verdungen haben, in 
dieſer Stunde, die noch zu unſerm Heile, in der un— 
ſere Rechnung noch nicht abgeſchloſſen iſt — die du 
aber ſchließen wirſt in einem uns unerwarteten, viel— 
leicht nur zu nahen Augenblicke; wir ſtehen vor dir 
im Angeſichte der Welt, ſowie das Volk vor dem 
Heiligthume ſtand, als Zacharias in dasſelbe das 
Rauchwerk zu opfern einging; o, es erwartet uns, 
es will uns ſehen, wenn wir heraustreten aus 
dem Umgange mit Gott, als Vertraute und Verkünder 
ſeiner Rathſchlüſſe, als Mittler zwiſchen ihm und Gott 
ob ſeiner Gerichte — als Ausſpender ſeiner heiligen 
Geheimniſſe. 

Was ſind wir o Herr, daß du uns ſo 
eines Umganges würdigſt, wie Moyſes und 
Aaron — daß auf des Prieſters Ruf der Sohn Gottes 
herabſteigt — der Heiligſte der Heiligen ſich von ihm 
berühren läßt, fic ſeiner Gewalt hingibt!? Und ha— 


1 
1 
1 
| 
| | 
14 
| 8 
+h} 
14 
%% 
1 
j 
15 
1 
| — 
i, 
les 
14 
| 
- 
| 
| 
100 
‘ 
| 
mii) 
4 | | 4 
hy | 
1) 


494 Conſiderationen bei Prieſtererercitien. 


ben wir dieſe hohe Würde erkannt und durch unſer 
Benehmen geehrt? Vox quidem Jacob, sed 
manus sunt Esau, wir ſprechen und äußern uns 
wohl als deine Bevollmächtigte, wir nehmen des Volkes 
Ehrfurcht in Anſpruch, aber nur zu ſehr klebt an uns 
die rohe Natur, der Anſtrich der Leidenſchaften, unſer 
Thun iſt noch das des Eſaus. 

Darum verhüllen wir als Unwürdige 
unſer Antlitz und rufen aus der Tiefe unſeres 


.renmüthigen Herzens: Converte nos et renova nos 


secundum cor tuum, ut ambulemus in puritate et 
justitia veritatis, ut cognoscant, quos elegisti, oves, 
quod tu nos misisti, et facies tua appareat in nobis. 
Amen. 


Zweite Consideration. 


Dimissa turba Jesus ascendit in montem 
solus orare. Matth. 14, 23. 


Als der Heiland, erzählt uns der Evan— 
gelift Lucas, zwei und ſiebenzig Jünger auserwählt 
hatte, ſandte er ſie je zwei und zwei vor ſeinem An— 
geſichte einher in die Städte und Ortſchaften, in welche 
er ſelbſt zu kommen vorhatte. Das Gleiche leſen 
wir nach des Herrn Auffahrt von den Apo— 
ſteln; auch ſie wählten ſich Gefährten auf dem Wege 
ihrer Sendung, ſo Petrus den Mareus, Paulus den 
Lucas; doch ſie waren nicht unzertrennlich und ſie 
wanderten allein, wenn es die Umſtände erheiſchten 
— ſo Paulus nach ſeinem Abſchiede von Epheſus 
nach Jeruſalem und von da auf weiten Umwegen nach 
Rom, dem Orte ſeiner Marter und Vollendung. 
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Aehnlich dem göttlichen Meiſter hat 
auch unſere Mutter die heilige Kirche in ihren 
erſten Einrichtungen dieſes enge Aneinanderſchließen 
im Auge behalten, ſo finden wir noch im Mittelalter 
in Unterkaͤrnten nicht weniger als zwölf Kapitel, wo 
ein gemeinſchaftliches Leben nach feſtgeſetzten Regeln 
e Prieſter einigte. Erſt in neueſter Zeitglaubte 
ein Monarch CJoſeph ll.) ſich berufen in den 
Organismus der Kirche einzugreifen und mehr um die 
Bequemlichkeit des Volkes, als um das Frommen des 
Clerus beſorgt, führte er eine Menge abgeſonderter 
Seelſorgspoſten ein. 

Zu was nun dieſes dürre Wort von 
Erinnerungen an Dinge, die nur allzubekannt 
ſind? Es ſei nur derowegen geſprochen, um das, was 
ſein muß, von dem, was ſein ſoll, zu unterſcheiden, 
um zu zeigen, wie die Nothwendigkeit zur Tugend 
werde, und wie im Gegentheile, wenn es für uns 
keine Nöthigung gäbe, allein zu ſein, dieſes Allein— 
ſein, der Umgang mit uns — die gebiethende mora— 
liſche Pflicht des Prieſters ſei. 

Wenn wir nun den Umgang des Prie— 
ſters mit ſich ſelbſt zum Gegenſtande unſerer 
Conſideration machen, werfen ſich uns zwei Fra— 
gen auf: 

1) Was uns zum Umgange mit uns ſelbſt hin— 

weiſet, und 

2) Was wir im Umgange mit uns ſelbſt — uns 

ſein ſollen? 


Quanta fecit Dominus, ut nos inveniret — uti— 
nam et nos nosmetipsos non minore solertia quaera- 
mus et teneamus. Fac Domine, ut fiat, gratia tua! 
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J. 

Dreierlei weiſen uns zum Umgange 
mit uns ſelbſt an: 

Es iſt 1) das Beiſpiel Jeſu und aller Auser— 
wählten, die in der Welt Gott verhertlidten, 2) un— 
ſere Stellung als Prieſter gegenüber der Welt — es 
iſt 3) unſer Beruf als Diener des Herrn und Hirten 
des Volkes. 

Man lebt nur einmal auf Erden; darum 
will ich das Leben recht genießen. Warum ſoll 
ich mir eine Freude verſagen, von der ich nicht weiß, 
ob ich fie morgen noch haben kann? fo entſchul— 


digen alle Stände, alle Alter, alle Geſchlech— 


ter ihren faſt unerſättlichen Durſt nach Zerſtreuungen 
und Vergnügungen, und in Wahrheit geſtanden, iſt 
unſer Stand, der des Prieſters, frei davon? Nein, 
leider nein! denn wie viele aus uns findet man zu 
allen Stunden auf den Wegen, nicht auf denen des 
Evangeliums — ſondern auf jenen nach Geſellſchaft, 
Zerſtreuungen und ſomit nach Nichtsthun! 

Dieſe Sucht nach Vielleben, nag me 
gang, nach Abwechſelung, gibt zwar den Sitten 
der Menſchen Abgeſchliffenheit und Rundung, aber 
auch jene Unzuverläſſigkeit, Schwäche und Charakter— 
loſigkeit, welche gegenwärtig ſo allgemein geworden iſt. 
Es fehlt auch dermalen nicht an Perſonen 
mit heftigen, alles zerſtörenden Leidenſchaften; aber 
Menſchen, die in einem ruhigen Gemüthe einen großen 
eiſernen Willen, einen für das Heil der Welt, für 
das allgemeine Beſte ſich aufopfernden, Muth neben 
reifer Ueberlegung bewahren — Menſchen, wie fie 
uns in den Tagen des Alterthums, in vorchriſtlicher 
Zeit, erſcheinen, die durch ihre Entſchloſſenheit und 


** — — — 
| 
I 
| 
| 
’ 
1 
| 
| 
1 
| 
| 
| 


Conſiderationen bei Prieſtererereitien. 497 


Seelengröße unſere ganze Ehrfurcht erwecken — ſolche 
ſind heut zu Tage außerordentlich ſelten geworden. — 
Die Welt hat keinen großen wahrhaft hei— 
ligen Mann, kein erhabenes Gott gefälliges Weib, 
hervorgebracht, welche nicht durch die Einſamkeit zu 
ihrem erhabenen Berufe erzogen und eingeweiht worden 
ſind. Es iſt kein Chriſt in ſeiner Religion ſtark und 
in ſeinem chriſtlichen Lebenswandel vortrefflich gewor— 
den, der nicht in der Abgeſchiedenheit oft Betrachtungen 
ſeiner ſelbſt gehalten hat. 

Selbſt Jeſus der Heiland, der Gottes— 
ſohn, wie oft entriß er ſich nicht plötzlich dem 
Gewühle der Menſchen, um die Einſamkeit zu ſuchen, 
und ſich ſelbſt anzugehören — vierzig Tage brachte er 
wie Moſes und Elias in der Wüſte allein zu, als er 
ſich zum Lehramte vorbereitete, und gerade da, wo 
es am meiſten einladend ſchien unter den Menſchen 
zu bleiben, als er füuftauſend wunderbar geſpeiſet 
hatte, riß er fic von ihnen los und begab ſich allein 
auf den Berg, und während er dort weilte, wurden 
die Jünger, die auf dem See Geneſareth fuhren, in 
ihrem Schiffe vom gewaltigen Winde herumgetrieben; 
ein Bild des Weltlebens, wo in der Geſellſchaft 
ſtete Unruhe und Gefahr herrſchet, während die Ein— 
ſamkeit mit dir — Ruhe und Sicherheit gewährt. 

Ja, jo iſt es, die Welt, die Menſchen 
drängen uns aus ſich heraus, ſie weiſen uns 
auf uns ſelbſt an — uns die Prieſter, die Jünger und 
Schüler Jeſu Chriſti. Si mundus vos odit, ſpricht Jeſus 
zu uns, wie zu ſeinen einſtigen Jüngern, scitole, quia 
me priorem vobis odio habuit. Si de mundo fuissetis, 


mundus, quod suum erat, diligeret: quia vero de mundo 


non estis, sed ego elegi vos de mundo, propterea mun- 
32 
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dus vos odit, Und iſt es weniger wahr gewors 
den, was Chriſtus ſagt, in unſeren Tagen, wo die 
Welt ihren Prieſterhaß ſo laut erkläret, wo ſie ihren 
geheimen Groll gegen die Verkünder des Evangeliums 
ſo unverkennbar entfaltet hat? fielen nicht die erſten 
Streiche der Revolution auf die Kirche und ihre Diener, 
die man dem Nothſtande preisgab, und jo — ſtatt 
fie mit der ehrenvollen Krone des Marterthums zu 
erhöhen, dem Elende und der Verachtung bloppelien 
und langſam ausrotten wollte? 

Was willſt du da, herrſchet die Rotte 
Genußſüchtiger, dem Prieſter, wenn nicht mit lauten 
Worten, doch zurückweiſenden Blicken zu, wenn er in 
ihrer Mitte erſcheinet? — Du magſt bleiben, 


ſpricht ihre beifällige Miene, wenn er ſich 


mit ihnen vereinet, du magſt bleiben, wenn du 
aufhörſt zu ſein, was du ſonſt auf der Kanzel und 
im Beichtſtuhle biſt, oder nur ſcheinſt Eece sacerdos, 
quasi unus ex nobis, nil humani ab ipso alrenum! Wie 
viel brauchte es, als Petrus im Vorhofe des 
Hohenprieſters unter den Knechten und Mägden ſich 
aufhielt, um ihn endlich mit dem Vorwurfe: auch er 
ſei ein Galiläer, auch er gehöre dem Nazaräer an, da— 
hin zu bringen, daß er ſich Jeſu ſchämte, ihn ver— 
läugnete? Biſt du ſtärker, daß du es waaſt, 
das Glatteis der Welt zu oft ſo ungelegener Zeit. 
zu beſchreiten, glaubſt du eine angenehmere Erſchei— 
nung im Prieſterkleide zu ſein, kannſt du es dir ſo un— 
bedingt zutrauen, da in ſolch' verführeriſcher oder 
bedrohlicher Umgebung feſt zu bleiben, und nicht 
mit That und Wort oder doch durch Unterlaſſung 
Chriſtun, ſeine Grundſätze, deinen Stand zu ver— 
läugnen? 
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O wäreſt du davon weg, wäreſt duallein 
geblieben, um wie viel beſſer hätteſt du deine Ehre, 
deinen Frieden, dein gutes Gewiſſen bewahret. Quoties 
inter homines fui, minor homo redn! — ſprach nicht 
blos ein chriſtlicher, ſondern ſchon lange vor ihm ein 
heidniſcher Weiſer. 

e) Und iſt es nicht unſer Beruf ſelbſt, der 
uns verpflichtet, mehr — als ſonſt ein Menſch, 
ein Chriſt — mit uns ſelbſt umzugehen, mit uns allein 
zu ſein? Es iſt vor allem das pflichtmäßige 
Gebet. Christus ascendit in mortem solus orare. 
— Er wollte allein fein, um zum Vater zu beten, er 
der Gottmenſch, der zwar als eingeborner Sohn ſeines 
himmliſchen Vaters von Ewigkeit eins war mit ihm, 
und es auch, als er Menſch wurde, zu ſein nicht auf— 
hörte, aber als letzterer uns gleichförmig geworden iſt 
bis auf die Sünde. Sollen wir wohl die Weihe 
der göttlichen Kraft erhalten, ohne ſolchem Umgang 
mit Gott, ſollen wir etwa mit dem Breviere unter 
dem Arme unter den Menſchen die Taufe des heiligen 
Geiſtes empfangen, wo alles vom Gebete uns abzieht 
und zerſtreuet? Nemo securus egreditur, qui 
non bene latut — kein Prieſter tft ſeinem Berufe 
gewachſen, der ſich nicht in den Stunden des Allein— 
ſeins wohl vorbereitet hat. Das: Dabitur in ılla 
hora, quando steteriiis ante reges et praesides, dabitur, 
quod respondeatis — das paßte wohl auf die vom 
Fiſcherſtande berufenen Apoſtel, denen die Gabe des 
heiligen Geiſtes zu Theil ward, um hinaus zu treten 
in eine ihnen vorhin unbekannte feindſelige Welt — 
aber wir, die wir Jahre uns auf unſern Beruf 
vorbereiten durch die Wiſſenſchaft des Heiles, denen 
es gilt, täglich die Worte des Apoſtels vorzu— 
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halten: Renovamini in novitate spiritus vestri — können 
uns auf plötzliche Eingebungen des heiligen Geiſtes 
aus keinem Grunde verlaſſen, wann es darauf ankommt, 
das Wort Gottes von der Kanzel zu verkünden, mit 
Salbung und Nachdruck im Beichtſtuhle zu belehren, 
am Krankenbette zu trdjten. Das nocturna ver- 
sare manu, versare diurna, iſt in Bezug auf 
das Bibelleſen, das Studium der Väter, der Glau— 
benslehre und Moral, und der übrigen Berufsfächer 
die gebotenfte Vorſchrift. Beim einſamen Erge— 
hen en der freien Natur, bei dem ſorgfältigen 
Nachdenken über Welt und Menſchen, bei dem oft— 
maligen Hineinblicken in die eigene Bruſt, wird uns 
erſt der Zuſammenhang der Ausſprüche Jeſu und der 
heiligen Blätter aus der Erfahrung erſichtlich, da finden 
ſich die Bilder zum anſchaulichen Vortrage, deren ſich 
Jeſus ſo häufig bediente, da lernt man die Herzens— 
ſprache, die hin und wieder zum Herzen dringt. O, 
warum iſt ſo mancher gelehrte Theologe, der 
in den Schulen Vorzugsklaſſen erhielt, fo 
ganz unbrauchbar für die Seelſorge geworden, als weil 
er ſtolz auf feine erworbenen Kenntniſſe, ſeine Fort— 
bildung vernachläſſigte und ſich nur den Zerſtreuungen 
hingebend glaubte, es genüge, das hungernde Volk zu 
ſättigen mit ſeinem Schulkrame. Wenn der Advo— 
kat ſeine Redefertigkeit auf der Gerichts— 
ſtube, der Soldat feine taktiſche Ausbildung in 
Reih' und Glied, der Weltmann ſie in der Geſell— 
ſchaft findet, ſo findet der Prieſter Geiſteskraft und Be— 
rufsgabe gur in dem Uingange mit fic ſelbſt. Eine 
große Wahrheit — o daß wir ſie beherzigten! 
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II. 
Der Umgang mit ſich ſelbſt kann nur 


dann dem Prieſter die Außenwelt erſetzen, und 


ihm mehr als eine volle Entſchädigung für alle Ent— 
behrungen ſeines Standes leiſten, wenn er in fotdjem 
— das iſt in ſich ſelbſt 

1) den beſten Freund, 

2) den ſtrengen unpariheiiſchen Richter, 

3) den theilnehmendſten Tröſter findet. 


A. 

Nemini bonus, qui sibi nequam. — Wie 
ſoll der gegen andere gut ſein, der gegen ſich 
feibft böſe iſt? Wie magſt du dem Nächſten nützen, 
wenn deine eigene Vervollkommnung dir nicht am Her— 
zen liegt? — Allen willſt du alles ſein; alle 
in deinem Herzen beherbergen. Gut, ſpricht der 
h. Bernard, damit alſo deine Liebe ihre ganze Aus— 
dehnung erhalte, ſo geh' nicht aus deinem Hauſe, da— 
mit du alle beherbergen kannſt. Wenn du jo gerne 
allenalles biſt, ſoſei denn dir pel bſt etwas; 
ift es billig, wenn du dich allen gibſt, daß du dir 
ſelbſt dich entzieheſt? Und wenn jeglicher dich beſitzet, 
warum willſt du dich ſelbſt nicht beſitzen? Bleibe 
alſo zu Hauſe, ſchließt dieſer h. Vater, wenn 
nicht die Liebe dir es zur Pflicht macht auszugehen; 
und mehr als alle Menſchen — liebe den Sohn d iner 
Mutter — dich ſelbſt. Sei alſo dein eigener, 
dein wahrer Freund, unterhalte dich gerne 
mit dir und in dir ſelbſt. In der Einſamkeit, im 
Umgange mit dir ſelbſt, wo dich nichts von der ge— 
wöhnlichen Welt berührt, erreicht und ſtöret, erſt da 
biſt du frei, da gehörſt du Gott und die ſelbſt an, da 
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empfindeſt du die heilſamen Wirkungen der ſtillen Ab— 
geſchiedenheit, Daher ſentſpringt das Vergnü— 
gen eines einſamen Spazierganges, weil, 
wo wir nichts Gewöhnliches erblicken, ſondern nur 
überall Gottes ſchöne Natur und ihre Ordnung wahr— 
nehmen, unſer Geiſt mit ihr gleichſam zuſammenſchmilzt. 
Daher find die meiſten Menſchen ſchon ſelbſt auf Reiſen 
beſſer, gemüthlicher, ſanfter und heiterer, als im Hauſe. 
— Suchſt du für dein belaſtetes Gemüth 
die Erquickung der Einſam keit, ſuche sie in 
dem Aufblicke zu Gott, im Anblicke feiner Schö— 
prung. und verwandle die Eindrücke, die du empfängſt, 
in dein eigenes Ich, durch das Nachdenken über dich 
ſelbſt. Jeſus ſtieg auf den Berg, oder ging 
in die Gebüſche abgelegener, von Menſchen 
jelten beſuchter Gärten, wie noch vor ſeinem Tode 
in den Garten von Gethſemane — da überließ er ſich 
den hohen Betrachtungen, jenen Erhebungen des Geiſtes, 
denen wir, wenn auch nur von ferne folgen in der 
Einſamkeit, im Umgange nur mit uns, und dem, der 
uns ſchuf. Spiritualis homo ommia dijudicat, ipse aulem 
— si ita solus, dicam, a nemine judicatur, 


B. 


Der Menſch iſt ſein eigener Richter, 
und ſoll er es fein, jo muß er ſich kennen; iſt er 
es, ſo muß er ſich beſſern — beides verſchafft ihm 
der Umgang mit ſich ſelbſt. | 

Menſch kenne dich felbft, 
ſo lautete die Aufſchrift eines Heidentempels, 
wie viel mehr ſoll ſie die Inſchrift jenes Tempels ſein, 
in dem nach des Apoſtels Zeugniße der heilige Geiſt 
wohnet. Gehe mit dir ſelbſt oft und viel um, 
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und halte dir den Spiegel der Wahrheit vor, damit 
du dich ſelbſt beſchaueſt. Wenn du bloß zu Zeiten, 
nur bei einer flüchtigen Gewiſſenserforſchung, 
wo du zur Beichte geheſt, dich ſelbſt beſchaueſt, dann gehet 
es dir, wie der Apoſtel Jacob ſagt: similis es viro 
consideranti vultum nativitatis suae in speculo; con- 
sideravit enim se, et abut, et stalım oblitus est, qualis 
fuerit. O die Eigenliebe verwiſcht ſobald die Eindrücke, 
welche die Vorwürfe unſeres Gewiſſens, beſonders nach 
ſelbſt verſchuldeten Leiden, auf uns gemacht haben, wir 
gleichen Schuldenmachern, die, um von ihren Gläu— 
bigern nicht heimgeſucht, nicht angefordert zu werden, 
ſelten zu Hauſe ſind, ſich ſo viel möglich in Schenken 
und Geſellſchaften herumtreiben. Und iſt die ſes 
nicht das traurige Bild ſo manchen Prieſters, 
der nichts eiligeres kennt, ſobald er ſeine Funk— 
tionen handwerksmäßig verrichtet hat, als ſich ſelbſt 
los zu werden und ſich in fortwährende Zerſtreuungen 
zu ſtürzen? Er flieht wie Cain, weil ihm die Ein— 
ſamkeit zur Qual geworden, er ſucht das Weite, da— 
mit ihn der Hahnenruf ſeines Gewiſſens nicht beläſtige. 
Factus sum mihimet ipsi gravis, non est 
pax afacie peccatorum, — O hätteſt du did 
gewöhnt mit dir allein zu fein, hätteſt du deinen 
Freund, dein eigenes Gewiſſen täglich und oft angehört, 
ſeine noch ſanften Vorwürfe ertragen, und ſeine Warnun— 
gen befolgt, es wäre mit dir nicht ſo weit gekommen. 

Andere weißt du fo ſtreng zu beur⸗— 
theilen, dein Spott iſt fo ſcharf, jo ſtechend — 
ach, daß du doch öfter in dich ſelbſt hineinblickteſt, du 
würdeſt ſo vieles zu beobachten und aufzuräumen finden, 
du würdeſt im treuen Spiegel erblicken, wie häßlich 
du dich dadurch verunſtalteſt. 
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Die Einſamkeit, der Umgang mit uns — 
ſoll uns wieder zu uns ſelbſt zurückführen, das 
Bad unſerer Seele ſein, wo wir uns vom Schmutze 
reinigen, der uns aus dem ſo oft unbewachten Um— 
gange mit der Welt und mit uns gleich Fehlerhaften 
anklebt. Hier in dieſem ſtillen Verkehre mit 
dir und deinem Gewiſſen, magſt du die Quellen und 
Folgen deiner Handlungen ruhig prüfen, deine Ge— 
ſinnungen ändern, beſſere Entſchließungen faffer; dann 
magſt du ſicherer hinaustreten in das Getümmel der 
Welt, wenn dich Beruf und Pflicht dahin ruft, du 
wirſt dich nicht mehr, wie leider ſo oft, ſelbſt ver— 
lieren. | 


C. 


Alles verloren, nur die Ehre nicht, ruft 
der Krieger aus, im Bewußtſein ſeiner bewieſenen 
Tapferkeit auch nach unglücklich abgelaufenem Kampfe, 
— ſo kannſt auch du rufen, dich im Unglücke tröſten, 
du Streiter Chriſti, Prieſter des Herrn, ſo lange du 
dich ſelbſt nicht verloren, ſo lange du noch Geſchmack 
findeſt am Umgange mit dir ſelbſt — du ſollſt dein 
Freund, dein Rathgeber und Richter, aber auch dein 
Tröſter ſein. Als der Apoſtel Paulus nahe 
an der Vollendung ſeiner Laufbahn war, 
Ketten ihn belaſteten, das Schwert des Liectors über 
ſeinem Haupte ſchwebte — als nach unzähligen Leiden 
der Martertod ſeiner harrte, da ward er im Rückblicke 
auf ſeine Vergangenheit, im Bewußtſein ſeiner treu 
erfüllten Pflicht, wenn auch von Außen verlaſſen und 
verfolgt, fein eigener Tröſter: Ego jam delibor, ſchrieb 
er feinen geliebten Timotheus, et tempus resolutionis 
meae instat. Bonum certamen certavi, cursum con— 
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summavi, fidem servavi, in reliquo reposita mihi est 
corona justitiae. 

Ja, Einſamkeit, Umgang mit und felb ft, 
mit dem Aufblicke zu dem einzigen Zeugen unſerer 
gereinigten Geſinnungen, du erhebſt uns über uns 
ſelbſt, über die Welt, die uns fo oft verfennt und 
verurtheilt — da empfinden wir, was der Herr mit 
ſeinem Vermächtniſſe wollte: Pacem relinquo vobis, 
pacem meam do vobis, non quomodo mundus dat, 
do vobis. Non turbetur cor vestrum, neque formidet! 


O laſſen Sie uns, verehrte Amtsbrüder, 
die wir entweder durch Beruf und Beſtimmung an 
einſame Orte geheftet, oder ſelbſt in Mitte des geſell— 
ſchaftlichen Lebens durch unſern Stand, durch unſere 
Grundſfätze, durch heilige Pflicht, Fremdlinge find oder 
doch ſein ſollen, den Gegenſtand unſerer heutigen Con— 
ſideration recht beherzigen, er verdient unſer ſorgfäl— 
tigſtes Nachdenken — von dem Gelingen des Umganges 
mit uns ſelbſt hängt unſere Ruhe, unſer Glück, unſere 
Seligkeit ab — laſſen Sie uns, da uns das 
Beiſpiel Jeſu und aller Gerechten, die Menſchen und 
unſer Beruf zu dieſem Umgange hinweiſen, fortan 
unſere eigenen wahren Freunde, Richter und Tröſter 
ſein — und im einſamen Zimmer, auf den 
Höhen und Bergen, im Feld und im Haine, wie 
in ſtiller Nacht, wird auch da, wo wir von Menſchen 
verlaſſen, wo wir von der Welt geſchieden und wie 
vergeſſen ſind, aus erleichterter Bruſt, aus reinem 
Gewiſſen, aus verflärtem, wenn auch oft thränenfeuch— 
tem, Auge, der Dank zu Gott emporſteigen: Pater et 
mater dereliquerunt me, Dominus autem assumpsit me; 
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melius mihi est, abjectus esse in domu domini, quam 
habitare in tabernaculis peccatorum; medilabor ut co- 
lumba, ut columba in foraminibus petrae, attamen tu Deus 
dum meus eris, tu enutries me et exaltabis me. Amen. 


Dritte Consideration. 


Hoc dico fratres: tempus breve est, reli- 

quum est, ut qui utunturhoc mundo, tam- 

quam non utantur, practerit enim figura 
hujus mundi Paul. 1. ad Cor. VII. 


In der großen, von Jeſu aus einheit- 
lich geſtifteten Familie der Prieſter des neuen 
Bundes hat ſich mit der Zeit eine Untertheilung in 
Welt⸗ und Ordensprieſter gebildet, welche erſtere man 
nach dem Oberhaupte der Apoſtel und Kirche: Petriner, 
letztere nach den verſchiedenen Ordensſtiftern nannte, 
und im Allgemeinen unter dem Ausdrucke Regula— 
ren begriff. 

Petriner alſo find wir, — e liegt in 
dieſem Worte für uns eine große Bedeutung. Wenn 
Chriſtus der göttliche Meiſter zu Petrus ſprach: 
Ich will dich zum Menſchenfiſcher machen und zu drei 


Malen: Petrus si diligis me, pasce agnos, pasce agnos, 


pasce et oves meas, jprach er damit auch unfern Beruf 
aus: mit Entäußerung unſerer Eigenliebe, unjerer 
Selbſtſucht, rein aus Liebe zu Ihm dem göttlichen 
Erlöſer, uns an dem großen Werke der Menſchenbe— 
ſeligung zu betheiligen. 

Dem treuen Gefährten des Apoſtelfür— 
ſten, dem Genoſſen feiner Leiden, ſeines Todes, 
dem einſtigen Chriſtenverfolger Saulus, dem auserwählten 
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Werkzeuge zur Bekehrung der Heiden, dem mit dem 
Römernamen benannten Paulus, wurde das Prädicat: 
der Weltapoſtel zu Theil; ein Ehrenname, den 
er nicht bloß durch ſeinen ſtandhaften Eifer in 
Befolgung göttlicher Aufträge, durch ſeine unbeſieg— 
bare Liebe für Wahrheit und Menſchenheil, ſondern 
insbeſonders durch ſeine Tauglichkeit Allen Alles zu 
werden, um alle für Chriſtus zu gewinnen, errang. 

Hatte Jeſus in ſeinen übrigen Apo— 
ſteln einfältige Fiſcher gewahlt, fie zu Trägern der 
Heileslehre gemacht, um ben Sieg der Gnade deſto ſicht— 
barer zu machen, ſo bediente Er ſich in Pau— 
[us der bereits verliehenen Gaben und natürlichen 
Anlagen, ſeiner Kenntniſſe der heidniſchen Philoſophen 
und Dichter, um die Welt zu überzeugen, daß Glaube 
und Wiſſenſchaft in chriſtlicher Demuth zur Vollen— 
dung irdiſchen Schauens ſich erheben. 

In ſolchem Sinne eines Petrus und 
Paulus ſind auch wir berufen Weltapoſtel zu 
ſein und es muß daher viel daran liegen, wie wir 
dieſen Beruf auffaſſen, wie unſer Umgang mit der 
Welt ſich anläßt. Ich ſage daher gemäß den 
Worten des Heilandes und feines unfehl— 
baren Beiſpieles, der Umgang mit der 
Welt beſtehe darin, daß wir: 

1) Alles thun für die Welt, 

2) wenig und dieſes hoͤchſt vorſichtig 
mit der Welt, 

3) nichts — durch die Welt. 

» Ehe wir eingehen auf die Begründung und An— 
wendung dieſer Sätze, ſei es unſere Aufgabe, die Worte 
eines großen Geiſtesmannes zu erwägen, womit er den 
von Außen verſchiedenen und an ſich doch einheitlichen 
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Beruf des Sekular- und Regularprieſters bezeichnet, 
ich meine den Verfaſſer der Exereitien des H. Ignaz. 

„Quamquam non ita facile, ſchreibt er, cleri- 
cus, i. c. saecularis latere potest, ut monachus; 
quoniam hie sibi soli vivit — et alter multis populis, 
— et hoc inter apostolicam vitam interest et mona- 
sticam, quod isle, tamquam in loco munito lutior ab- 
scondatur, utilior ille tamquam in campo aperto spec- 
tetur. Quamebrem ignorare non debemus, quomodo 
nos oporteat in hoc mundo, velut in medio nationis 
pravae, conversari, ne cum hoc mundo damnemur; ita 
nimirum, ut in omni conversatione sancti simus, quod 
adjuvante Domino bonorum socielas, rerum honestas, 
verborum parcıtas, morum suavitas, modestiae gra- 
vitas, temporum et locorum opportunitas efficient — 
faxıt Deus. 


\ 


Mit dem Ausdrucke: die Welt verbindet 
die heilige Schrift, einen dreifachen Begriff, bald 
iſt es der von allem Geſchaffenen oder wie 
man ſich auszudrücken pflegt Creatürlichen — mundus 
per ipsum factus est, ſagt Johannes — bald iſt es 
die Vorſtellung der gefallenen Menſchheit, welche zu 
retten und zu beſeligen Jeſus in die Welt kam, mun- 
dum concilians sibi, ait apostolus — bald und meiſtens 
iſt es der Inbegriff alles deſſen, womit uns die Sinn— 
lichkeit beſtrickt, die Hölle lockt und unterjocht — es 
iſt jene Welt, von welcher der Jünger, der ſich rein 
von ihr erhielt, ſagt: nolite diligere mundum, neque 
ea, quae in mundo sunt. | 

Der aufgeſtellte Satz nun, daß wir 
alles thun ſollen für die Welt, kann daher nur 
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im zweit bezeichneten Sinne genommen werden, wie 
er ſich löste und uns darſtellte in dem großen Ge— 
heimniſſe der Weltenerlöſung, in dem nur die unendliche 
Liebe Gottes unſerm Herzen faßlich iſt. Sie enim 
dilexit mundum, ſprach Jeſus zu Micode- 
mus, ut filium suum unigenitum daret: ut omnis, 
qui credit in eum, non pereat, sed habeal vitam 
aeternam. Non enim misit Deus ſilium suum in mun- 
dum, ut judiget mundum, sed ut salvetur mundus per 
ipsum. O Worte der Unſterblichkeit, o Worte 
unſäglichen Troſtes — doch ſind ſie vielleicht 
geſprochen, um uns über das Weltenſchickſal zu 
beruhigen uns in gleichgiltige Sorgloſigkeit einzuwie— 
gen? — Misit filium suum, ut salvaret mun— 
dum — misit et nos, ul per ipsum mundum salvemus, 
— salvatur mundus per fidem in filium Dei cre- 
dendo ulique. Quapropter ad nos locutus est Dominus: 
Ite in mundum universum, praedicate evangelium omni 
creaturae. Fides enim per auditum, ait Apostolus, 
auditus autem per verbum Dei. 

Nun was haben wir gethan als Boten 
des Heiles, um dieſe große Aufgabe 

a) durch Verkündigung des göttlichen Wortes, 

p) durch Rückführung der Sünders zu Jeſus, 

c) durch Aufrichtung und Stärkung der Troſt— 

loſen zu löſen? — Wir wollen ſehen, wie wir 
dieſe Frage beantworten. 

Lamiae nudaverunt mammam, lactaverunt 
catulos suos; filia populi mei crudelis, quasi 
struthio in deserto — adliaesit lingua lactentis ad pala- 
tum ejus in siti: parvuli pelierunt panem et non erat, 
qui frangeret eis, fo klagt ſchon der Prophet 
und dieſe Tochter Sions, die ihre Kinder an ihrer 
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Bruſt verſchmachten läßt, die den Kleinen, die fo zudring— 
lich bitten, das Brod verweigert? — O wir müſſen es mit 
Beſchämung ſagen, das ſind wir, die der Herr zu Ausſpen— 
dern ſeines Heiles geſetzt hat. O die Kleinen, die 
Kinder, die da hungern mit noch unverdor— 
benem Geſchmacke nach Wahrheit, ſtrecken nach 
uns um Brod die Hände aus — und wir reichen ihnen 
nur verdorrte Brodkrummen trockener Worte und dieſe 
nur höchſt ſelten — denn die Schule, der Unterricht 
der Kleinen, die doch Jeſus zu ſich begehrte: sinite 
parvulos venire ad me — ijt vielen aus uns das letzte, 
das läſtigſte Geſchäft aus allen, welches ſie, — wenn ſie 
es doch müſſen — nur mit Unmuth, herz- und gemüth— 
los betreiben. 

Was iſt die Wahrheit, — Pilatus der Höf— 
ling den Heiland; es war nur ſo eine vorübergehende 
Frage. Die Welt aber ſetzt ſie im Ernſte an uns, 
wenn ſie auch die Löſung mannigfaltig nicht bei dem 
ſucht, der allein der Weg, die Wahrheit und das Leben 
iſt — vielleicht nicht ſelten durch unſere Schuld, die 
wir ſo oft im Umgange mit ihr wie Hiſtrionen uns geber— 
den, wo ſie daher in unſerem Eifer, mit dem wir von der 
Kanzel predigen, nur eine Grimaſſe erblickt, wenn wir 
ohne Vorbereitung oder doch nur mit einer Vorbereitung 
von einigen Stunden dieſelbe beſteigen, und vergeſſen 
das alte: qui praedicat sine labore, discedit sine honore, 
vel melius dicendo, sine fructu animarum — praedica- 
mus immemores verbi Domini, qui ait: Omnis scriba 
doctus in regno coelorum similis est homini patrifa- 
milias, qui profert de thesauro suo nova el vetera. 
Wie ſteht es mit unſerem Studium, mit unferer 
Fortbildung, mit unſerer Geiſteserneuerung, wie ſchaut 
es aus mit unſerer Vorrathskammer, in die, wie Jeſus 
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mahnt, immer auch Neues nachgeſchafft werden ſoll, — 
und wie wird es einſt ſtehen, wenn wir Rechenſchaft 
ablegen ſollen von unſerer Haushaltung, als Vertheiler 
der mannigfaltigen Gaben? Auferet dominus a nobis 
talenlum, quod ahscondimus in terra et habebimus 
partem cum servo iniquo, qui perdidit substantiam 
Domini. Ergo audiamus monitum capitis ecclesiae et 
magistri nostri, cujus nomen gerimus, Petri Apostoli 
in Epistola ejus prima: Unusquisque, sicut accepit gra- 
tiam, in alterutrum illam administrantes, sicut boni 
dispensatores mulliformis gratiae Dei! 

Wir ſollen die verlornen Schafe auf 
ſuchen, die Gefundenen mit liebevoller Sorgfalt 
nach des oberften Hirten Beiſpiel auf unſere Schultern 
nehmen und zur treuen Heerde bringen. — Wir 
ſollen es; haben wir es wohl gethan oder trifft uns 
nicht der Vorwurf des Klageliedes: Prophetae tui vide- 
runt libi falsa et stulta, nec aperiebant ſtibi pecator) 
iniquitatem tuam, ut te ad poemilentiam provocarent. 
Friede haben fie gerufen, wo fein Friede war, Pölſter 
untergeſchoben unter die Häupter der Schlafenden, und 
Kiſſen den Leichtſinnigen, das, was verloren, nicht 
geſucht, das, was niedergebeugt war, nicht aufgerichtet, 
das verwundete nicht verbunden und geheilt — ſo 
wird die Anklage lauten gegen fahrläſſige gewiſſenloſe 
Beichtväter, gegen gefühlloſe Prieſter, welche, gleich 
den Prieſtern und Leviten aus Jeruſalem, den Ver— 
wundeten, der auf dem Wege nach Jericho liegt, zwar 
ſehen, aber gleichgültig vorüber gehen, während der 
barmherzige Samariter, der Laie, ihm hilft! 

Ja alles — alles ſollen wir thun für 
die Welt, Jeſus hat dieſes mit ſeinem Blute 
als Vermächtniß für die Seinen niedergeſchrieben — 
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und nun was haben wir getçan — denn es frägt ſich 
nicht bloß darum, was wir geſprochen, gepredigt, an— 
dern als Laſt auf die Schultern gelegt haben? — 
Wie viele Seelen haben wir zu Jeſus zurückgeführt, 
wie viele im Beichtſtuhle und im lümgange für den 
Himmel wieder gewonnen, oder im Gegentheile — o 
welch ein Schmerz, vielleicht zu ſpäte Reue, wenn 
wir es vor dem unbetrüglichen Richter ſagen müßten! 
durch unſer Beiſpiel und unſern Wandel dem Herrn, 
ach! dem Himmel und der Seligkeit, entzogen. 

Die Welt iſt verdorben, ſie liegt im 
Argen — Glaube an Gott und Menſchen ſind 
ihr verloren gegangen, in unſern Tagen — aber 
eben deßwegen braucht und bedarf ſie großer Bei— 
ſpiele, ſtrahlender Lichter: luceat lux vestra coram 
hominibus, ut videant opera vestra bona et glori- 
ficent patrem, qui in coelis est. Was hat ein 
Einziger, der nur ein einfacher Prieſter war, 
Vincenz von Paul für die Welt gethan — er 
war der Geiſteserneuerer für ſeine Mitprieſter, der 
Retter der Unſchuld, der Verſorger der Armen, der 
Tröſter der Weinenden, der Pfleger der Kranken — 
ſelbſt die der Fluch der Geſellſchaft getroffen, die Ga— 
leerenſklaven, richtete er auf zur Buße und zur Hoff— 
nung der Unſterblichkeit. O hätten wir das 
Geringſte davon gethan, würden wir es in 
Zukunft thun, damit die Welt in uns nicht bloße Lohn— 
knechte ſähe, die um des Brodes und der Bequemlichkeit 
willen den Prieſterrock tragen, daß es wahr würde, 
was wir täglich beten: — Flammesc at igne cha- 
ritas, accendat ardor proximos. Solche reine 
aufopfernde Liebe, kann auch die Welt, für die wir 
uns hingeben, in die Länge nicht verkennen, ſie hat 
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auch denen, ſo ſie verkannte und verfolgte, wenn auch 
erſt nach dem Tode, Altäre uud Monumente gebaut. 


II. 

Mit welchen Gefühlen, Wünſchen und 
Vorſätzen tritt der neugeweihte Prieſter — es iſt 
nur die Rede von jenen, die berufen ſind wie Aaron, 
— in die Seelſorge? Er hofft alle zu belehren, zu 
beſſern, für Chriſtus zu gewinnen, er glaubt ſie durch 
ſich zu veredeln, doch weil auch er ein Menſch, und 
alles in der Welt, die er betritt, wie Johannes ſagt, 
Begierlichkeit der Augen, des Fleiſches, und Hoffart 
des Lebens iſt, ſo läuft er Gefahr, davon ergriffen und 
unbemerkt in dem Strudel der Weltlichkeit mit fort— 
geriſſen zu werden. 

Es iſt daher ein Satz der Erfahrung 
geborgt: der Prieſter verkehre wenig und dieſes 
nur höchſt vorſichtig mit der Welt, damit er 1) nicht, 
ein Sklave ihrer Bedürfniſſe, 2) nicht ab— 
hängig von ihrer Meinung, 3) nicht verun— 
reinigt von ihren Schwächen, 4) nicht ver— 
führt werde von ihren Leidenſchaften. 

a) Habentes alimenta et quibus tegamur, 
his contenti simus, ſchreibt der Apoſtel und bez 
zeichnet damit das eigentlich menſchliche Bedürfniß, 
doch die Welt hat dasſelbe in das Unbegränzte ausge— 
dehnt. Leckerbiſſen aus allen Welttheilen ſollen ihrem 
Gaumen ſchmeicheln, in Wohnung, Geräthſchaften und 
Kleidung die möglichſte Ausſtattung, Pracht und Be— 
quemlichkeit den Sinnen huldigen und der Reichthum 
ihr dieſes alles verſchaffen, daher ihr Neid, mit dei 
ſie von jeher auf das Gut der Kirche ſah, daher ihre 
fortwährende Beſchuldigung, daß gerade die Tafeln der 
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Geiſtlichen, die doch ſo wenig vom Fleiſche ſein ſollten, 
die gewählteſten, — Prachtliebe, Bequemlichkeit, Wohl— 
leben und Zerſtreuungsſucht die Schatten-, oder viel— 
mehr die augenfällige Lichtſeite dieſes Standes ſeien. 
Und hat die Welt immer ſo ganz unrecht ge— 
habt, wenn gleichihr Auge ſchalkhaft war? — 

Verſchmähte es unſer göttlicher Meiſter 
nicht, an den Gaſtmälern Antheil zu nehmen, 
Magdalenens Salbung zu empfangen und feierlich ſei— 
nen Einzug zu Jeruſalem vor ſeinem Hingange zu 
halten, ſo begnügte er ſich doch mit einem Kleide, ge— 
noß mit ſeinen Jüngern, die oft aus Hunger Weizen— 
ähren abſtreiften, die einfachſte Nahrung — und ſie, zu— 
frieden mit dem, was ſie hatten — antworieten auf 
ſeine Frage: anne aliquid defuit vobis? — mit dem ge— 
nügſamen: Nihil. 

Argentum et aurum aut vestem nullius 
concupivi, quoniam ad ea, quae mihi opus erant, 
et his, qui mecum sunt, ministraverunt manus istae — 
konnte Paulus mit größter Befriedigung von ſich felbft 
ſagen — die Gegenwart hat uns in ähnliche 
Lage geſtellt, und es handelt ſich uunmehr dar— 
um — nicht uns überflüſſige Bedürfniſſe zu machen, 
ſondern das Mangelnde mit chriſtlicher Reſignation zu 
ertragen und der Welt das Beiſpiel der Enthaltſamkeit 
zu geben: ul deſicienles carne abundemus spiritu, et 
penuria nostra transeat in lucrum animarum. 

b) Nur ein Mal hören wir Chriſtus feine 
Jünger fragen, was ſagen die Leute von des 
Menſchenſohn? Und dieſe Frage ſetzte er nur, um die 
Anſicht der Apoſtel von ſeiner Perſon feſt zu ſtellen, 
um das Bekenntniß des Petrus von ſeiner Gottheit 
dem Bau der Kirche zum Grundſteine zu legen. — 
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Unbekümmert um das Hoſianna, wie um das 
crucifige, ging er die Wege, die ihm der Beruf 
als Lehrer der Wahrheit vorgezeichnet, und warnend 
rief er auch uns zu: wer ſeine Hand an den Pflug 
legt und zurückblickt, d. i. auf den Erfolg ſeiner Arbeit, 
auf die Meinung und den Beifall der Menſchen ſieht, 
ſchon ärnten will, wo er ſäet — ift des Himmelreiches 
nicht werth Dieſes Haſchen nach Beifall, 
dieſes Horchen auf Menſchenurtheil, dieſe 
Sucht gelobt zu werden, wie nimmt ſie unſeren Be— 
mühungen vor Gott allen Werth, wie abhängig macht 
ſie uns von der Welt! 


e) Wenn der Apoſtel uns warnend zus 
ruft: videte, ne quis vos decipiat, fo haben wir 
dieſe Warnung am meiften nothwendig, wenn es uns 
ſelbſt gilt. Si ipse Satanas transfigurat se in ange- 
lum lucis, non est magnum, si ministri ejus transfigu- 
rentur velut ministri justitiae: die Welt, das Fleiſch, 
die eigene Schwäche wiſſen uns zu täuſchen, und wir 
werden des Irrthums oft erſt gewahr, wenn wir ge— 
fallen ſind; darum trauen wir unſerer Stärke, unſerer 
Einſicht nicht, wandeln wir behutſam, denn auch wir 
tragen das Heil in zerbrechlichen Gefäßen. Relig io 
munda et immaculata apud Deum et Patrem 
haec est, visitare pupillos et viduas in tribulatione 
eorum, ait Jacobus in sua Epistola catholica, et nos 
monendo subdit — et immaculatum se custodire ab 
hoc saeculo, auf daß wir da, wo wir Geiſtliches aus— 
ſaͤen, nicht Fleiſchliches ärnten wollen, daß wir, wenn 
wir andern predigen, nicht ſelbſt ſtraffällig werden. 


d) Was iſt daher wohl gefährlicher für 
den Prieſter, als der zu häufige Umgang mit 
33° 
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der Welt und ihren Kindern — reiften nicht einſt, 
noch vor Noe, die Kinder Gottes durch die 
Verbindung mit denen der Welt zum Untergange 
heran, ſank nicht das Volk Gottes unter den Cana— 
nitern zum Belialsdienſt herab, ward nicht der Weiſeſte 
durch den Umgang mit ſchwachſinnigen Frauen zum 
Thoren? — Ja gewiß, nichts hat ſo ſehr die heiligſten 
Bande, die uns Prieſter an Gott, an den Altar, an 
die Kirche knüpfen — ſo ſehr gelockert, als der leicht— 
ſinnige Umgang der Prieſter mit den Weltleuten, von 
denen ſie ſo gerne Sitten, Grundſätze und Leiden— 
Ichaften annehmen — mit denen ſie ſo leicht ſchwach 
werden, ftatt fie zu ſtärken, blind werden, ſtatt fie 
zu erleuchten — da gilt es ſo häufig, freilich im üblen 
Sinne, was der Apoſtel tagt: quis er in vohis, 
et ego non infirmor? | 

Immerhin ging aud Jeſus mit den 
Sündern um, ſaß an dem Tiſche der Phariſäer, 
aber nur um ſie zu bekehren und zu belehren — ver— 
geſſen wir nicht, daß es Jeſus war, der zwar in allem 
verſucht wurde, doch nicht von der Sünde, und auch 
er der Unfehlbare betete, betete ganze Nächte zum 
Vater, als wie wenn auch er der Stärkung und des 
Lichtes bedurft haͤtte — und wir gehen ſo unbewehrt 
von Gottes Beiſtand, ſo ſelbſtvertrauend hinaus in die 
Welt, kein Wunder, wenn uns wie Petrus die Ge— 
meinſchaft mit Schwachen ſchwach macht, wenn uns 
ihre Anſichten und Leidenſchaften beherrſchen. 

Non simul trahas cum peccatoribus, 
betete David — doch nicht, als zöge uns Gott zum 
Böſen, der doch niemand verſucht — ſondern wir wer— 
den gezogen am Narrenſeile der Welt, weil wir uns 
ſelbſt als willige Sklaven einſpannen in ihr Joch. 
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Nolite jugum ducere cum inſidelibus, mahnt der Apo— 
ſtel im 2. Briefe an die Korinther (6, 14.) 


III. 


Venit princeps hujus mundi, et in me 
non habet quidquam; quia de mundo non estis, 
propterea vos mundus odit — mihi mundus crucıfixus 
est ef ego mundo. Nolite diligere mundum, neque ea, 
quae in mando sunt, si quis diligit mundum, non est 
charitas palris in eo: quicunque voluerit amicus esse 
saeculi hujus, inimicus dei constituitur. Diejes find 
die Ausſprüche Jeſu und feiner Glaubensboten, 
die Gegenſätze des Lebens in Gott und des Lebens in 
der Welt inbegriffen als C̃orollar in dem Satze: „Wir 
ſollen nichts thun durch die Welt.“ 

Zu Thomas von Aquin, fo erzählt ſ es 
die Legende, zu ihm der am tiefſinnigſten ein— 
gedrungen in die Wiſſenſchaft des Heils, ſprach der 
Herr: bene seripsiti de me Thoma, quid petis? und 
Thomas antwortete: te solum, nonmisi te Und ent— 
gegen, was verlangt die Welt, wenn wir uns ihr 
in die Arme werfen, wenn wir ſie zum Werkzeuge 
nehmen? Haec omnia dabo thi, si procidens adora- 
veris me. Sie verſpricht uns die 30 Silberlinge des 
Judas, wenn wir ihr Jeſum überliefern; ſie lobt wie 
in Paulus unſere Gelehrſamkeit, wenn wir ihren 
Grundſätzen beipflichten, ſie erlaubt uns, ja ſie treibt 
uns an wie Gleazar, verbotenes Fleiſch zu eſſen, wenn 
wir der Kirche entjagen, fie verſpricht uns wie den 
erſten Blutzeugen die Gunſt der Cäſaren, der Mäch— 
tigen der Erde, wenn wir auf ihren Altären Weih— 
rauch ſtreuen — aber ſie verlangt von uns wie Hero— 
des, daß wir ſchweigen, wenn man der Che heilige 
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Schwüre bricht, mit Felix, daß wir weder von der 

Pflicht der Keuſchheit, noch vom Gerichte Gottes und 

den Strafen der Ewigkeit reden, mit Antiochus, daß | 
wit das ungerechte Gut, fet es auch Kirchenraub, ihr | 
zuerkennen — fie verlangt gleiche Berechtigung für alle | 
auf Himmel und Seligkeit ohne Unterſchied des Glau— | 
bens und der Thaten. Um fold ſchnöden Lohn | 
will fie auch uns die Himmelspforte offen | 
laſſen, um fold ſchnöden Lohn feilſcht fie mit uns um | 
Glaube, Treue und Gewiſſen. Darum fet unjer | 
Wahlſpruch, wollen wir noch Söhne Jeſu | 
fein, Söhne des Lichts, „nichts durch die Welt!“ | 
Nichts durch jene elende Weltklugheit, welche blos dem | 
Mächtigen ſchmeichelt und den Armen, den Niedrigen 
zertritt, nichts durch jene Schleicherei und Kriecherei vor 
der Welt, welche den Phariſäismus übergetragen hat 
in den Prieſterrock. Nicht mehr follen Judas, 
nicht mehr Simon eindringen in das Hei⸗— 
ligthum, nicht mehr die kahle Vernünftelei des Arius 
5 zerreißen um des Beifall der Welt willen das 
i einheitliche untheilbare Kleid Chriſti. — Niemand, 
| ſpricht der Herr, kann zwei Herren zugleich 
| | dienen, den einen wird er lieben, den andern haſſen; 
darum wollen wir ungetheilt Chriſto zugehören und 
ſeine Fahne, die des Kreuzes, hoch aufrichten vor den 
Augen der Welt, in der allein Heil, Sieg und Herr— 

lichkeit iſt, nicht als Zeichen des Krieges, als wollten 
wir uns der Menſchlichkeit entäußern, nein, als das 
Zeichen des Friedens in Jeſu — wegen dem wir Allen 
Alles ſein wollen, um Alle für ihn zu gewinnen — 
nicht als wollten wir uns der Welt gänzlich entziehen, 
ſondern daß wir im Umgange mit ihr nicht treubrüchig 
an Jeſus werden, und ſtatt ſie für ihn zu gewinnen, | 
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uns ſelbſt verlieren — ja alles für die 0 — 
aber nichts durch die Welt! 

So hat ſich uns denn durch die Meditation auf 
dem dunklen Hintergrunde menſchlicher Gebrechlichkeit, 
ſelbſt gefühlter Schwäche, ein Bild des Prieſterlebens 
aufgerollt, ausgeſtattet mit der Farbenfriſche des göttlichen 
unfehlbaren Wortes. Wir ſahen es, wir fühlten ſeine 
Erhabenheit, es zog uns mit ſo unnennbarer Sehn— 
ſucht an ſich, doch ein Meer unermeßlicher Weite ſchien 
zwiſchen uns und jenem Ideale der Vollendung in 
Glaube und Liebe zu liegen — in mari vis tua, 
et semitae tuae in aquis multis. — Du o Gott gabſt 
uns das Wollen, du wirſt uns auch das Vollbrin— 
gen geben, es iſt ja dein Geift, der ober den Gewäſ— 
ſern ſchwebt. 

Die Conſideration aber zeigte uns in aphoriſti— 
ſchen Ans nnd Fernfidten die Zerriſſenheit des Welt— 
lebens, die Kehrſeite jenes ſchönen Bildes, wir hörten 
das Rauſchen der Fluthen der Zeit, der Brandung der 
Leidenſchaften — fühlten den Widerſpruch oft ſelbſt ver— 
ſchuldeter Wirklichkeit. 

Darum o Herr, der du uns ſendeſt hin- 
aus auf diegefahrvollen Wege der Welt, wie 
Schafe mitten unter die Wölfe, laß uns Licht und 
Kraft gewinnen im Umgange mit dir, laß uns die 
Waffen bereiten in den Stunden des Alleinſeins, im 
Umgange mit uns ſelbſt, damit wir gerüſtet mit dem 
Helme des Heiles, verſehen mit dem Schwerte des 
Geiſtes, geſalbt mit Gottes Gnade und Beiſtand die 
Welt beſiegen, haec est enim victoria, quae vincit 
mundum, fides nostra. Si Deus pro nobis, quis contra 
nos? Propterea fratres charissimi, nemo nos separet a 
charitate Christi, neque mors, neque vita, neque in- 
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stantia aut futura, neque creatura aliqua, ut reposita 
nobis corona maneat justiliae, quam concedat nobis 
misericors Dominus! Amen. 


Ewigkeit der HéMenftrafen. 


Moderne Anſichten darüber. 


Die Ewigkeit der Höllenſtrafen iſt von unſerm Hei— 
lande mit den Worten: Ihr Feuer verliſcht nicht, 
und ihr Wurm ſtirbt nicht, und in der Schilderung 
des jüngſten Gerichtes bei dem Endurtheile über die Gott— 
loſen mit dem Schlußſatze ausgeſprochen: Weichet von 
mir ihr Verfluchten in das ewige Feuer, welches dem 
Teufel und ſeinen Engeln bereitet iſt. 

Dieſes Dogma iſt den Glaubensgegnern, den 
Weltmenſchen, den verſtockten Sündern, den Leicht— 
ſinnigen das Verhaßteſte und wird daher am meiſten 
bekämpft, und mit um ſo größerem Erfolge, als das 
Menſchenherz damit in engſter Verbindung ſteht. Die 
Humaniſten ſagen: Es gibt keine Ewigkeit der Höllen— 
ſtrafen, das bibliſche Wort „ewig“ bedeute nur eine 
lange Zeitdauer; Gott, der Allwiſſende kann vermöge 
ſeiner Vaterliebe nicht ein Weſen erſchaffen, von dem 
er weiß, daß es ſich ewig unglücklich mache, Gott 
ſtrafe nur, um zu beſſern! Die Naturaliſten hingegen 
ſagen: Der Menſch iſt göttlicher Abkunft, er würde 
vernichtet werden, wenn er bis zur unverbeſſerlichen 
Schlechtigkeit ausartete; es gibt nichts abſolut oder 
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unverbeſſerlich Schlechtes; alles iſt in der Moral nur 
relativ, nur vergleichungsweiſe ſchlecht; die äußern 
Umſtände, Mangel an Einſicht und die Gewalt der 
Leidenſchaft halten den unſterblichen makelloſen Geiſt 
nieder. Iſt er davon befreit, ſtrebt er wie die Luft— 
blaſe unter einem noch ſo tiefen Waſſer zur Höhe und 
geht ſtufenweis in der Vollkommenheit vorwärts, 
einer früher, der andere ſpäter, je nachdem ihm gegeben 
— alle gelangen zum Ziele. 

So wiederholen ſich die Einwürfe und Anſichten 
der alten Irrgläubigen und Ketzer, die entweder die 
Ewigkeit der Höllenſtrafen läugneten oder die Vernich— 
tung entarteter Seelen glaubten. 

Daß der Ausdruck „ewig“ in der h. Schrift be— 
züglich der Verdammten im eigentlichen Sinne gemeint 
ſei, beweiſet ſich daher, weil er auch anderswo, wo 
nämlich bei Luc. 1, 33. das Reich Jeſu ein Reich 
ohne Ende genannt wird, und bei Johannes 11, 26 
geſagt wird: Die Gerechten werden niemals ſterben — 
ſo genommen iſt, und Jeſus, wo er von dem End— 
ſchickſale der Menſchen ſpricht, bei Matth. 25, 46 
ſagt: Dieſe, die Verdammten nämlich, werden in die 
ewige Pein gehen, die Gerechten aber in das ewige 
Leben. Himmel und Hölle ſtehen ſich alſo im gleichen 
Verhältniſſe, dem der Ewigkeit, gegenüber. 

Die Ewigkeit der Höllenſtrafen erweiſet ſich außer 
den Zeugniſſen der h. Schrift und Offenbarung noch 
aus Nachſtehendem: 

1) Aus der Beſchaffenheit der Seele, 
wenn ſie vom Leibe getrennt in die Ewig⸗ 
keit hinüber tritt. Mit dem Tode, ſagt Jeſus, 
beginnt die Nacht, wo wir nicht mehr wirken können. 
Die Zeit der Gnade, der Prüfung, des freien Wirkens 
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ift vorüber; wir folgen dem Wege, den wir einge— 
ſchlagen zum Heile oder Verderben, es iſt keine Rückkehr 
mehr möglich, wie Abraham zum reichen Praſſer im 
Reiche der Qualen ſprach: „Zwiſchen uns iſt ein Ab— 
grund, den Niemand überſchreiten kann.“ Wer dem 
Sohne nicht glaubt, ſpricht Jeſus bei Joh. 3. 36., 
der wird das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn 
Gottes bleibt über ihm. Wie könnten die Verdammten 
je gut werden, da ihnen die Gnade Gottes für immer 
entzogen iſt, nachdem ſie ſelbe in der Zeit des Lebens, 
die ihnen zum Wirken gegeben worden, mißbraucht, 
oder als das anvertraute Talent vergraben haben? 
2) Aus der Unfähigkeit der Verwor⸗ 
fenen, die in der Abwendung von Gott da— 
hin geſchieden, ſich des Himmels theil— 
haftig zu machen. Der Himmel iſt die engſte Ver- 
einigung mit Gott im Schauen ewiger Liebe; dieſe 
Liebe, dieſe Freude an Gott und ſeinen Eigenſchaften 
ift die unerläßliche Bedingung himmliſcher Seligkeit. 
Ein Himmel ohne Liebe Gottes iſt undenkbar, 
und ebenſo, daß ein Weſen ohne Liebe Gottes dort 
Freude finden könnte; ja der Anblick Gottes, der Engel 
und Auserwählten könnte einem ſo verruchten Weſen 
nur Qual machen, die es zu fliehen, vor welchem An— 
blicke es ſich im Bewußtſein ſeiner Schuld nur in ewige 
Nacht zu hüllen ſuchen wird. Dieſe Theophobie, 
dieſer Gotteshaß, drückt ſich in dem Leben und Haus 
deln von vielen Menſchen aus, denen Kirche, Gebot, 
fremd geworden, ja zum Stichblatte ihres boshaften 
Witzes dienen; das ſprechen die Häuſer und Woh— 
nungen jo vieler, die außer der Taufe von Chri- 
ſtus nichts haben, indem alle Vorſtellungen Gottes, des 
Erlöſers, alles Glaubens an die Ewigkeit, alles Heiligen 
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aus denſelben verbannt ſind. Sollte ſie Gott viel— 
leicht zwingen, zu ihm zu kommen, ſie, die ſeiner ſo 
oftmaligen Einladung auf Erden nie gefolgt ſind? Vide- 
bunt, in quem transfixerunt, — ſehen ſollen und werden 
ſie, den ſie verſchmäht, mit Hohn durchſtochen haben. 

3) Aus der Unthunlichkeit zu denken, 
daß Gott, wenn er ein vernünftig freies 
Weſen geſchaffen, ſich dadurch ſeiner Freie 
heit begeben und in die Nöthigung ver— 
ſetzt habe, dasſelbe unter allen Verhält⸗ 
niſſen ſelig machen zu müſſen. Wenn der 
gottloſe Verfaſſer des Syſtems der Natur ſich er— 
kühnte, Gott herauszufordern, wenn er wirklich ſei, 
jo möge er ihm die Hand abfallen fluffer, mit der 
er fein Werk und feine Gottesläugnung niedergeſchrie— 
ben, wenn dieſe Herausforderung von dem franzöſiſchen 
National-Konvente mit unerhörter Dreiſtigkeit öffentlich 
wiederholt wurde, wenn ſich noch in neueſter Zeit ein 
Naturaliſt, der bekannte Oken zu München, in Wort 
und Schrift zu ſagen erdreiſtete: Gott ſei das Alles 
ſein wollende Nichts, was Jordan und Vogt im 
Reichstage zu Frankfurt, wenn gleich mit andern 
Worten, wiederholten, was ließe ſich von der Heiligkeit 
und Gerechtigkeit Gottes denken, der ſolche Lafterungen 
ſelbſt noch dort im Reiche der Vergeltung unge— 
ſtraft laſſen, und ſich dem Ausſpruche ſolcher Ver— 
ruchten unterwerfen müßte? Dn haſt mich geſchaffen 
— Gott, ſiehe zu, wie ich ſelig werde. Du mußt 
es, ich ſpotte deiner, denn du biſt mir es ſchuldig. 
Und iſt dieſes nicht die, wenn auch nicht ausgeſpro— 
chene, Anſicht ſo vieler Weltmenſchen, die unbekümmert 
um Gott, ſeinen heiligen Willen und ſeine Gerechtigkeit 
dahin leben, nach der Eingebung ihrer Eigenliebe, und 
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höchſtens nur die Geſetze der Weltklugheit und des An— 
ſtandes kennen und ſie ſorgfältig befolgen? Sie haben 
ihren Lohn, mögen fie mit der Welt abrechnen. — 
Jeſus wird einst zu ihnen mit Recht ſprechen können: 
Ich kenne euch nicht, ihr habt euch meiner vor den 
Menſchen geſchaͤmt, jetzt will ich mich eurer vor dem 
himmliſchen Vater ſchämen. 

4) Aus dem von Jeſus dem Judas be— 
reits hier geſprochenen Urtheile, und deſ— 
jen Benehmen gegen Jeſus. Nichts iſt fo ſchla— 
gend gegen die Einwürfe der Humaniſten und Natura— 
liſten, als die Erſcheinung, das Dageweſenſein, eines 
Judas und ſein Schickſal. Jeſus, der Allwiſſende 
kannte, wie er öfter ausſprach, dieſen Menſchen, feinen 


Diebsſinn, ſeinen Geiz, ſeine teufliſche Seele — 


und doch nahm er ihn unter die Zahl der auser— 
wählten Apoſtel auf. Ebenſo handelt Gott, wenn er 
Menſchen das Daſein gibt und friſtet, die wie Judas 
ihren hohen Beruf verkennen, und das von Gott 
ihnen Vertraute, wie Judas den Seckel des Herrn 
mißbrauchen. 

Jeſus ſprach beim letzten Abendmahl: Der Men— 
ſchenſohn geht zwar hin, wie von ihm geſchrieben iſt, 
— wehe aber jenem Menſchen, durch welchen der 
Menſchenſohn verrathen wird, beſſer wäre es, wenn 
derſelbe nicht geboren wäre. 

Könnte er wohl dieſes geſagt haben, wenn es 
keine ewige Verwerfung gebe, wenn des Judas Seele 
je dort zur Reinigung und Wiederherſtellung der Gnade, 
der Liebe Gottes und Einigung mit ihm hätte ge— 
langen können? 7 

Und fo wie Judas das Vorbild aller Verworfenen 
iſt, iſt er auch jenes der von Gott Abtrünnigen. 
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Jeſus thut Alles, um ihn zu retten, er überhäuft 
ihn mit Liebe, er ſchenkt ihm ſein Vertrauen, er war— 
net ihn Schon im voraus und ſpricht: „Einer aus euch 
iſt ein Teufel.“ Er wäſcht ihm die Füße, theilt auch 
ihm (Luc. 22, 20. 21) das heilige Abendmahl mit, 
ſpricht jene furchtbaren Worte, die ſeine Seele, wenn 
jie vielleicht durch den Gedanken verblendet geweſen ware: 
„Ich erhalte die Silberlinge, er aber wird ſich auch dies— 
mal ſeinen Feinden entwinden“ — hätten enttäuſchen 
müſſen, wäre nicht Satan in ihn gefahren, ſo daß er, als 
er ſah, daß er entdeckt und durch den Biſſen, den der 
Meiſter ihm gereicht, Allen kenntlich geworden, dem— 
nach hinging in das Dunkel der Nacht, um ihn zu 
verrathen und ſeinen Feinden auszuliefern. Auch jetzt 
noch waltet des Heilandes Liebe. Judas kommt mit den 
Schergen und Wachen der Hohenprießſer, mit der bes 
waffneten Schaar, er küſſet ihn, um ihn denſelben 


kenntlich zu machen und ſpricht: „Sei gegrüßt Meiſter!“ 


und Jeſus nennt ihn Freund und fragt ihn: „Wozu 
biſt du gekommen?“ Noch bebt ſeine ruchloſe Seele 
nicht zurück, auch als man den Heiland Feſſeln an— 
legt — erſt da, als er höret, das Todesurtheil fei über 
Jeſum geſprochen, ergreift ihn unnennbares Weh, der 
Hölle Vorbote, und wirft er, als ſelbſt ſeine Verführer 
den Sündenlohn nicht zurücknehmen wollten, den er 
ihnen mit den Worten anbot: „Mich reuet es, daß 
ich das unſchuldige Blut verrathen,“ als fie ihm höh— 
nend zugerufen: „Was geht das uns an, da ſiehe 
du zu“ — die Silberlinge in den Tempel, geht hin 
und erhängt ſich mit einem Stricke. 

So benimmt ſich Jeſus, ſo der allbarmherzige Gott, 
gegen jeden auch nod jo verſtockten Sünder. „Er thut 
ihm wohl, warnt, mahnt ihn, macht ihn ſelbſt ſeiner 
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gebens, er höret Gottes Stimme nicht. Zu ſpät bereuet 

er ſeinen Wandel, er ſuchet Gott und findet ihn nicht | 
mehr, wie der Heiland von den Phariſäern ſagte und 
ſtirbt in feinen Sünden. Kein Bild iſt geeigneter 
als dieſes, um die Wahrheit anſchaulich zu machen: 
Gott will den Tod des Sünders nicht, ſondern daß 
er ſich bekehre und lebe, — aber der Menſch, der 
frei geſchaffene, kann allen dieſen Mahnungen widerſtehen, 
| und ift dann an feinem ewigen Verderben ſelber ſchuld. 
Entgegen dieſen aus der Offenbarung geſchöpften und 
in unzertrennlicher Verbindung mit dem Chriſtenthume 
ſtehenden und ſohin unläugbaren Anſichten und Fol— 
| gerungen ift die eigentlich leitende Idee des modernen 
| Irrglaubens das Kopfkiſſen jeder Gattung Laſter und 
des bequemen Sinnenlebens — jene von dem Aus— 
gange des Wechſels der Zeiten, an deren Schluß end— 
lich die „Wiederbringung der Dinge“ kommen, d. h. 
die bisherige Welt ganz aufhören und die Schöpfung 
einer neuen beginnen ſoll, die jedoch noch immer die 
alte ſein wird, nur frei von jeder Disharmonie, rein 
von aller Trübung, mit einem Worte, das Ideal der 
vorigen, aber nicht etwa vergeiſtigt, ſondern ganz leib— 

lich. Es ſollen die bisher Unſeligen ſofort gereinigt | 

werden im Sinne Schillers: „allen Sündern ſoll | 

| 

| 


| heiligen Gnadepmittel theilhaftig — aber alles vers 


vergeben und die Hölle nicht mehr ſein.“ Es leuchtet 
ein, welcher Mißbrauch mit dieſer alles verzeihenden 
Liebe getrieben wird, und wie dieſelbe von Eckarts— 
| haufen: „Gott iſt die reinfte Liebe“ durch fo viele jen- 
i timentale Gebet- und Erbauungsbücher als ein ſüßes 
| Gift, als ein recht betäubendes Opiat, beſonders in 
q bie ſchwachen Gemüther des ſchwachen Frauenvolkes, 
| bem ſo vielfach eine gediegene Auffaſſung der Glau— 
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bensſätze und der unabweislichen Forderungen einer 
gerechten Weltordnung fehlt, überging. Beſonders iſt 
jene Anſicht in den modernen Poeſien auf eine bis 
zum Erſchrecken freche Weiſe geltend gemacht worden, 
namentlich in den vielen Nachahmungen des Göthe'ſchen 
Fauſt, indem die Dichter ihre liederlichſten und ſünd— 
hafteſten Helden ungekränkt in den Himmel ſpazieren 
laſſen und von der ewigen Gerechtigkeit lediglich nichts 
mehr wiſſen wollen. In dem Meiſterwerke unſeres 
Mozaͤrts, dem „Don Juan“ entgeht der Held des 
Stückes doch der v dienten Strafe nicht und der Ton— 
ſetzer und der Dichter haben das ihrige gethan, um 
die auf die höchſte Stufe getriebene Frechheit end— 
lich der Hand der unausweichlichen Vergeltung, 
nach allen vergeblichen Ermahnungen, anheimfallen 
zu laſſen. | 

Will daher nicht ſelbſt der Fromme der Frei- 
geiſterei in die Hände arbeiten, ſo muß er ſich nicht 
durch eine zu breite Auffaſſung der göttlichen Liebe 
verleiten laſſen ſondern ſich mit Auguſtin tröſten, daß in 
Gottes großem Reiche niemand unglücklich, verworfen, 
iſt, der es nicht verdient, ja der es nicht ſelbſt will. 
Die allzugrobſinnliche Auffaſſung der Hölle und des 
Himmels ſtieß das feinere Publikum des vorigen Jahr— 
hundertes zurück, man bemühte ſich daher dieſe unge— 
fällige Parthie ganz zuzudecken und die bloße Ver— 
nunfttheologie ſuchte das Wunderbare und von Chri— 
ſtus ſelbſt in ſo ſcharfen Gegenſätzen Hingeſtellte 
über Gericht und Ewigkeit auf eine dünne langweilige 
Unſterblichkeit zurückzuführen, die Schleiermacher'ſche 
Theologie ſchien vollends Alles in Frage zu ſtellen 
und nun brach die ganze moderne Diesſeitigkeit herein. 
Dieſe Tröſtung der Schlechten und Halben, der Lauen 
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und Unkräftigen: „Es geht doch am Ende Allen gut,“ 
fand man beſonders aus dem in den zwanziger Jahren 
viel geleſenem Buche: „der Menſch“ von Grävell her— 
aus; ; ein Buch, das ſelbſt die vormärzliche Cenſur 
wenig bedenklich fand, weil es nicht ſchroffe Gegen— 
ſätze aufſtellte, ſondern unmerklich auf Abwege führte. 
Der Menſch iſt dieſer Schrift nach ein in ſeinem Denken 
und thatſächlichen Aeußerungen durch äußere Umſtände 
ſo bedingtes, vom Temperament, Erziehung und allen 
andern Einflüſſen fo abhängiges Weſen, daß feine 
Sittlichkeit nur beziehungsweiſe beurtheilt, daß ſein 
moraliſcher Werth nur als ein ihm wie gewaltſam 
aufgenöthigtes Gepräge angeſehen werden darf, deſſen 
mehrere oder mindere Schönheit er nicht zu veran— 
worten hat. Endlich ſtreift er ſeine irdiſche Hülle 
ab und geht ohne Zurechnung der Vergangenheit, 
ohne Erinnerung auf ſie, in die Ewigkeit, eigentlich 
in eine andere Welt hinüber; ſeine Perſönlichkeit ver— 
ſchmilzt ſich immer mehr mit dem All' der Schöpfung 
und er wird fortgeriſſen von dem Kreislaufe der Dinge, 
welcher ihn wie in einem Wirbel immer höher und 
höher zur Vollkommenheit hinaufzieht.“ 

Dieſe Vorſtellung fand natürlich immer grö— 
ßeren Eingang unter der Maſſe des Volkes und es 
entſtand jene Gleichgültigkeit für alles Ernſte und 
Heiligere im Leben, jene Unbeſorgtheit um die Zu— 
kunft, welche zum Theil die traurigen Erſcheinungen 
der Gegenwart erklärt, wie ſie uns die allenthalben 
wie aus einen vulkaniſchen Boden umporlodtrubch 
Flammen der Revolutionen darbieten. 

Die bequemen Vorſtellungen, mit denen der bis⸗ 
herige Vernunftglaube fic) über die großen Räthſel 
des Anfanges und Endes ſo ſelbſtgefällig getröſtet hat, 
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reichen nicht aus und verrathen, wie leicht das Denken 
geworden iſt. In der ſentimentalen Periode des vo— 
rigen Jahrhunderts überredete man ſich, Gott ſei ein 
viel zu guter und liberaler Mann, als daß er nicht 
ſo barbariſche Mißbräuche, wie die Höllenſtrafen, längſt 
hätte abſchaffen müſſen. Auch ſeien all' die ſogenannten 
Sünden nur Herzensſchwächen, liebe Narürlichfeiten, 
die der Vater den Kindern wohl verzeihen dürfe. In 
neuerer Zeit hat man ſich dieſer Kotzebue'ſchen Em— 
pfindſamkeit entſchlagen und iſt ein „Löwe“ geworpen. 
Kokett die Locken ſchüttelnd frägt man gar nicht mehr 
nach Gott und nennt ihn höchſtens nur, um damit 
eine Phraſe zu ſchmücken und der Berufung auf die 
Gerechtigkeit ſeiner Sache ein mehreres Gewicht zu 
geben. Man hat aus Byron und Shelley alle die 
Redensarten und Kraftſätze gelernt, die uns der 
Ewigkeit, wenn ſie uns etwa mahnt, entgegen— 
ſchleudern einem Betrunkenen gleich, der aus dem 
Wirthshauſe kommend, fluchend und höhnend, den 
Stock ſchwingt gegen die Blitze des Nachtgewitters. 
Man liebäugelt, um der Vergeltung zu entgehen, mit 
der Vernichtung; man ſagt, mit dem Tode iſt Alles 
aus, ſterbe ich, ſo mag die Welt ſehen, wie ſie ohne 
mich fortkommt, mir iſt es einerlei. Bis zu dieſem Grade 
hat die Selbſtſucht die Menſchen verblendet und, Alles 
nur auf ſich beziehend im Kreiſe der engſten Be— 
ſchränkung, wollen ſie gar nicht in die Größe der Welt 
hinausblicken, der ſie doch angehören, aus deren Ver— 
bindung ſie nicht herauskommen können. Als ob es 
ihnen freiſtände, etwas anderes aus ihm zu machen, 
als was ihnen das ewige Geſetz anweist, bekümmern 
ſie ſich um dieſes Geſetz nicht und ſuchen das Unge— 
heure des Weltenſchickſals keineswegs zu ergründen 
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oder auch nur aus den zuſammengewürfelten Begeben— 
heiten einen leitenden Gedanken der Vorſehung heraus— 
zufinden. 

Statt ſich über die wenig befriedigende Gegen— 
wart, die uns ſo unvollendet läßt, die mit allen ihren 
Leiden und Entſagungen, mit all' ihrem Wollen und 
Nichtvollbringen in uns eine unwiderſtehliche Sehnſucht 
nach Ewigkeit, Ruhe und Befriedigung in Gott erregt, 
ſich in eine höhere Welt zu verſetzen, machen fie von 
dieſem Vorrechte der Geiſter keinen Gebrauch und ziehen 
es vor, unbekümmert um die übrige Welt den Rüſſel 
in den Trog zu ſtecken, oder, wenn ihr Gemüth be— 
weglicher iſt, gleich den Eintagsfliegen ein paar kurze 
Lebensſtunden über dem Waſſer zu tanzen und dann 
hinein zu fallen. 

Die gänzliche Vergeſſenheit und Mißachtung der 
letzten Dinge hängt in unſerer Zeit nur mit der Ab— 
ſchwächung alles religiöſen Sinnes überhaupt zuſammen 
und wird mit ihr, gebe und füge es Gott! durch die 
erſchütternden Ereigniſſe der Gegenwart, wieder ein 
Ende nehmen. Sicher aber iſt es, daß ein bloßer 
Katzenjammer, daß bloße Strafprebigten von der 
Kanzel herab an die ohnehin Schuldloſen eben fo 
wenig vermögen, als das ſteif ſyſtematiſche ſchulgerechte 
Wort von dem erſien beſten Katheder, wenn nicht in 
unſere Jugend ein neuer Geiſt hineinfährt, ein Geiſt für 
Wahrheit, Religion und alles Höhere, in ſelbem Maße, 
als ſich leider der Lügengeiſt, der Geiſt des Wider— 
ſpruches und der Schadenfreude, derſelben bemäch— 
tigt hat. Die Ausführung, wie dieſes geſchehen 
könnte und ſollte, gehört nicht hieher, aber wir 
können uns nicht verſagen, obige Bemerkungen 
über die Vorſtellungen der Gegenwart von den 
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letzten Dingen mit einer Anekdote aus der Schul— 
ſtube zu ſchließen. Eine Dame von ausgezeichneten 
Geiſtes- und Gemüthsgaben hatte ihre Kinder einem 
Prieſter zum Religionsunterrichte anvertraut, nicht ohne 
denſelben perſönlich zu überwachen. Da kam man 
auf das ſo unbeliebte Kapitel von den „letzten Dingen“ 
und beſonders auf den Artikel von der „Hölle“. Dieſen, 
glaubte die Dame, ſollte man als ganz vernunft— 
widrig und inhuman hinweglaſſen, er verfalle einer 
abgewichenen Zeit. Der Lehrer, der mit dem Unter— 
richte für diesmal ohnehin zu Ende war, brach ab, 
und ohne es ſich merken zu laſſen, wohin er einlenke, 
ging er auf die Ereigniſſe des Tages über, von denen 
ihm eines gerade gelegen kam, welches er ſofort zur 
Sprache hrachte. 

Kaiſer Franz hatte auf ſeiner Reiſe im Jahre 
1830 in einer nachbarlichen Stadt Nachtlager gehalten 
und es war den auf Alles aufmerkſamen Kleinſtädtern, 
die von den gegenüberſtehenden Häuſern in des Kaiſers 
Wohnung ſehen konnten, aufgefallen, daß er vor dem 
Nachteſſen durch beinahe eine volle Stunde einſam 
auf und abging, in gemeſſenen Pauſen in eine am 
Tiſche liegende Schrift blickte, die Feder ergriff und 
wieder weglegte, bis er ſich endlich zur Signirung ent— 
ſchloß. Man machte ſich Tags darauf an den kaiſer— 
lichen Kammerdiener, um von ihm eine Erklärung zu 
erhalten. Dieſer antwortete ganz kurz: Es war un— 
bezweifelt ein Todesurtheil, deſſen Beſtätigung dem 
Kaiſer eine ſo ſchwere Stunde machte. Warum ſchafft 
fie der Monarch nicht ab? ſprach haſtig ein Anweſen— 
der, dem die Umſtehenden jedoch ebenſo entſchieden entgeg— 
neten: Begnadigen tft zwar das ſchoͤne Vorrecht des Herr— 
ſchers, die Todesſtrafe aber muß als Zeichen des Abſcheues 
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vor Verbrechen im Geſetzbuche verzeichnet bleiben. 
Damit bin auch ich, verſetzte die ſentimentale Dame, 
einverſtanden. „Dann find wir am rechten Orte“, ant— 
wortete der Religionslehrer, „ſo muß auch im Codex 
der göttlichen Gerechtigkeit die Höllenſtrafe bleiben; 
Gott mag richten und auch begnadigen, der Menſch 
aber darf ſeiner Gerechtigkeit nicht Maß geben und 
jie herausfordern wollen.) H. 


Pelrachtlungen für die Maiandacht 
Mom Fahr 1856. 


I. 
Geſegnet biſt du von deinem Gott in allen Zelten 
Jakobs, bei jedem Volke, das deinen Namen hören 


wird. Durch dich ſoll Iſrael verherrlicht werden. 
Judith 13, 31. 


So iſt der ſchöne Mai wiederum gekommen und 
wiederum haben wir uns in dieſem ehwürdigen Gottes— 


1) Reichenberger in feiner „Paſtoral-Anweiſung“ Wien 
bei Wimmer 1823, Seite 169, will, daß man beim Kanjelvore 
trage über die Lehre von der Ewigkeit der Höllenſtrafen einzig 
ſich an die Ausſprüche der heiligen Schrift halten und ſomit 
alle Erörterungen vermeiden ſolle. Indeſſen, da, wie wir ſehen, 
kaum eine Lehre des poſitiven Chriſtenthums in der Gegenwart 
ſo ſehr angefochten wird, als dieſe, und mit ihr ſo viele andere, 
die, wie die von den böſen Geiſtern, mithin auch die von der Erb— 
ſünde ſelbſt, die von dem Opfert de Jeſu u. ſ. f. mit ihr in 
engſter Verbindung ſtehen, glauben wir, daß eine Beweis— 
führung aus Vernunft und Offenbarung, ohne allem Eingehen 
auf fouftige Einwendungen, ſowohl der Faſſungskraft als der 
Ueberzeugungsfähigkeit der Jugend, wie der Gemeinde, entſpreche. 
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hauſe verſammelt, um ihr, die nächſt Gott unſere 
einzige Hoffnung iſt, ihr, der Mutter der Barmher— 
zigkeit und Gnade, ihr, der Königin des Himmels, 
unſere Huldigung darzubringen. Wohl Millionen und 
Millionen katholiſcher Herzen ſchlagen ihr in dieſem 
Momente auf dem weiten Erdenkreiſe freudiger ent— 
gegen, Millionen und Millionen Hände ſind gefaltet, 
ihre Erbarmung zu erflehen, Millionen und Millionen 
Zungen bereit, ihr Lob zu ſingen. Ach ja, „geſegnet 
biſt du, du ſüße Jungfrau, von deinem Gott in allen 
Zelten Jakobs, bei jedem Volke, das deinen Namen 
hören wird. Durch dich ſoll Iſrael, der Jakob, der 
Stammvater des neuen Bundes, der menſchgewordene 
Sohn Gottes, verherrlichet werden.“ Und das mit 
Recht. „Seitdem nämlich die Fackel des katholiſchen 
Glaubens die Welt zu erleuchten begann,“ ſchreibt ein 
uralter Zeuge der chriſtlichen Wahrheit, der h. Euſe— 
bius von Emeſa, „ſeitdem die Fackel des chriſtlichen 
Glaubens die Welt zu erleuchten begann, haben alle 
Völker, die an Jeſum Chriſtum glauben, auch ſeine 
heilige Mutter Maria verehrt und ſie durch den reli— 
giöſen Dienſt, den ſie ihr erwieſen, für ſelig erklärt, 
um ihre eigene Weiſſagung zu erfüllen: Von nun an 
werden mich ſelig preiſen alle Geſchlechter.“ Darum 
ſteht ſie auch reich mit Blumen bekränzt heute auf 
unſerem Altare, die Jungfrau vom Siege, ſie, die mit 
der ſanften Gewalt ihrer Liebe unſere Herzen beſiegt, 
überwunden und an ſich gefeſſelt hat. Sagt mir nun 
doch, ſollten denn unſere Seelen ihr nicht ſtets die 
Blüthen einer wahren Ergebung opfern, ihr nicht 
ſtets die Kränze einer innigen Andacht winden? Ja 
m. G. Die Kirche will es und wir können es. Wir 
können es durch ein ganz einfaches Gebet, das den 
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Armen tröſtet und dem Reichen einen Schatz bietet, 
der alle Güter dieſer Erde überſteigt, das den Leiden— 
den ſtärkt und in welchem der Glückliche jenen Frieden 
erlangt, den die Welt nicht zu geben vermag, das der 
Ungelehrteſte zu beten weiß und in welchem der Ge— 
lehrteſte die tiefſten Tiefen wahrer göttlicher Weisheit 
findet, durch das allbekannte Gebet des Roſenkranzes. 
Ach dieſer einfache Roſenkranz, wie, oft hat er nicht 
den Zorn Gottes mit den Feſſeln der Erbarmung ge— 
bunden, wie viele Seelen hat er nicht Gott gewonnen, 
wie vieles Unglück nicht abgewendet, wie viele Sünder 
hat er nicht bekehrt, wie viele Leidende nicht geſtärkt, 
wie viele Büßer nicht in der Beharrlichkeit befeſtigt, 
wie viele Fromme nicht getröſtet! Er iſt ein leben— 
diger Brunnen, aus dem der Quell des reichſten Tro— 
ſtes ſtets in die bedrängten Gemüther ſtrömt, ein Blü— 
thenkranz, der den herrlichſten Wohlgeruch verbreitet 
vor dem Throne des Ewigen, er iſt eine Waffe, 
welche das Herz Mariens erſtürmt. Leider! daß er 
heutzutage in ſo wenig Händen mehr geſehen, von ſo 
wenig Seelen mehr gebetet wird. Was iſt denn die 
Urſache davon? 

Es gibt zweierlei Gattunger von Katholiken, die 
dem Roſenkranze abgeneigt ſind, und zwar 1) die Auf— 
geklärten, 2) die Lauen und die Halbwiſſer. 

Die Aufgeklärten ſind überhaupt der Meinung, 
es werde von uns der Mutter Gottes zu viel Ehre an— 
gethan. Sie können oder wollen nicht begreifen, daß 
gerade dadurch, wenn man die Mutter ehrt, der Sohn 
am meiſten geehrt wird, daß wir einer Seele nicht 
leicht zu viel Huldigung beweiſen können, welche Gott 
ſelbſt durch ſeinen Erzengel als die Gnadenvolle be— 
grüßen läßt, an deren Buſen der Herr des Weltalls 
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ruht, die am Fuße des Kreuzes ſeinen letzten Seufzer 
empfängt, die jetzt zu ſeiner Rechten als Königin des 
Himmels und der Erde thront. Namentlich was den 
Roſenkranz betrifft, brüſten fie fic) mit dem mageren 
Einwurfe, daß ja auch Jeſus weder den Roſenkranz, 
noch den Hauptbeſtandtheil desſelben, das Ave Maria, 
gebetet, daß er vielmehr einſt geſprochen: Ihr ſollet 
aber alſo beten; Vater unſer, der du biſt in dem 
Himmel, geheiliget werde dein Name u. ſ. w. Aller— 
dings m. G. betete Jeſus das Ave Maria nicht, 
aber er erfüllte es. Er ſprach allerdings nicht: Ge— 
grüßt ſeiſt du Maria, aber er grüßte ſie vom Kreuze 
herab noch als die Mutter des Menſchengeſchlechtes. 
Er ſprach allerdings nicht zu ihr: du biſt voll der 
Guaden, denn feine bloße Gegenwart war für fie die 
Fülle aller Gnaden. Er ſagte nicht: Der Herr iſt 
mit dir, aber er war bei ihr und obſchon Herr, war 
er ihr doch unterthan. Er ſprach nicht zu ihr: Du 
biſt gebenedeit unter den Weibern, aber durch die Liebe, 
die er ihr ſtets erwies, ließ er ſie fühlen, wie gebe— 
nedeit ſie ſei. Er ſagte allerdings nicht: Ich, dein 
Sohn, die Frucht deines Leibes, bin gebenedeit, aber 
er gab ihr zu ertennen, wie hoch er ihre reine mütter— 
liche Liebe zu ſchätzen wußte. Wenn wir alſo das 
Ave Maria oder den Roſenkranz beten, ſo ſagen wir 
zu Maria das, was Jeſus bei Maria gethan; eben 
der Sohn Gottes hat drei und dreißig Jahre lang das 
erfüllt, was wir im Ave Maria ausſprechen. 

Den Lauen und Halbwiſſern aber hat der Roſen— 
franz zu viele Perlen. Sie meinen bei der immer— 
währenden Wiederholung eines und desfelben Gebetes 
müſſe dem Betenden und endlich ſelber dem lieben Herr 

Gott im Himmel oben Zeit und Weile lang werden, 
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ein: man könne unmöglich einen ganzen Roſenkranz ans 5 
| dächtig beten, unmöglich in dieſem ewigen Einerlei 
Geſchmack und Nahrung, Troſt und Stärkung, für die | 
Seele finden. Ach, die Zeit wird ihnen lang bei einem { 
Roſenkranze! Was müſſen das für Kinder fein, denen \ 
es läſtig wird, immer und immer wieder ihre liebe— 
volle und barmherzige, ihre zärtliche und ſüße, Mutter 
zu begrüßen? Wann wird es wohl einer liebenden 
| Braut zu viel, dem Manne ihrer Liebe immer und 
| immer wieder dieſelben heißen Verſicherungen ihrer 
| Liebe zu geben? Was müſſen das für kalte Seelen 
ſein, denen es langweilig und abgeſchmackt dünkt, den 
ſchönſten, den würdigſten und herrlichſten Gegenſtand 
der menſchlichen Liebe, die ſüßeſte Jungfrau aller 
Gnaden, wiederholt ihrer Zuneigung zu verſichern? Der 
Roſenkranz wird ihnen zu lang! Ach wiſſen denn dieſe 1 * 
Unglücklichen nicht, was ihr göttlicher Lehrer und ihr 
einſtiger Richter ſpricht: „Betet ohne Unterlaß?“ | 
1 Laſtet denn auf ihrem Gemüthe kein Kummer, iſt denn 
1 | ihre Seele nicht mit Sünden aller Art befleckt, ift 
denn ihr Herz nicht von ſündhaften Begierden und 
Neigungen aller Art zerfleiſcht, ſo daß ſie fortwäh— 
rend der Hilfe, der Erbarmung, der Gnade Gottes, | 
daß fie fortwährend der Fürbitte derjenigen bedürften, 
deren Wort bei ihrem göttlichen Sohne ſo mächtig iſt? | 
Und wenn fie deren bedürfen, willen fie nicht, daß 
es Gewalt, ernjte, kräftige, anhaltende Gewalt, braucht, 
ſie zu erlangen? Der Heiland hat es uns ja in 
dem Evangelium der letzten drei Tage gelehrt, er hat | 
es in dem Gleichniſſe von dem ungeſtümen Manne, | 
der nicht nachgelaſſen anzuklopfen, mit deutlichen 
Worten ausgeſprochen, daß wenn Gott nicht aufſtünde 
und uns darum gäbe, weil er unſer Freund iſt, er 
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doch unſeres Ungeſtüms halber aufſtehen und uns 
geben wird, ſo viel wir nöthig haben. Dem Roſen— 
kranze wiſſen ſie keinen Geſchmack, keine Andacht, keinen 
‘Troft abzugewinnen! Ach warum denn m. G.? 
Weil ſie ihn nicht verſtehen, weil ſie ſeine tiefen Ge— 
heimniſſe nicht durchſchauen, weil ſie von ihm ſprechen, 
wie der Blinde von der Farbe, wie der Taube von 
den Tönen einer herrlichen Muſik. 

O laßt euch nicht abhalten Geliebte! den Roſen— 
kranz zu lieben, zu beten, und immerdar wieder zu beten. 
Ich werde in den folgenden dreißig Predigten ver— 
ſuchen, euch die Schönheit, die Bedeutung, die Herr— 
lichkeit dieſes Gebets darzulegen, euch zu zeigen, wie 
ſehr ihr dadurch Gott ehrt, Maria ziert und euch ſelber 
nützt. Ein frommer Einſiedler, erzählt eine fromme Legende, 
hatte tief bis in die Nacht gebetet, er wollte ſich eben auf 
ſeinem ärmlichen Strohlager zur Ruhe begeben, da wurde 
es mit Einemmale licht und glänzend in ſeiner Zelle. 
Maria, die heilige Mutter Gottes, erleuchtete mit der 
Glorie ihrer Herrlichkeit die Mitternacht. Sie hatte einen 
Mantel an, der überall mit den in Gold geſchriebenen 
Worten: Ave Maria, wie mit goldenen Sternen be— 
ſäet war. Darüber ftaunte der Gottesmann ſehr. Maria 
aber öffnete den ſüßen Mund und ſprach: Sieh' dieſen 
Mantel Haft du fo geziert. Dein hl. Schutzengel 
ſetzte hier mit goldenen Buchſtaben einen jeglichen der 
Ave Maria Grüße ein, mit welchen deine kindliche 
Andacht mich verehrt hat. Bald iſt der Schmuck dieſes 
meines Kleides vollendet und dann ſei des ewigen Lohnes 
gewärtig. Maria verſchwand, der Einſiedler ſank aber auf 
die Kniee; hob die Hände jubelnd empor, und rief: 

„Maria keines je vergißt, 
Der ſie mit frommem Ave grüßt!“ 
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O Geliebte! auch für uns wird über kurz oder 
lang eine Nacht anbrechen, die bange Nacht des Todes. 
Da wird der kalte Schweiß auf eurer Stirne ſtehen, 
da werden alle Fibern und Nerven eures Leibes und 
eurer Seele erzittern, da wird das Herz ſich krümmen 
in unnennbarem Wehe, da werden eure Augen hinaus— 
ſtarren in eine unendliche Finſterniß und euere Seele 
ſchreien und jammern um Licht und Troft, um Gnade 
und Erbarmen. O wollt ihr, daß Maria in jener 
Stunde euer nicht vergeſſe, ſo vergeſſet ihr nicht, ſie 
oft mit frommen Aves, oft mit dem Roſenkranze, zu 
grüßen. Dann wird ſie den Mantel ihrer Liebe um 
euere zitternde Seele legen und ſie hintragen zu dem 
Throne der göttlichen Barmherzigkeit. Ja katholiſches 
Herz! Omni die die Mariae, fo rufe ich dir mit dem 
hl. Caſimir zu: „Alle Tage ſing und ſage, Lob der 
Himmelskönigin, ſie erwähle, Chriſtenſeele, nimm ſie 
zur Beſchützerin, hoch ſie achte, wohl betrachte, wie 
fie Gott fo hoch erhebt, ſinge fröhlich, preis fie jelig, 
die ob allen Engeln ſchwebt, ſie verehre, daß vom 
Heere fie der Sünden dich befreit , daß vom Böſen 
ſie zu löſen, ihre Gnade hilfreich ſei. Auf ſie baue, 
ihr vertraue kindlich ſtets in aller Noth, Gnade finden 
für die Sünden wird, wer ihr vertraut, bei Gott!“ 


Mit dem Gewande des Ruhmes wirſt du ſie bekleiden 
und die Krone der Huldigung wirſt du dir auf das 
Haupt ſetzen. Ecclesiaslic. VI, 32. 

Schon in den älteſten Zeiten hatten die Chriſten 
den Gebrauch, täglich gewiſſe Gebete, namentlich das 
Vater Unſer, in einer beſtimmten Anzahl zu wieder— 
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holen. Wahrſcheinlich hat dazu die Weiſung des Herrn: 
„Betet ohne Unterlaß!“ die erſte Veranlaſſung gege— 
ben. Als frühzeitig die Wüſteneien Syriens und 
Egyptens mit zahlreichen heiligen Ginfiedlern ſich bes 
voͤlkerten, pflegten dieſelben ihre täglichen Gebete ſchon 
an kleinen Steinchen oder Körnern abzuzählen. So 
wird von dem heiligen Abte Paulus, der um das 
Jahr 251 vor Chriſti Geburt lebte, erzählt, daß der— 
ſelbe täglich dreihundertmal das Gebet des Herrn gee 
ſprochen habe und jedesmal, damit er nicht irre würde, 
ein Steinchen in ſeinen Schoeß fallen ließ. Später 
bediente man ſich einer Schnur von Körnern, die 
man häufig am Halſe trug und deshalb auch Belti— 
dum, Halsſchnur, hieß, um darnach die Körner zu 
zählen. Anfänglich war es nur das Vater Unſer, 
welches man auf dieſe Weiſe zu beten pflegte. Als 
jedoch, beſonders ſeit dem 12. Jahrhunderte, auch das 
Ave Maria eine immer größere Verbereitung fand, hat 
man dieſe Gebetsübung mit dem Vater Unſer in Ver— 
bindung gebracht. Und ſo iſt nach und nach unſer 
Roſenkranzgebet entftanden. 

Seine heutige Geſtalt aber verdankt der Roſen— 
kranz einer der heiligſten Seelen, die je auf Erden 
gewandelt. In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun— 
derts waren arge Zeiten angebrochen. Die unbefleckte 
Braut Chriſti, unſere hl. Kirche, litt unſäglich unter 
groben Irrthümern, die überall ausgeſtreut wurden, 
unter großen Aergerniſſen, die allenthalben emporwu— 
cherten. Da erweckte Gott den heiligen Dominicus, 
einen Mann, von dem ein anderer Heiliger, der mit 
ihm täglich verkehrte, ſchreibt: „Der Fröhlichkeit ſchenkte 
er den Morgen, die Thränen verfparte er für den 
Abend, den Tag widmete er dem Naͤchſten, die Nächte 
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Gott, in heller Erkenntniß, daß Gott den Tag zu 
Werken der Barmherzigkeit, die Nacht zur Dankſa— 
gung beſtimmt habe.“ Von einem der größten Päpſte, 
der je auf dem Stuhle Petri geſeſſen, von Innocenz III., 
wurde Dominicus zum bleibenden Prediger in Süd— 
frankreich, wo der Irrthum und das Laſter am meiſten 
eingeriſſen, beſtellt. Unermüdlich wirkte dieſer ſanfte 
abgetödtete Prieſter, den man nie in ſeinem Leben zornig 
geſehen hatte und der nach feinem eigenen Zeugniſſe 
ſeine Belehrungen nur aus dem Buche der Liebe ſchöpfte, 
in dieſem verwüſteten Weinberge des Herrn. Allein 
alle ſeine Mühen und Lanſtrengungen, alle ſeine Opfer 
und Abtödtungen, all' ſeine Bußwerke, ſchienen frucht— 
los und vergeblich zu ſein. Die ganze Kraft ſeines 
apoſtoliſchen Wortes, all' das Feuer ſeiner heißen Liebe 
zu den Menſchenſeelen, ſie ſcheiterten an dieſen ver— 
ſtockten, ſteinernen Herzen. Da rang Dominicus eine 
Nacht hindurch mit der Mutter aller Gnaden, mit der 
ſeligſten Jungfrau, im Gebete, daß ſie den Arm ihrer 
allmächtigen Fürbitte emporſtrecke zu dem Throne des 
Ewigen und Erbarmung erflehe für dieſe verirrten 
Seelen, daß ſie ihm Mittel und Wege angebe, wo— 
durch dieſe Unglücklichen zur Erleuchtung, zur Buße 
und Belehrung gebracht werden könnten. Und ſieh'! 
es erſchien ihm die Mutter der Barmherzigkeit in einem 
Geſichte, lehrte ihn das Gebet des Roſenkranzes in 
ſeiner gegenwärtigen Geſtalt, befahl ihm dieſe Gebets— 
weiſe allenthalben zu verbreiten und über dieſelbe 
häufig zu predigen. Dieß Mittel wirkte Unglaubliches. 
Mehr als hunderttauſend Irrgläubige und eine un— 
zählige Menge großer Sünder bekehrten ſich in kurzer 
Zeit. Ueberall, wo die Roſenkranzandacht bei dem 
Volke Aufnahme fand, kehrte der wahre Slaube, die 
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Frömmigkeit und Tagend wieder zurück. Ach! Gott 
hatte auf's Neue das Zeugniß ſeines Apoſtels erfüllt, 
daß er das Schwache, Einfache und Geringſcheinende 
erwähle, um das, was vor der Welt groß, mächtig 
und weiſe iſt, zu Schanden zu machen. J. Cor. 1, 27. 28. 

Im Jahre 1208 hatte der hl. Dominiens den 
Roſenkranz zuerſt in Toulouſe, dann in den übrigen 
Städten des ſüdlichen Frankreichs eingeführt, von wo 
aus er ſich dann raſch in den übrigen Ländern der 
Chriſtenheit verbreitete. Vier und zwanzig Päpſte haben 
eigene Ausſchreiben erlaſſen, in denen ſie die Vorzüge 
dieſer Andacht beleuchten, die Ausbreitung derſelben 


wünſchen und fie mit zahlreichen Abläſſen begnadigen. . 


Es bildeten ſich auch bald eigene Bruderſchaften zur 
eifrigen Abbetung des Roſenkranzes, die Roſenkranz— 
bruderſchaften. Ich habe es euch ſchon im vorigen 
Jahre erzählt, daß die Chriſten am 7. Oktober des 
Jahres 1571 unter Anrufung der Himmelskönigin 
einen glänzenden Sieg über den Erbfeind der Chriſten— 
heit, die Türken, erfochten, und daß dieß an demſelben 
Tage geſchah, an welchem zu Rom und in den Pro— 
vinzen die zahlreichen Roſenkranzbruderſchaften öffent— 
liche Bittgänge hielten, um durch die Fürbitte Mariens 
die großen Bedrängniſſe abzuwenden, welche der Chri— 
ſtenheit von Seite der Türken drohten. Man be— 
trachtete dieſen Sieg als eine Wirkung des von der 
heiligſten Jungfrau unterſtützten Roſenkranzgebetes. Der 
hl. Papſt Pius V. ſetzte zum bleibenden Andenken 
daran ein Feſt ein, das den Namen Maria vom Siege, 
oder „Roſenkranzfeſt“ erhielt und noch jährlich am 
erſten Sonntag im Oktober gefeiert wird. Die An— 
dacht des Roſenkranzes nahm in jener Zeit ungemein 
zu. Man ſah ihn in den Händen der Kaiſer und 
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der Könige, der Vornehmen und der Niedrigen, der 
Reichen und der Armen, der Greiſe und der Kinder, 
der Geſunden und der Kranken. Auch hier in Wels 
muß eine große Roſenkranzbruderſchaft beſtanden haben, 
wenigſtens iſt der Altar, bei dem wir unſere Maian— 
dacht feiern, offenbar von oder für eine Roſenkranz— 
bruderſchaft erbaut worden. Die Darſtellung der Mutter 
Gottes auf dieſem Altare iſt nämlich nicht, wie wohl 
allgemein, aber irrthümlicher Weiſe, geſagt wird, die 
Darſtellung der unbefleckten Empfängniß. Wenn die 
ſeligſte Jungfrau als unbefleckt empfangen abgebildet 
wird, hat ſie nie das Jeſuskind auf ihrem Arme, 
nie den Kreuzſtab in ihren Händen. Die Darſtellung 
Maria's, wie wir fie auf unſerem Altare ſehen, mit 
dem Jeſuskinde auf dem Arme, mit dem Kreuzſtab in 
der Hand, iſt die der Jungfrau vom Siege, die der 
Mutter des Roſenkranzes. 

Das iſt die Geſchichte des Roſenkranzes und das 
hat er gewirkt. Er hat die Braut Chriſti, die Kirche, 
beſchützt vor dem inneren Feinde, vor Irrthum und Laſter, 
die ſich in ihrem Schooße erhoben, und vor äußeren 
Feinden, vor ihrem erbitterten Gegner, dem Türken. 
Damals prangte der Roſenkranz als Siegeszeichen in 
Aller Händen. Einem Heiligen zuerſt geoffenbart iſt 
dieſes Gebet, von allen ſpäteren Heiligen geliebt und 
anempfohlen worden, ich nenne nur den hl. Franz 
von Sales, den hl. Alphons von Liguori, die keinen 
Tag vorübergehen ließen, ohne ihn abzubeten, und hat 
unzählige Seelen geheiligt. Wird er wohl dieſe Kraft 
nicht mehr haben in unſeren Tagen? 

Ach ſieh! katholiſche Seele, auch du biſt eine 
Braut Chriſti, wie die Kirche, eine Braut, um die er 
drei und dreißig Jahre voll Elend, Mühſal und Leiden 
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gedient, um die er durch ſein anbetungswürdiges Blut 
am Stamme des hl. Kreuzes geworben. Auch du biſt 
eine Braut Chriſti, die rein und unbefleckt ſein ſoll, 
um einſt in inniger Vereinigung mit ihrem Kreuzes— 
bräutigeme ewig zu ruhen, ewig ſelig zu ſein. Aber 
auch wider dich erheben ſich Feinde, um dir dieſes 
Glück zu rauben, Feinde von innen, dein eigen Fleiſch 
und Blut, das dich zum Irrthum und zum Laſter ver— 
führen will, Feinde von außen, zahlreicher und grim— 
miger, als der blutdürſtige Türke, die Welt und der 
Satan. Ach flieh' zum Roſenkranze! Er hat ſchon 
einmal durch die Macht der Himmelskönigin die Welt 
gerettet, er wird auch dich retten, er hat Hunderttau— 
ſende bekehrt und ihnen die Pforte der Erbarmung 
geöffnet, er wird auch dir fie öffnen, er hat unzäh— 
lige Seelen geheiliget, er wird auch dich heiligen. 
Als Siegeszeichen über den Erbfeind der Chriſtenheit 
prangte er damals in Aller Händen. O möchte er 
auch in deinen Händen, in deinem Herzen, prangen 
als Zeichen des ſchönſten, des größten, des herrlich— 
ſten Sieges, den ein Menſchenkind erringen kann, des 
Sieges über dich ſelbſt, die Welt und den Satan. 
Die Bruſt der irdischen Sieger ſtrahlt von Orden, 
Kreuzen und Sternen, die ſie als Ehrenzeichen für 
tapſer beſtandene Kämpfe erhielten. Ach! es kann 
keinen ſchöneren, keinen ſtrahlenderen Orden geben, als 
den Roſenkranz in der Hand eines bekehrten Sünders, 
eines frommen Chriſten. Er hat keine vergängliche, 
ſondern eine unvergängliche, keine verwelkliche, ſondern 
eine unverwelkliche Krone gewonnen, er hat ja nicht 
Städte und Landſtriche der verächtlichen Welt, er 
hat das ewige Jeruſalem, er hat den Himmel er— 
obert. „O ſo blick' aus lichten Himmelshöh'n mild 
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auf deiner Diener Fleh'n, heilige Himmelskönigin. 
Preiſend ſchallen unſere Lieder heut' zu deinem Lobe 
wieder, o Maria, Siegerin! Dich o Himmelsherrſcherin, 
Heldin, ſtarke Helferin, rühmt und preist die Chriſten— 
heit, dir, die uns vom Tod befreit, ſei dies Jubellied 
geweiht, dir, die Sieg uns ſchenkt im Streit. Hilf 
uns Heldin auch zum Sieg, in dem ſchweren Seelen— 
krieg, Mutter der Barmherzigkeit! daß befreit von 
Schuld der Sünden, wir bei Gott Erbarmung finden 
und die ewige Seligkeit. Dann o Siegerin wollen 
wir, Himmelskönigin, für und für, mehren deines Ruh— 
mes Glanz, mit der Sünde kühnlich ſtreiten, fromm 
vereint dein Lob verbreiten in dem heiligen Roſen— 
kranz. Amen. 


Ich wuchs wie eine Ceder auf dem Libanon und wie 

eine Cepreſſe auf dem Berge Sion. Ich wuchs, wie 

ein Paimbaum zu Cades und wie ein Roſenſtrauch zu 
Jericho. Eeclesiast. 27, 17. 18. 


Ein Jüngling, ſo erzählt eine Sage aus frommer 
Vorzeit, fiel unter die Mörder. Nachdem ſie ihn 
ſeines Eigenthumes beraubt, beſchloſſen ſie ihn zu 
tödten. Weder die Schönheit, noch die Jugend, weder 
die Bitten noch die Thränen des Unglücklichen konnten 
die Unmenſchen zur Erbarmung bewegen. Da flehte 
der Jüngling, der von ſeiner zarten Kindheit an eine 
innige Andacht zu der Mutter der Barmherzigkeit in 
ſeiner Seele trug, um die letzte Gnade, daß man ihm, 
bevor er getödtet würde, noch geſtatten möchte, die 
Corone der ſeligſten Jungfrau, ſo nannte man da— 
mals unſere Andacht, zu beten. Und ſieh, während 
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er da auf ſeinen Knieen lag und mit ihr, zu der noch 
nie ein Unglücklicher vergeblich um Hilfe gefleht, in 
ſeinem letzten Stündlein um Erbarmen rang, erſchien 
die Himmelskönigin ſelber in Begleitung zweier Jung— 
frauen, ſammelte aus ſeinem Munde zwölf weiße und 
drei rothe Roſen, flocht aus ihnen einen Kranz, ſetzte 
ſelben auf des Jünglings Haupt und entſchwand. Die 
Mörder aber ſanken bebend und zagend in ihre Kniee 
und ließen den Jüngling ruhig ſeines Weges fürder 
ziehen. Und von dieſer Stunde an ſoll unſere An— 
dacht den Namen „Roſenkranz“ erhalten haben. 

Der Arme, der unter die Mörder fiel, es iſt 
dein Ebenbild, o ſündige Menſchenſeele! Wenn dich 
die unermüdlichen Feinde deines Heiles, dein eigen 
Fleiſch, die Welt und der Satan, dieſe wahren Mör— 
der unſeres Glückes, deines koſtbarflen Eigenthumes, 
deines größten Reichthumes, der Gnade des lebendigen 
Gottes, beraubt haben, ſo ſtehſt du, wie er, am Rande 
des Todes — und zwar eines ewigen Todes. Und 
ach! wir Blinde! wir begreifen nicht einmal, weld’ 
ein fürchterliches Unglück, welch' ein namenloſes Elend 
es ſei, im Stande der Ungnade, in der Gefahr der 
ewigen Verdammniß, zu leben. Ach! wir ahnen es 
kaum, wie erſchrecklich es iſt, in die Hände des leben— 
digen Gottes zu fallen, obwohl es uns ſein Geiſt 
ſelber in den Blättern der heiligen Schrift verſichert. 
Wer ſoll uns da retten? Wir ſelber vermögen es 
nicht. Wir ſind ja nach dem Zeugniſſe des Weltapo— 
ſtels nicht einmal tüchtig, durch uns ſelbſt etwas zu 
denken, wie aus eigener Kraft, ſondern all' unſere 
Tüchtigkeit iſt nur aus Gott. Gott? Alſo Gott ſoll 
uns retten, deſſen Geſetz wir verachtet, deſſen Ermah— 
nungen wir verhöhnt, deſſen Ebenbild wir befleckt, 
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deſſen Gnade wir mit Füßen getreten, deſſen Blut 
wir entehrt, deſſen Erbarmung wir mißbraucht, deſſen 
Zorn wir gereizt, deſſen Gerechtigkeit wir herausge— 
fordert haben? Gott, der uns ſo oft ſeine Vaterhand 
gereicht, welche wir nicht ergriffen, der uns fo oft 
ſeine Warnungen zukommen ließ, welche wir nicht 
gehört haben, Gott, vor deſſen heiligſten Augen eine 
mit Sünden befleckte Seele ein Gräuel iſt und ſein 
muß, eben weil Gott Gott iſt. O Seele, wo iſt da 
Hilfe für dich? Bei ihr, die da Fleiſch von une 
ſerm Fleiſche, Gebein von unſerm Gebeine, die da, 
wenn auch ungleich begnadigter, ungleich reiner, un— 
gleich heiliger, wie wir, dennoch Menſch iſt, wie wir 
und deßhalb alle unſere Schwachheiten kennt, mit 
allen unſeren Gebrechen Mitleid trägt, bei dem Mut— 
terherzen Marias! Da ſuche Hilfe, und du wirſt ſie 
finden. „Da die Bitten Mariens,“ ſchreibt der h. 
Alphonſus, „die Bitten einer Mutter ſind, ſo ſind 
ſie für Jeſus Chriſtus gewiſſermaßen Befehle, weß— 
halb es denn auch unmöglich iſt, daß, wenn fie bittet, 
es unerhört bleibt.“ Sie wird dich erretten aus den 
Händen der Mörder, aus der Gefahr des ewigen To— 
des, wenn du aus ganzer Seele zu ihr deine Zuflucht 
nimmſt und ihr treues Kind ſein willſt. Sie wird 
dir bei Gott erbitten, daß dein erſtorbenes Herz wie— 
der aufthaue in den Thränen einer wahren, aufrich— 
tigen Buße und daß die Roſen wieder blühen in dem— 
ſelben, die rothen Roſen der Scham und innigen Reue 
über deine Sünden, die rothe Roſe der Liebe, die 
da die Sünden tilgt und die Gnade wieder erwirkt. 
Und wieder aufblühen werden in deinem Herzen die 
zwölf weißen Roſen der Früchte des heiligen Geiſtes, 
die da ſind: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, 
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Güte, Langmuth, Sanftmuth, Treue, Mäßigkeit, 
Enthaltſamkeit, Keuſchheit. So werden ſich dieſe 
Roſen, wenn du ſie zu bewahren verſtehſt, zu einem 
Kranze flechten, der jenſeits dein Haupt mit ewiger 
Seligkeit krönen wird. O Seele, die du in Sünden 
biſt, ſäume nicht, zage uicht, eile zu Maria! Sieh 
daran erinnert dich ſchon der bloße Name des Roſen— 
kranzes. 

In den älteſten Zeiten des Chriſtenthums herrſchte 
die ſchöne Sitte, daß man an beſonders feſtlichen 
Tagen friſche Blumenkränze als Zeichen der Verehrung, 
der Freude und Liebe auf die Altäre legte. Dieß 
mochte wohl vorzugsweiſe an den Feſten geſchehen, 
die der zarteſten Blume, der duftendſten Blüte des 
Menſchengeſchlechtes, der Jungfrau aller Gnaden, ge— 
widmet waren. Ihre Altäre prangten ſicher im reich— 
ſten Farbenſchmucke; es ging ja aus ihrem keuſchen 
Schooße derjenige hervor, der die im Froſte der Sünde 
erſtarrte Welt zum Frühlinge der Erlöſung und Gnade 
weckte. So mag nun wahrſcheinlich von dieſen 
Blumenkränzen unſer Gebet den ſchönen Namen Ro— 
ſenkranz erhalten haben Denn was iſt dieſe unſere 
Andacht anders, als eine Verbindung, ein Kranz von 
erhabenen, innigen und rührenden Gebeten, die wir 
ihr weihen, welche uns die Kirche in der lauretani— 
ſchen Litanei als die geiſtliche Roſe verehren heißt 
und von der da geweisſagt wurde, daß ſie wachſen 
werde, wie eine Ceder auf dem Libanon und wie eine 
Cypreſſe auf dem Berge Sion, wie ein Palmbaum 
zu Cades und wie ein Roſenſtrauch zu Jericho. Ach, 
ſie iſt ja die Roſe, die Königin der Gerechten auf 
Erden und der zahlloſen Schaaren der Engel im Gar— 
ten des ewigen Paradieſes. Wunderbar, wie die 
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Roſe von Jericho aus einer auch Jahre lang vertrok— 
neten, wurzelloſen Dolde erblüht, wenn ſie nur in's 
Waſſer gelegt wird, erblühte Maria, die Roſe von 
Nazareth, mitten in einer verdorrten Welt, welche 
ſchon viertauſend Jahre lang ihre Wurzel nicht mehr 
in Gott hatte, kaum als der Than der Gnade ſie be— 
rührte, zur reinſten unbefleckteſten Blume des Men— 
ſchengeſchlechtes; groß wie die Schönheit der Roſe iſt 
der Glanz ihrer Tugenden, angenehm und ſtärkend 
wie der Duft der Roſe die Kraft und Wirkſamkeit 
ihrer mächtigen Fürbitte. Und was iſt denn dies unſer 
Gebet ſelbſt anders als eine Roſe? Die freuden— 
reichen Geheimniſſe, welche uns in der Meuſchwerdung 
und Geburt unſers Erloͤſers die Ausſicht und den 
Anſpruch auf das ewige Leben eröffnen, was ſind 
fie anders, als die hoffnungsgrünen Blätter dieſer 
Roſe; die ſchmerzeusreichen Geheimniſſe, in denen wir 
den Heiland auf ſeinem Leidenswege begleiten, was 
ſind ſie anders, als die dornigen Stiele dieſer Roſe? 
Die glorreichen Geheimniſſe endlich, in denen wir den 
Auferſtandenen und ſeine und ſeiner Mutter unnennbare 
Herrlichkeit preiſen, ſind ſie nicht die duftenden, pran— 
genden und herrlichen Blüten dieſer Roſe? Und wenn 
bei der andächtigen und frommen Abbetung des Ro— 
ſenkranzes dein Herz, mein Chriſt! von dem Strome 
der göttlichen Gnade bethaut wird, wenn es ſich dem 
ewigen Lichte, Gott und feiner ewigen Wahrheit, gue 
wendet und aufthut, wie die Blume ihren Kelch der 
Sonne, wird da dein Herz nicht zu einer Roſe, die 
angenehmen Wohlgeruch verbreitet vor dem Throne 
des Ewigen und werth iſt, in die Gärten des himm— 
liſchen Jeruſalems verſetzt zu werden? 

Und das ſoll auch die Frucht des Roſenkranzes 
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ſein, m. G.! Das bloße Abbeten desſelben trägt 
freilich nichts aus. Wir können viele hundert Roſen— 
fringe beten und doch zur Hölle fahren. Sollen fie 
uns nützen, ſo muß der Geiſt des Roſenkranzes, der 
Geiſt der Buße, des Glaubens, der Hoffnung und 
der Liebe in uns lebendig, ſo wie das Herz in uns 
zur Roſe der Andacht und Frömmigkeit werden, ſo 
müſſen wir dieß unſer Herz Gott und Maria ſchenken! 
Zu dem h. Joſeph von Cupertino, einem der 

größten Heiligen der Kirche, kamen einſt einige Bür— 
ger aus der Stadt. Er fragte fie: Warum ſeid ihr 
hieher gekommen? Vielleicht um meine Herrſcherin zu 
beſuchen? Und da ſie dies bejahten, fragte er weiter: 
Und was habt ihr Maria denn mitgebracht? Darauf 
erwiederten jene: Die Tagzeiten und den Roſenkranz. 
Wie, ſprach er, nur die Tagzeiten und den Roſen— 
kranz? Maria, meine Herrſcherin, will auch das 
Herz und den Willen haben! O Chriſt, dein Herz, 
mein Herz, will Maria! So wollen wir es ihr 
auch geben: 

„Wie eine Blume ſich kehret zum Sonnenlicht, 

So kehrt ſich zu dir mein Angeſicht; 

Mein Angeſicht kehrt ſich, Maria, zu dir, 

O Mutter! ach habe Erbarmen mit mir. 

Habe Erbarmen, Maria! mit meiner Noth, 

Die quälend dein armes Kind bedroht, 

Erbarme dich meiner in bitterem Schmerz, 

Und flehe zu Jeſu, zum göttlichen Herz! 

Schickt er mir Leiden und ſchickt er mir Luſt, 

Ergeben ihn preist des Kindes Bruſt; 

Ihu preifet die Seele und hofft und vertraut, 


Wie Jerichos Roſe zum Sonnenlicht ſchaut.“ 
Amen. 
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IV. 


Meine Blüthen ſind herrliche und ehrenvolle Früchte. 
Eccles. XXIV, 23. 


Maria, ſo erzählt eine fromme Legende, war 
eines Tages mit dem Kinde Jeſu und dem heiligen 
Johannes im Paradieſe. Da, umgeben von lieblich 
duftenden Roſengebüſchen, unterredete ſie ſich mit dem 
Propheten Elias, ward darauf ganz im Geiſte entzückt 
und verlor ſich in's Anſchauen himmliſcher Dinge. 
Jeſus und Johannes durchirrten indeß fröhlich den 
ſchönen Garten, unterhielten ſich ſcherzend und pflückten 
Blumen. Ihnen folgten holde Engel, die da ſtets 
bereit ſind, dem Winke Jeſu zu gehorchen. Der Hei— 
land befiehlt den Engeln — Roſen zu brechen, die ſie 
in goldene Körbe legen, weiße, rothe und gelbe, und 
dazu auch Lilien. Aus hundert und fünfzig Roſen 
mußten ſie jetzt einen Kranz winden, ſo daß immer 
nach zehn Roſen eine Lilie eingeflochten wurde. Das 
thaten ſie denn je mit fünfzig weißen, je mit fünzig 
rothen, und je mit fünfzig gelben Roſen, welche 
glänzten, wie reines Gold. Jeſus und Johannes 
halfen ſogar den Engeln bei dieſer anmuthigen Arbeit. 
Dann gingen alle heiter zur Himmelskönigin, die an 
dem Ufer eines Fluſſes ſaß. Und der kleine Jeſus 
ſelbſt ſetzte eine Blumenkrone nach der andern ſeiner 
heiligen Mutter auf. O wie groß war da die Freude 
der ſeligſten Jungfrau! ihr Angeſicht färbte ſich, wie 
eine rothe Roſe. Dreimal zieht darauf Mia die 
Kränze vom Haupte und umwickelt damit den Gottes— 
ſohn. Dreimal aber gibt Jeſus dieſelben wieder zurück. 
Endlich nimmt Maria, rings mit Roſen umkränzt, das 
inniggeliebte Kind auf ihren Schooß, drückt es mit aller 
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Mutterzärtlichkeit in die Arme und weint und redet ſo 
holdſelige Worte, daß die Sonne ſelbſt, hatte fie ver— 
ſtanden, was die göttliche Mutter ſprach, am Himmel 
geblieben wäre, um jie anzuhören. Der kleine Johannes 
kniete nieder, hob dann anbetend die Aermchen empor, 
die Engel umſchwebten ſie alle drei mit gefalteten 
Händen und ſie ſtill betrachtend, und riefen dann der 
glorreichen Mutter Gottes frohlockend entgegen den 
ſüßen Gruß: „Du geiſtliche Roſe!“ 

In dieſe liebliche Erzählung hat das fromme 
Alterthum die Art und Weiſe, den Roſenkranz zu beten, 
eingekleidet. Maria beſpricht ſich mit Elias, dem größten 
Propheten, dem Herolde des Kreuzes im alten Bunde. 
Er wurde mit Moſes auf Tabor herabgeſendet, 
um daſelbſt mit dem Heilande von deſſen zukünftigem 
Leiden zu ſprechen. Auch der Roſenkranz beginnt mit 
dem Kreuze. Dann verſinkt Maria in die Anſchauung 
himmliſcher Dinge, in die Betrachtung der ewigen 
Wahrheiten. Der Beter des Roſenkranzes thut das näm— 
liche. Er betrachtet die ewige Wahrheit, die geſammte 
göttliche Offenbarung, wie ſie in dem apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe, in dem ſogenannten Glauben an 
Gott, niedergelegt iſt. Die Engel flechten dann Kränze 
von je fünfzig Roſen und zwar ſo, daß nach je zehn 
Roſen immer eine Lilie eingereiht wird. Ein Gleiches 
thun wir beim Roſenkranze. Nachdem wir zehn Ave 
Maria, zehn Roſen der Liebe, zu den Füßen der 


Mutter der Barmherzigkeit niedergelegt haben, flechten 


wir ein Vater Unſer in den herrlichen Kranz, ein 
Vater unſer, jene Lilie unter den Gebeten, die aus 
dem reinſten, dem mackelloſeſten, dem heiligſten Munde 
Gottes ſelber hervorgeſproßt iſt. Fünfzig weiße Roſen 
winden die Engel, fünfzig Ave Maria zählt der freu- 


| 
; 
| 
4A 
| 
1 
| 
4 
N 
| 
H 
|| 
1 
TH 
— 
| 
iff 
iis 
i 
4 
lik 
ae 
| 


* — 
* ~ 
——ẽ—V; 
- 


— —ũ—— — 


— 
— r~ . 


552 Betrachtungen für die Maiandacht. 


denreiche Roſenkranz, in welchem die reine, allezeit 
makelloſe Jungfrau Maria durch die himmliſchen Freuden 
verehrt wird, die ihr die Mutterſchaft eines Gottes 
gebracht. Fünfzig rothe Roſen flochten ſie, und fünfzig 
Ave Maria zählt der ſchmerzhafte Roſenkranz, durch den 
wir mit der ſchmerzensreichen Jungfrau Maria der 
blutigen Leiden ihres Sohnes, des Gottmenſchen Jeſus 
Chriſtus, gedenken. Einen Kranz von fünfzig goldgelben 
Roſen weihten ſie ihr, und das iſt ein Sinnbild des 
glorreichen Roſenkranzes, wodurch wir an die Herrlichkeit 
Mariens erinnert werden, in welcher ſie im Triumphe 
von den heiligen Engeln in den Himmel emporge— 
tragen, und mit der Krone des ewigen Lebens geziert 
wurde. Dreimal krönt Jeſus ſeine göttliche Mutter, 


denn eine dreifache Krone hat ſie errungen, die Krone. 


des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, deßhalb 
beten wir auch, bevor wir noch die Geheimniſſe des 
Mofenfranzes beginnen, dreimal das Ave Maria, um 
ihren Glauben, ihre Hoffnung, ihre Liebe zu verehren, 
unſern Glauben aber zu vermehren, unſere Hoffnung 
zu ſtärken, unſere Liebe zu entzünden. Maria zieht die 
Kränze vom Haupte und umwindet damit den Gottes— 
ſohn, denn ſie kennt keine andere Ehre, keinen anderen 
Ruhm, keine andere Glorie, als die in Chriſto Jeſu. 
Auch wir beten unſern Roſenkranz, nur um durch Maria 
Gott unſere Huldigung darzubringen, auch wir verehren 
Maria nicht darum, weil fie ein Geſchöpf iſt, wie wir, 
ſondern weil fie gewürdigt wurde die Mutter des menſch— 


gewordenen Gottesſohnes zu ſein. Jeſus jedoch gibt 


ihr dieſe Kränze wieder zurück, er will alſo, daß ſeine 
Mutter von uns geehrt werde. Ach! was könnte auch 
dieſer liebreichſte, dieſer heiligſte, dieſer demüthigſte 
Sohn anders wollen, als daß wir ſeine Mutter lieben, 
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| wie er fie liebt? Wenn auch vor allen und be— 

ſonders Gott, ſo bringen wir auch der ſeligſten Jungfrau 

die Opfer unſerer Verehrung deshalb dar, um den 

Willen ihres göttlichen Sohnes zu erfüllen. Die Engel 

falten aber ihre Hände und brechen, wenn ſie unſere 

Gebete vor den Thron der Herrlichen tragen, in den 

| jubelnden Gruß aus: Sei gelobt, du unſere Königin, 
du geiſtliche Roſe! 

Aus dieſer kurzen Darftellung, m. G.! können 
wir Schon entnehmen, welch' ein herrliches, bedeutungs: 
volles, Gott wohlgefälliges Gebet der Roſenkranz iſt, wie 
ſeine Blüthen nach dem Buche Eecleſiaſticus herrliche und 
ehrenvolle Früchte ſind. Betrachten wir nur noch kurz, 
wie uns der Roſenkranz ſeinem allgemeinen Inhalte 
nach ein treuer Führer durch dies Leben werde. Mit 
dem Kreuze beginnt er und mit Recht. Das Kreuz 
hat uns erſt lebendig gemacht, wohl nicht für die 

4 Spanne dieſer kurzen irdiſchen Pilgerſchaft, aber für 
die Ewigkeit. Wir lagen alle im Schatten des 

Todes, kaum eine Spur des Lebens war mehr in der 

mit Sünden und Laſtern befleckten Menſchenſeele vor— 

handen, die dem ewigen Tode verfallen war, weil der 

Tod der Sünde Sold iſt. Da wuchs auf Golgatha 

der Stamm des Kreuzes aus der Erde, wurde bethaut 

und befruchtet von dem heiligſten, anbetungswürdigſten 

Blute, das je in Gottes weiter Schöpfung gefloſſen 

und trug jene herrlichen Früchte der Erbarmung, die 

unſern Seelen das Leben wiedergaben. Nicht erſt in 

jener ernſten Stunde, wo uns Gott alle vor ſeinen 
Richterſtuhl ruft, wird jenes allmächtige Wort durch 

6 das Weltall erſchallen: „Alles lebe, was todt iſt, auf 
| Erden,“ es erklang auch in jenem Augenblicke, als 
der menſchgewordene Sohn des lebendigen Gottes ſein 
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Haupt im Sterben neigte, und dadurch unſern edelſten 
beſten Theil, unſere Seelen, zum Leben erweckte: 

„Seht', Völker, feht’, es ragt empor 

Der ew'gen Liebe Siegeszeichen, 

Am Kreuze ſtirbt, wie er's erkor, 

Der Gottmenſch fonder Gleichen. 

Uns Sündern Leben zu verleih'n, 

Gabſt in den Tod du, Herr dein Leben; 

Das Leben, das du gabſt, iſt dein, 

Dir ſei's zum Opferdienſt gegeben.“ 

Ein Opferdienſt für Gott ſoll alſo unſer Leben 
ſein. Das haben wir Gott beim Beginne desſelben 
zugeſchworen. Als man uns zum Empfange der hei— 
ligen Taufe, zur Theilnahme an der Erlöſungsgnade 
Jeſu Chriſti, in die Kirche trug, haben wir auf die 
ganze göttliche Offenbarung, wie fie kurz in dem Glau— 
ben an Gott enthalten iſt, einen heiligen Eid abgelegt, 
einen Eid, daß wir unſern Wandel nach dieſer Lehre 
einrichten wollen. Der Roſenkranz ſoll uns nun an 
dieſes große Gelübde erinnern, deßhalb beten wir am 
Anfange desſelben das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, 
und erneuern unſere Taufgelübde wieder. Damit aber unſer 
Leben ein Leben nach der göttlichen Offenbarung werde, 
wie muß es ſein? Es kann, es ſoll, es darf kein anderes 
ſein, als ein Leben im Glauben, in der Hoffnung und 
in der Liebe, deßhalb beten wir in dem Roſenkranze 
nach dem Glauben an Gott drei Ave Maria, um 
dieſe drei Tugenden in uns zu erwecken. Woraus er- 
wächst dann ferner ein Leben im Glauben, in der Hoff- 
nung und der Liebe? Nur aus dem Evangelium Jeſu 
Chriſti, denn, wie der Weltapoſtel ſchreibt, einen andern 
Grund kann Niemand legen, als der gelegt iſt, welcher 
iſt Jeſus Chriſtus (1. Cor. 3, 11). Darum folgt im 
Roſenkranze nach den drei Ave Maria's das Evangelium. 
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Die fünfzehn Geheimniſſe unſerer Andacht ſind eben nichts i 
anderes, als ein kurzgefaßtes Evangelium, eine kurze | 
Erzählung all' der Gnaden unferer Erlöſung, all' der g 
Erbarmungen Gottes, all' der Heilsthaten Jeſu Chriſti. it 
Fünfzehn Stufen find es, die einft in das Heiligthum I 
des Tempels zu Jeruſalem führten, fünfzehn Geheim— 
niſſe im Roſenkranze ſind es, die uns zu einem hei— 
ligen Leben anleiten und uns in die Hallen des himm— 
liſchen Jeruſalems führen. Drei Hanpttheile hat der 
Roſenkranz und ſie ſind Jeſu und Maria geweiht, 
drei Haupttheile das Menſchenleben, der Anfang, die 
Mitte, das Ende, die Jugend, die Mannheit, das 
Greiſenalter, und wem anders ſollen fie gehören, als 
ihm, der dieſelben ſich mit ſeinem Blute erkaufte, 
unter welch' beſſerem Schutz könnten ſie geſtellt werden, 
| aals unter die Sorge jener, welche der hl. Bonaventura 
die bittende Allmacht nennt? Fünfzig Ave Maria 
werden in jedem Haupttheile des Roſenkranzes gebetet; 
die Zahl fünfzig aber iſt eine geheimnißvolle, heilige 
Zahl; alle fünfzig Jahre wurde auf den Befehl Gottes 
das große Jubeljahr im alten Bunde gefeiert, wo 
alle Schulden nachgelaſſen, alle Vergehen geſühnt 
wurden. Wie viele arme Sünder haben nicht auch 
ſchon durch den Roſenkranz ſich die Gnade der Be— 
kehrung, der göttlihen Erbarmung erbetet? Mit dem 
Ave Maria endigt der Roſenkranz. Und womit konnte 
unſer Leben würdiger geſchloſſen werden, als mit 
einem Ende, einem Tode, in den Armen, in dem 
Schutze, Mariens? Denn: „Wenn ſich naht der bitt're 
Tod, naht ſchirmend uns Maria, wenn uns bedrängt 
die letzte Noth, iſt Beiſtand uns Maria, wenn wir ver— 
laſſen dieſe Welt, geleitet uns Maria, wenn uns das 
Urtheil wird gefällt, ſpricht gut für uns Maria.“ Amen. 
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\ V. 


Der Engel antwortete und ſprach zu ihr: Der heilige 

Geiſt wird über dich kommen und die Kraft des Aller— 

höchſten dich überſchatten. Darum wird auch das 

Heilige, welches aus dir geboren werden ſoll, Sohn 
Gottes genannt werden. Luk. 1, 35. 


Stellt euch, m. G., einen armen, todtfranfen Men⸗ 
ſchen vor, wie er einſam und verlaſſen daliegt auf 
ſeinem Schmerzensbette. Es iſt finſtere Nacht; kein 
Lämpchen leuchtet, ſeine Beängſtigungen zu verſcheuchen, 
keine helfende Hand iſt bereit, ſeine Schmerzen zu 
lindern, kein Mund iſt geöffnet, ihm Worte des Troſtes 
und des Mitleids zuzuflüſtern. Die Krankheit ſtürmt 
mit verdoppeltem Grimme auf ihn ein, ein un— 
nennbar Weh durchzuckt alle ſeine Gebeine, das Fieber 
durchſchüttelt alle ſeine Glieder, der Krampf durch— 
wühlt alle ſeine Nerven, der Angſtſchweiß perlt in 
kalten Tropfen von ſeiner Stirne und nur ein unbe— 
ſchreiblicher Schrei des Schmerzes durchdringt in ab— 
gemeſſenen Räumen die ſchaurige Stille der Nacht. 
Ach! die Stunden, ſie wollen gar nicht enden. Das 
Ohr des Kranken lauſcht auf jeden Schlag der Glocke. 
O es iſt, als ob heute ihr beredter Mund verſtummt 
wäre. Mit Anſtrengung ſchlägt er feine müden Augen⸗ 
lieder auf, ob denn noch kein Strahl des kommenden 
Tages hereinglänze in die dunkle Kammer? O! es 
iſt, als ob heute die Sonne vergeſſen hätte, ihre ge— 
wohnte Bahn zu wandeln. Da ſieh'! ein ſchwacher 
Schimmer der Morgenröthe ſtiehlt ſich durch das enge 


Fenſterlein, in gierigen Zügen ſaugt ihn der Kranke 


ein; das Anbrechen des Tages, die Erwartung der 
Sonne, die würzigen Düfte der Morgenluft, fie er- 
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füllen ſein Gemüth mit neuer, mit ſüßer, mit wonniger 
Hoffnung. Nun tritt ſie endlich hervor die Königin 


des Tages, die Sonne, wie ein Bräutigam aus ſeiner 


Kammer, wie ein Rieſe frohlodend zu laufen ihren Weg, 
um mit dem Pſalmiſten zu reden, ſie tritt hervor 
glänzend und ſtrahlend, erwärmend und belebend, 
heilend und ſegnend. Und ſie hat geheilt und hat 


geſegnet; das Weh des Kranken iſt verſchwunden, die 


Krankheit iſt gebrochen, eine heilſame Kriſe iſt ein— 
getreten, ein ſüßer Schlummer ſenkt ſich über ſeine 
wunden Augenlieder, und wenn er erwacht, fühlt er 
ſich geneſen, neugeboren, mit neuer Kraft und neuem 
Muthe in ſeinen Adern. Das, m. G., iſt die Geſchichte 
der Menſchheit von ihrem Falle bis zu ihrer Erlöſung, 
von der erſten Sünde bis zu jener Stunde, wo der 
Engel Maria die Botſchaft brachte, daß ſie empfing 
vom heiligen Geiſte. 

Die Menſchheit war krank, todtkrank. Unſere 
Seele, unſer edelſter, beſter Theil, war angeſreſſen 
von dem Geſchwüre der Sünde, hatte ihre urſprüng— 
liche Heiligkeit und Gerechtigkeit verloren, lebte in dem 
unſeligſten Zuſtande, in dem Stande der Ungnade 
Gottes, nur ein Scheinleben fort. Wer ſollte ſie 
retten? Ach, das Licht der ewigen Wahrheit, es ſchien 
erloſchen. Mehr als neun Zehntheile der damals leben— 
den Menſchen lebten in der tiefſten Nacht der groͤbſten Un— 
wiſſenheit, des ſchmählichſten Irrthums, des graͤnlich— 
ſten Unglaubens und Aberglaubens dahin. Die milde, 
die tröftende, die helfende Stimme der Gnade ſchien 
verſtummt, denn ſie fand keine Herzen mehr, die fähig 
geweſen wären, ſie aufzunehmen. Allerdings krümmte 
ſich die Seele unter dem Joche der Sünde, welches 
ſie blutig drückte, allerdings fühlte ſie, daß ſie in den 
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ſchmählichen Lüſten, Gütern und Ehren dieſer Welt 
ihren Frieden nicht finden könne, allerdings war ſie 
ſich bewußt, daß das Laſter ihr eigentliches, ihr größtes 
Unglück ſei. Selbſt die blinden Heiden fühlten dieß, 
ſeufzten über das tiefe Verderben der Natur und er— 
kannten, daß die Menſchheit krank, todtkrank ſei. Allein 
wer ſollte ſie retten? Es war wohl eine alte Sage 
unter den Völkern des Erdkreiſes verbreitet, daß da 
einer kommen werde, rein, heilig, mächtig, wie Gott; 
‘einer, der die ſieche Menſchheit heilen, ihren Verſtand 
erleuchten, ihren Willen ftärfen, ihren Herzen eine 
ungeahnte Seligkeit aufſchließen ſollte; allein vier 
tauſend Jahre lang drang ſchon der Schrei nach Er— 
löfung in den Himmel, und der Himmel hatte noch 
nicht geantwortet. Wer ſollte da eine Hoffnung nähren, 
die ſchon viertanſend Jahre alt, viertauſend Jahre nicht 
erfüllt worden war? 

Und ſieh'! während die Welt nahe daran war, 
an ihrer Rettung zu verzweifeln, ſtrahlte die Morgen— 
röthe der Erlöſung in fie hinein. Dieſe Morgenröthe 
ging in einem entlegenen Winkel der Erde, in Nazareth, 
einer kleinen Stadt Untergaliläad auf, und nur wenige 
hatten eine Ahnung davon. Maria war es, unſere 
Mutter, die der Geiſt Gottes in den Schriften des 
alten Bundes mit den prophetiſchen Worten begrüßt: 
„Wer iſt jene, die, wie die aufſteigende Morgen— 
röthe hervor tritt, ſchön, wie der Mond, auserleſen, 
wie die Sonne, furchtbar, wie ein geordnetes Heer— 
lager?“ Rein und unbefleckt war Maria in die Welt 
getreten, wie niemand, ſeitdem Adam und Eva aus 
der Hand des Schöpfers hervorgingen, rein und un— 
befleckt war ſie emporgewachſen, wie eine einſame Lilie 
unter den Dornen, um eines Ausdruckes der hl. Schrift 
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mich zu bedienen, und ſie machte in allen, die ſie ſahen 
und kannten, eine Ahnung, wie die Morgenröthe eines 
lieblichen Frühlingstages, empordämmern, daß es beſſer 
werden könnte um die Menſchheit, weil eine ſolche Perle 
aus ihr hervorgegangen. Und aus dieſer Morgen- 
röthe ſtieg empor die Sonne der Gerechtigkeit, der Er— 
barmung. des Heiles und des Segens in jener Stunde: 


„Da den Himmelsboten ſandte 
Gottes Huld herab zu ihr, 

Der ſie Gnadenreiche nannte, 
Und ſie grüßte: Gott mit dir. 
Reine Magd du ſollſt gebären, 
Jeſus nennen deinen Sohn, 
Deſſen Reich wird ewig währen 
Auf des Vaters Davids Thron, 
Staune nicht, ſei nicht beſtürzet, 
Gottes Macht iſt nicht beſchränkt, 
Nicht des Herren Arm verkürzet, 
Welcher alle Dinge lenkt. 

Und der Herr der Welt erfüllte 
Sein Verſprechen, ſie gebar 
Ihn, der aller Sehnſucht ſtillte, 
Der das Licht der Völker war. 
Sieh'! vom ew'gen Throne ſteiget 
Mild zu theilen unſer Loos, 

Gott von Ewigkeit gezeuget 

In der reinſten Jungfrau Schooß.“ 


Ach, was verdankt nicht die Menſchheit jener 
Stunde, wo der Engel die Gnadenvolle begrüßte, 
wo das Wort Fleiſch geworden iſt, um unter uns zu 
wohnen. Ja, beugt euere Kniee, m. G., beugt ſie unter 
heißen Thränen des Dankes: das Wort iſt Fleiſch ge- 
worden und hat unter uns gewohnt. Was glaubt 
ihr, daß ihr wohl waret ohne dem, den die Jungfrau 
empfangen hat von dem hl. Geiſte? Wilder waͤret ihr, 
wie euere heidniſchen Vorfahren; die ſich gegenſeitig 


; 
{ 
1 


Welt 
ir fie 
ößtes 
dieß, 
d er⸗ 
Mein 
Sage 
3 da 
Bott; 
ſtand 
eine 1 
vier 
Er⸗ 
„> | 
Iren, 
nicht | | 
war, | 
gen⸗ 
öthe 
eth, 
nige [ 
ſere N 
des 
ißt: | 
en- 
ſen, 
Zelt 
aus | li 
un⸗ 
ilie 
rift 
| | 


: 
| iba 
19 ib 


— 


— 
— 


— 


— — - 
N 


— 
—— 


560 Betrachtungen für die Maiandacht. 


zerriſſen und zerfleiſchten, Beſtien wäret ihr, mit der 
Lebensweiſe der Thiere, mit den Begierden der Thiere, 
mit den Leidenſchaften der Thiere; Unwiſſende wäret 
ihr, die nicht wiſſen, woher ſie kommen und wohin 
ſie gehen, Laſterhafte wäret ihr, die ihre eigenen 
Laſter anbeten, Unglückliche wäret ihr, die hienieden 


ſchon die Hölle leiden und beben vor einer ewigen 


Hölle jenſeits. Und was ſeid ihr durch Jeſus und 
Maria geworden? Ihr ſeid Weiſe geworden, denn die 
Wahrheit des Kreuzes iſt die Weisheit der Ewigkeit, 
ihr ſeid gebildet worden, denn das Chriſtenthum iſt 
die Bildung, ihr ſeid Menſchen geworden, denn die 
Tugend, die uns Chriſtus lehrte und Maria übte, 
macht uns erſt zu Menſchen, ihr ſeid Kinder Gottes 
geworden, denn Gott hat nun die menſchliche Natur 
angenommen, ihr ſeid glücklich geworden, denn es er— 
wartet euch nach einem Leben der Ruhe und des 
Friedens, das man in Chriſtus findet, eine ſelige 
Ewigkeit. Ach! welche Gefühle der Freude, des Jubels, 
des Dankes, der Liebe und der Anbetung ſollen eure 


Herzen durchdringen, wenn ihr das erſte Geheimniß 


des Roſenkranzes betet, wenn ihr hinaufſchreit zur 
Mutter der Gnaden: Und gebenedeit ſei die Frucht 
deines Leibes Jeſus, den du, o Jungfrau, vom hl. Geiſte 
empfangen haſt, wenn die Glocke vom Kirchthurme 
herab euch dreimal des Tages an das große Geheimniß 
der Menſchwerdung, an das große Geheimniß eueres 
Glückes, erinnert! 

In der Kirche, ſo erzählt eine ſinnreiche Sage, 
wurde gerade jene Stelle aus dem Evangelium Johannis 
geſungen, die da lautet: Das Wort iſt Fleiſch geworden 
und hat unter uns gewohnt. Alle Anweſenden beugten 
ihre Kniee und neigten ſich tief, nur einer that nicht 
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dergleichen. Da erſchien ſichtbar der böſe Feind und 
gab dieſem Menſchen einen ſolchen Backenſtreich, daß 
er augenblicklich zur Erde fiel. O du undankbarer 
Menſch, ſo ſchrie erzürnt der Satan, wie unterſtehſt 
du dich aufrecht zu ſtehen und dich nicht gleich den 
andern zu neigen? Hoͤrſt du nicht, daß Gott für dich 
Menſch geworden iſt? Wiſſe! wenn er für mich Armen 
Menſch geworden wäre und mir dieſe Liebe erzeigt 
hätte, wollte ich in alle Ewigkeit auf meinem An⸗ 
geſichte vor ihm liegen. 

Für unſere Zeit iſt es gut, daß dieſe Geſchichte 
eine bloße Sage iſt, denn heutzutage hätte der Teufel 
nicht mehr Hände genug, um allen denen, die ihre 
Undankbarkeit gegen die Menſchwerdung Jeſu Chriſti 
offen an den Tag legen, Backenſtreiche auszutheilen. 
Geht einmal auf die Gaſſe hinaus, wenn man zum 
Gebete läutet, um uns an dieſes große Geheimniß zu 


erinnern und zählt, wie viele draußen ſind, die da 


beten, ja die nur ein kleines Zeichen von Ehrerbietung 
von ſich geben. Selbſt der feuchtohrigſte Bube, der 
noch lange nicht der Ruthe entwachſen ſein wird, 
ſtolzirt, ſein Hütlein auf dem Kopfe, die Hände in 
der Taſche, ſingend und pfeifend umher, und der un— 


wiſſendſte Taglöhner iſt heute ſchon aufgeklärt genug, 


ſeinen Kopf wohlbedeckt zu halten und ſich vor der 
Erkältung ſeiner Weisheit zu bewahren. O m. G. das 
iſt keine Kleinigkeit, das iſt ein trauriges, ein recht 
trauriges Zeichen der Zeit! Es zeigt, daß kein Funke 
Dankbarkeit gegen Gott mehr in dieſen Herzen wohnt. 
Wo aber der Dank in einer Seele erloſchen, da 
kann die Morgenröthe des Heils nicht aufgehen, da kann 
die göttliche Gnadenſonne ihre erwärmenden Strahlen 
nicht verbreiten. O danken wir Chriſten, danken wir, 
36 
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die wir Kinder Maria's ſind und ſein wollen, danken 
wir deſto inbrünſtiger für dieſe Wohlthat aller Wohle 
thaten, für dieſe Segnung aller Segnungen, die uns 
durch die Menſchwerdung des goͤttlichen Sohnes zu 
Theile geworden: | 

O, Dank dir, Mutter aller Gnaden, 

Der glühendſte Dank ſei dir gebracht, 

Von Schuld hat uns dein Sohn entladen 

Und von der Sünde frei gemacht. 

Vergeſſen wollen wir es nimmer, 

Daß Gott in deinen Schooß das Heil gelegt, 

Und beten, jubeln, danken immer, 

So lang das Herz im Leibe ſchlägt. Amen! 


VI. 


Maria aber ſprach: Siehe ich bin eine Magd des 
Herrn, mir geſchehe nach deinem Worte. Und der 
Engel ſchied von ihr. Luc. 1, 38. 


Ein Thautropfen, ſo erzaͤhlt ein liebliches Gleich— 
niß, fiel einſt aus den Lüften des Mai in das Meer 
und war ganz erſtaunt über die Unendlichkeit des 
Waſſers, von dem er ſich rings umgeben ſah. Ach! 
rief er endlich aus, was bin ich hier in dieſer Uner— 
meßlichkeit? Gewiß und wahrhaftig, ſo weit das Meer 
reicht, bin ich im Vergleich mit dieſer Maſſe nur ein Nichts. 
Während er ſich aber mit ſolchen Gedanken beſchäf— 
tigte und ſein armes Nichts anerkannte, kam eine 
Auſter von einem unterirdiſchen Felſen daher, nahm 
ihn in ihren Schooß auf und erhob ihn über die 
Fluthen. Plötzlich fühlr er ſich emporgetragen und 
fragt im ſeligen Entzücken: Ich ſehe nun rings gläns 
zende Höhen. Wer it’s, der mich zu dieſer anmu— 
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ken thigen Ausſicht emporgehoben? Da erſcholl eine 
ble Antwort aus der Ferne ber: Die Demuth. Und fo 
ins war es auch. Der geringe Thautropfen kam ſo weit, 
zu daß er ſich in eine glänzende Perle verwandelte, denn 


es war eine Perlenauſter, in die er fiel, und ſpäter 
der ſchönſte Schmuck in einem königlichen Diademe 
wurde. 

Maria, die reinſte Jungfrau, iſt der maienholde, 
kryſtallhelle, ſüße Thautropfen, der durch den wunder— 
und gnadenvollen Gruß des Engels in das tiefſte 
Meer des ſeligſten Entzückens fiel. Wie ſie, wurde 
noch keine Sterbliche von irgend einem Munde ge— 
grüßt, zu keiner Seele war ein Engel mit ſo ſüßen, 
mit ſo herrlichen, mit ſo preiſenden Worten getreten, 
wie zu ihr, an kein Herz war je eine ſo gnadenvolle 

8 Botſchaft des lebendigen Gottes erklungen, als an fie. 
r Und jubelt ſie darüber nicht auf in unermeßlicher 
Freude? O nein, m. G. Da ſie dies hoͤrte, erzählt 
der Evangeliſt, erſchrack fie über die Rede des Engels 
und dachte nach, was das für ein Gruß ſei? Ach! 


- 


r dies demüthige Kind, es erkannte ſich als ein armes 
3 Nichts in Vergleich mit der Gnade, in Vergleich mit 
! der Erbarmung, in Vergleich mit der Größe und 
; Majertät feines Gottes. Und als fie der Engel wie— 
3 derholt verſichert, daß ſie Gnade gefunden vor dem 


Ä Könige Himmels und der Erde, als er ihr verkündet, 
| daß fie zu einer unnennbaren Würde auserkoren wor— 
den, namlich die Mutter des lebendigen Gottes zu 
ſein, da kann ſie es noch nicht faſſen, wie der Herr 
mit ihr jo Großes vorhabe, da frägt jie wieder: 
Wie wird dies geſchehen? Wie ſoll ich, die arme 
Magd des Herrn, za einer jo ſtrahlenden Höhe em— 
porgehoben werden? O frage nicht du ſüße Jungfrau! 
36* 
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Deine Demuth hat es gethan. Cum esses parvula, 
placuisti Altissimo. Weil du klein warſt, ſo ſingt 
die Braut Chriſti, die Kirche dir zu, haſt du dem 
Allerhöchſten gefallen. Was Eva verbrochen, haſt 
du geſühnt. Während Eva über die, ihr von Gott 
unverdient verliehenen, Gaben im ſtolzen Hochmuthe 
ſich aufblähte, verdemüthigt ſich Maria, die unbe— 
fleckt Empfangene, die reinſte Lilie der Menſchheit, 
in das Nichts; während Eva undankbar und unzu— 
frieden mit Gottes Ebenbilde, das ſie an ſich trug, 
in wahnſinniger Vermeſſenheit, in fluchwürdiger Re— 
bellion, Gott gleich, eine Göttin, ſein wollte, ſo fragt 
Maria, als ihr die innigſte Gemeinſchaft mit dem 
Herrn, die erhabenſte Würde, die Mutterſchaft eines 
Gottes, durch den Mund ſeines Engels verkündet wurde, 
erſchrocken und verwundert: Wie ſoll dies geſchehen? 
Während Eva durch ihren ſträflichen Ungehorſam den 
Zorn Gottes herausforderte, die Engel betrübte und die 
Menſchheit in ein unabſehbares Elend ſtürzte, ſtimmt 
die Jungfrau von Nazareth durch ihren demüthigen 
Gehorſam Gott zur Verſöhnung, erfreut die Engel 
und rettet das Menſchengeſchlecht. Ach! als ſie ihr 
demüthiges iat: Sieh’ ich bin eine Magd des Herrn, 
mir geſchehe nach deinem Worte, geſprochen, als ſie 
dadurch von dem heiligen Geiſte denjenigen empfangen, 
welchen die Himmel und Erde nicht zu faſſen vermö— 
gen, da zitterte und bebte das ganze Weltall in ſeli— 
gem Entzücken, da jubelten und jauchzten alle Schaaren 
der ſeligen Geiſter in unnennbarer Freude, da brach 
für uns die Morgenröthe des Heiles, eines ewigen 
Tages an. Nur Eines hat die Menſchheit gerettet — 
die Demuth. Die Demuth eines Gottes, der ſich ſo 
tief erniedrigte, daß er die Natur eines Knechtes an— 
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la, nahm, der fick erniedrigte bis zum Tode am Kreuze, 
gt wie der Weltapoſtel ſchreibt und die Demuth einer 
m Jungfrau, die eben durch ihre Demuth das würdigſte 
ft Gefäß der göttlichen Verdemüthigung wurde. Weil 
tt du Herrin! die Demüthigſte warſt, ſchreibt der große 
e | Auguſtinus, hat ſich das unerſchaffene Wort gewür— 
. | diget, Fleiſch von dir anzunehmen. Nur die Demuth 
t, kann auch dich retten, chriſtliche Seele. Du magſt 
je jo keuſch fein, wie die Engel, fo weiſe wie Salomon, 
„ ſo eifrig, wie Moſes, ſo bußfertig, wie David, ſo 
4 abgetödtet, wie Elias, ſo heldenmüthig, wie Judith, 
t jo andächtig, wie Samuel und die Pforten des Hime 
1 mels werden ſich dir noch nicht öffnen. Erſt die De— 
3 muth ijt der Schlüſſel dazu, weil die Demuth die 
, Grundlage, die Lebensbedingung aller und jeder Tugend, 
; weil fie allein für fich ſelber Tugend, Ehre, Glück, 
| Wahrheit, Stärke, Keuſchheit, Liebe und Chriſtenthum, 
ö weil ſie jene Perle iſt, von der das Evangelium ſagt, 
daß der Reichſte alles, was er hat, verkaufen ſoll, um 


ſie zu beſitzen. Glaubt nicht m. G. daß ich über— 
treibe. Ich will es euch beweiſen. 

Die Demuth iſt Tugend, denn alle Tugend hat 
ohne ihr keinen Werth. Wenn ihr nicht werdet, wie 
die Kleinen, werdet ihr in das Himmelreich nicht ein— 
gehen, ſagte der göttliche Heiland, und der Anfang 
alles Laſters ijt der Stolz, ſchreibt fein Prophet. 

Die Demuth iſt Ehre. Wer ſich ſelbſt erhöhet, 
der wird erniedriget, wer ſich ſelbſt erniedriget, der 
wird erhöhet werden, verſichert uns unſer göttlicher 
Heiland, und im Buche der Sprichwörter heißt es: 
Der Stolz des Thoren wird Schande. Auch! du ſüße 
Jungfrau wurdeſt von den Letzten die Erſte, weil du, 
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wie Sankt Beruhard jagt, als die Erſte dich zur 
Letzten machteſt. 

Die Demuth iſt Glück. Lernet von mir, ermahnet 
der Heiland, denn ich bin demüthig, und ſanftmüthig, 
und ihr werdet Ruhe, (Frieden, Glück,) finden in euren 
Seelen. Und ſie ſelber die Gebenedeite unter den Wei⸗ 
bern fang ja: Der Herr hat meine Demuth anges 
ſehen und von nun an werden mich glücklich, ſelig 
preiſen alle Geſchlechter. 

Die Demuth iſt Weisheit. Ich preiſe dich Vater 
Himmels und der Erde, betete Jeſus, daß du dieſes 
den Weiſen und Klugen verborgen, den Kleinen — 
den Demüthigen — aber geoffenbaret haſt. Ja Vater, 
denn alſo iſt es wohlgefällig vor dir. Die ſich aber 
ſelber für Weiſe ausgeben, ſchreibt ſein Apoſtel, ſind 
zu Thoren geworden. O ſage an, du wunderbare Jung— 
frau, warum du der Sitz der Weisheit biſt? Dein 
Leben und der Himmel geben uns keine andere Kunde 
darüber, als die, weil du der Thron der Demuth biſt. 

Die Demuth iſt Stärke, denn während der Herr den 
Hoffärtigen widerſteht, gibt er den Demüthigen ſeine 
Gnade, und Gottes Gnade iſt ja unſere Stärke, weil 
wir alles nur in dem vermögen, der uns ſtärkt. Die 
Demuth war es, die Maria zu einem ſo ſtarken Weibe 
gemacht, daß der Geiſt Gottes von ihr verſichert, 
ſchrecklich gehe ſie einher, wie ein geordnetes Heerlager. 

Die Demuth iſt Keuſchheit, ſie iſt die Keuſchheit 
der Seele, wie die Keuſchheit die Demuth des Leibes 
iſt. Beide haben die holde Scham mit einander ge— 
mein, beide erröthen, wenn man fie verletzt. 

Die Demuth iſt Nächſtenliebe. Die Selbſtſucht, 
die nur ſich ſelber ſieht, nur um ſich ſelber ſich be— 
kümmert, die der Tod der Liebe iſt, iſt die Tochter 
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des Stolzes. Die Sorge aber für das Wohl anderer, 
die Hintanſetzung ſeines eigenen Nutzens, um das 
Heil anderer zu befördern, kurz die Liebe iſt eine 
Zwillingsſchweſter der Demuth. 

Die Demuth iſt endlich das Chriſtenthum. Jeſus 
ſelber, das lebendige Chriſtenthum, lehrte, übte, befahl 
und gebot nichts als Demuth. Vor Jeſus Chriſtus 
kannte man dieſe ſeltenſte aller Tugenden nicht. Man 
übte Tugenden, aber nur, um ſich ſelber zu ſchmeicheln, 
ſich ſelbſt zu erhöhen, um auf ſie zu pochen, darum 
nennt der große hl. Auguſtinus die Tugenden der 
Heiden Laſter. Man trieb die Liebe ſeiner ſelbſt bis 
zur Verachtung Gottes. Erſt Chriſtus bereitete der 
Demuth einen Wohnſitz auf Erden. Jetzt erſt kanute 
man die Liebe Gottes bis zur Verachtung ſeiner 
ſelbſt. Es iſt einer der glänzendſten Beweiſe für die 
Wahrheit unſerer heiligen Religion, daß ſie die un— 
bekannteſte und doch fchönfte, die am wenigſten ge— 
übte und doch nothwendigfte, die ſchwerſte und doch 
Gott wohlgefälligſte Tugend, die Demuth, gelehrt und 
in einem ſo vollendeten Muſter lebendig dargeſtellt 
hat, wie Maria es iſt. 

Und warum will die Kirche, daß, ſo oft wir 
das erſte Geheimniß des freudenreichen Roſenkranzes 
beten, ſo oft wir hinaufſchreien zu Maria: Den du 
vom heiligen Geiſte empfangen haſt, ſo oft auch um 
Demuth bitten ſollen. Es gibt keinen andern Weg, zu 
Gott zu gelangen, ſchreibt Ganct Auguſtin, als: erſtens 
die Demuth, zweitens die Demuth, drittens die Demuth, 
und fo oft du mich fragſt, fo muß ich immer wieder 
ſagen: die Demuth. „O Mutter! dich ſuchte der Engel, 
dich grüßte er und ſpricht: Maria du gnadenvolle, ge— 
weihte, von allen Blüthen du hochgebenedeite, der 
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König des Himmels iſt deine Frucht! Maria erwidert 


den Gruß und ſpricht; Ich bin’ die Magd, gehorche 


in Stille, an mir geſchehe des Herrn Wille. So 
ſprach ſie und neigte in Demuth ſich. So ſprach ſie, 
die züchtige Himmelsbraul, Maria vom heiligen Geiſte 
durchdrungen, und ihrem ſterblichen Schooß iſt ent— 
ſprungen das Leben, das Licht, der Heiland der Welt. 
O ſüßeſte Jungfrau, verleihe auch uns ein Herz, 
das bereit dem Herrn zu dienen, das himmliſch von 
Gnade und Weisheit beſchienen, dem göttlichen Licht 
ſich in Demuth erſchließt.“ | 


VII. 


Maria aber machte ſich in jenen Tagen auf und ging 

eilends auf das Gebirg in eine Stadt Juda, und ſie 

fam in das Haus des Zacharias und grüßte die 
Eliſabeth. Luc. 1, 39. 40. 


Die demüthige Magd des Herrn begehrte bei ihrer 
Auserwählung zur Mutter des lebendigen Gottes kein 
ſichtbares Zeichen, wie Zacharias es gefordert und 
auch erhielt, indem ihn der Herr mit Stummheit 
ſchlug bis zu der Stunde, wo ihm ſein Sohn geboren 
wurde. Sie machte ſich jedoch in kurzer Zeit auf, 
um eben dieſen Zacharias und deſſen Gattin Eliſabeth, 
ihren nächſten Verwandten, welche auch ihre Erziehung 
im Tempel geleitet hatten, den wunderbaren Vorgang, 
welchen ſie in ihrem Kämmerlein zu Nazareth erlebte, 
mitzutheilen. Wahrſcheinlich waren auch die Eltern 
Maria's nicht mehr am Leben, darum eilte ſie zu 
den fernen Verwandten, die bei ihr zweite Elternſtelle 
vertraten, um ihnen die außerordentliche Botſchaft des 
Engels anzuvertrauen. 


| 

14 4 
4 

1 * 
| 
4 | 
4 

| 

| 

| 

11 

| 

| 

> 

| 1 

{ * 

13 

1 

14 


| Betrachtungen für die Maiandacht. 569 


Es war eine weite Reiſe, welche die ſeligſte f 
Jungfrau zu unternehmen hatte. Ein viertägiger be— | | 
ſchwerlicher Weg führte über Sichem und Jeruſalem N 
in die Stadt Hebron im jüdiſchen Gebirge, wo die | 1 
fromme Prieſterfamilie wohnte, der ſie ſo nahe anver— Mi 
wandt war. Gilends gebt fie, ſagt des Evangelium, | | 
denn es war einer hebräischen Jungfrau nicht erlaubt, u 
langſam ihres Weges zu gehen, oder auf dem Markte 
| zu ſtehen. Wahrſcheinlich ſchloß fie ſich dem Zuge ihrer 
| Verwandten und Bekannten an, die nach Jeruſalem 
| zu dem Oſterfeſte, das in jenem Jahre auf den 
24. April fiel, pilgerten, möglich, daß ſie auch allein, 
höchſtens von einer Dienerin begleitet, ihre Reiſe antrat. 
Auch heutzutage pflegen die Frauen in jenen Ländern 
weite Reiſen allein zu unternehmen, ſie gelten für un— 
antaſtbar und man begibt ſich ſogar unterwegs nicht 
ſelten unter ihren Schutz, wenn Gefahr von einem 
feindlichen Angriffe droht, weil ein Angriff gegen 
Frauen nach der Sitte jener Länder mit einer doppelten 
Strafe belegt wird. Maria wandelte barfuß dahin, 
wie bis zur Stunde die armen Frauen und Jung— 
frauen des Landes, deren Kleidung in einem blauen 
Rock beſtehend, mit rothem Mantel und weißem Schleier, 
noch immer dieſelbe, wie zur Zeit Marias iſt. 

Die Häuſer in Paläſtina ſind regelmäßig mit 
einem Hofraume umſchloſſen, den man ſich zuerſt 
öffnen läßt, um dann weiter ſchreitend zur eigentlichen 
Wohnung zu gelangen. Man klopft deshalb an die 
Hofthüre oder man ruft hinein, und gibt ſich zu er— 
kennen, um Einlaß zu erhalten. Auch Maria thut 
dieſes. Darum erklärt Eliſabeth nach der Erzählung 

des hl. ECvangeliſten: Als die Stimme deines Grußes 
in mein Ohr drang, hüpfte das Kind vor Freude in 


11 
105 
| 
| 100 
* 
‘ 
| 
> 
ij 17 
i 
| ® 
* 
fie 
/ 
| 
| al 
| | 
* Ri 


——— — — — — 


570 Betrachtungen fiir die Maiandacht. 


meinem Schooße. Glijabeth ſah die Gnadenvolle noch 
nicht, um ſo weniger, da ſie jetzt nach hebräiſcher 
Sitte ganz im Verborgenen, in der Abgeſchloſſenheit 
des inneren Hauſes, wohnte, ſie erkannte nur an der 
Stimme, wer ſie des Beſuches würdige und die da— 
durch hervorgerufene freudige Bewegung in der Mutter 
theilte ſich auch dem Kinde mit, welches jetzt, wie 
einſt der große Prophet Jeremias, ſchon im Mutter— 
leibe geheiliget wird. Und darauf rief fie ihr, erfüllt 
vom Geiſte der Weiſſagung, der ihr die Worte ein— 
gab, mit lauter Stimme entgegen: Gebenedeit biſt du 
unter den Weibern und gebenedeit iſt die Frucht deines. 
Leibes. Und ſelig biſt du, daß du geglaubt haſt. 
Maria aber, ergriffen und durchſtrahlt von der ewigen, 
unerſchaffenen Weisheit, welche fie in ihrem Schooße 
trug, brach aus in jenes unſterbliche, wunderſame 
Jubellied, welches mit unnennbarer Freude den Erd— 
kreis von einem Ende zum andern erfüllte, welches 
mit unendlichem Jauchzen in allen Himmeln wieder— 
hallte, und das wir Magnifikat nennen. „Hoch erhebt 
meine Seele den Herrn, ſo ſang ſie, und mein Geiſt 
frohlodet in Gott meinem Heilande. Denn er hat 
geſehen auf die Niedrigkeit ſeiner Magd, und ſieh, von 
nun an preiſen alle Geſchlechter mich ſelig. Ein Wunder 
hat er in ſeiner Macht an mir gewirkt, geheiliget 
werde darum ſein Name! Sein Erbarmen erſtreckt ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht über jene, welche ihn 
fürchten. Er hat Macht geübt mit ſeinem Arme und 
zerſtreut die Hoffärtigen in ihres Herzens Sinne. Er 
hat die Mächtigen von den Thronen geſtoßen und 
dafür die Niedrigen erhöht. Die Hungernden hat er 
mit Gütern erfüllt und dafür die Reichen leer ausgehen 
laſſen. Er hat ſich Iſraels, ſeines Knechtes, ange— 
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nommen, eingedenk bleibend ſeiner Barmherzigkeit, wie 
er unſern Vaͤtern verſprochen hat, dem Abraham und 
ſeinem Samen in Ewigkeit.“ Und Maria blieb bei 
Eliſabeth ungefähr drei Monate, alſo bis zur Geburt 
des Johannes und kehrte dann zurück in ihr Haus. 
Das iſt die frohe Botſchaft, das Evangelium, 
welches dem zweiten Geheimniſſe des freudenreichen 
Roſenkranzes zu Grunde liegt, in welchem wir zu der 
Himmelskönigin hinaufrufen: Und gebenedeit iſt die 
Frucht deines Leibes Jeſus, den du o Jungfrau zur 
Eliſabeth getragen haſt. O dreimal ſelige Eliſabeth, 
die einer ſolchen Heimſuchung gewürdiget worden, o 
dreimal ſelige Augen, die da ſahen die züchtige Roſe 
von Nazareth, dreimal ſeliges Herz, welches die un— 
ſichtbare Gegenwart ſeines Heilandes und Erretters 
in fo inniger Weiſe gefühlt! O, iſt es wohl möglich, 
Geliebte! daß auch wir ſolcher Gnade, folder Heim— 
ſuchung gewürdiget werden? Gewiß, wenn wir uns 
ihrer nur mür ig machen. 
Maria geht zur Eliſabeth, die Liebe zur Liebe. 
Das iſt ja die Natur der Liebe, daß ſie, wie ein 
Magnet, das Gleichartige an ſich zieht. Wo ein Herz 
die Liebe zu Gott und dem Naͤchſten in ſich beherbergt, 
da nimmt Maria, die Mutter der Erbarmung und die 
Mutter der ſchoͤnen, der heiligen Liebe, d. i. der Liebe 
Gottes, ihre Wohnung, und mit ihr Jeſus. Sie 
kommen eilends zu ſolchen Herzen, denn es iſt nach 
dem Zeugniſſe der Schrift ihre Luſt, zu wohnen unter 
uns Menſchenkindern, zu retten, zu begnadigen, zu 
ſegnen und zu heiligen. Ein ſolches Herz verſpürt, 
wie Eliſabeth, ihr Nahen von ferne, in jenen ſüßen 
Ermahnungen und Tröſtungen, in jenen heiligen Ein— 
ſprechungen der Gnade, welche Jeſu und Maria vor— 
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1 hergehen und die Seele mit heiliger Freude erfüllen. 
Hae O eine Seele, die das Nahen Jeſu und Mariä fühlt, 
1 tab die weiß, daß fie Jeſu und Mariä gehört, daß die— 
Wal jelben fie bewahren und ſchützen, geleiten und führen, 
He jubelnd ruft fie immer und immer der Mutter aller 
Gnaden den herrlichen Gruß zu: Gebenedeit biſt du 
unter den Weibern und gebenedeit iſt die Frucht deines 
Leibes. Selig preist ſie die Himmelskönigin, welche 
durch die Fülle ihres Glaubens einen ſolchen Reich— 
thum der göttlichen Erbarmungen uns erworben hat, 
ſelig preist fie ſich ſelber, weil fie den katholiſchen 
Glauben befist. der mit ſorgſamer Hand alle feine 
Kinder an das Mutterherz Mariens führt. In der 

1 Betrachtung der Hoheit der ſeligſten Jungfrau, in der 
ER: treuen Nachfolge ihres Wandels, im Flehen um ihre 
Bi: Erbarmung, findet fie, dann jene himmliſche Weisheit, 
Bir‘: \ welche der Sitz der Weisheit, Maria, in jo unnenn— 

4 barem Grade beſaß, und wovon ihr wunderbarer Lob— 
a geſang cin fo felſenfeſtes Zeugniß abgelegt hat. Sie 

1 iſt ja nach dem Zeugniſſe der hl. Schrift die Mutter 

1 der Erkenntniß und heiligen Hoffnung. Bei ihr iſt 
\ alle Gnade des Lebens und der Wahrheit, bei ihr alle 
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| Hoffnung des Lebens und der Tugend. Wer auf fie 
13 hört, wird nicht zu Schanden, und wer in ihr ſeine Werke 
Tin thut, ſündiget nicht. In ſchwerer Zeit kam fie zu 

f Eliſabeth; in der Stunde des Leidens, des Kummers 
und der Betrübniß, naht ſie am liebſten denjenigen, 
die ſie verehren, denn ſie iſt ja die Tröſterin der 
Betrübten. Wohl der Seele, die dann Maria mit 
den Feſſeln der Andacht, des Glaubens und der Liebe 
zu binden weiß, ſie bleibt dann bei ihr drei Monate 
lang, in der Jugend, in der Mannheit und im Alter, 
bis zur Geburt, bis die Seele durch den Tod wieder— 
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geboren wird für ein neues, ein ſchöneres, beſſeres 
Leben — für eine ſelige Ewigkeit, denn ſie iſt die Er— 
barmerin der Sterbenden. OC gepriefen ſeiſt du, du 
ſüße Jungfrau, die du die gebenedeite Frucht deines 
Leibes Jeſum — die Gnade — zur Eliſabeth ge— 
tragen haſt! 


Nun werdet ihr ſagen, das iſt wohl alles recht ſchön 


und herrlich. Allein es iſt da nur immer von Herzen 
die Rede, die Jeſum und Maria lieben, die ihnen 
eifrig dienen, die voll von himmliſcher Weisheit ſind, 
und ihre Erbarmungen treu und ſorgſam zu bewahren 
verſtehen. Was iſt es dann mit uns, deren Liebe ſo 
ſchwach, deren Dienſt ſo nachläßig, deren Erleuchtung 
jo gering, deren Treue fo wankelmüthig it? Zu uns 
kann ja Maria nicht kommen. Erhebet euer Häupter 
Geliebte! und erfaſſet den Anker der Hoffnung. Auch 
zu euch, arme Sünder, wird ſie kommen, auch euer 
Herz heimſuchen und die Gnade in dasſelbe tragen, 
wenn nur in dieſen euren Herzen das Oſterfeſt nahe 
iſt, die Auferſtehung von euren Sünden, das Oſtern 
einer wahren Buße und Bekehrung, denn ſie iſt 
die Zuflucht der Sünder. „Gnadenreiche, demuthreiche 
Jungfrau, welche Gott erkor, Dir lobſinget, Ehre 
bringet, dir der Himmelsbürger Chor. Dein Erbarmen 
wend' uns Armen, Jeſu Huld und Gnade, zu, komm', 
nicht weile, komm', ertheile, unſerm Herzen Troſt und 
„Ruh. Wenn die Schlingen uns umringen unſers 
Feinds in letzter Noth, wenn die Schrecken uns be— 
decken, wenn uns Qual und Angſt bedroht; dann o 
erhöre und gewähre Rettung und Barmherzigkeit; fleh' 
zum Sohne, daß er ſchone, ſteh uns bei im letzten 
Streit.“ Amen. 
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Chriſtian Lammfell, Roman in fünf Bänden 
von Karlvon Holtei. Zweite Auflage. Breslau. 
Verlag von Eduard Trewendt. 1858. 


Zwei Mal habe ich den lieben Pater Chriſtel von 
ſeiner Geburt bis zum ſeligen Sterben in ſeinem Lebens— 
laufe verfolgt, und ich kann nicht gut ſtehen, ob ich es nich: 
noch zum dritten Male thun werde. Ich kann mir's nicht 
denken, daß der Verfaſſer einen ſogenannten Tendenzroman 
zu ſchreiben im Auge hatte, um ſo weniger, da er ja er— 
klärt, daß der Held der Erzählung eine hiſtoriſche, in der 
Pragerdiözeſe allbekannte, Perſönlichkeit geweſen ſei. Seine 
Tendenz war höchſtens das Yebensbild eines recht guten 
Menſchen, und auch ein Stück Zeit und Land ſammt ſeinen 
Verhältniſſen, wie es in einzelnen Fäden ſich an den ein⸗ 
zelnen Menſchen anknüpft und in ihm zum Ausdrucke gelangt, 
zu zeichnen, und das, muß ich ſagen, iſt ihm im vollſten 
Maße gelungen. Niemand wird den Roman ohne Rührung 
und Befriedigung aus der Hand legen. Was aber die Tendenz 
dieſes Lebens ſelber geweſen, das, ſcheint uns, hat Fräulein 
Marianel auf ihren Geburtstagskuchen geſchrieben: Pauli 
(ad Kor. Kap. 13, 4ter Band pag. 148.) Daß bei ſolcher 
Tendenz dem Pater Chriſtel hie und da einige Verſtöße 
gegen das ſtrenge Recht und Geſetz und gegen die einfache 
Lebensklugheit unterkamen, darf man nicht zu hoch anſchlagen, 
ja man müßte ſich wundern, wenn es ihm nicht ſo paſſirt 
wäre, z. B., als er ſeine Holen verſchenkte, und der Pfarrer 
Exner, dieſe ehrwürdige Kraftgeſtalt, ſie beim Kretſchmer 
wieder einlöste, als er dem reuig ſterbenden lutheriſchen 
Selbſtmörder die Abſolution ertheilte, ja ſogar, wobei jedoch 
auch ſeine Abſtammung in Anſchlag zu bringen iſt, als er 
ſich in der Angelegenheit der gemiſchten Ehe der Laxität 
ſchuldig machte; es lauft ihm halt im Gedränge das Herz 
zu weit voraus, und der Verſtand kommt erſt weit binten- 
nach oder muß von andern erſt aufgeweckt und korrigirt 
werden. Bei alledem iſt es gerade die katholiſche Kirche, 
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die in dem Romane, wie uns ſcheint, abſichtslos, die ſchönſte 


Verklärung findet. Es wird den Gegenſätzen zwiſchen katholiſch 
und lutheriſch ihre vollſte Rechnung getragen, aber es tritt 
im praktiſchen Leben als verſöhnende Mittlerin ein die 
ächte, rechte, chriſtliche Liebe, die ja nach des Apoſtels Wort 
noch größer, als der Glaube, ijt. Die eigentlichen Heldene 
geſtalten, die den größten Opfern einen bereiten, freudigen 
Willen entgegenbringen, ſelbſt den Opfern des Lebens, Anna 
Marie, Chriſtel, Marie Lieſe, die durch die katholiſche In— 
ſtitution der Kloſtergelübde gerettete Cöleſtine, in ihrem 
jahrelangen gewiß ſchrecklichen Leiden, ſind Katholiken und 
bekennen es freudig, daß ſie gerade aus ihrem Glauben die 
Kraft der Entſagung, des Leidens und Liebens um Gottes 
willen ſchöpfen, und ſie finden das alles ſo natürlich, als 
ob es ſo und nichts anders ein müßte. Wenn uns ander— 
ſeits unter deu Lutheriſchen recht edle Menſchen im Papa— 
Rättel, deſſen Briefwechſel mit Chriſtel ein wahres Meiſter— 
werk iſt, dem Lammfellhuſaren, ſelbſt im Paſtor Hartlieb 
entgegentreten, ſo müſſen wir bedenken, daß ſie mit ihrem 
aus der katholiſchen Kirche geretteten Chriſtenerbe gut zu 
wirthſchaften verſtanden. Trotz Chriſtels Verſtoß iſt das 
Elend der gemiſchten Ehen in Ferdinand's und Thekla's 
Ehe klar genug gezeichnet. Dagegen finden die Glaubens— 
loſen, die Sinnenmenſchen, die Lauen, die Halben und die 
ſittlich Verkommenen, die Gottesfeinde, wie Fritz, Cöleſtinens 
Gemahl, in natürlicher Entwicklung ihres Geſchickes ihr ganz 
entſprechendes Gericht. Und der Pater Chriſtel? Ja in ihm, 
gerade dem Helden der Erzählung, der in einem langen, 
langen Leben, das er in Liebesdienſten hinopfert, zuletzt ver— 
laſſen und einſam im elenden Dachſtübchen, während ums 
Haus der Sturm des Aufruhrs wüthet, noch ſeines Erz— 
quälers Retter wird, die Herzensfreudigkeit nicht einbüßt, 
obwohl er gewiß in bedauernswürdigem Zuſtande dem Tode 
entgegenſieht, ſcheint der Verfaſſer der Wahrheit Licht ſchaffen 
zu wollen: daß ein Leben voll des Opfers und der Ent— 
ſagung, wenn es anf Erden ſeinen Lohn und ſeine Aner— 


kennung fände; viel zu wenig gekroͤnt würde, ſondern nur 


allein ein ewiger himmliſcher Lohn ihm würdig Vergeltung 
geben könne. — Prieſter finden im Durchleſen dieſes Romans 
Unterhaltung, Ermunterung, Troſt, ſelbſt Belehrung, und es 
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wird keiner Pfarrbibliothek zur Unehre gereichen. Dem Ver— 
faſſer aber iſt Glück zu wünſchen, daß er ſelber kein Prieſter 
iſt, denn anſonſt könnte ihm von den Süßmilden und 
Compagnie wegen feines Buches Chriſtian Lammfell gerade 
ſo mitgeſpielt werden, wie der Pfarrer Süßmilch mit dem 
Pater Chriſtel im Leben umgeſprungen iſt. 

Pg. 


Köſtle Ludwig, die heilige Kindheit Jeſu 
in ihren zwölf Geheimniſſen. Freiburg im Breisgau. 
1858. Herder'ſche Verlags buchhandlung. S. 104. 

Ein ganz herziges Büchlein, ein prächtiges Chriſtge— 
ſchenk für die kleinen und großen Kinder, wenn wir uns 
nämlich ſo viel kindliches Gemüth bewahrt haben, als nach 
dem Ausſpruche der ewigen Wahrheit nothwendig iſt, damit 
wir in das Himmelreich eingehen. Pius VII. hat unterm 
23. November 1819 einen vollkommenen Ablaß allen denen 
verliehen, welche die zwölf Geheimniſſe der heiligen Kindheit 
verehren und die übrigen Bedingniſſe zur Gewinnung eines 
vollkommenen Ablaſſes erfüllen. Dazu bietet nun das Büchlein, 
namentlich den Kindern, die nöthige Beihilfe. Es ſind gar 
liebliche Bildchen darinnen zu finden, ganz einfache, herzlich 
gehaltene Betrachtungen, gute Eutſchlüſſe und Vorſätze, ganz 
kurze, aber innige Gebete, gar ſchöne Väterſtellen, kirchliche 
Hymnen und Lieder von Calderon, Diepenb rock, 
Schlegel, Eichendorff u. ſ. w. Wir wollen es einmal 
in kommender Weihuacht fleißig durchbeten und beim kateche— 
tiſchen Unterrichte gehörig benützen, und es wird denke ich, 
ſich uns beſſer empfehlen, als wenn wir zwölf ganz gute 
Recenſionen darüber verdauen. 

B. 
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Der Aebertritt 


Landgrafen Ernft u Heſſen⸗Rheinfels 


katholiſchen Religion. 
Von 
J. Hack. 


Fortſetzung. 


— — — 


Wenn Sie aber die batholiſche Kirche der Tyrannei 
beſchuldigen, ſo weiß ich nicht, wie Sie dieſe Beſchul— 
digung rechtfertigen können. Denn Ihre Confeſſion 
verdammt ohne Unterſchied und Erbarmen alle, welche 
mit dem Papſte in Gemeinſchaft ſtehen, d. h. die Ka— 
tholifen, ſowie diejenigen, welche ſich vom Leibe Chriſti 
getrennt haben, nämlich alle Sekten. Wenn auch die 
katholiſche Kirche die verdammt, welche von ihr ab— 
gefallen ſind, ſo macht ſie doch immer einen Unterſchied 
zwiſchen denen, welche die Sache beſſer wiſſen müßten, 
und jenen, die ſie nicht beſſer wiſſen können, weshalb 
ſie auch die Ketzer in formelle und materielle eintheilt; 
das weitere Urtheil überläßt ſie dem, der beſſer als 
alle Sterblichen das Herz kennt. Sie beweint die— 
jenigen, welche nach der hl. Taufe in Todſünden 
gefallen find und ohne wahre Reue, ohne dem Empfang, 
des Sakraments der Buße, welches Chriſtus zur Nach— 
laſſung der Sünden eingeſetzt hat, ſowie der wahren 
Seelentröſtungen und Stärkungen beraubt, aus dieſem 
37 
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Leben ſcheiden. Zur Rechtfertigung ihrer Bannflüche 
und ihrer ſonſtigen Verfahrungsweiſe, durch die ſie die 
Wahrheit aufrecht zu erhalten ſucht, mag man wiſſen, 
daß der Glaube wie das Auge ſo empfindſam iſt, 
daß er ſich ſelbſt die leiſeſte Berührung verbietet, daß 
Gott auf das Anſehen ſeiner Kirche eiferſüchtig iſt, 
und daß ihm alle Rebellion gegen fie ſehr mißfällt, 
weil er ein Gott der Einheit und der Wahrheit iſt. 
War das Verfahren der katholiſchen Kirche gegen 
die Ketzer und Schismatiker oft etwas ſtrenge, ſo hat 
dies darin ſeinen Grund, daß ſie ihnen die Nothwen— 
digkeit der Einheit und die Abſcheulichkeit einer nicht zu 
rechtfertigenden Spaltung ins Gedächtniß rufen wollte, 
und nicht geſtatten konnte, daß man ihre Altäre um— 
ſtürzte. Ja, ſte würde ſich ſelbſt verdammt haben, 
wenn ſie eine ihr ganz entgegengeſetzte Religion ſtill— 
ſchweigend erlaubt, und fo gleichſam gutgeheißen hätte. 
Reizte dadurch der Teufel manchmal katholiſche Fa— 
natiker, daß ſie Exceſſe begingen, ſo billige ich dieß 
nicht, ja verabſcheue es im hoͤchſten Grade, weil ich 
von der Ueberzeugung durchdrungen bin, daß man 
nicht nur die mit den Ketzern abgeſchloſſenen Verträge 
halten müſſe, ſondern daß in gewiſſer Hinſicht und 
in vielen Fällen nur der weltlichen Obrigleit das Recht 
zu ftehe, die Ketzer mit dem Schwerte zu züchtigen. 
Uebrigens widerſpricht das Verfahren der Pro— 
teſtanten gegen die Katholiken ganz Ihrem Grundſatze, 
daß man dem Gewiſſen keine Gewalt anthun dürfe, 
und ſelbſt einem Juden die freie Ausübung ſeiner Reli— 
gion geftatten müſſe. In England, Schottland, Irland, 
Dänemark, Schweden, in den rot. Kantonen der Schweiz, 
in der Hälfte der deutſchen Staaten, kurz da, wo ſie 
die Herren ſpielten, behandelten ſie unſere Religion 
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gerade ſo, als ob ſie heidniſch wäre. Nicht zu— 
frieden damit, daß ſie die katholiſche Religion durch 
allerlei Geſetze einſchränkten, hielten ſie ſogar oft 
Prieſter davon ab, einem Todtkranken, der dy) noch 
vor ſeinem Ende nach dem Empfange der hh. Sa— 
framente ſehnte, dieſelben zu ſpenden. Man raubte 
uns die Erzbisthümer, Collegien, Klöſter, Kirchen und 
Kapellen, ſowie nicht minder die frommen Stiftungen, 
welche unſere Vorfahren zu Gunſten der katholiſchen 
Religion, und nicht zum Vortheil der Sekten, gemacht 


hatten, und erpreßte durch Empörung gegen den recht- 


mäßigen Oberherrn und die Gewalt den Frieden, 
wie das in Deutſchland geſchehen iſt. Der Protektor 
Olivier Cromwell ließ in London den Jeſuiten Wriht 
aufknüpfen und in Stücke zerreiſſen, weil er im Ge— 
heimen Meſſe geleſen hatte, und was würden wohl 
Ihre Glaubensgenoſſen, meine Herren, gethan haben, 
wenn ſie ſich in Frankreich vermittelſt der Waffen, welche 
ſie ergriffen hatten, des Landes bemeiſtert hätten? 
Sie würden unſere Kirchengüter geraubt, unſern Clerus 
mißhandelt, und ſich keineswegs im Gewiſſen zu einer 
Reſtitution oder Satisfaction verbunden gehalten haben. 

Schon oft ſagte ich es, und hier wiederhole ich es 
noch einmal, daß Europa ſo lange ſich nicht des Friedens 
erfreuen wird, als die Religionsſtreitigkeiten dauern. 
Hätten ſich die proteſtantiſchen Fürſten und Staaten, 
welche ſich der ſg. Reformation anſchließen wollten, 
damit begnügt, daß ſie die Defenſive ergriffen, um 
ihre eigene und ihrer Unterthanen Gewiſſensfreiheit zu 
vertheidigen, hätten ſie ihre Kirchen, Univerſitäten 
und fonftigen Unterrichtsanſtalten auf eigene Roften 
gegründet, uns nicht von unſerm Eigenthume ver— 
trieben, uns nicht unſerer verjährten Rechte beraubt, 
37 * 
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und nicht die freie Ausübung unſerer Religion geftört, 


ſo könnten wir eben nicht viel einwenden. Wenn 
der Papſt und die Biſchöfe damit nicht zufrieden, 
und unter dem Vorwande, man müſſe, um das weitere 
Umſichgreifen der Ketzerei zu verhindern, einen fort— 
währenden Krieg gegen die Proteſtanten geführt, und ihnen 
niemals Gewiſſensfreiheit bewilligt hätten, dann hätten 
ſich ſelbſt die katholiſchen Fürſten und Staaten einer 
ſolchen Anforderung widerſetzen können, indem zu einer 
Zeit, wo faft halb Europa von der alten Einheit 
abfiel, und die Gegenpartei ſich genug gekräftigt hatte, 
daraus für die Katholiken neue Nachtheile erwachſen, 
ja die gänzliche Vernichtung ihrer Macht herbeige— 
führt worden wäre. 

Wenn die katholiſche Kirche in England, Schott— 
land, Irland, Deutſchland, kurz in allen obengenannten 
Reichen und Staaten im Beſitze ihrer Bisthümer, Klö— 
ſter, Abteien und anderen Eigenthumes geblieben, und 
nicht auf alle nur mögliche Weiſe in der Ausübung 
ihrer Religion gehindert worden wäre, ſo hätten ſich 
nicht, wie dies geſchehen iſt, ganze Reiche gegen ſie 
empört, hätten nicht viele Vornehme und Niedrige, 
denen früher die Neuerung ſehr gefiel, derſelben fpater 
wieder entſagt, und die Wiedervereinigung ganzer Länder 
mit der katholiſchen Kirche wäre nicht fo ſchwer geworden, 
wie ſie gegenwärtig iſt. | 

Doch werden Sie mir vielleicht erwidern, die 
Unſrigen verlangten ja von jeher nichts anderes, als 


Toleranz, Gewiſſensfreiheit und ungehinderte Ausübung 


ihrer Religion. 

Ihr Treiben aber, antworte ich, bewies das 
Gegentheil, daß ſie ſich nämlich nicht damit be— 
gnügten. Widerſetzten ſich die Katholiken, ſuchten ſie 
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auf alle nur mögliche Weiſe den Fortgang der Ketzerei 
zu hindern, fo geſchah dies deshalb, weil fie die weiteren 
Folgen und das Ende derſelben nicht vorausſehen 
konnten, denn aus der Geſchichte wiſſen wir ſehr wohl, 
daß der, welcher ſich heute für einen Lutheraner aus— 
gab, ſich morgen einen Reformirten und übermorgen 
einen Wiedertäufer nannte. Daher kommt es auch, 
daß Ihr Martyrologium und Ihre Kirchengeſchichte Na— 
men von Perſonen enthalten, welche wegen ihrer 
Neuerungsſucht verfolgt wurden und den Tod erlitten, 
aber niemals Ihrer Religion angehörten. So z. B. 
zählen Sie die Waldenſer zu den Blutzeugen Ihres 
Glaubens, was Ihrer Kirchengeſchichte widerſpricht, 
welche 1580 in Antwerpen gedruckt wurde, denn die— 
ſelbe ſagt ausdrücklich, daß die Waldenſer nicht zu 
ihrer Confeſſion gehören, und wir wiſſen nur zu gut, 
daß jene Sekte ſchon lange vor der fg. Reformation 
eriſtirte, und nur ein Ueberbleibſel der Manichäer iſt. 

Daß ſich übrigens ſehr oft zeitliche Intereſſen 
der einen oder der anderen Partei in die Religions— 
ſtreitigkeiten miſchten, iſt nur zu wahr. Ein Beiſpiel 
davon liefert u. a. die Pariſer Bluthochzeit, von 
der weder der Papſt, noch ſein Nuntius am fran— 
zöſiſchen Hofe, etwas wußten. Denn als ſich ſpäter die 
Königlichen und die Partei der Guiſen einander nieder— 
metzelten, da ſah man ein, daß nicht die Religion, 
ſondern die Herrſchaft der Zweck des Blutvergieſſens 
war. Nichts deſtoweniger geben Sie vor, es habe 
nur immer gegolten, Ihre Glaubensgenoſſen zu er— 
droſſeln. 

Ich bitte den Ewigen, daß er Sie, meine Herren, 
erleuchte. Denn gleichwie diejenigen, welche ſich gegen 
ihre rechtmäßige Obrigkeit empören, ein Verbrechen 
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auf ſich laden, ſo verſündigen auch Sie ſich, weil Sie 
Gott in ſeiner einzigen und wahren Kirche anfeinden. 
Von den Hirten der Kirche verlangt der Herr eine 
ſehr ſtrenge Rechenſchaft über alle ihre Handlungen; 
von den Schafen fordert er nur einfältigen Gehorſam. 
O daß Ihnen die Gnade zu Theil würde, ein erbau— 
liches Beiſpiel zu geben, um ſo viele Seelen den 
rechtmäßigen Dienern Jeſu Chriſti wieder zuzuführen, 
um Sie von allem Schwanken, aus jeder Ungewißheit 
zu befreien! 

Nach den Grindfagen Ihrer Religion iſt jeder, 
der zum Gebrauche der Vernunft gekommen iſt, ver— 
pflichtet, die hl. Schrift mit dem Glauben aller jener 
zu vergleichen, welche vorgeben, ſie verſtänden die 
Schrift beſſer. Guter Gott, wie Wenige thun dies, 
oder, wenn ſie es thun, auf welches Meer von Un— 
ſicherheiten begeben ſie ſich nicht! Wir unterwerfen uns 
den rechtmäßigen Glaubenslehrern und ſind ſicher in 
Betreff der Religion. Sagt ja doch ſchon der hl. 
Auguſtinus: „Die Lebhaftigkeit des Geiſtes, die Be— 
gierde, die Geheimniſſe des Glaubens zu hören und 
zu begreifen, verſchafft dem chriſtlichen Volke keines— 
wegs die Gewißheit; der einfältige Glaube allein ſchüͤtzt 
es vor jeder Gefahr.“ 

Ein Tag wird kommen, an dem Sie für jede Ihnen 
anvertraute Seele Rechenſchaft ablegen müſſen. Sie 
ſehen von den früheſten Zeiten des Chriſtenthums und 
von der Taufe Ihres erſten chriſtlichen Königs Clodwig 
an eine ununterbrochene Reihe rechtmäßiger Diener und 
eine ſtete Unwandelbarkeit der Lehre unſrer Kirche, 
und dennoch ſagen Sie zu uns: Redet der Herr nicht 
ebenſo gut durch unſern Mund, als durch den euerer 
Kirche? Und unter dem Vorwande einer Reformation 
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empören Sie ſich gegen unſere Kirche und hetzen Altar 
gegen Altar auf! 

Zum Schluſſe erlaube ich mir noch folgende Be— 
merkungen: 

Erſtens. Das Verfahren Ihrer Kirche auf der 
Synode zu Dortrecht-gegen die Arminianer rechtfertigt 
das Verfahren des Coneils von Trient gegen Ihre 
Glaubensgenoſſen. 

Zweitens. Durch Ihre ſg. Vereinigung mit den 
Lutheranern auf der Synode in Charenton, auf welcher 
das Abendmahl der beſondere Verhandlungsgegenſtand 
war, bewieſen ſie deutlich genug, daß Sie keinen recht— 
lichen Grund hatten, ſich von uns zu trennen; denn 
der größte Theil der Lutheraner glaubte an die Übi— 
quität des Leibes Chriſti. Desungeachtet und obgleich 
ſehr viele lutheriſche Doctoren die reformirte Religion 
verflucht hatten, vereinigten Sie ſich mit deu Lutheranern. 

Drittens. Das Chaos der Sekten Englands ver— 
dankt ſeinen Urſprung den Grundlehren des Prote— 
ſtantismus. Dieſes Sektenweſen, welches nicht nur die 
katholiſch kirchliche, ſondern auch die weltliche Re— 
gierung fortwährend anfeindete, hatte keine Ruhe und 
Raſt, bis es unter einem erdichteten Vorwande den 
Herrſcher dem Henker überliefert hatte. Wie, frage 


ich Sie, mußte man Englands König, welcher die 


katholiſche Religion in ſeinem Reiche, wo ſie ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten beftanden, wieder einführen wollte, 
der Herrſchaft und des Lebens berauben? Die Pro— 
teſtanten, welche nach ihren Grundſätzen jedem Ge— 
wiſſensfreiheit geſtatten, hätten vor einem ſolchen 
Attentate einen wahren Schauder haben ſollen. Sind 
nicht die Revolutionen, welche nach der Kirchenſpal— 
tung das arme England ſo oft heimſuchten, eine 
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gerechte Strafe Gottes, die er über die Abtrünnigen 
verhängte? | 

Ich überſende Ihnen dieſes Schreiben nicht in der 
Abſicht, Sie gegen ihren Willen zu einer Antwort zu 
nöthigen, wohl aber, um Sie von meinem Entſchluſſe, 
die Wahrheit immer zu vertheidigen, zu überzeugen. 
Niemals, hoffe ich, werden Sie mir darthun können, 
daß die Religion, der ich mich angeſchloſſen habe, 
falſch, die Ihrige — hingegen wahr ſei. 

Vier Jahre waren verfloſſen und keine Antwort 
der fünf refermirten Miniſter war auf das Sckreiben 
des Landgrafen, von dem wir oben die Hauptſache 
mitgetheilt haben, erfolgt. Endlich antwortete Charles 


Drelincourt, der älteſte der fünf Miniſter von Cha— 


renton; ſein Brief an den Landgrafen, dd. Paris, 
Januar 1661, erſchien ſpäter unter dem Titel im 
Drucke: „Reponse de Charles Drelincourt, a la lettre 
ecrile par Monseigneur le Prinee Ernest, Landgrave 
de Hesse, aus cing Ministres de Paris, qui ont leur 
exercice a Charenton. A Geneve MDCLXII.“ Ein 
Exemplar dieſes Briefes, wahrſcheinlich dasſelbe, welches 
Drelincourt dem Landgrafen überſchickte, befindet ſich 
in der Landesbibliothek zu Caſſel, und letzterer hat 
auf den Rand desſelben ſehr viele Anmerkungen ge— 
ſchrieben. Drelincourt widmete ſein Werk dem Herzoge 
von Osmond, Vicekönige von Irland. In der Dedi— 
cationsrede ſagt der Miniſter, daß er die Wahrheit des 
lebendigen Gottes gegen einen Fürſten vertheidig, und 
erhebt den Herzog wegen ſeiner Frömmigkeit bis in 
den Himmel. Unter andern macht er auch die Be— 
merfung, daß er fein Werkchen (es hat 526 Seiten 
in 8vo.) deswegen dem Herzoge widme, um den Geg— 
nern ſeiner Religion zu zeigen, daß die reformirte 
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Religion, einige Ceremonien abgerechnet, mit dem Glau— 
ben Sr. Hoheit übereinſtimme. Eine neue Auflage 
dieſes Drelincourt'ſchen Sendſchreibens erſchien 1765 in 
Frankfurt a. M. unter dem Titel: „Leltres de Charles 
Drelincourt au Prince Ernest Landgrave de Hessen 
sur son changement de Religion. Nouv. dd. corr. et 
augm. de notes par F. Courtonne, Pasteur 4 Leuwarde“. 
Auch eine mit Drelincourts Bildniß gezierte deutsche 
Ueberſetzung jenes Briefes erſchien unter dem Titel: 
„Caroli Drelincourts Beantwortung auf das Schreiben 
Landgraf Ernſts von Heſſen an die 5 Prediger zu 
Charenton a. d. Franz. überſetzt, Schaffhauſen und 
Zürich 1666.“ | 

Aber auch der Landgraf Graft verfehlte nicht auf 


das Schreiben des fanatiſchen Prädikanten von Chaz 


renton zu antworten. Sein Brief an letztern, dd. 
Rheinfels, 15. September 1663, erſchien 1663 zu— 
gleich mit feinem erſten Brief an die fünf Miniſter, 
unter dem Titel: „Replique... sur la Reponse de 
Charles Drelincourt, Minister de Charenton,“ und zer— 
fällt in drei Theile. In demſelben rechtfertigt ſich 
Ernſt von der groben Anſchuldigung ſeitens des Mini— 
ſters, vertheidigt beſonders die in ſeinem erſten Schrei— 
ben aufgeſtellten zwanzig Merkmale der wahren Kirche, 
und ſtellt den Proteſtantismus in ſeiner wahren Ge— 
ſtalt hin. 

Während Ihres Aufenthaltes in Paris, ſchrieb 
Drelincourt an Ernſt, erbauten uns Ew. Durchlaucht 
durch Ihre Frömmigkeit und Aufmerkſamkeit in unſern 
heiligen Verſammlungen. Aber an einem andern Orte 
nennt er den Landgrafen einen verkappten Jeſuiten 
und Heuchler, 
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Was das Erſtere anbelangt, erwidert Ernſt, ſo 
macht mir der Beiname Jeſuit, den Sie mir geben, 
eine größere Ehre, als ich verdiene. Wegen des zweiten 
Beinamens verweiſe ich Sie vorerſt an meinen ehema— 
ligen Gouverneur Fabricius, welcher gegenwärtig Mini— 
ſter Ihrer Confeſſion in Hamburg iſt. Er wird Ihnen 
ſagen, ob ich vor meinem Uebertritte zur katholiſchen 
Religion auch nur im geringſten einen Heuchler ſpielte. 
Selbſt meine Bekannten welche Ihrer Sekte ange— 
hören, geben mir das Zeugniß der Aufrichtigkeit, mit 
deren Gabe mich der Himmel beſchenkt hat. 

Dem Herrn Drelincourt ſchwebte, gleich dem be— 
kannten Oratorianer Malebranche, dem ſeine ausſchwei— 
fende Phantaſie vorgeſchwatzt hatte, es hinge an ſeiner 
Naſe ein Schinken, weshalb er ihn, ſo oft er ſchreiben 
wollte, erſt mit der Hand entfernte, die fixe Idee 
vor, daß ſich der Landgraf nur aus zeitlichen Ab— 
ſichten bekehrt habe. Dieſe Idee ſollen ihm deutſche 
Edelleute beigebracht haben, denn auf S. 4 ſeines 
Briefes an Ernſt ſchreibt er: „I ya douze ou tréze 
ans, des Gentils- hommes Allemands me dirent que 
vous estiez grandement changé depuis le temps que je 
n'avais l'honneur de vous voir; et qu'à l'heure quils 
parloient 4 mois vous estiez a la Cour de IEmpereur, 
et que vous y sollicitiez avec une passion ardente 
contre les interests de Monseigneur votre Neveu. Ils 
m'assurèrent que vous taschiez de toute votre pouvoir 
de diminuer les droits que lui donne son ainesse sur 
tous les cadets de sa Maison, et de vous eriger une 
souverainété independante de la sienne. Il est vray, 
Monseigneur, que cette nouvelle me surprit merveil- 
leusement, et qu’elle est cause que votre changement 
de Religion m'a beaucoup moins étonné. Car j'ai creu 
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avec tous les Francais de notre communion qui en 
ont oui parler, que c’estoit-la la véritable cause de 
ce changement; et que vous aviez voulu, aus dépers 
de votre consciense, acquerir les bonnes graces de 
'Empereur et de sa cour, et par ce Moyen supplanter 
Monseigneur votre aisné, s'il vous eust esté possible: 
au lieu de vous employer de tout votre pouvoir, A en 
acroitre la gloire et la splendeur.“ 

Hierauf erwidert der Landgraf: Wenn deutſche 
Edelleute, wie fie vorgeben, Ihnen ſagten. ich habe bei 
meinem Uebertritte nur zeitliche Abſichten gehabt, ſo 
vernehmen Sie folgendes Gleichniß. Zwei engliſche Edel— 
leute, welche Brüder waren, hatten vor dem Könige 
und dem Parlamente Englands, welche proteſtantiſch 
find, einen Prozeß. Der älteſte jener “rider war 
proteſtantiſch, der jüngere katholiſch. Während ihres 
Aufenthaltes in London wollte der letztere, anfge— 
muntert durch das Leſen proteſtantiſcher Bücher und 
durch den Umgang mit den Ihrigen, zur reformirten 
Kirche übertreten. Würden Sie ihm nun die Auf— 
nahme verweigern, weil verleumderiſche Zungen ſeinem 
Uebertritte zeitliche Abſichten zu Grunde legten? 

Dieſe Parabel mag ſich auch Herr von Rommel 
merken, welcher der Verleumdung Drelincourts ſo gerne 
Beifall zollt, ja ſie der Welt als eine Wahrheit auf— 
dringen will, wie er dies namentlich in ſeinem: „Leibniz 
und Landgraf Ernſt“ verſucht hat, ob wohl ihm 
am Ende nichts mehr übrig bleiben wird, als mit 
Menzel (N. G. d. D., Bd. 8, S. 301) zu bekennen, 
der Landgraf ſei nur deswegen zur Religion ſeiner 
Väter zurückgekehrt, weil er eingeſehen, daß die refor— 
mirte Religion, als dem Schisma entſproſſen, nur zu 
neuen Entzweiungen Veranlaſſung geben könne, was 
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auch der Ameiſenhaufen von Sekten, welcher der hoch— 
geprieſenen Reformation ihren Urſprung verdanken, nur 
zu deutlich bewieſen hat und noch beweist Ernſt 
ging von dem unbeſtreitbar richtigen Grundſatze aus, 
es könne nur eine wahre Kirche geben, und folgerte 
aus demſelben, daß dieſe eine wahre Kirche nur die 
katholiſche fei. Zu feinem Uebertritte trugen, wie er 
in ſeiner von ihm verfaßten Biographie betitelt: „Pour- 
traiet ou description de la vie du Prince Ernest resı- 
dant à Rheinfels fagt, vor Allem die Gnade Gottes, 
dann das Controversſtudium, ſein Umgang mit Ge— 
lehrten, wie dem Pater Staimos, dem Rapuziner Va— 
lerian Magni, letzterer, wie Rommel ſchreibt, berühmt 
durch ſeine Proſelytenmacherei, und den Herren von 
Walenburg, ſowie der freundſchaftliche Umgang mit 
dem Pfalzgrafen von Neuburg, und das Leſen des 
{hon mehr erwähnten Werkes des Cardinals Düperron 
das Meiſte bei. Wenn aber Rommel durchaus nicht 
begreifen kann, wie „der Gelehrte unter den Fürſten 
und der Fürſt unter den Gelehrten“ zum Entſchluſſe 
kam, ſich zur römiſchen Kirche zu bekehren, da er doch 
die Gebrechen derſelben gut genug kannte, ſo erwidern 
wir ihm: Das kam daher, daß der Markgraf die katho— 
liſche Religion beſſer kannte, und eben deshalb beſſer, 
als der heſſiſche Hiftoriograph, das Eſſentielle vom 
Aceidentellen derſelben zu ſcheiden vermochte. Wenn 
Ernſt in ſeinem: „Verus, sincerus et discretus Catho- 
licus, «ur den wir ſpäter zurückkommen werden, die 
Mißbräuche der römiſchen Kirche rügte, fo betrafen 
ſolche Rügen niemals ihre Glaubenslehre, an welcher 
er gar nichts auszuſetzen hatte, und wenn Herr von 
Rommel uns nicht glauben und näher darüber be— 
lehrt ſein will, was das Eſſentielle und Aceidentelle 
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der römiſchen Kirche iſt, jo mag er gefälligſt den 
„Ertraet des Veri, sinceri et discreti Catholici“ genau durch— 
gehen, wohl auch das vorhin erwähnte ,,Pourtraiet ete.,“ 
beſonders aber S. 93 u. fig. aufmerkſam leſen. 

Nach der Erzählung jenes Gleichniſſes von den 
zwei Brüdern fährt Ernſt, den hitzigen Miniſter Dre— 
lincourt anredend, fort: Lächerlich ijt deshalb auch Ihre 
Behauptung, ich werde Sie niemals überzeugen können, 
daß ich aus reiner Abſicht das katholiſche Glaubens— 
befenntnig abgelegt, ſondern daß ich dies nur deshalb 
gethan habe, weil mir bei Ihnen kein Patrimonium, 
kein Cardinalshut und keine reiche Abteien für meine 
Töchter zu erwarten ſtanden. Denn vor allem ſind 
Sie mit den Angelegenheiten Deutſchlands, und beſonders 
mit denen unſers Hauſes“ nicht bekannt. Ferner bin 
ich nicht verpflichtet, Sie, einen auswärtigen Miniſter, 
der eben ſo unwiſſend, als aufgebracht gegen mich iſt, 
in die Geheimniſſe meines Hauſes einzuweihen. In— 
deſſen will ich Ihnen darthun, daß ich mir durch meine 
Bekehrung viele Unannehmlichfeiten bereitete. Abge— 
ſehen davon, daß ich mir durch dieſelbe die Zuneigung 
meiner Confeſſionsverwandten entfremdete, muß ich in 
meinem Lande die katholiſche Religion auf eigene 
Koſten unterhalten, indem die lutheriſchen und calvi— 
niſtiſchen Mintſter daſelbſt von den Pfründen leben, 
welche zu Gunſten unſerer Religion geſtiftet worden 
ſind. Daß der Cardinalshut, nach welchem ich nach 
Ihrer höͤchſt laͤcherlichen Meinung trachten ſoll, nicht 
viel einbringt, kann ihnen mein Vetter, der Herr Land— 
graf Friedrich von Heſſen-Darmſtadt beweiſen.) Er 


1) Dieſer Landgraf Friedrich, der ſechste Sohn des Land⸗ 
grafen Ludwig VI. von Heffen-Darmftadt, trat in Rom zur 
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iſt Cardinal und Großprior des Malteſerordens, aber 
ſeine Cardinalswürde bringt ihm keinen Sol ein. Ab— 
teien für meine Töchter brauche ich nicht, denn ab— 
geſehen davon, daß es nicht derlei Commenden in 
Deutſchland, wie in Frankreich gibt, habe ich nie 
eine Tochter gehabt. Auch zeigte ich immer großen 
Widerwillen gegen die Aufnahme meiner Söhne in 
ein Capitel, und gab nur den Bitten anderer und 
um nicht den Anſchein eines Sonderlings zu haben, 
nach, daß mein ältefter Sohn zum Capitular der Kirche 
von Köln ernannt wurde. Dieſe Würde bringt ihm 
keinen Sol ein, und ſpäter wird er ganz auf ſie ver— 
zichten, um ſich zu verheirathen. 

O Herr Drelineourt ! ruft jetzt der Landgraf aus, 
wie viel Geduld muß ich haben, wie viel Zeit und 
Papier muß ich verſchwenden, um Ihre unverſchämten 
Anſchuldigungen zu widerlegen, die Sie ſich gegen mich 
erlauben, der ich Sie niemals beleidigt habe. Wenn 
ſich aber auch die ganze Welt gegen mich erhoͤbe, ſo 
gibt mir doch mein Innerſtes den Troſt, daß ich mich 
der katholiſchen Religion nur deshalb in die Arme 
warf, um Gott zu verherrlichen, meine Seele zu 
retten, und weil ich ihre Wahrheit und die Falſchheit 


katholiſchen Religion über und wurde Domherr in Breslau und 
Köln. Er verließ ſpäter den geiſtlichen Stand und vermählte 
ſich mit der Baroneſſe Petronella von Stockmann-Datting. Peter 
der Große ernannte ihn zum Generalfeldmarſchalllieutenant der 
Reiterei, und in der Folge wurde er Generaliſſimus der zapori— 
wiſchen Truppen. Durch ſeine Tapferkeit trug er viel zum 
Siege der Ruſſen bei Letzno bei, wurde aber am linken Arme 
ſo ſchwer verwundet, daß er wenige Tage nach dem Treffen ver— 
fied (den 13. Oktober 1708). Der Czar, welcher ihn 
ſehr achtete und liebte, ließ eine katholiſche Kirche erbauen, in 
welcher ſein Leichnam beerdigt wurde. 
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der ſg. reformirten erkannt hatte. Wäre ich Proteſtant 
geblieben, ſo hätte ich bei dem verſtorbenen Könige 
von Schweden mein Glück machen koͤnnen; nach meinem 
Uebertritte zur katholiſchen Religion durfte ich nicht 
mehr daran denken. Indeſſen kann mir weder ein 
Menſch, noch ein Teufel, rauben, was Gott weiß, daß 
ich nämlich uͤberzeugt bin, den rechten Weg einge— 
ſchlagen zu haben, weshalb ich denn auch ganz zu— 
verſichtlich ſagen kann: „Eece! in coelo testis meus 
et conscius meus in excelsis. 

Nicht zufrieden damit, daß Sie mich des ſchänd— 
lichen Laſters der Heuchelei beſchuldigen, wollen Sie 
mir auch noch das bischen Urtheilskraft, welches mir 
der gütige Gott verliehen hat, abſprechen. Sie hatten 
etwas davon vernommen, daß ich vor meiner Bekeh— 
rung durch fleißiges Leſen von Controverſen mein Ge— 
dächtniß geſchwächt habe, und deshalb behaupten Sie, 
ich ſei geiſtesſchwach. 

Freilich halte ich mich nicht für ſo gelehrt, wie 
Ihr proteſtantiſche Miniſter, euch haltet; dennoch hoffe 
ich kleiner David, geſtützt auf die Principien unſerer 
Religion und die Lehre der hh. Väter der erſten fünf 
Jahrhunderte, Euch Goliathe mit der Schleuder der 
Laͤcherlichkeit niederzuſtrecken. Daß ich immer meines 
Geiſtes mächtig war, beweiſen meine Conferenzen und 
Colloquien, ) wovon noch die Akten vorhanden ſind, 


1) Nachträglich zu der auf S. angeführten Colloquien, welche 
der Landgraf Ernſt abhalten ließ, bemerken wir, daß über die— 
ſelben folgende Werke erſchienen: 1) „Christiana et sincera 
Responsio ad Illustrissimi celsissimique Domini D. Ernesti etc. 
Literas ad theologos francofurtum ad colloquin de religione 
evocatos. A Joanne Croccio. 1651.“ Eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung dieſes Werkes erſchien in demſelben Jahre zu Caſſel. 
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wie nicht minder die Schriften, welche ich herausge— 
geben habe, und endlich auch dieſer Brief. 

Sie fragen mich, was mir Ihre Religien gethan 
habe, daß ich ſie verließ, und ob ſie nicht noch das— 
ſelbe ſei, was ſie früher geweſen iſt? 

Sehr viel könnte ich hierauf antworten; ich be— 
ſchränke mich aber nur darauf, Ihnen folgendes zu er— 
widern: Ihre Religion, welche Sie ſo gerne die refor— 
mirte nennen, iſt eine Schweſter der lutheriſchen und 
aller Sekten, wovon England, die Niederlande und 
Polen voll find. Alle dieſe Sekten verdanken der jg. 
Reformation, welche Luther, Zwingli, Simon Menno 
und Conſorten durch ein beweinenswerthes Schisma be— 
werkſtelligten ihren Urſprung. Weil nun die vorgeblich ree 
formirte oder evangeliſche Religion ſich über ihre Herkunft 
nicht anders ausweiſen, und ihre Sache nicht beſſer, als alle 
ubrigen Sekten vertheidigen konnte, fo ſchien fie mir ver— 
dächtig. Ich fürchtete, ſie möchte eine von jenen Gemeinden 
ſein, über welche die hl. Schrift und die hh. Väter 
das Anathem ausgeſprochen haben, und die gegen die 
einzige und wahre Kirche die Fahne der Empörung 
geſchwungen. Sehen Sie, Herr Drelincourt, das hat 
mir Ihre Religion gethan. Jetzt beweiſe ich Ihnen auch 
noch, daß ſie nicht mehr das iſt, was ſie früher war. 
Ihre Bibeln, Confeſſionen und Kirchendisciplin waren 


2) „Vera et candida relatio actionum illarum, quae Rhein- 
felsae in disputatione privata, inter D. Haberkornicum et 
Valerianum Magnum Cappucinum etc. cum eorundem Col- 
legis et alias occurrerunt. Gissae 1652.“ 3) „Justa de- 
fensio Christianae et sincerae Responsionis etc. ad litteras 
D. Ernesti etc. iteratas, consign. et in lucem edit. a 
Joanne Croccio. Cass. 1652.“ Ueber den Streit des Land- 
grafen mit Calixtus ijt ein Werk unter dem Titel erſchienen: 
„Acta inter D. Ernestum et Calixtum. 1651.“ 
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einem beſtändigen Wechſel unterworfen. Die Augs— 
burgiſche Confeſſion liefert u. a. hievon einen ſchlagenden 
Beweis, denn ſie erlitt ſolche Veränderungen, daß ſich 
ſelbſt viele Anhänger Ihrer Religion darüber beklagten. 
In Amſterdam allein gibt es fünf Sekten von Men— 
noniten, welche Ihrer Religion nichts nachgeben. Sie 
werden mir vielleicht erwidern, daß ſich in Ihren Glau— 
ben kein Irrthum, wie in den der Mennoniten ein— 
geſchlichen habe, und daß Sie dieſes aus der hl. Schrift 
beweiſen können. Aber die Wiedertäufer beweiſen auch 
dasſelbe und auf dieſelbe Weiſe aus der hl. Schrift; 
wer hat nun Recht? 

Sehr übel nehmen Sie mir es, daß ich in meinen 
Schriften den Religioſen Alphons Staimos aus dem 
Orden der Eremiten des hl. Auguſtin nach der Ge— 
wohnheit der Katholiken Vater nannte. Sie behaupten, 
ich hätte dadurch gegen die Vorſchrift unſeres Heilandes 
gehandelt, welcher bei Matthäus (23, 9) ſagt: „Ihr 
ſollt keinen von euch auf Erden Vater nennen.“ ) 

Wäre dieſer Tadel aus dem Munde eines Ana— 
baptiſten oder eines Zitterers gekommen, die ſich der— 


1) Ebenſo tadelt der Miniſter den Papſt Martin V, weil 
er ſich „le pére de rois nannte, und um den Stolz der Rach— 
„folger des hl. Petrus, deren ſich jeder „Saint Pére“ nennt, 
„recht zu demüthigen, machte er folgende Bemerkung: C'est le 
„titre que nötre Seigneur donné a Dieu son Pere, lorsqu'en 
„luy recommandant ses Apötres il luy dits, Pere saint garde- 
„les en ton Nom: Et nous serons encore moins obligez 
„a dire sa sainteté, qui a cét égard est un nom de blas- 
ppheme.“ Auch will Drelincourt durchaus nicht zugeben, daß 
ſich jene Mönche, zu welchen der P. Staimos gehörte, mit Recht 
Eremiten des hl. Auguſtins nannten, da derſelbe kein Einſiedler 
geweſen fet! Andere Muſterſtücke der Drelincourt'ſchen Argumen- 
tation ſpäter. 

38 
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gleichen Stellen gegen die andern Proteſtanten bedienen, 
wäre er den Lippen eines reformirten Weibchens ent— 
ſtrömt, welche ſich ſolcher Worte und Redensarten, die 
ſie entweder in der Bibel geleſen, oder in der Predigt 
gehört haben, bedienen, um die Coneilien, die hh. 
Väter und die größten Theologen lächerlich zu machen, 
ſo hätte ich gar nichts dagegen einzuwenden; weil er 
aber von einem Manne, wie Sie, ausgegangen iſt, den 
man für einen großen Gelehrten hält, ſo kann ich 
nicht umhin, Ihnen mein Erſtaunen und Mißfallen dar— 
über zu bezeugen. Wenn die Worte der von Ihnen 
angeführten Bibelſtelle durchaus im buchſtäblichen Sinne 
genommen werden müßten, ſo dürften Sie ſich von Ihren 
Kindern nicht Vater nennen laſſen. Wiſſen Sie denn 
nicht, daß ſich der hl. Paulus im erſten Briefe an 
die Korinther (4, 15) den Vater derſelben und daß 
der hl. Johannes in ſeinem Sendſchreiben die Chriſten 
ſeine Kinder nennt? Im nämlichen Hauptſtücke des 
Matthäus, Vers 10, iſt es ebenfalls verboten, Je— 
manden Lehrer oder Meiſter zu heißen, und doch nennen 
ſie ihre Schulmeiſter ſo. Haben ferner nicht die Re— 
formirten Genfs unter Calvins Bildniß folgende In— 
ſchrift ſetzen laſſen: 
Divini vindex juris Patribusque Vetustis 
Major Calvinus sic tulit ora Pater ? 

Sie nehmen es alſo Ihren Glaubensgenoſſen nicht 
übel, wenn ſie den Papſt von Genf, der ſie das 
fünfte Evangelium lehrte, Vater nennen, verargen es 
aber den Katholiken, wenn ſie jene, welche ihnen das 
wahre Evangelium Jeſu Chriſti verkündigen, ſo heißen. 
Freilich bewährt ſich an Euch Reformirten immer 
das Sprichwort: „Dat veniam corvis, vexat censura 


-columbas. “ 
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Der ſeeleneifrige Drelincourt redet weiter den Land— 
grafen, weil er das Verbrechen beging, die Predigten 
des Paters Staimos zu beſuchen, jo an:... „Pensez 
vous qu'en allant au sermon de ce Moine, vous ne 
cometriez point de pech&, et que vous  n/atiriez pas 
sur vous la colere de Dieu et sa juste vengeance? 
N’éstoit-ce pas un grand scandale de voir un Prince, 
et un prince d'une telle Maison que la votre aler au 
sermon d'un Moine, et s'y faire voir en un theatre si 
celebre? Votre Altesse ne sait-elle pas bien les hor- 
ribles malheurs que notre Seigneur prononce contre 
ceus qui scandalisent un seul des plus petits de ceus 
qui croyent en son Nom? Et ne scandalisez vous pas 
et le grands et le petits? y a-t-il aucune bonne ame 
qui prist plaisir & assister en un lieu ou kon mau- 
diroit son pere, et ou lon tourneroit en risèe ses 
discours les plus serieus?” Hierzu bemerkt Ernſt am 
Rande des Briefes: „Ou falloit-il aller au sermon 
devant Luther? peust estre en celuy de IUEglise in- 
visible?“ Drelincourt fährt aber in ſeiner Strafpredigt fo 
fort: „Notre misericordicus Seigneur, qui est la sagesse 
méme. n’a-t-il pas dit en mots exprés, Mes brebis ogent 
ma voix, ‘el elles me suivent: mais elles n’entendent 
point la voix de Tétranger, Puisque völre Altesse 
veut que nous croyient quelle estoit encore alors 
zelée. pour la verité, ce Moine n'estoit il pas étranger 
a votre égard? El aviez vous oubliè ce qui se grand 
Dien et Sauveur nous a commande de demander sans 
cesse a Dieu par nos prieres les plus ardents, ne nous 
induy point en tentation?“ Hierzu macht Ernſt gleich— 
falls die Bemerkung: „Tavois leu en lescriture et 
selon vous je l’entendois ainsi, qu'il falloit tout eprouver 
el retenir ce qui est de bon. Je faisois doncq con- 

38* 


> I — — — — - 
— — = — = — ~ — : 
r t * 


‘ 


N 
iH 
ia 
1 
8 
Na 
Hl % 
| 
* 
i= 
* 
* 
| 
„ 
* 
if 
— 


*.. 


596 Uebertritt d. Landgr. Ernſt zur kath. Religion. 


senquemment et selon vous ce que l’Escriture me 
dictoit.” Nun noch der herzzereiſſende Schluß von 
Drelincourts Predigt: „Certainement, Monsigneur, ce 
n'est point de merveilles si en un tel lieu, Satan vous 
a tendu ses pieges, et vous a atrape. Car celui qui 
cherche la tentation la trouve; et celui qui se veut 
perdre rencontre facilement un principice. Qui aime 
le danger y perira. O qu'il fait mauvois se jouer a 
son Maitre, et faire de la Religion un passetems!“ 
Auf alles dieſes erwidert Ernſt: Sie beſchuldigen 
mich auch eines Vergehens, weil ich als Anhänger 
Ihrer Religion die Predigt eines katholiſchen Mönches 
in Wien aus Neugierde anhörte. Ich kenne wohl das 
Verbot Ihrer Kirche, daß kein Reformirter in die Pre— 
digten der Katholiken gehen ſoll; ob dieſes Verbot 
aber rechtsgiltig ſei, das iſt eine andere Frage. Die 
katholiſche Kirche war lange vor Ihrer reformirten, 
welche erſt zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
entſtand. Jener alſo ſtand das Recht und die Be— 
fugniß zu, ihren Kindern zu verbieten, die Predigten 
der Revolutionäre zu hören, um nicht verführt und 
verkehrt zu werden, wie es leider ſo viel Tauſenden 
erging, welche durch die falſche Maske der Reformation 
getäuſcht wurden. Demnach wäre das Verbot Ihrer 
Kirche, den katholiſchen Predigten beizuwohnen, nur 
dann giltig, wenn ſie zeigen könnte, daß ſie von jeher 
beſtanden hätte, daß die Heiden durch ihre Miniſter 
bekehrt wurden, und wenn ſie nicht jedem alten Weibe 
das Recht und die Befugniß einräumte, die Lehre der 
Kirche und ſelbſt die Beſchlüſſe der allgemeinen Con— 
eilien zu verwerfen, welches alles ſie deshalb erlaubte, 
um das Volk deſto leichter auf ihre Seite zu bringen. 
Weil nun Ihre Religion ſich ohne Taufſchein und ohne 
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alle Legitimation eingeſchlichen oder vielmehr mit Ge— 
walt eingedrängt hat, und ſich das Recht anmaßt, 
ihren verblendeten und verführten Schafen zu verbieten, 
katholiſche Prediger zu hören, und Bücher unſerer 
Religion zu leſen, ſo iſt dies weder billig, noch gerecht, 
und Sie, Herr Drelincourt, haben gar keinen Grund, 
mich, weil ich gedachtem Gebote ihrer Kirche zuwider— 
handelte, der Sünde zu zeihen. Auch befanden ſich, 
als ich in Wien den Predigten des Paters Staimos 
beiwohnte, viele, theils lutheriſche, theils reformirte 
Fürſten, Geſandte, Grafen und Edelleute, deren Na— 
men ich ihnen hier anführen könnte, bei mir. 

Sie tadeln mich auch, weil ich nichts vom In— 
halte der Predigt des Auguſtiner-Paters wiſſen ließ, 
und können nicht begreifen, wie es zuging, daß mich 
die Rede desſelben ſo ſehr ergriff, ſo unwiderſtehlich 
hinriß. Nach Ihrer Meinung hat er nur elendes 
Zeug hergeſchwatzt und erbärmliche Schmähungen aus— 
geſtoſſen. 

Wir Deutſchen erkennen gerne die Vorzüge Ihrer 
Nation an, auf die ſie Anſpruch macht; aber wir 
haben, Gott ſei Dank, auch Redner, welche ausge— 
zeichnete Talente beſitzen, und ſchon deshalb einen 
Vorzug vor den Ihrigen verdienen, weil ſie zu keinen 
Schimpfreden ihre Zuflucht nehmen, dergleichen ſich ja 
Ihre Prediger bedienen, wenn ſie durch Gründe das 
Volk nicht überzeugen können. Auch Ihre Erzväter 
Luther und Zwingli gehörten nicht Ihrer Nation an, 
und obgleich Sie von Geburt ein Franzoſe ſind, ſo 
ſind ſie doch ihrer Religion nach ein Schweizer. 

Auch der Herr von Rommel kann nicht glauben, 
daß die Gründe, welche „der Auguſtiner Staimos 
gegen den Auguſtiner Luther“ vorbrachte, ſo ſtark 
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waren, daß ſie den Landgrafen Ernſt ganz umwan— 
delten. Der Herr Archivdirektor weiß aber gewiß, 
daß der Herr, um jemand zu erleuchten und zu be— 
kehren, ſich nicht immer des Donners und Blitzes, 
wie bei Sanct Paulus, bedient; ein leiſer Anhauch 
ſeiner Gnade genügt ſchon dazu, wie wir beim Schächer 
ſehen. Wie kam es denn, fragen wir den heſſiſchen 
Hiſtoriographen ferner, daß jo viele Fürſten (u. a. der 
großmüthige Philipp, den der ehrwürdige Drelincourt 
den „großen Herren des heſſiſchen Hauſes“ nennt), 
die vorher der katholiſchen Religion angehörten und fie 
gegen ihre Feinde beſchützten, auf einmal, ſelbſt ohne 
nur eine Predigt der Männer der chriſtlichen Freiheit 
gehört zu haben, plötzlich umſattelten? War denn die 
Macht und Kraft des neuen Evangeliums fo groß, 
daß ſie eine ſo wunderbar ſchnelle Metamorphoſe be— 
wirken konnte? Durch eine einzige Rede bekehrte der 
Apoſtelfürſt mehrere Tauſende, und wenn auch der 
Auguſtiner Staimos kein Apoſtel war, ſo wiſſen wir 
doch, daß die Nachfolger derſelben im engern und 
weitern Sinne, wie z. B. der hl. Erzbiſchof Boni— 
facius, welcher Rommels Vaterland vom Heidenthume 
erlöste, der hl. Prieſter Franz Xaver u. a. viele 
hundert tauſend Seelen zur Religion des Heilandes 
bekehrten. Derſelbe Gott nun, deſſen Gnade wirk— 
ſamer iſt, als alle menſchlichen Reden und Zuſprüche, 
und deſſen Wahrheit aus Heſſen verbannt worden war, 
erlor einen Nachkommen deſſen, der dies Unheil an— 
geſtellt Hatte, den Sohn eines von kalviniſchem Fana— 
tismus ſtrotzenden Fürſten, um neuerdings der katho— 
liſchen Wahrheit ein Zeugniß vor der ganzen Welt 
abzulegen; als nächſter Urſache hiezu bediente er ſich 
eines armen Mönches, gleichwie er arme Fiſcher aus— 
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erſah, um den Stolz des Heidenthums zu Schanden 
zu machen. Ganz im Irrthume ſind daher jene 
Proteſtanten, welche die Jahre ausgerechnet und die 
Zahl der Miſſionaͤre ausgegrübelt haben, die zur 
Bekehrung China's erforderlich ſind, wie dies in 
den Monatſchriften der deutſchchineſiſchen Stiftung ge— 
ſchehen iſt; denn alles liegt ja, wie der Landgraf 
Ernſt in ſeinem „Verus, sincerus et discretus Catho— 
licus“ ſagt, nicht an Jemands Wollen, ſondern an 
Gottes Erbarmen. 

Doch kommen wir auf Ernſts Erwiderungsſchreiben 
an Drelincourt zurück. 

Sie geben vor, redet der Landgraf den Miniſter 
weiter an, ich thue nichts, als abſchreiben; ja, ich 
ſei verpflichtet, dieſes zu thun, weil es mir in der 
Beichte als heilſame Buße auferlegt worden ſei. 

Dasſelbe behauptete Samuel des Marets, welcher 
gebrandmarkt die Stadt Maſtricht verlaſſen mußte, weil 
er ein Mandement des höchſtſeligen Kurfürſten von 
Köln und Biſchofs von Lüttich verfälſcht hatte. Dieſe 
Fälſchung trug viel zur Bekehrung des Herzogs von 
Bouillon, damaligen Gouverneurs von Maſtricht, bei, 
indem ſie in ihm einen ſolchen Abſcheu gegen die 
Fälſchungen, mit welchen ſich die ſg. reformirte Re— 
ligion immer abgibt, erregte, daß er ihr für immer 
Lebewohl ſagte. Aber der gedachte des Marets hat 
nie für ſein Verbrechen Buße gethan, obgleich er ſich 
von demſelben nicht reinigen konnte; auf verſchiedene 
Zuſchriften, welche es ihm vorwarfen, antwortete er 
gar nicht. Selbſt der Herr Ludowick, älteſter Mi— 
niſter ihrer Kirche in Maſtricht, bekannte öffentlich, 
welche Schande durch die gedachte Fälſchung für ihre 
Glaubensgenoſſen in den Niederlanden erwuchs. Ebenſo 
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wurde unter der Regierung des tapfern des Marets, 
welcher Dictator von Maſtricht war, ein falſcher Ka— 
techismus aufgelegt, den die Jeſuiten verfaßt haben 
ſollten, und dem eine falſche Approbation des Herrn 
Johann von Chokier, Generalvikars von Lüttich, vor— 
an gedruckt war: Man wollte die Sache geheim halten, 
um nicht der hl. Reformation eine neue Schamröthe 
abzuzwingen, aber der Herr Generalvikar, der Jeſuite 
Roberti und der Pater Mathias Hauzeur, Provincial 
der Rekollekten und bekannt durch ſeine Conferenzen 
mit ihrem Miniſter Hotton in der Stadt Limburg, 
entſchleierten in verſchiedenen Schriften die Geheimniſſe 
Ihres reformirten Babylons. 

Sie beklagen ſich darüber, daß ich Ihnen meinen 
Tractat von Iſrael und Babel überſchickt habe, um 
ihn zu widerlegen, was Ihnen bei Ihren verſchieden— 
artigen Beſchäftigungen ganz unmöglich ſei. 


Aber am Ende meines Briefes ſagte ich ja aus- 


drücklich, daß ich Ihnen keine Anwort abnöthigen 
wolle. Der Zweck desſelben war einzig und allein 
der, Sie von der Wahrheit der katholiſchen Religion 
zu überzeugen und Ihnen Ihre Kirche von der ſchwachen 
Seite zu zeigen. Warum, Herr Drelincourt, ant— 
worten Sie nun und ſchreiben ein ſo großes Werk 
gegen mich? Warum übergeben Sie Ihren Brief der 
Preſſe, da ich mich doch damit begnügte, Ihnen den 
meinigen im Manuſcripte zuzuſenden? Zu dieſer Ant— 
wort entſchloß ich mich deshalb, weil Sie in Ihrem 
Schreiben darum baten, und weil der Jeſuit Honorius 
Fabry, Pönitentiarius bei St. Peter in Rom, den 
Sie zu einer Widerlegung Ihres Schreibens aufge— 
fordert hätten, dies noch nicht gethan haben ſoll. 
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Ueberhaupt aber bemerke ich Ihnen, daß Sie 
die Weiſe, welche der Cardinal Düperron in ſeiner 
Replik an den König Jakob von England befolgte, 
auch hätten nachahmen ſollen, denn zwiſchen mir und 
Ihnen iſt ein eben ſo großer Unterſchied, als zwiſchen 
dieſem König und jenem Cardinal. Wie haben Sie 
mich behandelt? Sie ſtellten mich als einen Deſerteur, 
als einen Wahnſinnigen, als einen Verläumder hin; 
ja Sie gingen ſo weit, daß Sie zwiſchen mir und 
dem Judas Iskarioth eine Parallele zogen, wohin— 
gegen ich Ihnen mit aller Mäſſigung und einer wahr— 
haft chriſtlichen Liebe begegnete. Doch, da Sie den 
Reformator Luther beloben, weil er ſich ſolcher Schmäh— 
worte gegen den König Heinrich VIII. und gegen den 
Kurfürſten Georg von Sachſen bediente, daß man 
bei ihrem Anhören die Ohren zuhalten muß; da Sie 
ferner durch Läſtern gegen die wahre Kirche ſelbſt dem 
Heilande Hohn ſprechen, jo wundert es nich nicht, 
wenn Sie die Kinder derſelben ebenſo behandeln. Ja, 
auch Ihre Religion vertheidigen Sie durch Schimpf— 
und Läſterworte gegen die heiligſten und reinſten Ge— 
genſtände unſerer Kirche, wie dies aus „der Jagd des 
römiſchen Thieres“ hervorgeht, welches ausgezeichnete 
Werk Ihr Thompſon verfaßte. Wahrhaftig! dieſes 
herrliche Produkt Ihrer Kirche wäre würdig, von 
Ihnen abgeſchrieben zu werden. 

Doch ſprechen Sie mir nicht alle chriſtliche Liebe 
ab. Ja, Sie beloben mich, weil ich, obgleich ein 
eifriger Katholik, dennoch die Ketzer nicht haſſe. Auch 
gefällt es Ihnen ſehr, daß ich behufs ihrer Befeh- 
rung die Methode nicht gut heiße, ſie zu erwürgen, 
und ihrer zeitlichen Subſiſtenz zu berauben. 
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Es iſt wahr, daß ich dieſes geſagt habe; aber 
ich verſtehe unter jenen Ketzern nur die, welche den 
Staat in Ruhe laſſen, die zur Inthroniſirung Ihrer 
Illumination und Reformation keine Tumulte erregen, 
die die rechtmäßigen Beſitzer nicht ihres Eigenthumes 
berauben, ſie im ruhigen Beſitze ihrer verjährten 
Rechte nicht ſtören und ſich mit der Bewilligung der 
Gewiſſensfreiheit begnügen. Solche Ketzer zu verfolgen 
und falſche Maͤrtyrer ſpielen zu laſſen, halte ich für 
Unrecht. Wenn man aber alle möglichen Mittel auf— 
geboten hat, um ſie von ihrem Irrthume zu über— 
zeugen; wenn man wahrnimmt, daß fie dadurch, daß 
man ihnen freie Ausübung ihrer Religion und Bildung 
eigener Korporationen geſtattet, nur in ihrem Irr— 
thume beſtärkt und durch Verbreitung ihrer Ketzereien 


dem Staate gefährlich werden, dann könnte man ſie 


zwingen, Hab und Gut zu verkaufen und auszuwandern, 
und ſo würde man ſie weder ihres Lebens, noch ihrer 
zeitlichen Subſiſtenz verluſtig machen. Auf dieſe Weiſe 
könnte man ſie an jenen Orten behandeln, wo man 
ihnen noch nichts zugeſtanden hat. Die mit ihnen 
zum Beſten der öffentlichen Ruhe abgeſchloſſenen Ver— 
träge zu brechen, ihnen das einmal Zugeſtandene wieder 
zu nehmen, billige ich, ſo wie jeder wahre und gute 
Katholik, nicht. Bekanntlich ahmt der Teufel, wie 
ein Affe, Gott in allem möglichſt nach. Weil nun 
zu Anfang der Reformation einige der Ihrigen, ſowie 
auch mehrere Wiedertäufer, ihre Neuerungsſucht mit 
dem Tode büßten, ſo bediente ſich der Feind des 
menſchlichen Geſchlechtes dieſes Umſtandes zum Vor— 


-theile der neuen Lehre, indem er die Getödteten als 


wahre Martyrer hinſtellte. In der That aber ſcha— 
deten ſich die Katholiken durch ihre harte Verfahrungs— 
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weiſe gegen die Ketzer mehr, als ſie ſich nützten, und 
hätten die Monarchen Frankreichs und der Niederlande 
nicht eben ſo gehandelt, ſo würde der Kaiſer noch Herr 
der letzteren ſein, und Frankreich würde weder ſo viele, 
noch ſo blutige Kriege gehabt haben, wie ſie dieſes 
ſchönſte Reich der Chriſtenheit hatte. 

Ueberhaupt ſcheint es mir, daß man zu Gunſten 
des unſchätzbaren Gutes der öffentlichen Ruhe und zur 
Abwendung großer Uebel, welche der Kirche und dem 
Staate drohen, mit den Ketzern Verträge abſchließen 
müſſe, durch welche man katholiſcherſeits erklärt und 
verſpricht, ſich paſſiv zu verhalten, d. h. die Ausübung 
irgend einer Religion einfach zu geſtatten und ihr nicht 
hinderlich in den Weg zu treten. Dies alles könnte 
man guten Gewiſſens, und ohne poſitiv zum Uebel 
beizutragen, thun. Unter ſolchen Umſtänden müßte 
man die abgeſchloſſenen Verträge gewiſſenhaft halten, 
ſo lange ſie nämlich die Häretiker nicht verletzten, 
Aber noch einmal wiederhole ich es, daß es etwas 
ganz anderes iſt, ihnen auf eigene Koſten die Aus: 
übung ihrer Religion zu geſtatten, als ihnen unſere 
Gerechtſame, unſre eingeſegneten Kirchen, unſere Klöſter 
und Hoſpitäler, ſowie die Güter unſeres Secular- und 
Regularelerus, welche unſre freigebigen Vorfahren einzig 
und allein zu Gunſten der katholiſchen Religion her— 
gaben, zu überlaſſen. Was erſteres, die freie Aus— 
übung einer neuen Religion, anbelangt, ſo kann man 
dieſelbe erlauben, wenn man ſich in eine ſo bedenkliche 
Lage verſetzt ſieht, daß man, ohne dem Staate ſo— 
wohl in geiſtlicher als zeitlicher Hinſicht großen Nach— 
theil zu bereiten, die neue Lehre nicht verbieten kann. 
Die Ketzer aber müſſen ſich damit begnügen; wenn 
ſie politiſch gerechtfertigt ſein wollen. Was das zweite, 
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die Abtretung unſerer Jurisdiction, Klöſter u. ſ. w. be— 
trifft, ſo würden, andrer Gründe zu geſchweigen, da— 
durch die Katholiken die Ketzer nur halsſtärriger und 
anmaßender machen, und auch noch andere verleiten, 
dem Beiſpiele der letzteren zu folgen, um ungerechte 
Anſprüche auf fremdes Gut zu machen und ſich das— 
ſelbe anzueignen. 

Jetzt komme ich zur nähern Beleuchtung deſſen, 
was ich über das Verfahren der Proteſtanten und 
Reformirten gegen Andersdenkende, und beſonders gegen 
die Katholiken, welche von jenen immer als Tyrannen 
verſchrieen werden, geſagt habe. 

Der hl. Auguſtinus ſagte zu den Donatiſten in 
der Perſon der Petilianus: „Ihr erhebet eure Sanft— 
muth, gleichſam als nöthigtet ihr Niemanden, ſich euerer 
Partei anzuſchließen. Wie aber der Raubvogel, welcher 
die Küchlein nicht ertappen kann, die Geſtalt einer 
Taube annimmt: ebenſo verſtellt ihr euch. Habt ihr 
denn das nicht immer gethan, wenn ſich euch die Gele- 
genheit darzu darbot? Ihr habt bewieſen, daß ihr nod 
mehr gethan haben würdet, wenn ihr gekonnt hättet.“ 
Dieſe Worte laſſen ſich auch auf die Proteſtanten und 
Reformirten anwenden. 

Sie, Herr Drelincourt, können nicht in Abrede 
ſtellen, daß Calvin für den Tod des Antitrinitariers 
Michel Servet geſtimmt und ſelbſt viel dazu beige— 
tragen hat, daß man denſelben in Genf verbrannte, 
obgleich ſich der arme Delinquent immer auf die hl. 
Schrift berief und nicht gegen ſein Gewiſſen handeln 
wollte, dem ihre Glaubensbrüder eine andere Meinung 
aufzudringen verſuchten. Derſelbe Calvin ſchrieb ein 
eigenes Buch, in welchem er bewies, daß man die 
Ketzer mit dem Schwerte züchtigen müſſe. Benedikt 
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Aretius verfaßte eine Schutzſchrift zu Gunſten des Berner 
Magiſtrats, welcher den Ketzer Valentin Gentil hatte 
hinrichten laſſen, und ſchrieb nicht Ihr Beza einen 
beſondern Traktat zu dieſem Zwecke? Auch Melanchthon 
ift- derſelben Meinung, daß man nämlich die Ketzer 
vom Leben zum Tode befördern müſſe, wie dies aus 
ſeinem Werke über die Pflichten der Fürſten hervor— 
geht. Ihm ſtimmt auch bei Bucer in ſeinem Com— 
mentar über das 22ſte Hauptſtück des hl. Matthäus, 
und Wolfgang Capito in einem Werke, das er gegen 
einen Rechtsgelehrten ſchrieb. Amand Polanus rechnet 
in ſeinem theologiſchen Syntagma die Papiſten zu den 
Ketzern und behauptet, man könne ſie mit dem 
Schwerte ſtrafen. Zwingli lehrt, man könne treuloſe 
Fürſten und Obrigkeiten abſetzen, und zur nähern Er— 
klärung ſetzt er hinzu: „Wenn ſie unnütze Bäuche und 
müſſige Pfaffen in Schutz nehmen.“ Ihre Brüder in 
England begnügten ſich nicht allein mit dieſer Lehre, 
indem ſie den König abſetzten, ſondern gingen auch 
noch über ſie hinaus, da ſie ihn ermordeten. Der 
Puritaner Knor in Schottland wollte dem Adel 
dieſes Reiches den Glauben aufdringen, daß man die— 
jenigen mit dem Tode beſtrafen müſſe, welche ihr 
Evangelium unterdrücken wollten. Auch der Patriarch 
Luther ſchreibt: „Wenn man die Spitzbuben an den 
Galgen hängt, wenn wir die Räuber und Ketzer mit 
dem Schwerte züchtigen: warum gehen wir nicht mit 
all' unſern Waffen auf jene Cardinäle, auf jene Päpſte, 
auf jene Lumpenhunde des römiſchen Sodoms los, 
welche ohne Unterlaß die Kirche Gottes verderben, 
warum waſchen wir nicht unſere Hände in ihrem Blute?“ 
Wie würden nun dieſe Herren die katholiſche Religion 
behandelt haben, wenn ſie den Sieg davon getragen 
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hätten, da fie ja dieſelbe für die größte Abgöͤtterei 
der Welt ſchalten, die römiſche Kirche für das Reich 
des Antichriſts erklärten und den apoſtoliſchen Stuhl 
das Babylon der Apokalypſe nannten? Haben ja doch 
die Calviniſten aus dieſen Schmähungen einen Glau— 
bensartikel gemacht, da es in ihrer Confeſſion u. a. 
heißt: „Wir verdammen das Papſtthum, weil die reine 
Wahrheit Gottes aus ihm verbannt iſt, weil in ihm 
die Sakramente entſtellt, verfälſcht oder gar vernichtet 
ſind, und weil es voll von Aberglauben und Ab— 
götterei iſt. Würden nun die Calviniſten, nachdem 
ſie dieſes Urtheil gefällt haben, nicht das Papſtthum 
ſammt ſeiner Abgötterei und ſeinem Aberglauben aus— 
rotten, wenn ſie könnten? 

Nun, Herr Drelincourt, haben Sie wohl Ur— 
ſache, ſich über unſere Tyrannei zu beklagen und die 
große Sanftmuth und Duldſamkeit der Proteſtanten 
bis in den dritten Himmel zu erheben? 

Die Herren Puritaner und Presbyterianer, welche 
der Genfiſchen Confeſſion huldigen, haben alle jene 
Gräuelſcenen hervorgerufen, welchen England ſeit 
zwanzig Jahren zuſchauen mußte, weil ſie die Hier— 
archie der Biſchöfe, die Liturgie und mehrere Cere— 
monien, welche noch aus der Zeit des Papſtthums 
herſtammten, nicht dulden wollten. Als der höchſt— 
ſelige König und ſein Günſtling, der Erzbiſchof 
Lauderdale, jene Hierarchie, Liturgie und Ceremonien 
in Schottland einführen wollten, da widerſetzten ſich 
alle Anhänger der Genfer Confeſſion und ruhten nicht 
eher, als bis dem Könige der Kopf vor die Füße 
gelegt worden war. Dennoch will man behaupten, 
die Puritaner ſeien nicht die Urheber und Vollzieher 
dieſer ſchändlichen That geweſen. Freilich weiß man 
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jetzt nicht recht, welcher Sekte man eigentlich jene 
That zuſchreiben ſoll, denn in ſpätern Jahren gingen 
aus den reformirten Puritanern die orthodoxen In— 
dependenten, und aus dieſen wieder ſo viele anders— 
denkende Independenten hervor, daß ſich jetzt die Zahl 
der verſchiedenen puritaniſchen Sekten faſt auf tauſend 
beläuft, wie dies aus der Geſchichte Britanniens, deren 
Verfaſſer der reformirte Pfarrer Georg Horn von 
Leyden iſt, hervorgeht. 

Ich weiß, Herr Drelincourt, daß Sie vor ſieben 
Jahren behaupteten, Olivier Cromwell, dieſer wackere 
Beſchützer des Evangeliums, ſei kein guter Reformirter. 
Aber ich weiß auch aus ſicherer Quelle, daß Sie ſeinem 
Geſandten eine Ehre erwieſen, wie ſie nur dem recht— 
mäßigen Könige Englands, der jetzt in Paris lebt, 
zu Theil werden durfte, denn Sie wieſen jenem Ge— 
ſandten bei ſeiner Anweſenheit in Charenton die erſten 
Plätze in ihrem Tempel an. Auch nahmen Ihre Glau— 
bensbrüder in der Schweiz und in Deutſchland den 
Sendboten Cromwells, den Miniſter Ducäus, dieſes 
Rebellenungeheuer, mit ſolchen Ehrenbezeugungen auf, 
wie jie nur jenem Regenten, den unſre Päpſte mit 
dem Titel eines Glaubensbeſchützers beehrt haben, zu 
Theil werden durften. 

Als ſich die Ketzer Piemonts gegen den Herzog 
von Savoyen empörten, und Cromwell ſich den An— 
ſchein gab, als läge ihm die Sache der Revolutionäre 
ſehr am Herzen, da konnten die Reformirten Franke 
reichs nicht genug Lobſprüche für den Beſchützer des 
Evangeliums und den abgeſagteſten Feind des Papſtthums 
finden. Ich hörte oft viele eifrige Reformirte ſagen, 
der König und der Erzbiſchof von Canterbury hätten 
ihr Schickſal verdient, weil ſie es verſucht hätten, die 
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wahre Reformation zu unterdrücken und ein päpſtliches 
Miſchmaſch einzuführen, wunderbarer Weiſe habe Gott 
den frommen Protector erweckt, welcher ſo ſehr für das 
Faſten und die Heiligung des Sonntags eifere, um 
dereinſt dem Papſtthume den Garaus zu machen, und 
die babyloniſche Reſidenz zu zerſtören. Kurz und gut, 
die Ihrigen verſprachen ſich Wunderdinge vom Pro— 
tector; was beſonders die demſelben von Ihren Mi— 
niſtern gehaltenen Lobreden bezeugen. Erlauben ſich 
die Katholiken in England und Frankreich Gewalt— 
thätigfeiten gegen die Ketzer, jo heiße ich dieſes nicht 
für gut. Wahr iſt aber immerhin, daß man nach der 
Verſchiedenheit der dabei obwaltenden Umſtände auch 
einen Unterſchied zwiſchen gewiſſen Vorfällen machen 
muß. Judeß aus dem Geſagten geht hervor, zu welchen 
Schändlichkeiten die Reformirten durch ihre Verbrei— 
tungsſucht verleitet wurden, da ſie am Ende den 
Thron umſtürzten und ſelbſt des Königshauptes nicht 
Ihonten. Wie kam es aber, daß der jetzige König 
von England zurückgerufen wurde, und trotz des Sek— 
tenweſens die Biſchofsſitze wiederherſtellte und die Li— 
turgien und Ceremonien der römiſchen Kirche wieder 
einführte? Die Engländer ſehnten ſich wieder nach 
einem Könige, da ſie wohl einſahen, daß diejenigen, 
welche ſich für Unterdrücker der Barbarei und für Wieder— 
herſteller der Freiheit ausgaben, ihre graufanıften 
Feinde ſeien. 

Sie behaupten, Herr Drelincourt, daß man ſeit 
Einführung der Reformation in England keine Katho— 
liken habe umbringen laſſen. Waren denn jene Prieſter, 
welche man deshalb zum Tode führte, weil ſie ſich den 
ſchändlichen Edikten, welche die Ausſpendung der Ga- 
kramente unterſagten, widerſetzten, keine Mitglieder der 
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katholiſchen Kirche? Kennen Sie nicht die furchtbaren 
Proferiptionen gegen die katholiſchen Geiſtlichen in 
England? Wurde nicht der Pater Wright, deſſen ich 
ſchon Erwähnung gethan habe, in London gehängt? 
Können Sie in Abrede ſtellen, was die ganze Welt 
weiß? Thun Sie dies, dann ſind Sie entweder ſehr 
boshaft, oder ſehr unwiſſend. Wiſſen Sie ferner nichts 
von den königlichen Statuten in Daͤnemark und Schwe— 
den, nach welchen jeder Lutheraner, der ſich zum katho— 
liſchen Glauben bekehrt, all' ſeiner Würden, Stellen 
und Güter verluſtig wird? Müſſen nicht die Könige 
genannter Reiche einen Eid ablegen, daß ſie immer 
im Lutherthum verbleiben, niemals Papiſten oder Re— 
formirte werden und nur die lutheriſche Religion in 
ihren Staaten dulden wollen? Dies verlangt die neue 
Lehre, welche einem Jeden Gewiſſens- und Religions- 
freiheit zugeſichert; jetzt ſagt ſie dieſes, und bald ganz 
das Gegentheil davon, zu gleicher Zeit, wo ſie auf— 
baut, reißt ſie nieder. 

Wenn ich bei Erwähnung der Bluthochzeit ſagte, 
daß weder der Papſt, noch ſein Legat, etwas davon 
wußten, ſo wollte ich dadurch zu verſtehen geben, 
daß der König Carl IX. ſeinen Plan dem Cardinal 
verborgen hielt, der ihn alſo auch nicht ſeinem Herrn, 
dem Papſte, mittheilen konnte. Dasſelbe ſagt der be— 
rühmte Avila im zweiten Bande ſeiner Geſchichte. Nie— 
mals aber behauptete ich, daß der Papſt ſpäter jene 
That gutgeheißen habe. Sie werden finden, daß ich 
mir immer gleich bleibe, und wenn ich alle Prote— 
ſtanten durch eine einzige Lüge bekehren könnte, ſo 
würde ich dieſes nicht thun, da ich ſehr gut weiß, daß 
man ſich niemals eines ſchlechten Mittels zur Erreichung 
eines guten Zweckes bedienen darf. 
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| Sie, Herr Drelincourt, laſſen mich wiſſen, daß 
Sie nicht in den Beſitz des gedachten Werkchens der 
Anabaptiſten gekommen ſeien, deſſen Rand mit Cita— 
1 tionen von Bibelſtellen ſtrotzt. Beſſer hätten Sie ge— 
4) than, wenn Sie geſchrieben hätten: ich habe es nicht ſehen 


1 wollen, um einer Beſchämung zu entgehen, der Sie aller— 
1 dings nicht entrinnen konnten, wenn Sie die gewöhn— 
ie lichen Grundſätze der Proteftanten gegen die Katholiken 


| erwägen. Jene Mennoniten behaupten, die Refor— 
| mirten ſeien Schwärmer, Narren, welche dem Bapft- 
thum und der Weltreligion allzuſehr anhingen, d. h., 
5 Ihre reformirte Religion ſei noch nicht genug purifieirt 
a und reformirt. Ihr Amtsbruder und Nachbar, Herr 

i Treviranus, ein berühmter Redner, nannte einſt in 
it meiner Gegenwart die Anabaptiften Heilige, weil fie 

| 


14 eine ganz andere Diseiplin hätten, wie die übrigen 
IH Reformirten. Wir Katholiken hüten uns wohl, Je— 
a | manden für heilig zu erklären, der nur im Geringſten 
|e von einem Punkte unſeres Glaubens und Cultus ab- 
a weicht, oder nur einen einzigen Artikel unferer Re— 
| ligion verwirft; aber Euch, ihr Kinder der Freiheit, 
1 liegt gar nichts daran, jemanden heilig zu ſprechen, 
a | der aus ganzem Herzen und von ganzer Seele euere 
1 vorgeblich reformirte Religion verhöhnt. 

1 Sie irren ſich ſehr, Herr Drelincourt, wenn 
1 Sie glauben, ich zählte die Reformirten zu den Deiſten 
| und Atheiſten, wovon die letzteren ſich nichts aus Gott, 
1 und die erſteren ſich nichts aus Religion und Gottes- 
dienſt machen; ich gab Ihnen nur zu verſtehen, daß 
die Grundlagen Ihres Glaubens die Baſis des Chriſten— 
g thums erſchüttern und die Seelen in ein unendliches 
1 Meer von Perplexitäten verſenken. 
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Was die Socinianer und den Settenameiſen⸗ 
haufen Englands anbelangt, fo kann ich nicht läugnen, 
daß ich Ihre Glaubensgenoſſen denſelben gleichgeſtellt 
und beigezählt habe, denn da fie mit den Luthe— 
ranern Bruderſchaft getrunken haben, warum ſollten 
fie den andern Sekten den Bruderkuß verweigern? ) 

Ich habe in meinem Lande reformirte Weiblein, 
welche in ihrem Eifer ſo weit gehen, daß ſie wähnen, 
ſie könnten nicht allein die hl. Schrift leſen, ſondern 
verſtänden ſie auch vom Grunde aus. Sie haben einen 


1) Man höre, was Herr Drelincourt über den Urſprung 
und das Weſen der Sekten ſagt. Auf S. 431 flg. feines Briefes 
ſchreibt er ſo: „De ce qu' au tems de la Reformation de 
l’Eglise et méme en nos jours, il s'est levé diverses sectes, 
votre Altesse fait des exlamations contre nous, comme si 
nous en estions la cause.“ Hierzu bemerkt Ernſt am Rande 
des Briefes; „Ceux la et non autres’ sont voirement la cause, 
qui attribuent a chascun chrestien le discernement de dis- 
cretion sur L’esgriture sainte, sur la croiance et pratique 
de lEglise.“ Drelincourt fährt fort: „Et quoy, Monseigneur, 
n'avez-vous jamais considéré que lorsque le soleil se 
r’aproche de nous au Printemps, et qu'il fait germer la terre, 
et épanouir les fleurs, il se fait d’etranges corruption, et 
il s'engendre une infinité d'inscites? Voudriez-vous imiter 
les barbares qui detestent ce Roy des astres, et qui tirent 
leur fléche contre lui lorsqu'ils se sentent brülez de ses 
rayons?... Est-il possible que votre Altesse ne decouvre 
point l’astuce de Satan qui suscite de sectes infernales pour 
rendre odieuce la vraye prédication de l’Evangile?* Weld’ 
ſchöne Wahrheit liegt nicht in dieſem herrlichen Bekenntniſſe des 
Miniſters! Endlich ſchreibt er noch: „Nous condamnons, nous 
detestons, et nous avons en horreur toutes les sectes que 
vous nous reprochez.“ Bald darauf fagt er aber: „Mais 
pour a qui regarde la tyrannie spirituelle, se peut'il rien 
voir de plus tyrannique que les anathemes du Concile de 
Trente qui anathematise tous ceus qui ne croyent pas ses 
dogmes, et qui n’obeissent point a ses Decrets.“ 
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großen Schauer vor unſern Ceremonien, welche uns 
doch die hh. Väter ſeit mehr als vierzehn Jahrhunderten 
gelehrt haben; aber die Bücher eines Anabaptiſten 
oder eines Soeinianers würden ſie nicht aneckeln, ja 
ſie würden dieſelben leſen, ohne den Unterſchied zu 
bemerken, welcher zwiſchen dem Anabaptismus oder 
dem Soecianismus und dem Calvinismus beſteht, und ohne 
unterſcheiden zu können, ob die Soeinianer in der Lehre 
von der hl. Dreifaltigkeit, oder ob die Anabaptiſten 
in dem Artikel von der Taufe der kleinen Kinder irren. 

Ich bedaure ſehr, Herr Drelincourt, daß Sie ſich 
ſtellen, als verſtänden Sie nicht, was es heiße: „Altar 
gegen Altar aufhetzen.“ Sind Sie denn ſo unwiſſend, 
daß Sie nicht begreifen, was es ſei, wie man bei 
Gontroverjen fo häufig hört: eine neue Kirche und ein 
neues Miniſterium der alten Kirche gegenüber errichten, 
von der man ſich getrennt hat? Sagt nicht der achte 
Artikel Ihrer Confeſſion: „Es mußte eine neue Kirche 
aufgeführt werden, da die alte zuſammengeſtürzt war?“ 
Erinnern Sie ſich nicht, geleſen zu haben, daß Jero— 
boam und die Samaritaner ſich gegen das Haus Davids 
empörten, Altar gegen Altar aufbrachten, die Altäre 
Bethel's und Dan's gegen den Altar Jeruſalems, 
Tempel gegen Tempel, Kirche gegen Kirche, Prieſter 
gegen Prieſter, Diener gegen Diener, und Opfer gegen 
Opfer aufhetzten? Wahr iſt es, daß man eigentlich 
nicht ſagen kann, die Calviniſten hätten Altar gegen 
Altar aufgehetzt, indem ſie überall, wo ſie die Meiſter 
ſpielten, die Altäre niederriſſen und zertrümmerten. 
Auch weiß Ihre Religion nichts von der Erfüllung 
jenes Gebotes Jeſu Chriſti: „Wenn du im Begriffe 
ſtehſt, deine Gabe auf dem Altare zu opfern, und 
dich erinnerſt, daß dein Bruder ſich über dich zu 
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beſchweren habe, ſo laß dein Opfer vor dem Altare, 
geh' hin und verſöhne dich erſt mit deinem Bruder, 
und dann komm und opfere deine Gabe.“ Ebenfalls 
können die Reformirten nicht mit dem hl. Paulus 
ſagen: „Wir haben einen Altar, von welchem die— 
jenigen nicht eſſen dürfen, welche dem Tabernakel 
dienen.“) | 

Sie find über meine Behauptung erſtaunt, daß 
die Reformirten Frankreichs ebenſo gehaust haben würden, 
wie ihre Glaubensbrüder im übrigen Europa, wenn 
ſie den Meiſter geſpielt hätten. Sie wiſſen wohl, Herr 
Drelincourt, wie die Reformirten zur Zeit der wüthen— 
den Kriege in Frankreich unſere Gotteshänfer und 
Kirchengüter zu Rochelle, Saint-Jean d'Angely, Mon— 
tauban, in Béarn, und ſonſt an ſich riſſen und raubten. 
Ich frage Sie nun: würde die heilige und göttliche 
reformirte Religion, wie Sie dieſelbe nennen, ſich 
wohl ein Gewiſſen daraus gemacht haben, unſre Schulen, 
Kirchen und Kirchengüter zu ihrem Nutzen zu verwen— 
den, wenn ſie in Frankreich obgeſiegt hätte? Wenn 
Sie aber glauben, ich hätte vielleicht eine eigennützige Ab— 
ſicht dabei, wenn ich mich über dieſe Räubereien beklage, 
ſo mögen Sie wiſſen, daß ich in meinem Gebiete un— 
gefähr fünf bis ſechs Klöſter beſitze, welche ich nach 
den Friedensbedingungen und den Verträgen unſeres 


1) Zu dieſer Stelle (Hebr. 13, 10) macht Herr Drelincourt 
folgende Bemerkung: „Tous ceus qui nous connaissent 
savenl que nous n’avons jamais eu qu'un seul Autel. C'est 
celuy dont parle l’Apotre au tresieme des Ebreus, lorsqu’ il 
dit; nous avons un Autel du quel n'ont point puissance de 
manger aus qui servent au tabernacle. C'est noire Seigneur 
Jesus Christ luy-méme qui est notre souverain sacrificateur, 
notre unique sacrifice, et ndétre unique Autel.“ 
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Hauſes an die rechtmäßigen Eigenthümer nicht zurück— 
geben darf. Unſrem Hauſe Heſſen, ſowohl dem von 
Caſſel, als dem von Darmſtadt, bringt das Luther— 
thum jährlich hundert und fünfzig tauſend Livres ein. ') 

Die Zeit, ſowie verſchiedene politiſchen Rückſichten, 
erlauben mir nicht, mich hierüber weiter auszuſprechen, 
ſonſt würde ich die ſchändlichen Anmaßungen der pro— 
teſtantiſchen Potentaten und Obrigkeiten in England, 
in den Niederlanden, in der Schweiz, in Deutſchland, 
Schweden und Dänemark, ſowie ihre niederträchtige 
Verfahrungsweiſe gegen die Katholiken, welche ganz 
den Grundſätzen des Proteſtantismus widerſpricht, näher 
auseinanderſetzen. Ebendeshalb, weil die Proteſtanten 
das vollführen, was fie an andern mit Fug uud Recht 
tadeln, wollte ich nicht länger mehr ihrer Partei an— 
gehören. Die Katholiken behandeln die Proteſtanten 
nach den Grundſätzen ihrer hl. Religion, aber die Pro— 
teſtanten verfolgen im Widerſpruche mit den Borfehrij.en 
ihres Glaubens die Katholiken. 

Keineswegs habe ich Sie, Herr Drelincourt, da— 
durch, daß ich ſagte, die Waldenſer ſeien nicht Ihre 


) Der fuldaiſche Hofrath Carl Joſeph Welle, der von 
1713 — 23 wirklicher Kanzleirath in Rheinfels war, ver— 
machte ſeinem Sohne (?), dem fuldaiſchen Landeseinnahmendirektor 
Carl Benedikt Welle, mehrere Copien von Manuſcripten des 
Landgrafen Ernſt, welche ſpäter in die Fuldaer Bibliothek kamen. 
Wir werden auf dieſe Copien, reſpektive Manuſcripte, noch ſpäter 
zurückkommen. Eines derſelben, betitelt: „Zuſtand des Hauſes 
Heſſen von 1520 — 1628“ zeigt, daß Heſſen-Caſſels Einkommen 
um 80,000 bis 100,000 Kammergulden (jährlich) durch das 
Lutherthum vermehrt wurde. Im Jahre 1847 nahmen wir eine 
Copie von einem ſehr intereſſanten Manuſcripte Ernſt's, welches 
Aufſchluß über die Bigamie des großmüthigen Philipp gab, und 
veröffentlichten ſie in den „hiſtoriſch-politiſchen Blättern.“ 
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Glaubensbrüder, mit Scham bedecken wollen; ich 
wollte Ihnen nur zeigen, daß dieſelben wirklich nicht 
Ihre Confeſſionsverwandten ſeien. Denn in der Ge— 
ſchichte der reformirten Kirchen Frankreichs, auf die ich 
mich berief, heißt es Band J. S. 35: „Was ihre 
Religion anbelangt, ſo hingen ſie niemals dem Aber— 
glauben des Papſtthums an; aber im Verlaufe der 
Zeiten war ihre Lehre ſehr ausgeartet. Die Schuld 
daran trugen ihre Miniſter, welche ſie Barbes nannten, 
was ſoviel als Onkel bedeutet. Nachdem ſie ver— 
nommen hatten, daß ſich die Gnade Gottes in vielen 
Städten Deutſchlands und der Schweiz ſo thätig er— 
weiſe, ſchickten ſie den Miniſter Georg Morel aus 
Freſſiniere in der Dauphine und den Peter Maſſon 
aus Burgund dorthin. Sie ſollten ſich fleißig über alle 
Glaubenspunkte unterhalten, ſowohl mit Johann Oeko— 
lampadius in Baſel, als auch mit Capito und Martin 
Bucer in Strasburg, wie mit Berthold Haller, 
erſtem Miniſter der Kirche von Bern. Nachdem ſie 
vernommen hatten, wie die reine Lehre nicht mehr bei 
ihnen anzutreffen ſei, berichteten ſie dieſes nach Ca— 
labrien, damit eine gänzliche Veränderung getroffen 
werde.“ Um Ihre Vorfahren zu finden, müſſen ſie 
ſich allerdings an alle Ketzer der früheren Jahrhunderte an— 
ſchließen. Die Waldenſer aber ſind keine reinen Bekenner 
Ihrer Religion, weil ſie einen ganz andern Glauben, eine 
ganz verſchiedene Meinung haben. Sie haben ein Gemiſch 
von Finſterniß it etwas Licht, und, wie ihre eigenen Ge— 
ſchichtſchreiber bekennen, verblieb die reine Lehre nicht 
bei ihnen. „Wiſſet ihr nicht,“ ſchreibt der Apoſtel, 
„daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig durch— 
ſäuert?“ Wiſſen Sie nicht, Herr Drelincourt, daß, 
wenn es ſich um den Glauben handelt, ein wenig 
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Sauerteig die ganze Maſſe verdirbt? Aber bei Ihnen 
gilt man ſchon für einen Rechtgläubigen, wenn man 
ein wenig vom Chriſtenthume und einen großen Schau— 
der vor dem Papſtthume hat. Glauben Sie indeſſen, 
daß den Reformirten Unrecht geſchehen, wenn man ſie 
zu jenen rechnet, denen ſie ſo nahe ſtehen, ſo nehmen 
Sie die Mühe auf ſich, jenem Schriftſteller zu ant— 
worten, der Ihre Dialogen widerlegt hat. Seinen 
Namen wiſſen Sie, er iſt Doctor der Theologie, aus 
Rotterdam gebürtig, in Controverſen ſehr gewandt, und 
durch ſeine Schriften in ganz Europa bekannt.) Wagen 
Sie es, ihn zum Kampfe herauszufordern, jo kann ich 
Ihnen im voraus die Verſicherung geben, daß Ihre 
ſchlechte und verzweifelte Sache niemals ſo vertheidigt 
werden wird, daß man nicht immer noch Ihre Blöße 
augenſcheinlich ſähe. Bei der Refutation Ihrer Dia— 
logen handelte es ſich nicht darum, einen Mohame— 
daner, einen Juden oder Heiden zu bekehren, jondern 
darum, auf die Verläumdungen und Schimpfreden 
eines Miniſters zu antworten, der von Hartnäckigkeit 
ſtrotzt und nur darauf bedacht iſt, immer mehr Oel 
auf die Flammen der Zwietracht unter den Chriſten 
zu gießen. Wahrhaftig, Herr Drelincourt, man kann 
ſich in Ihre Launen nicht fügen und Sie mit Sanft- 
muth behandeln, da Sie ſich jenen wüthenden und 
boshaften lucianiſchen Schriftſtellern an die Seite ſtellen, 
welche ſelbſt gemäßigten Proteſtanten mißfallen. 

Sie glauben mir einen wahrhaft paniſchen Schrecken 
eingujagen, wenn Sie vorgeben, daß Sie ohne 
eine beſondere göttlihe Offenbarung von meiner Seligkeit 


1) Es war dies der Herr Peter von Walenburg, Biſchof 
von Myſien und Suffragan des Erzbiſchofs von Köln. 


* 
— 
18 
i: 
158 
4 
hi: 
rq 
3 
1 
| 
i 
1 
17 
1 
| 
1 
1 
1 
= 
ı 
ia 
— 
ims 3 
i 
17 
4 
. 
. 
U 


Uebertritt d. Landgr. Ernſt zur kath. Religion. 617 


nicht können verſichert ſein, und daß ich nach der Lehre des 
Jeſuiten Emanuel Sa excommunieirt fei, weil ich als 
Laie über die Religion disputirt habe. 

Dieſe lächerliche Einwendung verdiente in der That 
keine Widerlegung; nichts deſto weniger würdige ich 
Sie einer Antwort, um Ihre Eitelkeit zu beſchaͤmen, 
in der Sie ſich für ſo gelehrt halten. Wir glauben 
freilich, daß wir unſer Heil mit Furcht und Zittern 
wirken müſſen, und daß der Menſch niemals weiß, 
ob er der Liebe oder des Haſſes würdig ſei. Eine 
metaphyſiſche Gewißheit über die Gnade Gottes und 
von unſrer dereinſtigen ewigen Glückſeligkeit haben wir 
keineswegs, wohl aber kann uns ein ſicheres Vertrauen, 
eine feſte Hoffnung auf Gott eine moraliſche Gewißheit 
darüber verſchaffen, und dieſe genügt zu unſerer Be— 
ruhigung. Die Excommunication, deren Sie erwähnen, 
trifft nur jene Laien, welche, ohne in der Religions- 
lehre gründliche Kenntniſſe zu beſitzen, und ohne die 
Erlaubniß erhalten zu haben, über religiöſe Gegen— 
ſtände nur zum Nachtheil der Religion disputiren. Ich 
weiß nun nicht, ob Sie mich zu jenen Laien rechnen; 
das aber weiß ich gewiß, daß die Laien jeden Standes 
in keiner Kirche beſſer unterrichtet ſind, als in der 
katholiſchen. Davon überzeugte ich mich u. a. im 
letztverfloſſenen Jahre, als ich während meiner An— 
weſenheit in Paris im Hoſpital zum hl. Jakob den 
Conferenzen des Herrn Girodon beiwohnte. Sit ferner 
nicht der ausgezeichnete Controverſiſt, Herr Pean dit 
Manoir, ein Laie? Er hat ſo viele vortreffliche 
Werke gegen Ihre Religion geſchrieben, ohne nur ein— 
mal excommunieirt worden zu ſein. 

Wir kommen jetzt zu den ſchändlichen Schmä— 
hungen, die ſich das Schooskind des Herr von Rommel, 
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der brave Miniſter Drelincourt, gegen den Cardinal 
Düperron erlaubte. Das Werk dieſes gottesfürchtigen 
Prälaten nennt der gottjelige Seelenhirt von Cha— 
renton: „Un livre tout remply de sophismes, defaus— 
setez et d impostures; un ouvrage ou il ne paroil nulle 
Etincelle de vraye pieté, ni rien que puisse porter les 
hommes à l'amour de Dieu ni a la veritable devotion; 
un miserable livre, rempli d"mpiete.” Das alfo war 
das Buch, deſſen Leſen fo viel zum Uebertritte des 
Landgrafen beitrug. Hören wir, was dieſer auf 
jene und ähnliche Schimpfreden des ſchmähſüchtigen 
Prädikanten gegen den im Herrn entſchlafenen Car— 
dinal antwortet. 

Sie wagen es auch, den guten Ruf des verſtor— 
benen Cardinals Düperron, dieſes zweiten Auguſtins 
und Ketzerhammers, zu verſchwärzen. Dadurch aber 
zeigen Sie, wie ſehr ſich an Ihnen jenes Sprichwort 
bewährt: „Audet et exanimi lepus insultare leoni.“ Ob— 
gleich ein Mann, wie der Prälat, keiner Apologie, 
und beſonders gegen einen Menſchen, wie Sie, bedarf, 
ſo nehme ich doch ſeine- Rechtfertigung auf mich, um 
ihm meine Erkenntlichkeit auch nach ſeinem Tode zu 
bezeigen, denn Gott bediente ſich vorzüglich ſeiner 
Replik an den König von England, um mir die Augen 
zu öffnen. Sie äußerten ſich über jenes Werk auf 
eine verächtliche Weiſe. Ich weiß aber, daß mehrere 


Ihrer gelehrteſten Theologen bekannt haben, es ſei ein 


ſo gelehrtes und gediegenes Werk, daß es im Stande 
ſei, einen Jeden, der es liest, hinzureißen. Sie 


Herr Drelincourt, dürfen ſich nicht beikommen laſſen, 


es zu erniedrigen; dies könnten Sie höchſtens nur auf 
die Weiſe, wie Sie auf meinen Brief geantwortet 
haben. Doch um auf die Dummheit mit dem Finger zu 
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zeigen, welche Sie begingen, indem Sie dieſes ver— 
ſuchten, frage ich Sie: Welches Recht haben Sie, zu 
verlangen, daß der Cardinal in ſeiner Schrift die Lehre 
und den Cultus der katholiſchen Kirche durch klare 
Stellen der Propheten und Apoſtel, oder wenigſtens 
durch evidente aus ihren Schriften gezogene Conſe— 
quenzen beweiſen ſolle? Der Zweck ſeiner Replik an 
den König Jakob war ja nur, dieſem zu zeigen, daß 
er und feine anglikaniſche Kirche keinen Anſpruch auf 
den Namen katholiſch machen dürften, weil letzterer die 
Kennzeichen abgingen, wodurch man ſchon in den fünf 


erſten Jahrhunderten die wahre Kirche von allen andern 


unterſchied. Da Sie nun dem Cardinal ein Geſetz 
vorſchreiben wollen, und vorgeben, wir hätten das 
Spiel verloren, weil wir z. B. im Streite über die 
Frage, ob es außer dem geſchriebenen Worte Gottes 
auch noch ein ungeſchriebenes gebe, von Ihrer Partei 
überwunden die Waffen geſtreckt hätten, ſo erwiedere ich 
Ihnen, daß die hl. Schrift ſo zu unſern Gunſten redet, 
daß man Augen und Herz verſchließen müßte, um 
dies in Abrede zu ſtellen. Denn der hl. Paulus ſagt 
ganz ausdrücklich und klar: „So bleibet denn ſtandhaft, 
Brüder, und haltet die Lehre feſt, die euch von uns 
mündlich oder brieflich mitgetheilt worden iſt.“ Wo 
gibt es einen Katholiken, der jemals zugegeben hätte, 
daß man Alles durch die hl. Schrift allein beweiſen 
müßte? Warum ſagen Sie, die nicht geſchriebenen 
göttlichen und apoſtoliſchen Traditionen anerkennen, 
heiße nichts anderes, als die Menſchen auf Gottes 
Thron ſetzen? Zeigen Sie uns, daß jene Lehren nach 
dem Tode der Apoſtel von irgend einem Papſte er— 
funden worden ſind. Fürchten Sie übrigens, ein Papſt 
habe unter dem Deckmantel einer göttlichen oder apo— 
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ſtoliſchen Tradition irgend eine Neuerung eingeführt, 


ſo verweiſe ich Sie auf das Reſeript des Papſtes 
Stephan an die Coneilien Afrika's, worin es heißt, 
man dürfe keine Neuerungen zulaſſen, ſondern nur an 
dem halten, was man durch die Traditionen empfangen 
habe, und auf das allgemeine Concil von Chalcedon, 
welches u. a. ſagte: „Si quis innovat, anathema sit.“ 
Gehen Sie, Herr Drelineourt, wenn es Ihre Frau 
Ihnen erlaubt, und wenn Sie ſich die Mühe geben 
wollen, zu den orientaliſchen Kirchen, und ſagen Sie 
ihnen, man müſſe die Tradition oder das ungeſchriebene 
Wort Gottes verwerfen, und nichts glauben und thun, 
als was das neue Teſtament ausdrücklich geboten habe, 
denn dies iſt ja die Lehre, welche die großen Doctoren 
Luther, Zwingli, Calvin und Menno, einſtimmig vor— 
getragen haben, obgleich ſich ihre Zöglinge wie Katzen 
und Hunde herumbalgen; ſagen Sie jenen ſchismati— 
ſchen Kirchen, was ich Sie wiſſen ließ, die Antwort 
derſelben wird nicht zu Ihren Gunſten ausfallen. Sie 
werden ſich über Ihre Vermeſſenheit nicht genug wun— 
dern können; Sie werden Ihre Behauptung mit Füßen 
treten, weil ſie den Worten des hl. Paulus geradezu 
widerſpricht, und uns der Mittel beraubt, die eano— 
niſchen Bücher zu beſtimmen und den wahren Sinn 
der hl. Schrift anzugeben. 

Warum ſuchen Sie ferner die Lehre des Cardinals 
zu verdächtigen, daß man niemals eine Todſünde be— 
gehen dürfe, um dadurch etwas Gutes zu Stande zu 
bringen oder irgend ein Uebel abzuwenden?) Wiſſen 


1) Der Cardinal hatte in feinem Werke den freilich etwas 
hartklingenden Satz aufgeſtellt, man ſolle eher Chriſtus * ein⸗ 
mal kreuzigen, als eine Sünde begehen. 
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Sie denn nicht aus der Bibel, auf welche Sie ſich 
immer berufen, daß der hl. Paulus (Röm. 3, 8) ſagt, 
man dürfe nichts Böſes thun, damit Gutes daraus ent» 
ſtehe? Sie müſſen immer etwas auffinden, um die— 
jenigen vor Gericht zu fordern, welche Ihnen miß— 
fallen, damit Sie Ihre ſchlechten Blätter ausfüllen 
und ſich ſo den Beifall der Ihrigen erwerben und ſich 
ſtellen, als ob Sie für die calviniſche Partei wer 
weiß was geſchrieben und gelitten hätten. 

Ich habe mehrmal das ſechste Hauptſtück des 
ſechsten Buch der Replik geleſen und gefunden, daß 
Sie den großen Cardinal auf eine wahrhaft teufliſche 
Art verläumden, denn Sie nennen ſein Beſtreben, 
zu zeigen, daß es immer beſſer ſei, wenn ſich das 
gemeine Volk über ſchwierige Punkte der hl. Schrift 
von ſeinem Hirten unterrichten laſſe, einen ſchänd— 
lichen Plan. Sie beſchuldigen ihn ferner der Gott— 
loſigkeit, weil er Dinge geſagt, an die der hl. Geiſt 
nie gedacht habe. So z. B. ſagen Sie, er habe be— 
hauptet, das Wort „Nil“ ſtehe im zweiten Buche der 
Geneſis.) Sie verdrehen aber nur ſchändlicher Weiſe 
die Meinung des Herrn Düperron, man könne nämlich 
unter Gehon den Nil verſtehen, indem die zwei und 
ſiebenzig Interpreten, Joſeph im erſten Buche ſeiner 


1) Der venerable Drelincourt ſagt in der Veberfirdumung 
feines Herzens vom Cardinal: „Enfin, l’impiete de cet homme 
est si extréme que pour rendre cette Ecriture divinement 
inspirée ridicule, et pour luy oster toute creance , il lui fait 
dire des faussetez ausquelles le S. Esprit n'a jamais pensé. 
Par exemple, il fait dire a Moise au second de la Genese, 
que dedans le jardin d’Eden passoient entr' autres fleures, 
celuy du Nil et celuy de l’Euphrate, a sont a plus de mil 
lieues loin lun de l’autre.“ 
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jüdiſchen Alterthümer, der hl. Epiphanius in dem 
Achoratus, der hl. Hieronymus in ſeinen hebräiſchen 
Fragen über die Geneſis, und der hl. Auguſtinus in 
ſeinem achten Buche über dieſelbe ganz derſelben Mei— 
nung ſind. Ich weiß, daß ſelbſt Viele der Unſrigen 
das Gegentheil behauptet haben, aber der hl. Augu— 
ſtinus löst die Schwi-vigfeit, welche wegen der Ent— 
fernung des Nils entſteht, indem er ſagt, daß dieſer 
Fluß ſich an verſchiedenen Orten verliert und dann 
an andern Stellen wieder hervortritt. 

Sie gehen in Ihrer Unverſchämtheit noch weiter, 
indem Sie behaupten, der fromme Cardinal ſei ein 
Atheiſt geweſen und habe ſelbſt das nicht geglaubt, 
was er über die Transſubſtantiation geſchrieben. Wie 
Sie mir letztes Jahr in Paris zu wiſſen thaten, ſo 
hat Ihnen Jemand dieſe niederträchtige Verläumdung 
geſagt. Als ich dieſes Jahr in Amſterdam verweilte, 
fiel mir ein Buch in die Hände, betitelt: „Recueil de 
diverses pieces, ou Journal du Regne de Henri III.“ 
Der ungenannte Verfaſſer erzählt, daß Heinrich III. 
den Cardinal vertrieben, ihn für einen ſchlechten Kerl 
erklärt und ihm verboten habe, jemals wieder vor 
ihm zu erſcheinen, weil er an keinen Gott glaube. 
Sie, Herr Drelincourt, wiſſen, daß das Gegentheil 
der Fall iſt, indem der wahrhaft große Cardinal 
ſich der Gunſt des Königs bis zu ſeinem Tode 
im höchften Grade zu erfreuen hatte. Ich weiß nun 
nicht, wie Sie dergleichen Mährchen Glauben beimeſſen 
können, und es wagen, dieſelben in ernſthafte Gegen— 
ſtände einzuweben. Sie berufen ſich zu Ihrer Recht— 
fertigung auf die Leichtgläubigkeit unſrer Schriftſteller, 
welche die Legenden und Wunder der Heiligen aufge— 
zeichnet haben. Sie müſſen jedoch wohl erwägen, 
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daß dergleichen Schriftſteller gewöhnlich der niedrigſten 
Klaſſe angehörten, und daß unſre Kirche für die Wahr⸗ 
heit ſolcher Erzählungen niemals Bürgſchaft leiſtet. Um 
wieder auf den Cardinal zurückzukommen, mache ich ſie auf— 
merkſam, daß ganz Frankreich weiß, wie viel derſelbe 
zur Bekehrung des großen Heinrichs beigetragen habe. 
Ihnen beſonders wird es bekannt ſein, wie er in der 
berühmten Conferenz von Fontainebleau bewirkte, daß 
Ihr Herr dü Pleſſy-Mornay ſeinen ganzen Credit und 
Ruf verlor, weshalb denn auch der König, welcher 
mit einem großen und glänzenden Gefolge zugegen 
war, hernach ſagte, das Bisthum von Evreux habe 
das von Saumür überwunden. 

Die ausgezeichneten, unvergleichlichen Schriften, 
welche Herr Düperron hinterließ, beweiſen zur Genüge, 
von welchem Eifer der unſterbliche Mann für die Ver— 
theidigung der hl. römiſchen Kirche entbrannt war. 
Desungeachtet wird er auf wahrhaft tenfliſche Weiſe 
von jenen verleumdet, welche, wie aus ihrer Con— 
feſſion hervorgeht, „ſich vor der Majeſtät Gottes ver— 
demüthigen und ohne Scheu bekennen, daß ſie zu jeder 
Sünde eine große Neigung verſpüren und ohne Unter— 
laß die heiligen Gebote Gottes mit Füßen treten.“ 
Was kann man, frage ich, von ſolchem Volke anders 
erwarten, als unaufhörliche, immerwährende und nie 
endende Verläumdungen, Lügen und andere r 
Dinge? 

Auch unſer allerheiligſter Erloͤſer blieb von den 
Angriffen der Hölle nicht verſchont. Man nannte ihn 
einen Samaritaner, einen Freſſer und Trunkenbold, 
einen vom Teufel Beſeſſenen, einen Verführer — ja 
den Fürſten der Teufel. Auch die Apoſtel behandelte 
man nicht anders, da ja der Knecht nicht mehr iſt, 
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als ſein Meiſter, und wenn der Meiſter verfolgt wurde, 
auch ſeine Diener Anfeindungen erdulden mußten. 

Der hl. Hieronymus ſagt, daß alle Katholiken 
dem hl. Auguſtin die größte Achtung und Ehrfurcht 
bezeigten und daß ihn alle Ketzer verabſcheuten. „Dies 
aber,“ fügt er hinzu, „gereichte ihm zum größten 
Ruhme.“ Wenn Sie nun dem Herrn Düperron auf 
die nämliche Weiſe aufwarten, ſo nimmt mich dies 
nicht Wunder. Obwohl ich mich nicht mit ihm ver— 
gleichen kann, ſo werde ich doch mit eben ſolchen 
Verläumdungen, wie er, überhäuft. Nichts Schänd— 
licheres aber kann es geben, als einen Mann des 
Atheismus zu beſchuldigen, den ſchon ſo lange das 
kühle Grab umfangen hat, und der demnach nicht 
mehr vermögend iſt, ſeine Vertheidigung zu übernehmen. 
Würden Sie, Herr Drelincourt, ein ähnliches Ver— 
fahren gegen Ihre Perſon gutheißen? Wenn Gott 
Sie einmal von oben heimſucht und Ihnen die Gnade 
ertheilt, fic zur katholiſchen Religion zu bekehren, 
dann müſſen Sie eine ſorgfältige Gewiſſenserforſchung 
über Ihre Verläumdungen anſtellen, um ſich der 
Sünden, welche Sie dadurch auf ſich geladen haben, 
durch eine gute Generalbeicht zu entledigen. 

Der Landgraf Ernſt geht nun zur Widerlegung 
deſſen über, was Drelincourt an den zwanzig Merk— 
malen der römiſchen Kirche auszuſetzen hatte, die 
der Landgraf in ſeinem erſten Schreiben angab. 
Vor allem ſtellte er aber ſechzehn Sätze auf, an die 
man ſich halten muß, um mit Erfolg über Glaubens- 
ſachen zu disputiren. Wir gehen über dieſelben hin— 
weg, um nicht allzu weitläufig zu werden und theilen 
hier nur die ſchlagenden Antworten mit, welche Ernſt 
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auf die Einwürfe, die Drelincourt gegen jene Merk⸗ 
male machte, gab. 


Weil ich, ſchreibt Ernſt, in meinem Briefe be- 


hauptete, die römiſche Kirche allein fet niemals ab- 
trünnig geworden und alle Sekten hätten ſich von ihr 
getrennt, fo wollen Sie, Herr Drelincourt, das Gee 
gentheil davon behaupten. Sie ſagen, die römiſche 
Kirche ſei voll von Ketzereien, beſonders weil ſie die 
Transſubſtantiation und wirkliche Gegenwart Jeſu 
Chriſti im hl. Sakramente des Altars lehre. Zu Ihrer 
Rechtfertigung geben Sie vor, dies ſei ein Dogma, 
welches die Wahrheit des menſchlichen Leibes Chriſti 
zu nichte mache. 

Warum aber, Herr Drelincourt, beſchuldigen 
Sie nicht auch die orientaliſchen Kirchen, welche eben— 
falls die Transſubſtantiation für wahr halten, und 
Ihre guten Mitbrüder, die Söhne Luthers, welche 
gleichfalls an die weſentliche Gegenwart Jeſu Ch riſti 
glauben, der Ketzerei? Sie klagen unſere Kirche an, 
daß ſie das größte Schisma, welches nur jemals in 
der Chriſtenheit ſtattgefunden, verurſacht habe, Sie 
wärmen deshalb die Geſchichte mit dem Papſte Victor 
wieder auf, welche ſchon längſt kalt geworden iſt, 
indem ſie mehr als achthundertmal beantwortet und 
beleuchtet wurde. Der hl. Irenäus ſpricht jenem 
Papſte keineswegs den Primat ab, ſondern ſagt viel— 
mehr das Gegentheil, und beklagt ſich nur darüber, 
daß der Papſt ſeine hohe Würde mißbraucht habe. 
Wenn Sie aber das ſchöne Zeugniß nicht geleſen haben, 
welches der erwähnte Heilige der römiſchen Kirche gibt, 
jo will ich es Ihnen hier anführen. „Alle andern 
Kirchen,“ ſchreibt er, „müſſen ſich mit dieſer (der 
römiſchen nämlich) vereinigen; denn in ihr wurde die 
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Tradition erhalten, welche von den Apoſteln abſtammt. 
Indem wir uns auf die Tradition dieſer Kirche be— 
rufen, welche ſehr alt und Jedermann bekannt iſt, die 
in Rom von den glorreichen hh. Apoſteln Petrus und 
Paulus gegründet wurde, den Glauben aller Welt 
verkündete, und durch die Aufeinanderfolge ihrer Biſchöfe 
zu uns gelangt iſt, beſchämen wir Alle, welche aus 
eitlem Ruhme oder aus Verblendung anders ſammeln 
wollen, als ſie.“ 

Die morgenländiſchen oder griechiſchen Kirchen 
ſollen nach Ihrer Meinung deshalb von der roͤmiſchen 
abgefallen ſein, weil es ihnen von jeher mißfallen 
habe, daß dieſe immer auf den Primat Anſpruch machte. 
Dies widerſpicht aber den Zeugniſſen der hh. Väter 
der erſten fünf Jahrhunderte, die alſo vor dem Schisma 
des Photius lebten. Die orthodoxen Griechen erkannten 
immer den Primat der römiſchen Kirche an. Der hl. 
Athanaſius ſagt, Chriſtus habe den Biſchöfen von Rom 
die Sorge für alle Kirchen übertragen. Der hl. Cyrillus 
ſchreibt, die Chriſten müßten ihrem Haupte, dem Biſchofe 
von Rom, und dem apoſtoliſchen Stuhle anhängen. 
Theodoret behauptet, die römiſche Kirche regiere alle 
Kirchen der ganzen Welt, und auch der Kaiſer Ju— 
ſtinian der Aeltere erkannte den Biſchof von Rom als 
das Oberhaupt der ganzen Kirche an. Vor dem er— 
bärmlichen Schisma des Photius, alſo von zwoͤlfhundert 
Jahren, hatten die Orientalen gegen den Primat des 
Papſtes nichts einzuwenden. Nach demſelben bekannten 
ſie auf dem allgemeinen Concil von Lyon unter 
Gregor X., der Biſchof von Rom fei der Stellvertreter 
Chriſti, der Nochfolger des hl. Petrus und der Lenker 
der allgemeinen Kirche. Auch wohnten die Griechen 
dem Goncil von Lateran unter Innocenz III. bei, auf 
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welchem doch entſchieden wurde, daß unſer Heiland 
der roͤmiſchen Kirche, als der Mutter aller Glaubigen, 
den Vorrang verliehen habe. 

Sie wollen mich glauben machen, Ihre Kirche 
habe nicht das Schisma veranlaßt. Die römiſche 
Kirche, ſagen Sie, ſei die Urſache davon, weil ſie 
die Reformirten gezwungen habe, aus ihr zu ſcheiden. 
Hierüber will ich mich kurz erklären. 

Als zwiſchen Ihren Glaubensbrüdern in den 
Niederlanden, welche ſich bekanntlich in Gomariſten 
und Arminianer theilen, der Streit über die Präde— 
ſtination entſtand, erklärten ſich Ihre auswärtigen 
Kirchen für die Meinung der erſteren. Weil nun die 
Arminianer die Waffen nicht ſtrecken wollten, ſo ſetzten 
die Gomariſten die Miniſter derſelben ab und ver— 
boten ihnen alle öffentliche Ausübung ihrer Religion. 
Haben ſich nun die Gomariſten von den Arminianern, 
oder dieſe von jenen getrennt? Wie Ihnen wohl be— 
kannt iſt, ſo gibt es in den orientaliſchen Kirchen eine 
große Anzahl von Welt- und Kloſtergeiſtlichen. Wenn es 
ſich aber nun einige derſelben beifallen ließen, Neue— 
rungen und Veränderungen am Glauben und Gottes— 
dienſte vorzunehmen, wie dies Luther und Zwingli ge— 
than haben, was würden die orientaliſchen Kirchen 
thun? Sie würden jene Mönche oder Weltgeiſtliche 
mit dem Banne belegen, fie aus ihrer Kirchengemein- 
ſchaft ausſchlieſſen. Als Luther, der ein Mönch war 
und Gelübde abgelegt hatte, und Zwingli, der eine 
Domherrenſtelle bekleidete, die Fahne der Empörung 
ſchwangen, gehörte der größte Theil der Chriſtenheit 
theils der römiſchen, theils der griechiſchen Kirche, 
theils der Sekte der Huſſiten an. Ihr trenntet euch 
durch eure ſg. Reformation von den Papiſten, Orientalen 
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und Huſſiten in der Lehre von der Transſubſtantiation, 
der Meſſe, den Gebeten für die Verſtorbenen, der 
Anrufung der Heiligen und der Verehrung ihrer Re— 
liquien und Bilder. Wie, Herr Drelincourt, können 
Sie nun noch träumen, daß wir uns von Ihrer Kirche 
getrennt haben, da dieſe ſich von unſrer Gemeinſchaft 
losgeſagt hat? Warum konnte man vor Luther und 
Zwingli im Glauben an die Meſſe, an die Gebete 
für die Verftorbenen u. ſ. w. fein Heil wirken? War— 
um kann man es jetzt nicht mehr? Sagen Sie mir, 
welche Stimme vom Himmel hat den zwei großen 
Männern Luther und Zwingli zugerufen, daß ſie das 
Meiſterwerk der Reformation beginnen und vollenden 
ſollten? „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen,“ 
ſagt unſer göttlicher Erlöſer. Die erſte Frucht der 
Reformation war ein furchtbares und entſetzliches Schisma 
in der abendländiſchen Kirche; ihre zweite Frucht war 
eine Unſumme von Uebeln aller Art, welche faſt ganz 


Europa heimſuchten und noch jetzt darniederdrücken. 


Sie alle aufzuzählen, unterlaſſe ich, indem ich ſonſt 
auf ein allzuweites Feld gerathen würde. | 

Sie glauben, einen gerechten Grund zu haben, 
um meine Behauptung zu verachten, daß, wenn in der 
Apokalypſe unter Babylon eine chriſtliche Kirche verſtan— 
den würde, auch daſelbſt die Trennung von ihr empfohlen 
worden wäre. Dadurch will ich nur ſo viel ſagen, als: 
Wenn überhaupt die Apokalypſe von Vabylon, als 
einer chriſtlichen Kirche, geredet hätte, ſo wäre gewiß 
die Trennung von derſelben mit ähnlichen Worten anem— 
pfohlen worden, wie Ihr ſie gewöhnlich dem armen 
Volke zurufet: „Geht weg von Babylon!“ Aber weder die 
hl. Schrift, noch die Tradition ſagt, daß die Kirche 
dereinſt in Trümmer ſtürzen werde. Daher müſſen 
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wir uns vor Jenen hüten, welche nach der Weiſe 
aller Ketzer es wagen, eine fg Reformation des Glau— 
bens und Gottesdienſtes vorzunehmen, indem eine 
ſolche nicht ohne ein offenbares Schisma vorgenommen 
und ausgeführt werden kann. Deshalb kann man jene, 
welche zu Luthers und Calvins Zeiten bei dem Glauben 
ihrer Vorfahren verblieben, nicht des Schisma's be— 
ſchuldigen; im Gegentheil ſind vor Gott, dem höchſten 
Richter der Lebenden und Todten, die ſtrafbar, welche 
ſich den ſg. Reformatoren anſchloſſen. 

Es befremdet mich übrigens ſehr, daß Sie ſich 
der Apokalypſe des hl. Johannes gegen uns bedienen 
wollen, indem der große Reformator Luther dieſes 
Buch als apofryph verwarf. Bis zum hoͤchſten Ueber— 
druße mußte ich oft hören, daß man unter Babylon 
die römiſche Kirche deshalb verſtehen müſſe, weil ſie 
eine verdorbene Lehre vortrage, und daß unter dem 
Thiere und der Hure der avyoſtoliſche Stuhl begriffen 
ſei. Jeremias Ferrier, einer ihrer berühmteſten Mini— 
ſter von Rochelle, welcher zur katholiſchen Religion 
übergetreten iſt, beweist ganz deutlich, daß jene ſchänd— 
liche und erbärmlihe Verläumdung nicht nur alle Ka— 
tholiken, den ganzen katholiſchen Clerus, ſowie alle 
Potentaten und Obrigkeiten, welche dem hl. Stuhle 
unterthan ſind, treffe, ſondern auch den hh. Vätern 
und den orientaliſchen Kirchen Hohn ſpreche, denn 
auch dieſe rufen die Heiligen an, beten für die Ver— 
ſtorbenen, haben ſieben Sakramente, Mönche und 
Nonnen, welche, gleich denen unſrer Kirche, Gelübde 
ablegen. Und ihr Reformirte nennt unſre Kirche allein 
die Hure und das Thier der Apokalypſe, weil ſie 
an, dasſelbe glaubt, und dieſelben Inſtitute, wie 
jene, hat? un 
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Sie tadeln mich, weil ich behauptet habe, daß 
wir Katholiken alles das glauben, was zu allen Zeiten 
in der Kirche geglaubt wurde, und daß die römiſche 
Kirche niemals etwas an den Dogmen abgeaͤndert habe; 
Sie geben vor, dieſelbe habe weder die Lehre, noch 
die Disciplin, noch die Ceremonien der chriſtlichen 
Kirche der erſten Jahrhunderte. 

Um mich kurz zu faſſen, fordere ich Sie auf, 
mir auch nur ein einziges Beiſpiel anzuführen, aus 
dem hervorgeht, daß die römiſche Kirche heutzutage 
etwas verdammt, was ſie früher gutgeheiſſen und aus— 
geübt hat. Wenn Sie nachweiſen könnten, daß ſie je— 
mals entſchieden habe, die Communion unter einer Ge— 
ſtalt ſei durchaus nicht erlaubt, indem dadurch das 
Sakrament verſtümmelt werde, ſo hätten Sie, wenigſtens 
in Betreff dieſes Punktes, den Prozeß gewonnen. Aber 
auch das können Sie niche. Wir ſtellen allerdings nicht 
in Abrede, daß man in den erſten Zeiten des Chriſten— 
hums die Communion unter beiden Geftalten austheilte. 


„Niemals aber glaubte man, daß dies ein Geſetz oder eine 


abſolute Nothwendigkeit ſei, denn ſonſt hätte man gewiß 
nie das Abendmahl unter einer Geſtalt empfangen, wie 


es doch damals an verſchiedenen Orten Sitte war. Auch 


die griechiſche Kirche gibt den Soldaten, den Einſiedlern 


und denen, welche lange Reiſen unternehmen, das Abend— 


mahl unter einer Geſtalt mit. Hieraus geht hervor, daß 
die Kirche in den erſten Zeiten die Communion unter einer 
Geſtalt für ein ganzes Sakrament hielt, wohingegen ſie 
z. B. niemals lehrte, daß die Taufe mit Sand giltig ſei. 
Wenn Sie ferner bei der Taufe das Beiſpiel der 
römifchen Kirche befolgen, indem Sie den Täuf— 
ling nur mit Waſſer beſprengen; warum gefällt 
Ihnen ihre Communion unter einer Geſtalt nicht, ob— 
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gleich für dieſelbe ebenſo viele, ja noch mehr Gründe, 
als für die letztgenannte Taufweiſe, ſprechen. 

Die Soeinianer, Anabaptiſten und andere Ihrer 
Kameraden ſagen kurz heraus: Wir wollen keine Tra— 
dition, wir ſcheren uns um keine Väter und machen 
uns nichts aus der Kirche! Auch Sie, Herr Drelincourt, 
würden beſſer thun, wenn Sie ebenſo ſprächen, als 
daß Sie über die Lehre und den Cultus der erſten 
Kirche disputiren, und ſich dadurch nur in Lügen 
verwickeln und Albernheiten aller Art begehen. Uebri— 
gens geht aus Ihren Dialogen hervor, welches 
Ihre letzte Zuflucht iſt; denn in denſelben ſagen Sie 
ja, daß es Ihnen nicht genüge, wenn wir uns, um 
die Wahrheit unſers Glaubens darzuthun, auf die alten 
Väter der erſten Jahrhunderte berufen, weil wir Ihnen 
durchaus nachweiſen müßten, daß der Alte der Tage 
es in der Bibel ausdrücklich geſagt habe. 

An der Einheit, welche ich an der römiſchen 
Kirche ſo ſehr lobte, und auf die ſie ſo ſehr dringt, 
haben Sie gar viel auszuſetzen. Sie drohen mir mit 
der Herausgabe eines Werkes über die mißtönende 
Einigkeit. 

Beſſer wäre es gewefen, Herr velincourt, wenn 
Sie auf der Stelle nachgewieſen Hatten, daß die 
römische Kirche etwas Aehnliches gethan habe, wie 
euere ſg. reformirte Religion auf der Synode von 
Charenton. Da wurde eine Einheit zuſammengeflickt, 
indem man die deutſchen Lutheraner betrog, die doch 
euch Reformirte unaufhörlich verdammen und eure 
Brüderſchaft verſchmähen. Dieſe erbauliche und ſchöne 
Synode erklärte u. a., daß der lutheriſche Glaube, 
der doch euerer Lehre beſonders in dem Punkte der 
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weſentlichen Gegenwart Jeſu Chriſti im hl. Sakramente 
des Altars ganz widerſpricht, ohne Gebrechen ſei. 

Nun aber, Herr Drelincourt, ſagen Sie uns ein 
Beiſpiel, daß die römiſche Kirche mit einer andern, die 
nur die gerinaſte Ketzerei lehrte, gemeinſchaftliche Sache 
machte. Niemals wird die Braut Chriſti ſich mit irgend 
einer Gemeinde geiſtig vermählen, die nicht in allen 
Glaubenspunkten mit ihr übereinſtimmt. Was die ver— 
ſchiedenen Ceremonien anbelangt, welche in vielen Län— 
dern und Reichen üblich ſind, ſo verurſachen dieſelben 
keine Kirckenſpaltung. Wenn ganz England, Schweden 
und Holland heute erklärten, daß fie katholiſch werden 
wollten, jedoch unter der Bedingung des Vorbehalts 
oder Zweifels über einen einzigen Glanbensartifel, To 
würd die rör iſche Kirche dieſelbe niemals in ihre 
Gemeinſchaft zum Nachtheil der ihr anvertrauten gött— 
lichen Wahrheit aufnehmen Euch aber genügt der 
einzige Grund der Brüderſchaft, um mit, denen in 
Gemeinſchaft zu treten, die euch als Andersdenkende 
verdammen. | 

Auch glauben Sie, ich hätte nur Spaß gemacht, 
wenn ich behauptete, die großen Befehrungen der Heiden 
zum Chriſtenthume ſeien durch die Diener der römiſchen 
Kirche, oder durch ſolche, die mit we in Gemeinschaft 


ftanden, bewirkt worden. 


Selbſt viele Schriftſteller Ihres Glaubens haben 
dasſelbe geſagt. Freilich machten die Ketzer zuweilen 
Seeleneroberungen, die aber den Bekehrungen, welche 
die roͤmiſche Kirche gemacht hat, weit nachſtehen. Sie 
müſſen doch mit Calvin zugeben, daß alle Bekehrungen 
der Heiden während der erſten fünf Jahrhunderte von 
der römiſchen Kirche ausgingen. Ja, alle Bekehrun— 


gen in den erſten fünf Jahrhunderten wurden unmit- 
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telbar durch ſie bewerkſtelligt, mit etwaiger Aus— 
nahme derjenigen, welche die Donatiſten oder andre 
Ketzer bewirkten. Der letztere Umſtand darf Sie aber 
nicht befremden, da ja auch die Schwarzkünſtler des 
Pharao die Wunder des Moſes nachäfften, aber nie— 
mals ſolche Wirkungen hervorbrachten, wie dieſer Gottes— 
mann und heilige Prophet. Nach jenen fünf Jahr— 
hunderten wurden alle Bekehrungen in Deutſchland, 
England, kurz im Norden und Süden, durch Sendboten 
der nämlichen römiſchen Kirche gemacht. Dies be— 
zeugen, anderer zu geſchweigen, die Centuriatoren von 
Magdeburg, die Ihnen gewiß nicht verdächtig ſcheinen. 
Die großen Bekehrungen in Oſt- und Weſtindien, in 
China, Japan und Amerika wurden ebenfalls durch 
die Papiſten gemacht. Sie berufen ſich auf die eng— 
liſchen und holländischen Colonien, ſowie auf die Be— 
kehrungen, welche proteſtantiſche Miniſter daſelbſt be— 
wirken Aber dieſe Bekehrungen reichen den Lei— 
ſtungen eines hl. Franz Xavier in Japan und den 
Arbeiten ſeiner Brüder in China das Waſſer nicht. 
Wie viele tauſend Seelen wurden daſelbſt ohne den 
Beiſtand unſerer chriſtlichen Potentaten bekehrt? Wie 
viele Kirchen wurden in jenen Ländern erbaut? Hat 
nicht der hl. Stuhl in Rom binnen wenigen Jahren 
drei Biſchöfe dorthin geſchickt? Auch die Religioſen aus 
den Orden des hh. Franziskus, Dominikus und Au— 
guſtinus arbeiteten dort und hatten nicht ſelten die große 
Gnade, ihr Blut zu vergieſſen und die Martyrerpalme 
zu erlangen. | 

Vor vielen Jahrhunderten ſchrieb Tertullian Fol— 
gendes, das man auch auf euch Reformirte und über— 
haupt auf alle Ketzer anwenden kann: „Ener Plan 
iſt nicht, die Heiden und Abgötterer zu bekehren, 
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ſondern die Unfrigen zu verkehren. Ihr prablt, daß 
ihr Alles umwerfet, was ſtand, und das in die Höhe 
hebet, was zu Boden lag, denn euer Werk habt ihr 
nicht ſelbſt aufgeführt, ſondern durch Vernichtung der 
Wahrheit errichtet Ihr zerſpaltet und vernichtet unſere 
Gebäude, um die eurigen zu gründen und aufzubauen. 
Doch beſitzt ihr eine größere Geſchicklichkeit, um das 
niederzureißen, was wohl gebaut war, als das wieder 
in die Höhe zu heben, was zu Boden lag.“ 

„Es iſt freilich nicht ſehr bequem, wenn ihr mit 
euern Weibern und Kindern auf die Miſſionen zu 
den Heiden und Wilden gehen ſollt. Euere Kirchen— 


behörde, die ſich nicht über die Bande, welche euch 


an jene feſſeln, hinwegſetzen kann, entbindet euch von 
der Verkündigung des Evangeliums bei den Heiden 
und auf dem ganzen Erdenrunde, was, Gottlob! unſere 
Mönche und Miſſionäre in großer Anzahl thun. Leſen 
Sie doch einmal die Miſſionsgeſchichte der Jeſuiten 
in Canada! Sie werden eingeſtehen müſſen, daß es 
viel bequemer und angenehmer iſt, ein- oder zweimal 
in der Woche nach Charenton zu fahren, um dort zu 


predigen, oder einen Türken in Paris zu taufen, der 


hier ein Reformirter werden will, als nach Canada und 
China zu gehen und ſich Mühen und Gefahren aller 
Art auszuſetzen. Sagen Sie mir aber ja nicht, daß 
ſolche Arbeiten und Mühen unſeren Welt- und Kloſter— 
geiſtlichen ebenfalls nicht willkommen und angenehm 
ſeien, denn ſie nehmen, durchdrungen von jenem leben— 
digen Geiſte, den man nur in der katholiſchen Kirche 
antrifft, alle dieſe Schwierigkeiten und Mühſeligkeiten 
auf ſich, und ein heiliger Eifer für das Heil der 
Nebenmenſchen macht ihnen dieſelben leicht. 
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Mich wundert es nur, daß Sie Ihr Feuereifer, 
ich will nicht ſagen zu den Heiden, doch wenigſtens 
nicht zu den orientaliſchen Kirchen treibt, die in dieſelbe 
Abgötterei verſunken ſind, welche Sie ſo ſo ſehr an 


uns rügen. Warum entziehen Sie ihnen den Licht— 


ſtrahl der Reformation? Warum laſſen Sie jene armen 
Sklaven nicht zur Freiheit der Kinder Gottes gelangen? 
Iſts möglich, daß euer gereinigtes Chriſtenthum ſo 
wenig Eifer und Arbeiter hat, um ein ſo gutes Werk 
zu unternehmen? Müſſen denn die Diener des Anti— 
chriſts in Rom allein die frohe Botſchaft den Heiden 
und Barbaren verkünden, welche nichts von Chriſtus 
und ſeinem Geſetze wußten? Dieſe einzige Betrachtung 
könnte genügen, um euern verblendeten Schafen die 
Augen zu öffnen und ihnen begreiflich zu machen, 
wie ſehr ſie ſich täuſchen, wenn ſie euerer ſg. refor— 
mirten Religion, als der einzig wahren, anhängen. 
Hätten die Schweden, die Deutſchen, Polen, Dänen, 
Engländer, Schottländer und Irländer, ſowie die an— 
dern Nationen auf ihre Bekehrung ſo lange warten 
müſſen, bis ihr mit euern Weibern, Kindern, mit 
euerer Equipage und den Einkünften, die euch regel— 
mäßig, wie den Schweizergarden der Sold, ausbezahlt 
werden, bis ihr unter dem Sicherheitsgeleite der 
Obrigkeit, unter der Begünſtigung ſiegreicher Waffen, 
mit Artillerie und Infanterie, welche ja immer der 
hl. Reformation den Weg bahnen mußten, ankamet, 
dann fände man wahrlich kein Chriſtenthum bei ihnen. 
Dieſer Umſtand, dieſe Wahrheit, müßte Sie, Herr 
Drelincourt, mit einer heiligen Scham erfüllen, ſo daß 


Sie in ſich gingen und fernerhin unterließen, die 


römiſche Kirche zu verläumden, ohne die ſie wirklich 
noch ein blindes Heidenkind wären. 
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Sie geben vor, die Juden, Heiden und Moha— 
medaner hätten einen Schauder vor der Transſub— 
ſtantiation und der Bilderverehrung. Warum aber 
geht ihr reformirten Prädikanten nicht zu ihnen? Warum 
kommt ihr den papiſtiſchen Bekehrungen und Seelen— 
eroberungen nicht zuvor? Ihr habt ja keine Trans— 
ſubſtantiation und Bilderverehrung, vor welchen die 
Juden, Heiden und Mohamedaner zurückſchaudern, und 
ſtimmt alſo ſchon in Vielem mit ihnen überein. Ihr 
habt auch die Seemächte auf euerer Seite, und doch 
ſteht ihr den Papiſten in ihren Unternehmungen weit 
nach. Geſetzt aber, die Juden, Heiden und Mo— 
hamedaner verabſcheuten die Transſubſtantiation und 
Bilderverehrung, ſo dürfen wir doch keinen Artikel 
unſeres hl. Glaubens aufgeben. Den Glauben darf 
man nicht den Köpfen anpaſſen, vielmehr muß ſich 
der Verſtand dem Glauben gefangen geben und Jeſus 
Chriſtus unterwerfen, welcher der Urheber und Vol— 
lender des Glaubens iſt. Wenn aber die Juden, 
Heiden und Mohamedaner einen Abfchen vor dem 


Chriſtenrthume haben, und Sie ihnen denſelben beneh— 


men wollen, ſo mögen Sie gefälligſt auch das Ge— 


heimniß der allerheiligſten Dreifaltigkeit und der Gott— 


heit Jeſu Chriſti reformiren, denn dieſe Glaubens- 


punkte find noch unbegreiflicher, als die Transſub— 
ſtantiation und Bilderverehrung. Der hl. Paulus 


wußte wohl, daß Chriſtus der Gekreuzigte den Juden 
und Heiden ein Aergerniß war, und dennoch unterließ 
er es nicht, ihn öffentlich zu verkünden. 

Unter vielen Miſſionären, welche in Indien das 


Evangelium gepredigt haben, ſprach ich vor ungefähr 


drei Jahren den Pater Martini, einen aus Trient 
gebürtigen Jeſuiten, der mir ſagte, daß die Heiden, 
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wenn ſie vom Glauben an das Geheimniß der aller— 
heiligſten Dreifaltigkeit und der Incarnation durch- 
drungen ſind, ohne Schwierigkeit die Transſubſtan— 
tiation und wirkliche Gegenwart Jeſu Chriſti im hl. 
Sakramente des Altars glauben, denn derſelbe Glaube, 
welcher ihnen ſagt, daß ſie ihren Verſtand der Er— 
habenheit mehrerer Geheimniſſe, wie der Auferſtehung 
der Todten, der Incarnation und Trinität, gefangen 
geben müßten, überzeugt ſie auch von der Wahrheit, 
daß der Leib Chriſti zu derſelben Zeit, an verſchie— 
denen Orten und unter jedem einzelnen Theile der 
Hoftie, und zwar durch die Macht desjenigen fein 
könne, der die Welt aus dem Nichts hervorrief, der 
von einer Jungfrau geboren wurde und ſo viele Wunder 
wirkte, um die Menſchen zu bewegen, ihm Glauben 
zu ſchenken. Dieſe Gründe genügen den neuen 
Chriſten; ſie glauben in ihrer Herzenseinfalt und 
find ganz das Gegenſtück von jenen aufgebla— 
ſenen Reformirten, welche alle Geheimniſſe des 
Glaubens mit ihrer erbärmlichen Vernunft erfaſſen 
wollen. Auch der Herr Drelincourt reicht in Betreff 
der letzteren Lehre jenem Miniſter von Sedan die 
Hand, welcher einſt ſeiner reformirten Heerde von 
der Kanzel herab zurief: „Meine lieben Brüder! 
wiegt doch, ich bitte euch, eine Fonfefrirte Hoſtie 
der Papiſten, und ſeht zu, ob ſie das Gewicht 
eines Menſchen hat.“) Freilich denkt Ihr guten 
Herren nicht an die Beſtrafung der Bethſamiten, welche 


1) Der Kapharnaite Drelincourt ſchrieb auf S. 17 feines 
Briefes an Eruft: „D'où vient que vou ne fremissez point 
lorsque vous assistez a un Autel ow le Prestre levant en haut 
une petite feuille de paste cuite, qui n'a ni mouvement en 
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aus Neugierde die Bundeslade betrachtet hatten, die 
doch nur ein Vorbild des hl. Altarſakramentes war. 


Um nun auch noch auf die Verehrung der Bilder 
zurückzukommen, ſage ich: Unſere Miſſionäre lehren 
die Heiden, daß ſie im neuen Teſtamente nicht verboten 
und daß ſie niemals von den Rechtgläubigen, ſondern 
nur von den Sektirern, verworfen wurde; und daß die 
Götzen, welche im alten Teſtamente verboten worden, 
falſche Götter und Teufel, niemals aber Bildniſſe 
unſers Herrn und Heilandes, ſeiner Mutter und ſeiner 
Heiligen -geweſen feien. Unſere Sendboten ſagen den 
Heiden ferner, daß dergleichen Bilder zur Verzierung 
unſrer Kirchen dienen und unſern Augen das vorſtellen 
ſollen, was der ſchwachen Phantaſie unmöglich if; 
daß Gott an allen Orten angebetet werde, daß man 
ihn im Geiſte und in der Wahrheit durch Entblößung 
des Hauptes oder irgend ein äuſſerliches Zeichen der 
Ehrerbietung ebenſo gut vor einem Bildniſſe Chriſti, 
eines Martyrers oder irgend eines andern Heiligen an— 
beten könne, als vor einer Mauer, oder vor einem 
Baume, oder in der Luft, die uns umgibt. 


Wenn ihr ſg. Reformirten gegen dieſen Punkt die 
ſchon längſt eingeſchlummerten Ketzereien wieder aufge- 
weckt habt, fo war unſre Kirche immer anf Vorfidts- 
maßregeln gegen etwa entſtehende Mißbräuche bedacht, 
und wären dieſe Maßregeln nicht überſchritten und 
vergeſſen worden, jo hätten ſich keine Mißbräuche eins 
geſchlichen. Wer all' dieſes reiflich erwägt, der wird 


sentiment, fait a croire, que c'est nölre Seigneur Jesus Christ 
luy meme, qu'il offre a Dieu en sacrifice propitiatoire pour 
la remission des vivants et des morts?“ 
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ohne Zweifel einſehen, daß der Stolz, der Haß 
und die Parteiſucht, welche euere Trennung verurſachten, 
den Juden, Heiden und Türken zum Aergerniß dienten, 
und die chriſtliche Religion der Verachtung Preis gaben. 

Sie wollen auch noch meine Behauptung ins 
Lächerliche ziehen, daß man in der römifchen Kirche 
die wahren Früchte der Heiligkeit finden könne. Ich 
bin feft überzeugt, daß kein proteſtantiſcher Fürſt 
Deutſchlands dieſe Wahrheit in Abrede ſtellen kann. 
Euere ſg. reformirte Religion iſt auf die kalten Ge— 
genden des Nordens beſchränkt; hätte ſie ſich auch über 
Spanien und Italien verbreitet, ſo zweifle ich ſehr, 
ob ſich euer Volk den Maßregeln gefügt haben würde, 
wie man ſie zur Aufrechthaltung der Moralität in 
Baſel, Genf und Bremen getroffen hat. Die katho— 
liſchen Bürger und Bauern in Baiern und Oeſterreich 
ſind nicht ſo wollüſtig und ausſchweifend, wie die 
Spanier und Italiener; aber bei den Reformirten der 
Niederlande findet man eine größere Unzucht, als 
ſonſtwo. Was ſich nicht von ſelbſt in die Schranken 
der Zucht begibt, kann nicht gezüchtigt werden, ohne 
daß man noch größere Uebel heraufbeſchwört, und ſowohl 
unter den Unſrigen als bei den Eurigen herrſcht ein 
mehr oder minder großes Sittenverderbniß. Hier aber 
handelt es ſich nicht um die Laſter, welche unter den 
Weltleuten anzutreffen ſind, und die man oft mit dem 
Schwerte beſtrafen muß, ſondern um die Früchte der 
wahren Heiligkeit. 

Zeigen Sie uns einen Prinzen Ihrer Confeſſion, 
der aus einem reichen und mächtigen Hauſe ſtammt, 
der Erſtgeborne ſeiner Familie iſt, in der Blüthe ſeiner 
Jahre ſteht und auf alle Güter und Herrſchaften ſeines 
Vaters Anſpruch machen kann, und nichts deſtoweniger 
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allen Vergnügungen und Herrlichkeiten des Lebens frei- 
willig entſagt, in einen Orden tritt und die Gelübde 
ablegt, wodurch er ſich verpflichtet, in ſteter Armuth, 
unter ſtrengem Gehorſam und im Cölibate zu leben, 
welchen kein Katholik zu beobachten verpflichtet iſt, 
außer er habe das Gelübde abgelegt, ſich nie zu ver— 
heirathen. Zeigen Sie mir einen Menſchen Ihres 
Glaubens, der dies thut, um ſicherer und leichter dem 
Lamme zu folgen, wohin es geht, um ſeinem Schöpfer 
und Herrn beſſer zu dienen, ihn zu verehren, zu ver— 
herrlichen, und ohne durch alle jene Opfer und Ent— 
ſagungen das Lob der Welt zu ſuchen oder auf eine 
Kirchenwürde zu hoffen! Sie können Niemanden auf— 
weiſen, und müſſen mit dem Fuchſe in der Fabel 
ſprechen: „Die Trauben ſind zu ſauer,“ weil ſie nämlich 
zu hoch hängen. 

Bei uns trifft man immer eine große Anzahl 
Gläubiger an, welche nach jener evangeliſchen Voll— 
kommenheit trachten, und ganz in Ihrer Nähe, Herr 
Drelincourt, in der Vorſtadt St. Germain, können 
Sie ſich im Novitiate der Jeſuiten davon überzeugen. 
Am Hofe eines reformirten Fürſten, im Hauſe eines 
reformirten Privatmannes, wie z. B. in dem eines 
Miniſters, führt man ein beſcheidenes Leben. Will 
man ſeine Frömmigkeit zeigen, ſo ſingt man des Mor⸗ 
gens und Abends einige Pſalmen, man liest die Bibel, 
man hört eine Predigt, faſtet zuweilen im Jahre, theilt 
einige Almoſen und übt hin und wieder ein anderrs 
Werk der chriſtlichen Liebe aus. Aber etwas ganz 
Anderes iſt es, das ins Werk ſetzen, wovon der Hei— 
land ſagt: „Wer es faſſen kann, der faſſe es,“ d. h. 
ſich von dem enthalten, was man ſonſt ruhigen Ge— 


wiſſens thun kann: auf die Freuden des Cheſtandes 
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verzichten, ferner Hab und Gut verkaufen, es den Armen 
geben und nichts für ſich behalten, aus Liebe Gottes 
ſeinen Abgott, d. h. ſeinen eigenen Willen zertrümmern, 
und ſeinen Leib durch Enthaltſamkeit, Nachtwachen, 
Bußkleider u. ſ. w. abtödten. Dies ſind lauter Dinge, 
welche die Kräfte des Herrn Drelincourt und aller 
reformirten Miniſter überſteigen, die ſich ja überdies 
an keinen Ort begeben, ohne ſichere Rechnung auf ein 
gutes Trinkgeld machen zu können und ohne ihre Weiber 
bei ſich zu haben. Ich weiß wohl, daß die Apoſtel 
und Brüder des Herrn die Erlaubniß hatten, ſich be— 
hufs der Bedienung von einer chriſtlichen Frau begleiten 
zu laſſen (J. Cor. 9, 5), daß fie ſich aber verheirathet 
und mit Weibern herumgeſchleppt hätten, das muß 
mir der Herr Drelincourt erſt noch nachweiſen. 

Wer aber die Früchte der Heiligkeit pflücken will, 
welche das Evangelium des ſechzehnten Jahrhunderts 
gebracht hat, der bemühe ſich gefälligſt in den geiſt— 
lichen Garten des Gottesmannes Martin Luther. Dieſer 
jagt in der erſten Homilie über das Evangelium des 
erſten Adventsſonntages, S. 1 der Jenaer Auflage, 


„daß die Welt durch die neue evangeliſche Lehre von 


Tag zu Tag ſchlechter werde.“ „Weil aber“, fährt 
er fort, „die Menſchen jetzt geiziger, unbarmherziger, 
unverſchämter und ſchlechter ſind, als vorher unter dem 
Bapftthume, jo muß man ſagen, daß dies eine Wirkung 
des Teufels jet.” Merken Sie, Herr Drelinconrt, 
wohl jene Worte: „daß ſie ſchlechter ſind, als unter 
dem Papſtthume.“ Andreas Musculus, dieſer berühmte 
Proteſtant, predigte einſt am erſten Sonntage des 
Advents jo: „Was uns Cvangeliſche anbelangt, fo 


geht Alles ſo ſeinen Weg fort. Will Jemand eine 


Menge ſchlechter Perſonen, Trunkenbolde, Narren, 
41 


* = — —— — — 8B 
- — — 
4 
7 2. : 


— 
[4 
D 
“ 


7 
| 
| 
| i} 
ae 
4 
* 
| 
| & 
Bit) 
| inde 
Bil 
* 
| 
all | 


642 Uebertritt d. Landgr. Ernſt zur kath. Religion. 


Lügner, Betrüger und Wucherer ſehen, ſo begebe er 
ſich in eine Stadt, wo das reine Evangelium gepredigt 
wird. Da wird er klar und deutlich einſehen, daß es 
unter den Türken und Heiden keine ſolche Kerls gibt, 
wie unter den Evangeliſchen, wo der Teufel hat die 
Zügel ſchießen laſſen.“ — 

Sie thun, als wären Sie durch meine Worte, 
daß der Sieg doch immer auf der Seite der römiſchen 
Kirche geblieben ſei, wie vom Blitze getroffen. Ich 
habe ja weder von weltlichen Siegen, noch von denen 
des Fleiſches und Blutes geredet, über welche der hl. 
Auguſtinus (de civ. Dei J. I. c. 17) ſchreibt, daß „der 
Unterſchied zwiſchen dem Sieger und dem Beſiegten 
nur in falſchem und ſehr eitlem Ruhme beſtehe,“ ſon— 
dern es war meine Abſicht, jene Siege hervorzuheben, 
welche nur Gott verleihen kann, und die er in der 
That der wahren Kirche verliehen hat. 

Wo ſind die alten Häreſien der Simonianer, der 
Ebioniten, der Cerinther u. ſ. w.? wo iſt der Arianis— 
mus, der Macedonianismus und der Eutychianismus? 
Wo ſind alle Ketzereien, die ſich von Jahrhunderten zu 
Jahrhunderten erhoben? Sie haben ſich wie Rauch 
aufgelöst, und eine iſt nach der andern verſchwunden. 
Wären ſie nicht von unſern hh. Vätern bekämpft 
worden, und hätten ſie derſelben nicht erwähnt, ſo 
wüßten wir gar nichts von ihnen. Die Völker, welche 
von jenen Völkern hinters Licht geführt worden waren, 
ſchloſſen fic entweder der römiſchen Kirche wieder an, 
oder bildeten neue Sekten. Sahen wir denn nicht in 
unſern Tagen, daß die Sekte der Huſſiten, welche früher 
groß und zahlreich genug war, um ſo viel Unheil an— 
zurichten, ganz verſchwand, oder ſich mit dem Prote— 
ſtantismus vermengte, fo daß man ſeit dreißig Jahren 
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keine einzige Seele mehr findet, welche das huſſitiſche 
Glaubensbekenntniß mehr ablegt? Gab Gott gleich zu, 
daß der Lutheranismus, der Calvinismus und Anabap— 
tismus zur Strafe für die Sünden der katholiſchen 
Kirche über ein Jahrhundert Hine 18 beſtanden haben, fo 
ſtehen ſie doch nicht mehr in ihrer frühern Geſtalt 
da. Ihr Status in Deutſchland und im nördlichen 
Europa hängt von den Launen der Fürſten und Po— 
tentaten ab, die in der Pfalz, in Niederheſſen, Anhalt 
u. ſ. w. eine ſolche Macht beſitzen, daß ſie heute den 
Calvinismus, morgen das Lutherthum auf den Thron 
ſetzen, und ihnen jetzt dieſe und hernach jene Form 
geben. Man merkt jetzt nur zu wohl, daß ſich die 
erſte Hitze gelegt hat; man ſieht nicht mehr, daß ſich 
Gelehrte an eure Partei anſchließen, und ſelbſt da, wo 
die Katholiken nicht Herren ſind, wo ſie vielmehr un— 
terdrückt und auf alle nur mögliche Weiſe gequält 
werden, wie z. B. in England, tritt kein gebildeter 
und angeſehener Mann zu euerer Sekte über, welche 
ihre Laufbahn ſchon durchgemacht zu haben ſcheint. 
Nachdem fie mit Apoſtaten und Ueberläufern unſerer 
Religion begonnen hat, ſieht man höchſtens noch ein 
paar ausſchweifende Prieſter oder Mönche zu ihr über— 
treten, welche durch das Ueberlaufen zu euch der Strafe 
entrinnen wollen, welche ihnen unſre Kirche für ihre 
Laſterthaten auferlegt hat. 

Eines Tages wird die katholiſche Kirche die 
Freude erleben, daß ihr Proteſtanten und Reformirten 
wieder in die Fußſtapfen euerer Vorgänger tretet, die 
ja vor Luther, Calvin und Zwingli und andern 
Sektirern gläubige Katholiken waren, katholiſch lebten, 
katholiſch ſtarben und auf unſern katholiſchen Kirchhö— 
fen begraben wurden. 
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Auch der beſondere Schutz, den Gott zu allen 
Zeiten der roͤmiſchen Kirche angedeihen ließ, verurſacht 
Ihnen heftige Augenſchmerzen. Was hatte die wahre 
Kirche Chriſti von den verſtockten Juden, von den 
fleiſchlich geſinnten Heiden, von den Ketzern aller Zei— 
ten, ja ſelbſt von ihren eignen Kindern auszuſtehen? 
Aber unter dem Schilde Gottes erlebte ſie das Ende 
ihrer Verfolgungen, und wird auch in Zukunft über 
alle ihre Feinde den Sieg davontragen. 

Was die Unterdrückung des Janſenismus in uns 
ſern Tagen anbelangt, ſo wage ich nicht, tiefer in 
dieſen Gegenſtand einzugehen. Aber, nachdem ich alle 
Schriften hierüber, folglich auch jene, welche die 
Moral der Jeſuiten beleuchtet haben, geleſen, ſcheint 
es mir, daß ſowohl die letztern Religioſen, wie 
die Janſeniſten, mehr Mäßigung hätten zeigen 
können. Doch muß ich eingeſtehen, daß die Entſchei- 
dung des verſtorbenen Papſtes Innocenz der Kirche 
Gottes eben ſo nothwendig als nützlich war, denn 
ohne dieſelbe wären unendlich viele Nachtheile für ſie 
erwachſen, was ihr Reformirte und alle Andern, denen 
die Uneinigkeit unter den Chriſten ſo wohl gefällt, 
nur zu gerne geſehen hättet. Wollte Gott, ihr Herren 
Proteftanten und Reformirten ſtimmtet gleich den Jan— 
ſeniſten und Orientalen mit uns in jo vielen Glau— 
benspunkten überein! Alsdann würde euere Wiederver— 


einigung mit uns viel leichter ſein, als ſie wirklich iſt. 


Ich weiß ſehr gut, was ich damit ſagen wollte, wenn 
ich äußerte, die römiſche Kirche gleiche dem Oceane, welcher 
ſeine Ebbe und Fluth hat; ich weiß auch, woher ich dieſen 
Beweis entnommen habe, näwlich aus den Bekehrungs— 
gründen des verblichenen Prinzen Eduard von der 
Pfalz. Demnach bin ich nicht der einzige, welcher 
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ſich auf jene Behauptung ſtützt. Um Ihnen übrigens 
die Wahrheit derſelben recht vor Augen zu legen, ver— 
wege ich Sie auf Oſt- und Weſtindien, wo man jetzt 
Erzbisthümer und Bisthümer errichtet und Klöſter qe: 
grundet ſieht, welche den Spaniern und Portugieſen 
ihren Urſprung verdanken. Die Anzahl der Corsten, 
welche man im gedichten Judien findet, ut faſt eben 
jo groß, ais die Zahl der Reformirten und Proteſtan— 
ten, welche die römiſche Kirche in Europa verloren 
hat. Wahr iſt es, daß jene Erzbisthümer, Bisthümer 
und Klöſter nicht ſo reich und mächtig ſind, wie die 
in Deutſchland; aber die Einwohner der genannten 
Länder, welche zum Chriſtenthume bekehrt wurden, 
ſind eben ſo gute Katholiken, wie unſre Mitbrüder, 
welche ſich im verfloſſenen Jahrhunderte von uns trennten. 

Euer Proteſtantismus hingegen hat während der 
letzten vierzig Jahre das ganze Königreich Böhmen, 
die Erbſtaaten des Hauſes Oeſterreich in den Nieder— 
landen, die Oberpfalz und das Herzogthum Neuburg, 
alſo faſt den vierten Theil Deutſchlands, verloren, 
denn, Gott ſei Dank! man findet daſelbſt keinen pro— 
teſtantiſchen Miniſter, und hört folglich auch keine 
proteſtantiſche Predigt mehr. 

Wie können Sie, Herr Drelincourt, nur noch 
fragen, was der Papſt wiedergewonnen habe? Habt 
ihr ſogenannten Reformirten nicht auch in Frankreich 
während der letzten vierzig Jahre mehr als einen 
Tempel verloren? Der verstorbene Cardinal von 
Richelieu hat erch durch ſeine klugen Rathſchläge alle 
Kraft benommen. Wenn es nun gleich in Frankreich 
noch Viele gibt, welche vom Gifthauche des Calvinis— 
mus angeſteckt ſind, ſo wird doch endlich Gott die 
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Zeit herbeiführen, wo er das allerchriſtlichſte Reich von 
dieſer Landplage befreien wird. 

Faſt fünfzig Seiten haben Sie geſchrieben, um 
mir begreiflich zu machen, wie ſehr ich in Irrthum 
gerathen jet, wenn ich behauptete, der katholiſchen 
Kirche ſei die Gabe der Wunder verliehen. Das 
ganze Gewäſche, welches Sie hierüber führen, läßt 
ſich kurz alſo faſſen. Nach den Zeiten der Apoſtel 
gibt es keine Wunder mehr. Deshalb muß man alle 
Wunder, die ſich in ſpätern Jahrhunderten ſollen er— 
eignet haben, verwerfen, beſonders da ſich ſo viele 
Mißbräuche einſchlichen, da allzugroße Betrügereien ge— 
trieben und mit der Leichtgläubigkeit des Volkes allzu 
arg geſpielt wurde. 

Unſre Kirche, Herr Drelincourt, weiß wohl, daß 
Gott nicht die Lüge will, um die Wahrheit aufrecht 
zu erhalten. Sie traf auch ſehr weiſe und heilſame 
Vorkehrungen, um allen Mißbräuchen und Betrügereien 
vorzubeugen. Unerbittlich ſtrafte ſie alle Perſonen, 
die überführt wurden, daß ſie falſche Wunder gewirkt, 
oder Andern geholfen hatten, durch ſolche die Welt 
zu betrügen. Nicht lange vor Luthers Ankunft wur— 
den in Bern vier Gott geweihte Perſonen zum Feuer— 
tode verurtheilt, weil ſie ſich dergleichen Betrügereien 
erlaubt hatten. Wenn Sie, Herr Drelincourt, nach 
Ihrem eigenen Bekenntniſſe glauben, daß ſich zur Zeit 
der hh. Ambroſius an den Gräbern der Heiligen und 
Märtyrer Wunder ereignen konnten, warum ſollte der— 
ſelbe Gott, der immer allmächtig iſt, nicht auch in 
ſpätern Jahrhunderten dergleichen wirken können? Der 
nämliche Grund, welchen der hl. Auguſtin zu ſeiner 
Zeit für die Wunder angab, iſt noch heute vorhanden, 
nämlich um dadurch ein Zeugniß für den Glauben 
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abzulegen. Den Wundern aus den Zeiten des hl. 
Bernhard wollen Sie deshalb keinen Glauben beimeſſen, 
weil damals die Mönche zu ſehr ihr Unweſen trieben. 
Aber zu den Zeiten des hl. Auguſtin gab es eben ſo 
viele Mönche, als zu denen des hl. Bernhard, wie 
dies aus den Werken des Erſtern über die Sitten der 
katholiſchen Kirche hervorgeht. Unter dieſen Mönchen 
gab es auch wiederum viele ſchlechte, über die er ſich 
in ſeiner Schrift über die Werke der Mönche beklagt. 
Die Anrufung der Heiligen, die Verehrung ihrer Re— 
liquien und Bilder war zu den Zeiten desſelben hl. 
Auguſtin in der Kirche, welche Sie doch für orthodox 
halten, gebräuchlich. Wie ihr Herren Proteſtanten 
Alles verdreht, geht aus Folgendem hervor. Als ich 
noch zu euerer Sekte gehörte, ſagte man mir ſehr oft, 
daß ſich die Leiber der hh. drei Könige, welche man 
in der Cathedrale von Cöln verehrt, auch in Mailand 
befänden. Als ich auf meinen Reiſen letztgenannte 
Stadt beſuchte, und mich nach dem Grabe der drei 
Weiſen erkundigte, ſagte man mir, daß ſich dasſelbe 
nicht in Mailand befinde; man zeigte mir aber den 
Ort, wo die drei Leiber vor ihrer Translation geruht 
hatten. Was ſagen Sie aber, Herr Drelincourt, zu 
dem berühmten und noch immer fortdauernden Wunder 
in Neapel, wovon mir mehrere Proteſtanten ſagten, 
daß ſie es mit eigenen Augen geſehen hätten? Sie 
wiſſen doch, daß, wenn das geronnene Blut des hl. 
Biſchofs und Märtyrers Jannarius neben fein Haupt 
gebracht wird, es ſo flüſſig wird, daß es ſcheint, als 
ſtröme es aus dem Körper des Heiligen? Was ſagen 
Sie jenen Proteſtanten der großen und reichen Diöceſe 
Augsburg, die aus Erfahrung wiſſen, daß durch den 
Segen des hl. Biſchofs Ulrich alle Ratten von dort 
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vertrieben wurden, ſo daß es bis auf unſre Zeit keine 
mehr da gibt, obgleich man an den Gränzen jener 
Diöceſe, und in den Orten, welche nicht zu ihr gehören, 
Ratten in Menge findet? Müſſen Sie hier nicht mit 
dem Pſalmiſten bekennen, daß Gott in ſeinen Heiligen 
wunderbar iſt? Was in der letzten Zeit dem Pater 
Maſtrilli in Neapel begegnet iſt, iſt dort Jedermann 
bekannt. Dieſer Religios war nämlich fo ſchwer vers 
wundet, daß ihn die geſchickteſten Aerzte aufgaben. 
Der hl. Franz Xaver erſchien ihm, und in demſelben 
Angenblicke war er wieder hergeſtellt. Hierauf begab 
er ſich nach der Weiſung des großen Heidenbekehrers 
nach Indien und errang da die Märtyrerkrone. 

Ueber den Primat des Papſtes, an welchem Dre— 
lincourt natürlich ſehr viel auszuſetzen hatte, äußert 
ſich der Landgraf folgendermaßen. 

Den Biſchof von Rom nannte man, um ihn von 
allen Biſchöfen, über die er geſetzt war, zu unterſcheiden, 
immer den Papſt, und ſeinen Stuhl den Apoſtoliſchen. 
Auf dem dritten allgemeinen Coneil von Epheſus redete 
der Prieſter Philipp, Abgeordneter des Papſtes Cöleſtin, 
folgendermaßen: Es iſt allgemein bekannt und keinem 
Zweifel unterworfen, daß der hl. Petrus, das Ober— 
haupt der Apoſtel, die Grundſäule, der Grundſtein der 
katholiſchen Kirche, von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus, 
dem Erlöſer des menſchlichen Geſchlechts, die Schlüſſel 
des Himmelreichs erhalten und die Macht empfangen 
habe, die Sünden vorzubehalten oder zu vergeben, 
ſowie, daß er noch in ſeinen Nachfolgern lebt und 
durch dieſelben entſcheidet. Unſer hl. Papſt, der Biſchof 
Cöleſtin, Nachfolger und Stellvertreter des hl. Petrus, 
hat uns auf dieſe Synode geſchickt, um ſeine Perſon 
zu vertreten u. ſ. w 
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Geſetzt, ein Deputirter der Kurfürſten erhöbe ſich 
auf unſerm Reichstage und redete die Reichsſtände in 
ähnlicher Weiſe an, wie jener Abgeordnete des Papſtes 
zu den Biſchöfen auf dem Goncil von Epheſus ſprach, 
glauben Sie wohl, Herr Drelincourt, daß Niemand 
ſich ihm widerſetzen würde? Ich bin feſt überzeugt, 
daß alle Anweſenden ſich voll Erstaunen erheben, daß 
die ganze Reichsverſammlung ſich über ſeine Anmaßung 
entſetzen und den frechen Lügner vor die Thüre werfen 
würde. Den Abgeordneten des Papſtes ließ man un— 
gehindert auf einem allgemeinen Goneil reden, dem 
eine große Anzahl heiliger und gelehrter Prälaten 
beiwohnten. Wenn aber eine ſo berühmte Synode 
den Primat des Papſtes oder Biſchofs von Rom ans 
erkannte, ſo folgt hieraus, daß derſelbe keine neue oder 
unrechtmäßige Anmaßung, weder ein neu eingeführtes 
kirchliches noch menſchliches Recht, ſondern eine gött— 
liche Einrichtung ſei. Beſonders bemerkenswerth iſt 
noch, daß die Stadt Epheſus nicht unmittelbar dem 
Patriarchat von Rom unterworfen war, und daß die 
Väter, welche jenem Concile beiwohnten, verſchiedenen 
Patriarchaten angehörten, und dennoch erklärten und 
bekannten ſie ſich für Unterthanen des Biſchofs von 
Rom. Auch die Ketzergeißel, der hl. Auguſtin, ſagt, 
ein beſonderer Grund, der ihn bewogen habe, in der 
katholiſchen Gemeinſchaft zu verbleiben, fei die Auf— 
einanderfolge Derjenigen, welche von den Zeiten des 
hl. Petrus bis auf ſeine Tage den apoſtoliſchen Stuhl 
beſtiegen. Er nannte den Papſt Melchiades den Vater 
des chriſtlichen Volkes, und den Papſt Bonifacius den 
höchſten Hirten. Wahrhaftig, Herr Drelincourt, ich 
will lieber mit dieſen großen Leuchten der Kirche ein 
Narr genannt, als mit Ihnen für einen Weiſen aus— 
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poſaunt werden, da ja Sie und Ihre Brüder aus der 
Zahl Jener ſind; von denen der gedachte Kirchenlehrer 
jagt, wie fie noch fo neu, fo parteiſüchtig ſeien, und 
dermaßen toben, daß ſie keinen Glauben verdienen. 
Dieſe heiligen und ausgezeichneten Männer haben we— 
nigſtens eben ſo vielmal die Bibel geleſen, wie Sie 
und die eifrigen Weibleins Ihres Glaubens, welche 
immer noch das Coneil von Trient ihrer Kritik unter— 
werfen; ſie ſtanden unſtreitig den Zeiten der Apoſtel 
näher, als ihr Calviniſten; ſie konnten folglich beſſer 
wiſſen, was von denſelben Zeiten auf ſie gekommen 
war, als ihr, die ihr erſt tauſend Jahre ſpäter auf— 
tratet. Endlich erwarben ſie ſich einen größern Ruhm, 
als ſich der Calvinismus erworben hat und je er— 
werben wird. 

Sie ſtellen ſich freilich, als verſtänden Sie nicht, 
wenn ich ſagte, die römiſche Kirche allein könne 
eine perſönliche Aufeinanderfolge ihrer Hirten von den 
Zeiten der Apoſtel bis auf unſre Tage nachweiſen. 

Aber ſchon Tertullian bediente ſich dieſes Argu— 
ments gegen die Ketzer ſeiner Zeit. „Sie mögen uns,“ 
ſchreibt er, „den Urſprung ihrer Kirchen zeigen; ſie 


mögen uns eine Reihe ihrer Biſchöfe aufweiſen, von 


denen einer dem andern nachfolgte, ſo daß man auf 
dieſe Weiſe bis zu irgend einem Apoſtel oder apoſto— 
liſchen Manne gelangt.“ Die römiſche Kirche vermag 
dieſes. Der hl. Auguſtin bewies dieſes den Donatiſten, 
indem er die römiſchen Biſchöfe vom hl Petrus an 
bis auf den damaligen Papſt Athanaſius hernannte. 
Die Kirchen Deutſchlands, Frankreichs, Spaniens und 
Italiens leiten ihren Urſprung, wie ich ſonſtwo — 
in den Motivis conversionis — dargethan habe, von 
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den Schülern der Apoſtel her, welche Tertullian „die 
apoſtoliſchen Männer“ nennt. Die Hirten jener Kirchen, 
deren ſich nun die Proteſtanten und Reformirten be— 
meiſtert haben, bildeten eine Fortſetzung jener Succeſſion, 
bis ſie endlich mit Gewalt abgeſetzt und ihrer Sitze 
beraubt wurden, wie dies in Genf und vielen andern 
Orten geſchehen iſt. Wenn aber die Lutheraner, Zwing— 
lianer und Calviniſten bis auf Luther, den erſten Papſt 
von Wittenberg, bis auf Zwingli, den neumodiſchen 
Propheten von Zürich, und bis auf Calvin, den neuen 
Apoſtel von Genf, gekommen ſind, dann iſt die Kette 
ihrer Sueceſſion zu Ende; fie nehmen alsdann ihre 
Zuflucht zur unſichtbaren Kirche und geben vor, ſie 
hätten dieſelbe wieder ans Tageslicht bringen müſſen. 

Obgleich es ſehr ſchwer iſt, Ihre Halsſtärrigkeit, 
Herr Drelincourt, zu beugen, und noch ſchwerer, Sie 
zu bekehren, ſo kann ich doch nicht umhin, Sie auf 
eine ſehr ſchöne Stelle des großen h. Auguſtin auf— 
merkſam zu machen. Sie lautet ſo: „Da wir nun 
einen jo großen Beiſtand Gottes, einen fo außerordent— 
lichen Fortſchritt und ſo herrliche Erfolge ſehen, ſollen 
wir denn noch Bedenken tragen, uns an den Buſen 
jener Kirche zu ſchmiegen, welche, wie Jedermann weiß, 
ſeit Errichtung des apoſtoliſchen Stuhls und durch 
Aufeinanderfolge ihrer Biſchöfe den Gipfel der höchſten 
Autorität erreichte? Die Ketzer, welche ſich um ſie 
herumlagerten, ſind theils durch den Urtheilsſpruch des 
Volkes, theils durch das Anſehen der Coneilien, theils 
durch die Majeſtät ihrer Wunder verdammt worden. 
Der katholiſchen Kirche gebührt deshalb vor allen an— 
dern der Vorzug, und ſich ihr widerſetzen, iſt die 


ſchändlichſte Gottloſigkeit und niederträchtigſte An— 
maßung. Sind Sie denn gelehrter, hellſehender und 
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tiefdenkender, als der h. Auguſtin? Sollten Sie aber 
wirklich fo vermeſſen fein, ſich ihm an die Seite zu 
ſtellen, wie können Sie denn ſo tollkühn und aufge— 
blaſen ſein, daß Sie es wagen, ſich ihm vorzuziehen? 
Bilden Sie ſich denn ein, wir ſeien ſo dumm, daß 
wir die Lehre eines hl Auguſtin verachteten und uns 
dem Irrthum eines Miniſters von Charenton in die 
Arme würfen? 

Nun will ich Ihnen noch ein beſonderes Glau— 
bensbekenntniß über den Primat des Papſtes und den 
hl. apoſtoliſchen Stuhl ablegen. 

Als guter Katholik erkenne ich den Primat des 
Papſtes oder Viſchofs von Rom an, weil er der 
rechtmäßige Inhaber jenes Stuhles iſt, welchen die 
größten Apoſtel, die hh. Petrus und Paulus, gegrün— 
det haben. Ich bin überzeugt, daß hierdurch Gott 
ebenſo für das Chriſtenthum ſorgte, als er durch Ein— 
ſetzung des Hohenprieſterthums für ſein auserwähltes 
Volk im alten Teſtamente Fürſorge traf. Ich ſehe 
nur zu wohl ein, daß ſich derſelbe Gott eben dieſes 
apoſtoliſchen Stuhles zu allen Zeiten bediente, um 
die. Heiden in die wahre Kirche Chriſti zu führen, ſo 
daß auf dieſe Weiſe die Prophezeiungen des alten 
Teſtaments über den Glanz der wahren Kirche des 
Meſſias in Erfüllung gegangen ſind. Ich bin von 
der innigſten Ueberzengung durchdrungen, daß, wenn 
unſre Kirche ſich nicht an den apoſtoliſchen Stuhl 
hielte, es ihr ebenſo ergehen würde, wie den orienta— 
liſchen und proteſtantiſchen Kirchen, welche nach ihrer 
Trennung von der römiſchen ſich wieder unter ſich 
ſelbſt theilten und ſpalteten, und auf die man ganz 
gut jene Worte des hl. Auguſtin anwenden kann: 
„In Stücke zerhauen müſſen ſie zu Grunde gehen, 
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und zwar aus gerechter Strafe Gottes, weil ſie es ſich 
beikommen ließen, ihren aufbrauſenden Köpfen den 
Vorzug vor dem hl. Friedensſchluſſe mit der katholi— 
ſchen Kirche zu geben.“ Ich glaube ferner, daß eben 
jener apoſtoliſche Stuhl dadurch nichts von dem ihm 
von Gott verliehenen Anſehen verlor, daß er ſich zeit— 
liche Güter auf rechtmäßige Weiſe angeeignet oder ſie 
zum Geſchenke angenommen hat, denn ich bin feſt 
überzeugt, daß die Herren Miniſter von Charenton 
kein Bedenken tragen würden, ein ganzes Gebiet mit 
allen Gerechtſamen zum Vortheil ihrer Kirche anzu— 
nehmen, wenn man es ihnen unentgeltlich anböte, be— 
ſonders da ihre Brüder in Deutſchland und England 
ſich kein Gewiſſen daraus machten, ſolche Legate gut— 
zuheißen, wovon u. a. das reichlich dotirte Erzbisthum 
Canterbury einen Beweis liefert, deſſen Prälat doch 
nach der Lehre der Presbyterianer nichts mehr iſt, 
als ein gewöhnlicher Miniſter. Niemals kann es mir 
beifallen, eine gerechte und nothwendige Urſache zu 
haben, mich von der Gemeinſchaft dieſes hl. Stuhles 


loszuſagen: denn wohin ſoll ich gehen, wenn ich ihm 


den Rücken gewendet habe? Zu den Orientalen? Zu 
den Proteſtanten? Ach! bei ihnen finde ich nichts, 
als Spaltung, Uneinigkeit und Widerſprüche in allen 
Glaubenspunkten. Ihnen, Herr Drelincourt, fehlt 
die Demuth und Liebe gegen und zu unſrer Kirche, 
welche alle Ihre Vorfahren, wie Luther, Zwingli, 
Calvin und Beza in die Gemeinſchaft Chriſti einführte. 
Zur Erkenntlichkeit dafür wollen Sie dieſelbe allen 
orientaliſchen Kirchen nachſetzen, welche ihr nie den 
Primat ſtreitig machten, was u. a. Ihr David Blondel 
nachgewieſen und näher auseinandergeſetzt hat, der 
überdies ſagt, daß niemals ein allgemeines Concilium 
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abgehalten worden ſei, auf dem nicht ein Legat des 
Papſtes, oder dieſer ſelbſt, den Vorſitz geführt habe. 

In meinem Briefe hatte ich behauptet, die rö— 
miſche Kirche glaube und halte nichts für nothwendig 
zu glauben, was nicht eine ihren Gegenparteien wider 
eine ihrer Mitſchweſtern vertheidigt hätte, mit etwaiger 
Ausnahme des Primats des Papſtes. Sie, Herr Dre— 
lincourt, verweiſen mich hier auf die Lutheraner, 
welche in vielen Stücken mit Ihrer Confeſſion über— 
einſtimmten. Was ich Ihnen hierauf zu erwiedern 
habe, iſt Folgendes: 

Erſtens. Obgleich die orientaliſchen Kirchen in 
gewiſſer Hinſicht die Bundesgenoſſen Ihrer Confeſſion 
ſind, indem fie ſich gleich Ihnen von der römischen 
Kirche losſagten und den Primat des Papſtes nicht 
anerkennen wollten, ſo ſtimmen ſie doch faſt in allen 
Artikeln, deren Wahrheit die Proteſtanten ſtreitig 
machen, mit uns überein. Ich rufe Ihnen nur die 
Antwort ins Gedächtniß zurück, welche der Patriarch 
Jeremias von Conſtantinopel den Lutheranern von 
Tübingen in Deutſchland gab, als ſie ſich mit den 
ſchismatiſchen Griechen vereinigen, oder beſſer geſagt, 
dieſe hinters & Ht führen wollten. 

Zweitens. Ihre Glaubensbrüder, wie nicht min— 
der die Lutheraner, ſtimmen mit uns gegen die Griechen 
in der Lehre von der Emanation des hl. Geiſtes. 

Drittens. Die Lutheraner ſind mit uns und 
gegen die Zwinglianer und Calviniſten, wenn es ſich 
um die Löſung der Frage über die weſentliche Gegen— 
wart Chriſti im allerheiligſten Sakramente des Altars 
handelt. Dieſelben Lutheraner ſind für uns und 
gegen Sie in gewiſſen andern Artikeln, und beſonders 
in vielen äußerlichen Ceremonien, vor denen Sie einen 
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wahren Abſcheu haben, um derentwillen Sie Ihr er— 
barmungswürdiges Volk nicht nur von uns ferne 
halten, ſondern es auch noch gegen unſern Glauben 
aufhetzen. 

Viertens. Die Reformirten ſtimmen für uns und 
gegen die Lutheraner im Punkte der Ubiquitat und 
vielen andern Dogmen. Dasſelbe könnte man von 
vielen andern Sektirern nachweiſen, welche die Brüder 
der Reformirten, oder doch wenigſtens ihre Enkel 
ſind. Wahrhaftig, Herr Drelincourt, hier iſt jene 
Stelle des Pſalmiſten in Erfüllung gegan gen: „Mentita 
est iniquitas sibi!“ | 

Ich fügte hinzu: „Mit etwaiger Ausnahme des 
Primats des Papſtes“; denn die Orientalen machen 
denſelben Unterſchied zwiſchen den Erzbiſchöfen und 
Prieſtern, wie wir. Auch haben ſie nichts gegen den 
Vorrang unſers Patriarchen oder Papſtes einzuwenden, 
und ſchleudern in der That einen Bannfluch auf alle 
Reformirten und Abendländer, welche dem Papſt den 
Gehorſam aufkündigten und die Fahne der Empörung 
gegen ihn ſchwangen. Keineswegs werden ſie mit 
jenem veformirten Miniſter von Rodenberg überein— 
ſtimmen, den ich einſt auf der Kanzel folgende Worte 
ausſtoßen hörte: „Der Papſt iſt nicht das Oberhaupt 
der Kirche; im Gegentheil, er iſt nicht einmal ein 
Schaf derſelben.“ 

Ich behauptete ferner, die katholiſche Kirche 
glaube nichts, und halte nichts für nothwendig zu 
glauben, was irgend einen Widerſpruch zulaſſe. Sie 
ſagen, ich rede wohl zu den Bewohnern der neuen 
Welt; nein! ich rede zu Ihnen, Herr Drelin— 
court, und zu Ihren Herren Collegen, die, gleich Ihnen, 
nur auf dieſe Welt geſetzt zu ſein ſcheinen, um Worte 
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der Zwietracht zu predigen und die Feindſeligkeiten zu 
erhalten und zu vergrößern. Sie nehmen, um Ihre 
Meinung zu rechtfertigen und meine Behauptung zu 
Schanden zu machen, Ihre Zuflucht zu dem hl. Sa— 
kramente des Altars, und die Beweiſe, welche Sie 
gegen dasſelbe auf die Beine bringen, ſind zu plump, 
als daß ſie ihr Ziel erreichen könnten. Wir ſtellen 
jenes Sakrament als ein Wunder des allmächtigen 
Gottes hin, welches wir arme Sterbliche nicht be— 
greifen können, und bei dem wir, wenn wir es erfaſſen 
wollen, immer auf Abſurditäten ſtoßen, wie es Ihnen 
und allen Denen ergangen iſt, welche, nachdem ſie 
viel über die Dreifaltigkeit, die Ynearnation, die Auf— 
erſtehung der Todten u. ſ. w. ſpeculirt hatten, in die 
gröbſten Gottloſigkeiten verfielen. Zeigen Sie uns, 
daß ſich unſre Glaubensartikel ſo widerſprechen, wie 
die Ihrer Confeſſion. So z. B. gibt es viele Tau— 
ſende unter Ihnen, welche durchaus verbunden ſind, 
zu glauben, daß ſie nicht verdammt, und folglich bis 
an ihr Lebensende in der Gnade Gottes bleiben wer— 
den. Wie viele können Sie aber nicht aufweiſen, die 
plötzlich in ſchweren Sünden verſchieden, in Duellen 
oder auf ſonſtige Weiſe umkamen, und folglich in alle 
Ewigkeit verdammt ſind? Hier müſſen Sie eingeſtehen, 
daß man den Ihrigen eine Sache als metaphyſiſch 
gewiß aufdringt, die ſich nicht nur als ungewiß, ſon— 
dern auch als durchaus falſch herausſtellt. Wie können 
Sie darthun, daß jene zuverläſſige Verſicherung der 
ewigen Seligkeit mit Ihrem öffentlichen Bekenntniſſe 
übereinſtimmt? In demſelben heißt es: „Herr und 
Gott! ewiger und allmächtiger Vater! Vor Deiner 
hl. Majeſtät erkennen und bekennen wir ohne Scheu, 
daß wir arme Sünder in Sünden empfangen, zum 
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Boͤſen geneigt und nicht im Stande find, etwas Gu— 
tes zu vollbringen, ſowie daß wir durch eigne Schuld 
Deine hl. Gebote unaufhörlich übertreten, und uns ſo 
Dein gerechtes Gericht, unſer Verderben und unſern 
eigenen Untergang zuziehen.“ Wenn nun alles dieſes 
wahr iſt, wie können Sie unfehlbar von Ihrem Heile 
überzeugt ſein? 

Auch Sie nennen die Väter der erſten Jahrhun— 
derte heilig und orthodox, und doch verdammen Sie 
uns, weil wir glauben, was dieſe gelehrt haben. Die— 
ſelben Ehrentitel ertheilen Sie dem Doetor Luther 
und andern Proteſtanten, obgleich ſie über Ihre Re— 
ligion das Anathem geſprochen und Ihre Glaubens— 
artikel als dem reinen Worte Gottes widerſprechend 
erklart haben. Dergleichen Widerſprüche und Verir— 
rungen ſind ſo augenſcheinlich und bekannt, daß Sie 
dieſelben nie verdecken können. Wahrhaftig! eher müßten 
Himmel und Erde vergehen, als daß unſere Kirche den 
Fehler beginge, derartige Widerſprüche und Ungereimt— 
heiten zu lehren oder lehren zu laſſen. 

Was die vorgebliche Vereinigung der Lutheraner 
und Reformirten betrifft, welch' erſtere ſich wegen des 
zwinglianiſchen Abendmahls eben keine großen Skru— 
pel machen, ſo weiß ich darüber vielleicht mehr, als 
Sie glauben. Doch, um nicht zu weitläufig zu werden, 
übergehe ich die weitere Explication dieſes Gegenſtan— 
des und begnüge mich damit zu ſagen, daß es die 
größte Aufſchneiderei von der Welt iſt, wenn die Re— 
formirten behaupten, der Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den Lutheranern ſei kaum bemerkbar, weßhalb ſie 
ganz gut vereinigt ſein könnten. Nachfolgendes Bei— 
ſpiel beweiſt, wie ſie im Glauben ganz entzweit ſind. 
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Vor zwei Jahren ließ mein verſtorbener Neffe, 
der Landgraf Wilhelm VI. zwei lutheriſche Profeſſoren 
der Univerſität Rinteln nach Caſſel kommen und da— 
ſelbſt ein kleines Colloquium anſtellen, das einige 
Tage dauerte, und deſſen Zweck eine Vereinigung der 
Lutheraner mit den Reformirten, und zwar zu Gunſten 
der letztern, war. Aber das ganze Lutherthum erhob 
ſich gegen die eingebildete Vereinigung. ) Wenn Sie 
dies nicht glauben wollen, ſo fragen Sie in Gießen, 
Leipzig, Wittenberg, in Schweden und überhaupt bei 
allen lutheriſchen Profeſſoren und Miniſtern nach, ob 
ſie geſonnen ſeien, die Reformirten zu ihrem Ag end— 
mahle zuzulaſſen und fic in ihre Kirchen gemeinſchaft— 
lich aufzunehmen, ohne daß ſie vorerſt ihre Meinung 
abgeſchworen haben? Wie wird ein lutheriſcher Mi— 
niſter von ſeinen Amtsbrüdern behandelt werden, wenn 
er bei den Reformirten das Abendmahl empfängt? 


1) Das erwähnte Religionsgeſpräch begann den 1. Juli 
1661. Ihm wohnten bei die Geheimräthe von Dörnberg, von 
Dauber und von Dalwig, die Profeſſoren Curtius und Heine 
von Marburg und die zwei Profeſſoren von Rinteln, Muſäus 
und Heinrich. Beide Theile meinten, man käme in den Stücken 
überein, welche den Grund des Glaubens beträfen, un man 
wurde einig, daß keine Partei die andere wegen der Punkte ver— 
folgen ſolle, die noch nicht entſchieden wären, daß man in Ei— 
nigkeit und Frieden nebeneinander leben, ſich brüderlich lieben, 
ſich gegenſeitig für wahre Glieder der Kirche, für Glaubensge— 
genoſſen und Miterben des ewigen Lebens halten ſolle. Die be— 
treffenden Punkte wurden den 9. Juli beſtätigt, und von den 
anweſenden Abgeordneten und Gottesgelehrten unterzeichnet. Bei 
dem allen,“ ſagt der heſſiſche Geſchichtſchreiber Teuthorn, „erreichte 
der Landgraf hierdurch ſeine Abſicht nicht, indem durch dieſes 
Religionsgeſpräch die ſyucretiſtiſchen Streitigkeiten nur noch hef— 
tiger wurden, die damals mit vieler Hitze entbrannt waren.“ 


| 
ı 
19 i 
fi 
. 
1 
| 
| 
= 
1 
1. 

if 
1 

x 
4 

4 

* 

1 


Uebertritt d. Lundgr. Ernſt zur kath. Religion. 659 


Politiſch aber ſind die Lutheraner, Reformirten 
und übrigen Sekten gegen uns, als ihren gemeinſchaft— 
lichen Feind, immer vereinigt. Auch der abtrünnige 
Julian verband ſich mit den Juden, den Manichäern, 
den Donatiſten und andern Sektirern, um die Katho— 
liken aufzureiben Die Kirche ſieht fic ebenſo behan— 
delt, wie ihr Meiſter, der vom Götzendiener Pila— 
tus, vom Halbatheiſten Herodes, von den Phariſäern 
und ketzeriſchen Saducäern, welche alle doch eine ganz 
verſchiedene Geſinnung hatten, angefeindet wurde. Noch 
heutzutage ſchaaren ſich die Abgötterer, die Juden, 
Ketzer, Heiden, Türken und Schismatiker zuſammen, 
um auf ihren Ruinen zu triumphiren; aber verge— 
bens: „Non dormitabit neque dormiet, qui custodit 
Israel.“ Sehr trefflich iſt die Bemerkung, welche der 
hl. Auguſtin hierüber macht. „Die Kirche,“ ſchreibt 
er, „welche ſich ſo herrlich und ſegensreich über die 
ganze Welt verbreitet hat, bedient ſich der Heiden bei 
ihren Unternehmungen; die Ketzer ſelbſt beweiſen die 
Wahrheit ihrer Lehre. Auch die Schismatiker tragen 
viel zu ihrem Fortbeſtehen bei, und die Juden bewir— 
ken, daß ſie ſich in ihrem ſchönſten Glauben entfaltet.“ 

Der Name „katholiſch“, den wir unſerer Kirche 
beilegen, und an dem Sie ſoviel auszuſetzen haben, 
wird ihr immer bleiben. Die Ketzer wollten ſich den— 
ſelben immer aneignen, aber niemals glückte es ihnen. 
Wenn ihr Proteſtanten dasſelbe verſuchet, ſo verirrt 
ihr euch in die größten Lächerlichkeiten; denn ihr 
müßtet euch alsdann katholiſche Proteſtanten, katholi— 
ſche Evangeliſche, katholiſche Zwinglianer, katholiſche 
Reformirte, katholiſche Wiedertäufer u. ſ. w. nennen, 
damit man euch von einander unterſcheiden könnte, in— 


dem auf den bloßen Namen „katholiſch“ eben ſo gut 
42 * 


| 
£ 
110 
= 
Ws. 
4 
= 
i 
ile 
i is 
Ally 
* 
111 | 
| 2 
MEI 
Hl 
iz 
il 
11 * 
f 
| 
1 
1 “4, 
| 
10 
| 
} 
| 
16 
! 


660 Uebertritt d. Landgr. Ernſt zur kath. Religion. 


der Lutheraner, als der Calviniſt und Anabaptiſt, An- 
ſpruch machen kann. Wenn man aber in irgend einer 
Verſammlung fragt: Iſt kein Katholik hier? ſo wird 
man dieſe Frage gewiß auf ein Mitglied der katholi— 
ſchen Kirche beziehen, obwohl Sie dieſelben ſo gerne 
mit dem Namen „Papiſten“ belegen. 

Mit welchem Rechte kann man die griechiſche, 
aͤthiepiſche und ſyriſche Kirche katholiſch nennen, da 
jie nach der Lehre Ihrer Confeſſion dem Irrthume zu— 
gethan und ketzeriſch find? Die Religion derſelben iſt 
nicht über die ganze Welt verbreitet und beſtand nicht 
von jeher, wie wir dies von unſerer Kirche darthun 
können, die zu allen Zeiten, und ehe die ſogenannten 
Reformirten das Tageslicht erblickten, ſchon katholiſch 
genannt wurde. 

Wenn Sie ſich aber brüſten, daß Sie einer „Re— 
ligion angehören, ſo weiß ich wirklich nicht, wie Sie 
dieſen Titel in Anſpruch nehmen können, denn Sie 
geben ihn Ihrer Sekte gegen alles Recht. Der König, 
das Parlament und die andern Obrigkeiten Frankreichs 
1 nennen Ihre Sekte nur die vorgeblich reformirte Re— 
1 ligion, welche nämlich die Dogmatik und die Moral 
| verbeſſern wollte; eine ſolche Religion iſt aber keine 
Religion, keine wahre Religion, gleichwie ein todter 
Menſch kein wahrer Menſch mehr iſt. 

Sie mögen ſich ſtellen, wie Sie wollen, ſo müſſen 
Sie doch immer eingeſtehen, daß unſre Kirche eine 
wahre Kirche iſt, in der man ſelig werden kann; denn 
ſonſt wäre Chriſtus viele Jahrhunderte ohne eine 
1 Kirche geweſen, wie dies Ihre Glaubensbrüder in der 
5 Pfalz bei Gelegenheit des großen Colloquiums in 
Frankenthal den Anabaptiſten bewieſen. 
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Ich könnte hier viele Zeugniſſe Ihrer Confeſſions— 
verwandten anführen, aus denen hervorgeht, daß man vor 
Luthers Zeiten in der ganzen chriſtlichen Welt Meſſe 
las, für die Verſtorbenen betete, bie Heiligen anrief 
und ihre Reliquien und Bilder verehrte. Selbſt Luther, 
den Sie einen heiligen Gottesmann nennen, ſchreibt: 
„Wir geben zu, daß es im Papſtthum viel, ja alles 
chriſtlich Gutes gebe, welches bis auf uns gelangt iſt. 
Im Papſtthum gibt es nämlich: 1. die wahre hl. 
Schrift; 2. die wahre Taufe; 3. das wahre Sakra— 
ment des Altars; 4. den wahren Schlüſſel zur Verge— 
bung der Sünden; 5. das wahre Predigtwort; 6. 
den wahren Katechismus, als: das Gebet des Herrn, 
die zehn Gebote und die Glaubendsa tikel.“ 

Ich bin überzeugt, daß ihr Herren der ſogenann— 
ten reformirten Religion gegen obigen Punkt nicht viel 
einzuwenden habt. Aber es iſt bei euch nichts Neues, 
das Ja und Nein in demſelben Augenblicke und auf 
eine und dieſelbe Frage zu hoͤren. Obgleich ich kein 
Theologe bin, ſo weiß ich doch, daß der Gelehrteſte 
von euch in dieſer Minute bekennt, die römiſche Kirche 
ſei eine wahre Kirche, in der man ſelig werden könne, 
und in der andern ſie die Kirche des Antichriſts und 
die babyloniſche Hure ſchilt. Freilich habe ich weder 
in der Apokalypſe noch ſonſtwo geleſen und gefunden, 
daß die Religion des Antichriſts eine chriſtliche Reli— 
gion ſei, welche die Heiden zur Erkenntniß des Hei— 
landes führen und die Götzenbilder zertrümmern ſollte. 

Sehen Sie nun aber nicht, Herr Drelinecurt, 
auf welche Albernheiten Sie ſtoßen, wenn Sie be— 
haupten, in unſrer Kirche könne man nicht ſelig wer— 
den? Wir glauben Alles, was Sie zur Erlangung der 
Seligkeit erforderlich finden, und ſtehen gewiß den orien— 
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taliſchen Kirchen und Huſſiten nicht nach, welchen Sie 
doch, obgleich ſie in ſo vielen Glaubensſtücken mit 
uns und gegen Sie und Ihre Mitbrüder ſind, die 
Seligkeit nicht abſprechen. 

Sie wollen durchaus die Behauptung beſtrei— 
ten, daß die Prophezeiungen des alten Bundes 
über den Glanz der Kirche Chriſti an unſerer 
Kirche in Erfüllung gegangen ſeien. Freilich 
verſtand ich dies nicht von dem Clanze, dem 
Aufwande und den zeitlichen Reichthümern derſelben, 
welche nur aceidentell und nichts Eſſentielles ſind, ſon— 
dern von ihrer Verbreitung, ihrer wahren Größe und 
Majeftät, in welcher fie ſich beſonders zur Zeit der 
blutigen Verfolgungen zeigte, ferner von ihrer beſtän— 
digen Sichtbarkeit, von ihrem inneren Glanze, durch 
welchen ſie alle Nationen an ſich zog. Die Kaiſer, 
Könige und Fürſten huldigten ihr; ſie rechneten es 
ſich zum größten Ruhme, über ihre Kronen und Dia— 
deme das Kreuz zu ſetzen, dies wahre Zeichen unſerer 
Erlöſung, welches früher in tiefer Verachtung ſtand. 
Ihr Dümoulin jagt deshalb in ſeinem „Bouclier de la 
foi“: „Conſtantin nahm das Kreuz in feine Fahne 
auf, die Könige ließen es auf die Münzen prägen 
und die Flaggen der chriſtlichen Schiffe damit zieren. 
Von der Zeit des Tertullian an, d. h. zweihundert 
Jahre nach der Geburt des Herrn, bezeichneten ſich 
die alten Chriſten mit dem Kreuzzeichen auf der Stirne, 
um dadurch zu erkennen zu geben, daß ſie ſich nicht 
des Kreuzes Chriſti ſchämten.“ Dies, Herr Drelin— 
court, ſind die Worte Ihres Herrn Mitbruders Dü— 
moulin aus Sedan. — 

Jetzt glaube ich mit vollem Rechte den Schluß 
ziehen zu können, daß jene zwanzig Merkmale, die ich 
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in meinrm erſten Briefe aufſtellte, keineswegs auf die 
proteſtantiſche Kirche oder eine andere Sekte angewen— 
det werden können, ſondern nur an der katholiſchen 
Kirche wahrzunehmen ſind. Beweiſen Sie mir das 
Gegentheil, ſo bin ich die längſte Zeit Papiſt gewe— 
ſen und werde auf der Stelle wieder ein reformirter 
Chriſt. Niemals aber vermögen Sie dieſes, denn der 
große und barmherzige Gott, dem ſo ſehr das Heil 
der Menſchen angeegen iſt, kann nicht zugeben, daß 
jene zwanzig Wahrzeichen bei einer falſchen und un— 
ehrlichen Kirche anzutreffen ſind. Uebrigens müſſen 
jie eine jede Seele, welche darüber Betrachtungen an— 
ſtellt, überzeugen, daß jene Kirche, bei der man ſie 
findet, die wahre ſei: ja ſie verbinden einen Jeden 
im Gewiſſen, ſich derjenigen Kirche anzuſchließen, 
welche ſich derſelben rühmen kann und ja nicht zu jener über— 
zutreten, bei welcher man keine Spur von ihnen findet, 
die ſich einzig auf verſchiedene Texte der h. Schrift 
beruft, welche jeder Dummkopf zu ſeinen Gunſten aus— 
legen, drehen und wenden kann. Dieſes bewies ſehr 
gut mein verſtorbener Beichtvater, der Jeſnit Roſen— 
thal, in jenem Werke, worin er Ihre Controverſen, 
Herr Drelincourt, an den Pranger ſtellte, und das 
unter dem Titel erſchien: „Gerechte Klagen über den 
großen und beweinenswerthen Mißbrauch der hh. 
Schriften von den Proteſtanten, und beſonders von 
Charles Drelincourt in ſeiner Abhandlung über die 
Controverſen.“ 

Weil Sie aber noch gar zu gerne wiſſen wollen, 
woher meine große Abneigung gegen den Calvinismus 
gekommen iſt, ſo antworte ich Ihnen ganz aufrichtig: 
ſie kam daher, daß ich die Schlingen entdeckte, in welchen 
ihr Miniſter der chriſtlichen Uneinigkeit die Wahrheit 
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gefangen haltet. Denn niemals ſtellt ihr die fatholi- 
ſche Religion ſo hin, wie ſie in der That iſt, und wie 
ſie vom Coneil von Trient und vom Papſte Pius er— 
läutert wurde. Dabei befolgt ihr dieſelbe Weiſe, wie 
die alten Ketzer, wenn ſie die Geheimniſſe unſerer Re— 
ligion anfeindeten. Ihr ſchmeichelt der Sinnlichkeit 
des Volkes, ſtreift immer in den Nebendingen umher, 
laßt die Hauptſache unberührt, ſeid hinterliſtig im Ant— 
worten, ſchreit über die euch überführenden Beweiſe, 
ſchämt euch nicht zu lügen, ſpringt von einem Punkte 
zum andern, miſchet Schmähungen und Schimpfreden 
in euere Reden, verdreht die Bibelſtellen, überhäuft 
euere Gegner mit Beleidigungen, und am Ende nehmt 
ihr euere Zuflucht zur Bibel, zu eurem Gewiſſen und 
zur Freiheit im Interpretiren des Wortes Gottes. 

J Weil ich nun Ihre ſogenannte reformirte Reli— 
gion von der rechten Seite kennen lernte, ſo ſagte ich 
ihr Lebewohl. Doch damit Sie, der Sie nicht ver— 
ſtehen, was es heißt, Altar gegen Altar aufhetzen 
beſſer begreifen, was ich vorhin auseinanderſetzte, ſo 
ſage ich: Euere Religion iſt ein Zweig, der dem Baume 
des Schismas entſproſſen iſt; ſie hat ſich ohne Recht— 
fertigungsſchreiben eingeſchlichen, und iſt in allen ihren 
Miniſtern trüglich; ſie iſt voll von Widerſprüchen und 
Abſurditäten, ſo daß ſelbſt der geſchickteſte Künſtler 
ihre Blöße nicht bedecken kann; ſie ſtimmt mit allen 
ketzeriſchen Lehren der frühern Zeiten ſo genau über— 
ein, daß man nur die chronographiſche Tabelle des 
Paters Gaulthier anzuſchauen braucht, um die Paral— 
lele zwiſchen ihr und jenen ziehen zu können. Die 
Betrachtung dieſer Tabelle war auch einer der vorzüg— 
lichſten Bekehrungsgründe Heinrichs IV. Euere Reli— 
gion geht in ihrer Tollkühnheit ſo weit, daß ſie jedem 
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Gläubigen das Urtheil und die Entſcheidung über 
Alles zugeſteht, was von jeher die allgemeine Kirche 
als wahr annahm und glaubte, und gibt jedem alten 
Weibe die Befugniß, die Glaubenslehre zu difformiren, 
zu reformiren, zu vermindern, zu alteriren, wie es ihm 
beliebt; ſie iſt ein Baum, den das Ungeziefer, d. h. 
die Sekten aller Art, entblättert haben; ſie iſt ſo an— 
maßend und dummſtolz, daß ſie nach Ausſchließung 
der Tradition ihren Glauben einzig auf die Bibel 
gründet. Fordert man ſie auf, auch nur den geringſten 
Artikel, den ſie gegen die katholiſche Kirche vertheidigt 
hat, aus der Bibel zu beweiſen, ſo verſtummt ſie und 
bleibt ſchamroth ſtocken, weil ihr dies unmöglich iſt. 
Sie iſt ſo veränderlich und unſtät, daß ihre Bibeln, 
ihre Confeſſionen, ihre Kirchendisciplin einer Wetter— 
fahne gleichen. Sie iſt ſo uneinig, daß ihre eigenen 
Mitglieder ſich einander anfeinden, und ſo neu, daß 
man vor dem Jahre 1517 nicht die geringſte Spur 
von ihr findet. Sie iſt ſo verwegen, daß ſie mehrere 
Bücher und Glaubenslehren verwarf, von denen von 
jeher ausgemacht war, daß ſie von den Apoſteln ihren 
Urſprung herleiten. Sie iſt ſo aufrühreriſch und par— 
teiſüchtig, daß ſie ſich überall, wo ſie ihr Neſt baute, 
Empörungen gegen Ttaat und Kirche zu Schulden 
kommen ließ. Wäre nicht Heinrich IV. zur Religion 
ſeiner Väter zurückgekehrt, fo würde das ſchöne aller— 
chriſtlichſte Reich zu Grunde gegangen ſein. Welche 
Schauderſcenen ereigneten ſich nicht in England, Schott— 
land und Irland, ſeit Heinrich VIII. ſeiner unzüchtigen 
Liebe freien Lauf ließ? Entriß ſie nicht dem Könige 
von Spanien die Niederlande? Stand nicht das Haus 
Oeſterreich auf dem Punkte, ganz Böhmen zu verlie— 
ren, als ihre Soͤhne die kaiſerlichen Beamten zum 


Y 
Eh 
= 
Jig 
he 
W 
| 
> 
* 
41 
17 
4 
* 8 
10 % 
d 
110 
i} 
*. 
4 > 
i — 
| 
| 
1 


— 


— — 
— 


— 
— — 
- — 


* 


666 Uebertritt d. Landgr. Ernſt zur kath. Religion. 


Fenſter hinauswarfen? In der Schweiz hetzte ſie 
Canton gegen Canton auf, und Zwingli ſtellte ſich an 
die Spitze der bewaffneten Haufen, um mit dem 
Schwerte in der Hand die blutige Fahne ſeines Evan— 
geliums aufzupflanzen, wie der Prophet von Mecca, 
welcher auch die Waffen ergriff, um den Völkern ſeinen 
Koran aufzudringen. Dem König von Polen entriß 
die hl. Reformation den Scepter und die Krone von 
Schweden. Wir armen Deutſchen endlich mußten die 
Zeche bezahlen. Dem Türken kam die ſogenannte 
Reformation ſehr wohl zu ſtatten, denn ſie öffnete 
ihm die Thore Siebenbürgens und Ungarns, und 
ſpielte ihm die größten Vortheile in die Hand. Heut— 
zutage ſieht man nicht ſelten, daß eine kleine prote— 
ſtantiſche Stadt von etwa hundert Bürgern, daß ein 
Graf, der zehn Tauſend, und ein Baron, der nur 
Tauſend Livres jährlicher Einkünfte hat, einen katho— 
liſchen Prieſter beſtraft, weil er einem todtkranken 
Glaubensbruder die Tröſtungen der Religion ſpendete. 
Dergleichen Städtchen, Grafen und Barone gehen in 
ihrer Unv ſchämtheit jo weit, daß fie ſich Rechte an- 
maßen, auf die weder der Papſt, noch die Biſchöfe 
vor der ſogenannten Reformation Anſprüche machten. 

Zum Ruhme meines Schöpfers und zum Heile 
meiner armen Seele ſchloß ich mich der Religion 
wieder an, in welcher meine Vorfahren, die Regenten 
von Heſſen, ſo viele Jahrhunderte lebten, und zu wel— 
cher der hl. Bonifacius, der Apoſtel don Thüringen 
und Heſſen, die Heiden bekehrte. Mit der Gnade 
unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti will ich leben 
und ſterben in der Religion der hh. Bonifacius, Wil— 
librod, Ansgarius, Kilian und Columban, welche zuerſt 
die frohe Botſchaft in Deutſchland verkündeten, und 
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deren ſich Gott zur Erfüllung der Prophezeiungen 
des alten Bundes bediente. Ich will feſthalten an 
den Lehren der hh. Väter, welche beſſer die Schriften 
verſtanden und erbaulicher lebten, als Sie, Herr Dre— 
lincourt und alle Ihre Mitbrüder; die beſſer, als ihr 
wußten, was es heiße, Gott im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten, und die überdies ihrem Glauben 
und ihrer Lehre durch den Martertod das Siegel der 
Wahrheit aufdrückten. 

Gebe Gott, daß ich und die Meinigen in Got- 
tes heiliger Furcht und in der apoſtoliſchen und römi— 
ſchen Kirche verharren, daß wir einſt zum Ruhme und 
zur Verbreitung der einzig wahren Religion eben ſo 
viel beitragen, als unſer erlauchtes Haus zum Nach— 
thei! derſelben beigeſteuert hat, und daß endlich auch 
euch arme verführte Seelen der Strahl ſeiner hl. 
Gnade erleuchte, damit ihr einſehet, an welch' gefähr— 
lichem Abgrunde ihr wandelt, und die Reinheit 
ſeiner Braut erkennet, welche die katholiſche Kirche iſt. 

Nun noch die Schlußworte des Briefes, von dem 
wir, wie oben von den Motiven, nur das Weſentlichſte 
und Anziehendſte mitgetheilt haben. 

Es iſt Zeit, zu ſchließen, denn ich muß zu 
Pferde ſitzen und eine Reiſe von mehr als zweihundert 
franzöſiſchen Meilen nach Wien in Oeſterreich machen, 
um von dort aus gegen die Türken zu ziehen.“) 
Heute (15. September 1663) ſind es gerade ſechs 
und zwanzig Tage, daß ich mit dieſer Replik den An— 
fang machte. Ich ſchrieb ſie eigenhändig und ließ ſie 


| 1) Der Landgraf machte den Feldzug gegen die Türken 
nicht mit, und zwar aus einem Grunde, den wir ſpäter angeben 
werden. 
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dann von meinem Secretär copiren. Die Zeit, welche 
ich zur Abfaſſung derſelben verwandte, beläuft ſich 
auf ſiebenzig Stunden; denn während der vorhin er— 
wähnten Tage hatte ich Beſuch von verſchiedenen 
Fürſten und Fürſtinnen und allerlei Berchäftigungen ; 
ja ich machte ſelbſt eine kleine Reiſe, die zwei Tage 
dauerte. | | 
Wer immer meinen Brief lieſt, darf ihn nicht 
für die Arbeit eines geſchickten Theologen, ſondern 
für das Werk eines Laien halten, der von einer guten 
Meinung beſeelt iſt und einige der beſten Contro— 
verſen geleſen hat. Ich bin, Gott ſei Dank, 
nicht ſo verblendet, daß ich glaube, eine ausgezeichnete 
Gelehrſamkeit zu beſitzen. Aber ich danke Gottes 
Güte, welche mir ſo viel Licht ertheilte, als ich nöthig 
habe, um die katholiſche Lehre von der der Ketzer, die 
wahre Kirche von der falſchen, den guten Glauben 
von dem ſchlechten, und die ſeligmachende Religion 
von den verderblichen Sekten zu unterſcheiden. 
Endlich müſſen Sie, Herr Drelincourt, noch wiſ— 
ſen, daß mich Ihre Antwort auf meinen Brief noͤthigte, 
denſelben nachzuleſen, und zu revidiren, ohne jedoch 
auch nur das Geringſte daran zu ändern. Was ich 
darin ſagte, glaube ich in dieſer Replik genug 
begründet zu haben, wie alle Leſer eingeſtehen 
müſſen, die nicht von Vorurtheilen eingenommen ſind. 
Obſchon ich mich aber dem hl. Auguſtinus nicht gleich⸗ 
ſtelle, ich wage doch, mit ihm zu jagen: „Ich 
bekenne, daß ich zur Zahl jener gebére, welche 
ſchreiben, um Nutzen zu ziehen, und Nutzen n. '7- 
dem ſie ſchreiben.“ 
| Ich bitte zu wiederholtenmalen den allgurigen 
Gott, daß er Mitleid habe mit Ihrer armen Seele, 
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die eines Tags für ſo Viele Rechenſchaft ablegen muß, 
welche Sie verkehrt oder im Irrthume beſtärkt haben, 
ſei es nun durch Ihre Bücher, oder Ihre Predigten, 
oder endlich durch Ihre Schmähungen gegen die ein— 
zige und wahre Kirche Jeſu Chriſti, dem mit dem 
Vater und dem hl. Geiſte Ehre und Lob in Ewig— 
keit. Amen.“ 

Den Briefen des Landgrafen Ernſt an die fünf 
Miniſter und an Drelincourt zollten ihrer Zeit katho— 
liſche Theologen ungemein großen Beifall. Sie ſind 
in einem leichtfließenden, wenngleich durch Germanis— 
men entſtellten, Stile geſchrieben, und verrathen ein 
Talent, welches ebenſo gewandt in ſchlagender Be— 
antwortung von Objektionen, als in Auffindung neuer 
Einwürfe, das in der hl. Schrift und in den 
hh. Vätern ſehr beleſen, mit den Dogmen und der 
Disciplin der verſchiedenen chriſtlichen Kirchen ſehr 
vertraut, in der Kirchengeſchichte ſehr bewandert und 
von der Wahrheit der katholiſchen Religion innigſt 
überzeugt iſt. Leuchtet aus ihnen gleichwol der Geiſt 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts oft hervor, ſo findet 
man doch keine Spur von jener gemeinen Schimpf— 
weiſe, in welcher Drelincourt Meiſter war, deſſen 
Rechtfertigung nur ein Rommel und Leute, auf die wir 
bald zu reden kommen, übernehmen konnten. — 


(Schluß folgt.) 
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Pelrachlungen für die Maiandacht. 
| om Sahre 1356. 


VIII. 


Es begab ſich aber, als ſie daſelbſt waren, kam die 
Zeit, daß ſie gebären ſollte. Und fie gebar ihren erft- 
geborenen Sohn. Luc. 2, 6. 7. 


„Die Hoffart, ſpricht der Geiſt Gottes in den Schrif- 
ten des alten Bundes, iſt der Anfang aller Sünde: 
wer darin verharret, wird mit Fluch überhäuft und 
zuletzt geſtürzt. Darum entehrte der Herr die Ver— 
ſammlungen der Böſen und richtete fie gänzlich zu 
Grunde; darum ſtürzte er die Throne ſtolzer Fürſten 
und ſetzte mildere Herrſcher an ihre Stelle; darum 
rottete er bis auf die Wurzel ſtolze Völker aus und 
pflanzte ſtatt ihnen Demüthige ſelbſt aus den Heiden.“ 
Die Hoffart iſt die giftige Wurzel, die Sünde die 
Frucht des Todes, die aus ſelber hervorwächſt. Als 
Satan den erſten Menſchen die gleißende Frucht des 
verbotenen Baumes im ſchönſten Lichte zeigte, und ſo 
ihre Sinnenluſt reizte, da zauderten ſie, aber ſie ſün- 
digten nicht; als er ſie fragte, ob denn nicht das Pa— 
radies ihr Eigenthum ſei, ob ſie denn von dieſem 
Baume nicht eſſen dürften, und ſo ihre Habſucht an— 
lockte, da ſchwankten ſie, aber ſie ſündigten nicht. Als 
er aber ſprach: Wenn ihr von dieſer Frucht eſſet, ſo 
werdet ihr Gott gleich ſein, als er ſo ihren Hochmuth, 
ihren Stolz, ihre Hoffart aufſtachelte, da griffen ſie 
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eiligſt nach der Speiſe des Verderbens und gingen zu 
Grunde. Die Hoffart hat die Menſchheit in ein un— 
nennbares Verderben geſtürzt, ſie iſt die Wurzel der 
Sünde. | 

Aber auch die Sünde hat eine Tochter, und dieſe 
iſt die Furcht. Wenn wir uns, auf unſere Stärke 
pochend, eine Arbeit, eine Anſtrengung auferlegen, die 
unſere körperlichen Kräfte weit überſteigt, was iſt die 
natürliche Folge davon? Eine krankhafte Schwäche, 
eine unnatürliche Mattigkeit, eine lebensgefährliche 
Kraftloſigkeit. Wenn unſere Seele in Betrachtung 
ihrer Eigenſchaften und Gaben, ihrer guten Werke und 
Tugenden, im Hochmuthe ſich aufbläht, fic) durch un— 
natürliche Anſtrengungeu über ſich ſelbſt, über den 
Platz, den ihr Gott in ſeiner Schöpfung angewieſen 
hat, erheben will, kurz, wenn fie hoffärtig wird, dann 
verliert ſie als gerechte und natürliche Strafe ihre 
Kraft, dann bebt und zittert ſie und die blaſſe Furcht 
nimmt Beſitz von ihr. Kaum hatten Adam und Eva 
in ihrem Hochmuthe Gott gleich ſein wollen, als ſie, 
wie die hl. Schrift erzählt, da ſie ſeine Stimme im 
Garten vernahmen, ſich vor ihm fürchteten und vor 
ihm ſich verbargen. 

Die Hoffart hatte die Sünde geboren, die Sünde 
aber die Furcht. Von nun an herrſchte der Geiſt, 
das Geſetz der Furcht mit eiſernem Scepter auf der 
Wielt. Der hl. Geiſt ſelber bezeugt es in dem Briefe 
Pauli an die Hebräer, daß die Menſchheit in der 
Furcht durch das ganze Leben der Kuechtſchaft unter 
worfen war, und wiederum im Briefe an die Römer, 
daß ſie den Geiſt der Knechtſchaft empfing, um ſich 
zu fürchten, während der Lieblingsjünger des Herrn 
geradezu erklärt, daß die Furcht Strafe iſt. 
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Alle Religionen, von dem Falle des erſten Men⸗ 
ſchen an bis zur Fleiſchwerdung des lebendigen Gottes, 
waren entweder aus der Furcht entſprungen oder 
trugen das Zeichen der Furcht an ſich. Fraget die 
Heiden, warum ſie ihre Götter anberen und ſie werden 
euch antworten: weil wir ſie fürchten. Fraget ſie, 
warum ſie ihnen die koſtbarſten Opfer bringen, die 
fürchterlichſten Selbſtpeinigungen ſich auferlegen, den 
beſchwerlichſten Dienſt ihnen weihen, und ihre noch 
vorhandenen Schriften ſagen euch, weil ſie vor dem 
Zorne, vor der Wuth, vor dem Grimme ihrer Götter 
zitterten und bebten. Fraget ſie endlich, wie ſie ſo weit 
kamen, ihren Götzen lebendige Menſchen unter den 
ausgeſuchteſten Qualen zum Opfer zu bringen, und 
wir finden bei allen heidniſchen Religionen dieſe gräß— 
lichen Menſchenopfer, wie ſie denn zu ſo Etwas 
ſich entſchließen konnten, wovor die menſchliche Natur 
in ihrem Innerſten zurückſchaudert, wie denn der 
Freund ſeinen Freund, der Bruder ſeinen Bruder, der 
Vater ſeinen Sohn hinmorden, und (meine Seele er— 
bebt, meine Zunge erſtarrt) wie ſelbſt ein Mutterherz 
ſeiner ſelbſt ſo vergeſſen konnte, ihr Kind vom Buſen 


zu reißen, dem Götzenpfaffen zur Pein zu übergeben 


und dabei zu wähnen, ſie diene damit Gott dem 
heiligſten, dem reinſten, dem mildeſten, dem erbar- 
mungsvollſten Weſen? Und ach! ſie werden rufen, 
weil unſere Götter fo grauſam, jo finſter, jo uner— 
bittlich ſtrenge find, weil nur Blut ihren Zorn ſühnt, 


nur Blut ihren Grimm ftillt, nur fo gräuliche Opfer 


ihre Gnade erwerben. Weit mehr als neun Zehn— 
theile der Menſchen waren Heiden, über mehr als 
neun Zehntheile der Welt regierte alſo die Furcht 
mit eiſernem Scepter. 
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Aber bei dem letzten, dem geringſten, dem ſchwaͤch⸗ 
ſten Zehntheile, bei den Iſraeliten, dem auserwählten 
Volke Gottes, da war es wohl anders? Sie hatten 
ja eine für jene Zeiten wahre, eine, wenn auch nur 
vorbereitende, doch für ihre Bedürfniſſe vollkommen genü⸗ 
gende Religion. Sie wußten ja, daß Gott der Vater aller 
Menſchen ſei, daß er ſie liebe, beſchütze, bewache, für 
ſie ſorge, ſie führe und geleite. Ach, ſie waren 
unendlicher Beweiſe ſeiner Erbarmungen theilhaft ge— 
worden. Er hatte ſie mit ſtarker Hand aus Egypten 
und vor ihren Feinden gerettet, er ging ihnen des 
Tags als Wolken⸗ des Nachts als Feuerſäule vorher, 
um ſie die ſicherſten Wege zu leiten, er ſpeiste ſie in 
der Wüſte mit Manna, er ließ aus ſtarren Felſen le— 
bendige Quellen ſprudeln, um ihren Durſt zu ſtillen, 
kurz, kein Vaterange kann ſorgſamer, kein Mutterherz 
zärtlicher ſein, als Gott gegen dies Volk ſich bezeugte. 
Dies Volk hat nun wohl Gott nicht gefürchtet, 
es hat vor ihm nicht gebebt und gezittert, wie ein un— 
vernünftiger Hund vor der Peitſche ſeines Herrn, es 
hat gewiß auf ihn vertraut, es hat nach ihm ſich ge— 
ſehnt, es hat ihn geliebt mit all' der heißen Liebe 
eines zärtlichen, eines geliebten Kindes? Höret ſelber. 
Es war die Zeit gekommen, daß Gott unter ſie 
niederſteigen, daß er ihnen auf dem Sinai ſein heiliges 
Geſetz geben, daß er mit ihnen einen Bund ſchließen 
wollte, damit er auf's Neue bezeuge, daß er ihr Gott 
und ſie ſein Volk ſeien. O da werden ſie ſich hin— 
gedrängt haben zu dem Berge, da wird Alles, Vor— 
nehm und Niedrig, Reich und Arm, Alt und Jung, 
vor Sehnſucht verſchmachtet ſein, ſeinen Gott zu 
ſchauen, ſeine Fußſtapfen zu küſſen, ſeine Stimme zu 
vernehmen? O nein! „da das Volk ſich fürchtete, er- 
| | 43 


N 
141 
241 
IM 
| | 7 
| 
| 
| 110 
| 
1 
| 
110 
* 
1° 
110 
| 
11003 
11. 
a: 4 
1 % 
a 
| 
if 
ites 
ie 
wu 
‘ N 
| 
i} 
| 
# it 


674 Betrachtungen für die Matandacht. 


zählt die hl. Schrift, „und von Schrecken getroffen 
war, trat es in die Ferne und ſprach zu Moſes: Rede 
du mit uns und wir wollen Hören: Gort aber rede 
nicht mit uns, wir mochten ſonſt ſterben.“ Ach die 
Unglücklichen fürchteten ihr Glück, die Armen ihren 
Wohlthäter, die Kinder ihren Vater! Auch das aus⸗ 
erwählte Volk Gottes, dies einzig lebendig ſcheinende 
Zweiglein vom Baume der Welt, es war ebenfalls ver— 
derbt und ſiechte, von dem Blitzſtrahle der Furcht ge— 
troffen, elend dahin! 

Da habt ihr, m. G., die Geſchichte der Welt. 
Sie war hoffärtig geworden und von Gott abgefallen 
und konnte und wollte jetzt zu ihm nicht mehr zurück— 
kehren, denn ſie lebte in feiger Furcht vor ihm. 
Konnte ſie ihm aber da wohlgefällig werden? Ich frage 
alle Väter und Mütter, die hier verſammelt ſind, 
werdet ihr Wohlgefallen haben an einem Kinde, das 
eueren Anblick ſcheut, das ſich vor euerem Angeſichte 
verbirgt, das bei dem bloßen Klange euerer Stimme 
erſchrickt, das nur mit Zagen und Zittern, nie mit 
Liebe und Vertrauen, euch naht? Sicher nicht. Ebenſo 
Gott. Er iſt ein Gott der Liebe und will wie— 
der Liebe, ein Gott der Gnade, und will deshalb Ver- 
trauen. | 1 

Die Menſchheit mußte alſo erlöst werden von 
der Wurzel alles Böſen, der Hoffart, von der Suͤnde 
ſelber und von der Folge der Sünde, der Furcht. Und 
dieſe dreifache Erlöſung feiern wir in dem dritten Ge- 
heimniſſe des Roſenkranzes, das da lautet: Den du, 
o Jungfrau! zu Bethlehem geboren haſt. 

Der Sohn des lebendigen Gottes, Gott von 
Gott, das Licht vom Lichte, der König Himmels und 
der Erde, verläßt den Thron feiner Herrlichkeit, wird 
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Menſch wie wir und erniedrigt ſich ſo weit, daß er 
die Natur eines Knechtes annimmt. Sieh da unſere 
Erlöjung von der Hoffart durch die Demuth eines 
Gottes. 

Derſelbe menſchgewordene Sohn Gottes nimmt 
unſere Schuld und Strafe auf ſich und beginnt mit 
ſeinem Eintritt in die Welt das bitterfte Leiden, um 
für uns genugzuthun. Sieh da die Erlöfung von der 
Sünde. 

Er ſtellt ſich uns als ein kleines Kind in der 
Krippe zu Betlehem dar, um unſere Furcht zu vere 
ſcheuchen und unſere Liebe zu erwecken. Wer wird 
ein Kind fürchten, wer nicht mit aller Hoffnung einem 
Kinde ſich nahen, das nichts als Liebe, Erbarmen 
und Gnade kennt? Die Güte und die Gnade Gottes 
unſeres Erlöſers ſind ja nach dem Zeugniſſe des 
Weltapoſtels in dieſem Geheimniſſe allen Menſchen 
erſchienen. Er iſt ja nur ſo arm geworden an Ma— 
jeſtaͤt, um deſto reicher zu ſein an Erbarmen. Ach! 
es ſind ja durch die Geburt des Heilandes jene herr— 
lichen Zeiten gekommen, wo nach der Weiſſagung des 
Propheten der Wolf bei dem Lamme, der Pardel neben 
dem Böckchen ſich lagert, Kalb, Löwe und Schaf zus 
ſammen weiden und ein kleiner Knabe ſie leitet. Darum 
riefen die Engel in jener ſeligen Nacht den frommen 
Hirten zu: Fürchtet euch nicht, denn heute iſt der Hei⸗ 
land geboren. Darum kömmt er, wie der hl. Bernard 
ſagt, als ein unmündiges Kind die zarten Glieder in 
Windeln eingewickelt, auf daß wir nicht wie einſt 
Adam ſagen müſſen: Ich habe deine Stimme gehört, 
mich gefürchtet und verborgen. Darum können wir 
mit vollem Vertrauen ihm nahn, denn wir wiſſen, 
daß ein jedes Kind gerne gibt. „O Kindlein in der 
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Krippe, laß dich benedei'n, der frommen Hirten Lippe, 
ich möchte fie mir leihn, ich möcht' auf dunklem Pfade, 
wie ſie nach Betleh'm gehn, mich drängen zu der Gnade, 
dich ſüßes Kind zu ſeh'n. Dann will ich voll Ver— 
trauen ſo innig und ſo lang ins Kinderaug' dir ſchauen, 
daß mir vor dir nicht bang, daß ich im Menſchen— 
ſohne anbete fort und fort, der Gottesliebe Krone, das 
fleiſchgewordene Wort. Du Mutter voll der Gnaden, 
gib, daß Vertrauen hegt, mein Herz auf dieſen Pfa— 
den, fo lang's hiernieden ſchlägt.“ Amen. 


IX. 


Sie wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine 
Krippe, weil in der Herberge kein Platz für fie war. 
Luc. 2, 7. 


Das auserwählte Volk Gottes hatte keinen 
Monarchen aus eigenem Stamme mehr; es war unter 
die Herrſchaft des römiſchen Kaiſers gerathen. Der— 
ſelbe ordnete nun in ſeinen weiten Reichen eine Be— 
ſchreibung an. Alle Unterthanen mußten ſowohl ihre 
Namen, als auch ihr Geſchlecht, ihr Alter, ihr Hab 
und Gut angeben, um darnach die Beſteuerung im 
Frieden und das Aufgebot im Kriege beſtimmen zu 
finnen. Jeder hatte bei Verluſt ſeines Vermögens 
und Bürgerrechts, ja ſelbſt bei öffentlicher Ausftäu- 
pung und der Gefahr, als Sklave verkauft zu werden, in 
eigener Perſon zu erſcheinen und durfte ſich durch 
Niemand Andern vertreten laſſen. Und zwar mußte 
dies in der Stadt. geſchehen, aus welcher die Familie, 
welcher der zu Aufſchreibende angehörte, ſtammte. 
Dies war die Urſache, warum Maria und Joſeph, 
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die beide den heiligen König David, der zu Betlehem 
geboren war, zu ihrem Ahn hatten, bewogen, Naza— 
reth zu verlaſſen, dies die Urſache, welche die göttliche 
Verheißung: von Betlehem werde der Meſſias ausge— 
hen, ſo wunderbar erfüllte. 

In jenen Ländern hat jeder Ort einen Chan, 
d. i. eine Fremdenherberge. Allein da Betlehem nur 
eine kleine Stadt war, und wegen der Aufſchreibung 
eine Menge Fremder zuſammenſtrömten, geſchah es, 
daß Maria und Joſeph in der Herberge ſelbſt keinen 
Platz mehr fanden, und ſich in den Stall, der von 
dem Viehe geräumt worden war, zurückziehen mußte. Es 
war aber dieſe Fremdenherberge und der dazu gehörige 
Stall der verfallene Königspalaft Davids, und fo 
wurde der Herr allerdings in dem Palaſte ſeiner 
Ahnen geboren, der aber jetzt arm, verwaist und dürftig 
geworden, wie Maria und Joſeph ſelbſt und alle noch 
lebenden Glieder des Davidiſchen Königsgeſchlechtes. 
So wurde der Herr in Betlehem geboren, das ſeinem 
Wortlaute nach, Haus des Brodes oder Haus des 
Fleiſches verdeutſcht wird, und mit Recht, denn 
er hat zu unſerem Heile ſowohl die Geſtalt des 
Fleiſches, als die des Brodes, angenommen. So wurde 
die Weiſſagung des königlichen Propheten erfüllt, daß, 
wenn tiefes Stillſchweigen alles umfängt und die Nacht 
in ihrem Laufe die Mitte ihres Weges hält, Gottes 
allmächtiges Wort vom Himmel herniederſteigt, vom 
königlichen Throne. 

Und wohin? Ach in einen elenden Stall, in 
eine arme Krippe. „Mein aber mein, was richtet, ſo 
ſingt ein altes Lied: mein aber mein, was richtet die 
Erd' für einen Thron, dem, der die Himmel ſchlichtet 
und ſie beſitzt zur Wohn'? Sieh' dorten eines Viehes— 
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ſtall, das iſt des weiſen Salomons Saal, das iſt der 
Thron und der Palaſt, darin der Heiland hält die 
Raft, Ach der von Federn machet das Neſt dem Vö— 
gelein, von Stroh, das hart und krachet, hat er ſein 
Bettelein. Dem Fuchs gibt er die Höhlen ſein, und 
hat doch ſelbſt kein Hütlein klein, wo er ſein Haupt 
könnt legen hin, wo er könnt ruhen d'rin.“ 

Warum aber du König Himmels und der Erde 
haſt du dir auserwählt, ſo arm geboren zu werden? 
Um die Armuth zu erlöſen. Das Verlangen der 
Armen hat erhöret der Herr, ſo ſpricht ſein Pſalmiſt. 

Es gibt keinen andern Reichthum, keine andere 
Ehre, keine andere Weisheit für den Menſchen, als 
die Gnade. Die war durch die Sünde verloren und 
die Welt daher arm geworden. 

Die Welt war arm an Erkenntniß, an Weis— 
heit. Selbſt die Grundwahrheiten der Religion, die 
einfachſten Begriffe von Gott und ſeinem Weſen waren 
der Menſchheit unbekannt. Eine Lehre wie die, daß 
es nur einen einzigen Gott, einen einzigen Herrn 
Himmels und der Erde gebe, war ein Geheimniß 
einiger Weniger, und wurde damals als die Weis— 
heit aller Weisheit angeſtaunt. Wo aber Gott nicht 
erkannt wird, da kennt man auch den Weg zum 
Glücke, zum Heile, zur Seligkeit nicht. Nur Gott iſt 
die ewige Wahrheit und das einzige Licht, und daher 
auch nur ſein Wort, wie der Pſalmiſt bezeugt, eine 
Leuchte unſeren Füßen, ein Licht auf unſern Wegen. 
Darum war der Welt auch die Tugend unbekannt, 


ſie kannte nur nützliche, prahlende und glänzende große 


Thaten, nur phariſäiſche Werke, die ſtille, die verbor— 
gene, die einfache, die wahre Tugend, die nicht ſich 
ſelbſt ſucht, war ein Fremdling geworden auf Erden. 
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O wie wunderbar hat der, den die Jungfrau zu 
Betlehem in tiefſter Armuth geboren hat, die Welt 
bereichert. Das Kind, welches kaum zu lallen verſteht, 
ſaugt gleichſam mit der Muttermilch jetzt mehr Wahrheit 
und tiefe Weisheit in ſich, als damals die Gelehrte— 
ſten und die Gebildetſten ihrer Zeit beſaßen. Von 
nun an blüht die Tugend in Einöden und Wniteneien, 
in den ſtillen Hütten der Armuth eben ſo gut, wie 
auf den Königsthronen. Der Weg zum wahren Heile 
und zum Glücke iſt jedem gewieſen und iſt ein und 
derſelbe für jeden, ob eine Krone auf ſeinern Haupte 
ſtrahlet, oder ob ein Bettlerkittel feine Blöße bedeckt. 
Und das verdanken wir dir, du piped Kind zu Bet— 
lehem, welches du durch deine Armuth die Welt erlöſet 
und bereiche t haft. 

Die Welt war arm geworden an Ehre. Die 
höchſte Ehre, den höchſten Ruhm, Gott anzugehören, 
hatte ſie verloren, in die tiefſte Erniedrigung, in die 
tiefſte Schmach, ein Knecht, ein Sklave des Teufels 
zu ſein, war ſie gefallen. Mochte der Menſch Augu« 
ſtus heißen und wie dieſer Kaiſer die weite Welt be— 
herrſchen vom Aufgange der Sonne bis zu deren 
Untergange, er war doch nichts als ein verſtoßener, 
verlorener Sohn Gottes, eine Beute der Hölle, ein 
Knecht der Sünde, ein Sklave des Teufels. Daher 
das Trachten der Menſchen vor Chriſtus ſich gegen— 
ſeitig in Selaverei und Knechtſchaft zu bringen. Es 
galt kein anderes Recht, als das des Stärkeren, kein anderes 
Unglück, als das, ſchwach zu ſein. Da wird ein Kind— 
lein in Armuth von der Jungfrau zu Betlehem ge— 
boren und das Angeſicht der Welt iſt verändert. Die 
Menſchheit iſt geadelt, der Vornehme wie der Niedrige, 
der Monarch wie der Unterthan: Gott hat unſere 
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Natur angenommen. Von nun an ſind die Ketten 
der ſchmahlichſten Sclaverei, die des Teufels, zerbro- 
chen und wir in den Haushalt des Königs aller Koͤnige, 
in den Haushalt Gottes, als ſeine Kinder aufgenommen. 
ip N Von nun an iſt das Schwache, das Kleine, das Nied— 

. rige, das Elende, groß, mächtig und herrlich geworden, 
hr denn der Sohn des lebendigen Gottes hat nicht ver- 

ſchmäht, ein ſchwaches, elendes, niedriges Kind in der 

Krippe zu werden. 

Nur die Welt vor Chriſtus kannte eigentlich, 
was Armuth ſei, denn nur ſie hatte die Armuth, die 
eine Schmach iſt, die Armuth, die ohne Hoffnung iſt, 
die Armuth, die unverſchuldet zur Verzweiflung treibt. 
Wie kann aber nach Chriſtus die Armuth mehr eine 
Schmach ſein, da der Sohn Gottes ſelber der Aermſte 
1 unter den Menſchenkindern geworden; wie könnte ſie 
| i noch troſtlos fein, da er, der die Armuth ſchon wie 
1 er in die Welt kam, im bitterſten Maße erduldete, aus⸗ 
i rief: Sorget nicht für den morgigen Tag und fraget 
nicht ängſtlich, was werdet ihr eſſen und wovon wer: 
den wir uns bekleiden; wie könnte fic noch zur Ver- 
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i it zweiflung treiben, da der König der Armuth ver- 
14 heißt: „Selig ſind die Armen im * denn ihrer 
1 iſt das Himmelreich.“ 

14 So hat das Kind von Betlehem die Welt von 
| (BEE der Armuth erlöſt. Ach, was verdanken wir ihm nicht 


Alles? Wie ſoll nicht unſere Liebe für dies Kindlein 
entbrennen, und für die, die uns dasſelbe geſchenkt, 
für die Mutter aller Gnaden, wie ſollen wir nicht mit 
11 dem lebendigſten Eifer ihnen dienen? 

— 1 Es war um die Mitte des zwölften Jahrhun- 
| | dertes, als ein kaum ein Jahr altes Kind unter dem 
14 Namen Gottfried des III. auf den herzoglichen Thron 
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von Brabant geſetzt wurde. Seine Untergebenen 
ſchworen ihm den Eid der Treue, um gleich darauf 
gegen benachbarte Völker in's Feld zu ziehen, die ihre 
Unabhängigkeit bedrohten. Zum Feldherrn in dieſem 
Kriege erwählten fie jedoch niemand anders, als dieſes 
gekrönte Kind. Sie nahmen es in feiner Wiege mit, die 
ſie auf dem Schlachtfelde an einige hohe Weiden hin— 
gen; und keine Anrede, kein Zuruf konnte fie wirf- 
ſamer zum Kampfe anfeuern, als der Anblick 
des hilfloſen kindlichen Fürſten. Die Muthigen dran— 
gen vorwärts, die minder Beherzten, die ſchon zurück 
wichen, kehrten um, weil der Hinblick auf das Kind 
ſie mit Scham erfüllte; der Erfolg war ein glänzender 
Sieg. O katholiſches Herz! auch dein Leben iſt ein 
Kampf vom Beginne desſelben bis an ſein Ende. 
Welch' mächtigeren und kräftigeren Führer kannſt du dir 
wählen, als das dürftige Kindlein in Betlehem, von 
dem der Prophet geweiſſagt hat, daß die Herrſchaft 
auf ſeinen Schultern ruhe, daß es der Wunderbare, 
der ſtarke Siegesheld, der Fürſt des Friedens iſt. So 
rüſte dich im Namen und in der Macht dieſes 
Kindleins zum Streite wider die Feinde deines Heiles, 
kämpfe muthig, harre geduldig und gewinne die Krone. 
Schenke ihm dein Herz! Rufe mit einem frommen 
Sänger alter Vorzeit hinauf zu ihm: „Zu Betlehem 
geboren iſt uns ein Kindelein, das hab' ich auserkoren, ſein 
eigen will ich ſein. In ſeine Lieb' verſenken will ich 
mich gar hinab, mein Herz will ich ihm ſchenken und 
alles, was ich hab'. O Kindlein, von Herzen will ich 
dich lieben ſehr, in Freuden und in Schmerzen, je 
länger und je mehr. Dazu deine Gnade mir gebe, 
daß ich allein dir lebe, jetzt und zu aller Stund'. Die 
Liebe zwiſchen uns Beiden wird fein ein ewiges Band, 
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Nichts ſoll von dir mich ſcheiden, nimm hin mein Bent 
zum Do; Amen. 


X. 


Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem Geſetze 
Moſis erfüllt waren, brachten ſie ihn nach Jeruſalem, 
um ihn dem Herrn darzuſtellen, wie geſchrieben ſteht 
im Geſetze des Herrn: Jede männliche Erſtgeburt ſoll 
dem Herrn geheiligt werden. Lue 2, 22. 23. 


Das vierte Geheimniß des freudenreichen Roſen— 
franges. lautet: Den du o Jungfrau im Tempel auf- 
geopfert haſt. Es liegen aber dieſem heiligen Geheim— 
niſſe zwei jüdiſche Geſetze zu Grunde. 

Nach dem erſten mußten die jüdiſchen Frauen, 
wenn ſie dem ordentlichen Laufe der Natur nach einen 
Sohn geboren hatten, vierzig Tage lang in ihrem 
Hauſe eingeſchloſſen bleiben und in der Zurückgezogen— 
heit leben. Wenn dieſe Zeit um war, führte ſie ihr 
Weg in den Tempel, damit ſie ſich daſelbſt reinigten. 
Es ging die Reinigung am Tempeleingange vor ſich, 
indem der verordnete Prieſter die Mutter unter Gebe⸗ 
ten und Segnungen mit Blut beſprengte. Moſes 
ſchrieb für dieſe Reinſprechung und Ausſegnung das 
Opfer eines jährigen Lammes und einer jungen Taube 
vor, war die Mutter aber arm, wie Maria, ſo genügten 
zwei Turteltauben. 
| Das zweite Geſetz befahl, daß der Erſtgeborene 
einer jeden Familie dem Herrn geheiligt werden ſollte. 
Es ſollte dies aus Dankbarkeit für die Gnade geſche⸗ 
hen, die Gott ſeinem Volke beim Auszuge aus Egyp⸗ 
ten erwies, wo er in einer einzigen Nacht alle Erfi« 
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geborenen der Egypter erſchlug, die Erſtgeborenen der 
Hebräer aber verſchonte. Alle Erſtgeburt des auser— 
wählten Volkes war ihm deshalb beſonders geheiligt, 
mußte ihm geopfert, von ihm erſt losgekauft und konnte 
erſt dann den Eltern wieder zurückgegeben werden. 
Ach was bewog dich, du ſüßeſte Jungfrau, einem 
ſo entehrenden und entwürdigenden Geſetze dich zu 
unterwerfen? Von was ſollteſt du gereiniget werden ? 
Deine Seele war ja reiner, als das Licht der Sonne. 
Ganz ſchön biſt du, meine Freundin, und kein Makel 
iſt an dir, ſo ſpricht ja der Geiſt Gottes ſelber im 
hohen Liede von dir. Von was ſollteſt du gereiniget 
werden? Dich traf ja der allgemeine Fluch nicht, von 
dem der königliche Büßer David wehmüthig klagt: 
Siehe in Ungerechtigkeit bin ich empfangen, in Sine 
den hat mich empfangen meine Mutter; denn dn biſt 
unbefleckt, rein und heilig in das Daſein getreten, 
rein, unbefleckt und heilig geboren worden und hatteſt 
deine Reinigkeit, Unbeflecktheit und Heiligkeit treu be— 
wahrt bis zur Stunde. Von was ſollteſt du gerei— 
niget werden? Der, den dein keuſcheſter Schooß ume 
ſchloß, iſt die Heiligkeit und Reinigkeit ſelber und hat 
deine Reinigkeit vermehrt, anftart fie zu mindern, du 
haſt ihn auf übernatürliche und wunderbare Weiſe vom 
heiligen Geiſte empfangen, auf übernatürliche und wun⸗ 
derbare Weiſe zur Welt geboren. Was unterwirfſt 
du dich alſo dieſem Geſetze, das dich zu einem gewoͤhn— 
lichen Weibe, zu einem armſeligen Geſchöpfe macht, 
welches unter der Laft der Sünde ſeufzt und * 
Das hat der Gehorſam gethan. 

„Wie es Moſes vorgeſchrieben 

War in Unterwürfigkeit 

Sie dem Tempel ferngeblieben, 

Bis erfüllt die Reinigungszeit. 
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Reinſte Jungfrau, unerreichet 
Vom Geſetze, nahſt du dich, 
Denn die Magd des Herren beuget 
Dem Geſetz ſich williglich. 
Nach erfüllten Reinigungstagen 
Zieht ſie hin zur heil'gen Stadt 
Ihn in's Haus des Herrn zu tragen, 
Den ihr Schooß geboren hat. 


O ſie wußte, daß Gott nichts wohlgefälliger 
iſt, als der Gehorſam und ihm nichts angenehmer, 
als wenn der Menſch ſeinen eigenen Willen des Herrn 
wegen verläßt. Wenige Tage vorher hatte ihr einge— 
borner Sohn ſich dem ſchmerzlichen und ebenſo ent— 
würdigenden Geſetze der Beſchneidung unterworfen, 
und ſie kannte kein anderes Verlangen, keine andere 
Luſt, als ſein Beiſpiel nachzuahmen, ſeinem Willen 
zu gehorchen. 

Mit demſelben Eifer, demſelben Gehorſame ge— 
horcht ſie dem zweiten, noch ſchwereren Geſetze, das 
ihr gebot, ihren geliebten Sohn Gott zum Opfer zu 
bringen. Das Opfer eines Kindes fällt jeder Mutter ſchwer, 
aber wie ſchmerzlich mußte es erſt einem Herzen ſein, 
das, wie Maria, durch die ihr inwohnende Gnade die 
Zukunft und ihr Geſchick vorausſah. Ach ſie wußte, 
daß ſie in dieſem Augenblicke ihren Sohn zu einem 
Schlachtopfer dahingab, welches einſt am Kreuze blu— 
ten ſollte. Sie ſah ihn zum Voraus den Händen 
ſeiner Feinde, der Wuth ſeiner Henker und allen 
Schrecken des martervollſten Todes preisgegeben. Dies 
Wiſſen war ein Schwert, das ihr Herz durchbohrte, 
ein Meer von Bitterkeit, das ſie in ſeinen Abgrund 
hinabzog. Jeden Tag, jeden Augenblick, wo ſie ihren 

geliebten Sohn anſchaute, mußte ſie zu ſich ſelber 
ſagen: Es wird ein Tag kommen, ein ſchrecklicher, wo 
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dieſe zarten Hände an's Kreuz geheftet, wo dieſe hei— 
ligen Füße mit Nägeln durchſtochen, wo dieſes Haupt 
mit Dornen gekrönt, wo dies anbetungswürdige Herz 
mit einer Lanze durchbohrt, wo dieſer ganze Leib zer— 
fleiſcht und mit Blut bedeckt ſein wird, wo ich ſelbſt 
am Fuße des Kreuzes ſtehen und ſeinen letzten Seuf— 
zer empfangen werde. Und als ob ihr Ahnen und 
Wiſſen noch nicht genug ſchmerzlich für ihre Seele 
wäre, tritt noch Simeon, der ehrwürdige Greis, aus⸗ 
gerüſtet mit der Gabe der Weiſſagung vor ſie und 
drückt ihr Fürchten und Bangen mit den wehmüthi⸗ 
gen Worten aus: „Siehe dieſer iſt geſetzt zum Falle 
und zur Auferſtehung vieler in Israel und als ein 
Zeichen, dem man widerſprechen wird; und ein Schwert 
wird deine eigene Seele durchdringen, damit die Ge— 
danken Vieler offenbar werden.“ 

Jetzt ſchon blitzt das blutige Schwert, welches 
ihr Herz durchbohren ſoll vor ihrem Auge, damit ſie 
von dieſer Stunde an ihre Wunden empfinde und die 
Bitterkeit des Kelches koſten möge, den man ihrem 
göttlichen Sohne bereitet. Jetzt ſchon beginnt ihr 
Leiden für Jeſus, das bis zu dem letzten Augenblicke 
ſeines heiligſten Lebens währte. Kaum fängt ſie an, 
die ſüße Freude einer Mutter und zwar der Mutter 
eines ſolchen Kindes zu koſten, und ſie muß bringen 
und bringt dieſe ihre Freude, dies ihr Alles, als 
Schlachtopfer dar zur Verſöͤhnung Gottes, zum Heile 
der verlorenen Menſchheit! O du ſtarkes Weib, du 
große Königin, du brichſt dein eigen Herz, um der 
Stimme deines Herrn zu folgen, der das Heiligſte 
und Theuerſte, was du beſitzeſt, zum bre ng für ſich 
verlangt. 


141 
| 
7 
| 
i 
i} 
| 
a 
4 
| 
ges 
1 
4 1 
14 
| 
| 4 3 
| 
. 


686 Betrachtungen für die Maiandacht. 


Weißt du aber auch, m. Chr., daß du die Wege 
Mariens gehen mußt, wenn du ſie und die gebenedeite 
Frucht ihres Leibes, den ſie im Tempel aufgeopfert, 
ſehen willſt? 

Es war eine andächtige Nonne, fo erzählt eine der 
froͤmmſten Seelen der Vorzeit, die hatte oft und viel begehrt, 
Chriſtum unſern Herrn zu ſehen und zu berühren, als ein 
zartes Kindlein. Und da fie einmal in ihrer Andacht 
vor Gott kniete, erſchien ihr unſer Herr und Heiland 
als ein kleines Kindlein, aber in eine Laſt ſtachlichter 
Dornen eingehüllt, ſo daß ihr dasſelbe nicht zu Theil 
werden konnte, außer ſie griff mit Ernſt hinein. Ja, 
nur der Dornenweg der Leiden führt zu Jeſus. 

Sie führen zu Jeſus, weil ſie die Schule der 


Buße find. Die Strafe öffnet die Augen, welche die 


Schuld verſchloſſen hat, ſchreibt der hl. Gregorius. 
Und der hl. Ephraem ruft aus: Deine Zuchtruthen, 
Herr, ſind abgeſchnitten von dem Baume der Barm— 
herzigkeit und wo deine Ruthe trifft, bringt ihr Schlag 
Nutzen. Er ſchlaͤgt uns nur aus Liebe und züchtiget 
nicht aus Bosheit. 

Sie führen zu Jeſus, weil fie reinigen. Silber 
und Gold wird durch's Feuer geläutert, heißt es in 
dem Buche des Lebens, die Lieblinge Gottes aber im 
Ofen der Demüthigung. Die Olive gibt das reine 
Oel nur unter dem Drucke; die Trauben werden 
weicher durch den Reif und geben den ſüßen Saft nur 
unter dem Zwange der Kelter. 

Sie führen endlich zu Jeſus, weil ſie uns im 
Gehorſame befeſtigen. Der Stein, aus welchem der 
Bildhauer ein ſchöͤnes und kunſtreiches Bild machen 
ſoll, wird vielmal behauen und behackt, viele Schläge 
mit den verſchiedenſten Werkzeugen werden an ihm gethan, 
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bis das Bild fertig iſt. Auch du, bis du ein voll⸗ 
kommenes Ebenbild deines Gottes im treuen Gehor— 
ſame wirft, mußt viele Schläge und Widerwaͤrtigkeiten 
ertragen, auf daß deine ſpröde, rebelliſche Natur ſich 
beuge und von dir abgenommen werde, was uneben, 
unrecht und boͤſe iſt. 

Das iſt der Weg zum Himmel: Buße, Reinigung 
und Gehorſam, denn aus ihnen beſteht das Opfer, 
das Opfer allein erkauft den Himmel. O ſo opfere 
mit der ſeligen Jungfrau das Einzige, das Beſte, das 
Liebſte, was du haſt, dein Herz mit allem ſeinen 
Sinnen und Trachten deinem Gott auf. Erröthe, daß 
du bis zur Stunde fo feige geweſen bift, jo wenig 
für dein Heil, dein Glück, für deinen Gott zu thun. 
Gott verlangt dich zum Opfer. Säume nicht, es ihm 
zu bringen. Du aber, Mutter Maria! bitte Gott, daß 
er hiernieden „unſerer Buße Hoffnungsblüthe reifen laſſe 
und gedeih'n, bitt ihn, daß wir hier auf Erden fromm, 
gerecht und würdig werden, Erben ſeines Reiches zu 
ſein. Steh im bangen Todesſtreite mächtig ſchützend 
uns zur Seite, bis der letzte Hauch entfloh'n, daß wir 
auf des Glaubens Schwingen das erſehnte Ziel errin— 
gen, dort bei Jeſu deinem Sohn.“ Amen. 


XI. 


Und da ſie ihn nicht fanden, kehrten ſie nach Jeruſa⸗ 

lem zurück und ſuchten ihn. Und es geſchah, nach 

drei Tagen fanden ſie ihn im Tempel ſitzend unter 
| den Lehrern. Luc. 2. 45. 46. 


Dreimal des Jahres war ein Sfraelite verpflich- 
tet, nach Jeruſalem zu wallen, nämlich auf das Oſter⸗, 
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das Pfingſt⸗ und Laubhüttenfeſt. Ob auch die Frauen 
dazu verpflichtet ſeien, war im Geſetze nicht beſtimmt. 
Es war daher ber jährliche Feſtbeſuch von Seite Maria's 
das Werk einer beſonderen Andacht und Frömmigkeit. 

Zum erſtenmale wurde der Knabe Jeſus mitge— 
nommen, denn er zählte zwölf Jahre. Mit zwölf 
Jahren wurde der jüdiſche Knabe ein „Sohn des Ge— 
ſetzes.“ Alle Sünden, ſagten ihre Lehrer, welche der 
Menſch bis zu ſeinem zwölften Jahre begeht, werden 
dem Vater zugeſchrieben. Von da an aber iſt jeder 
ſelber für ſein Thun verantwortlich und geſetzlich ſtraf— 
bar; auch beginnt damit die Verpflichtung zu den jähr- 
lichen Feſtwallfahrten nach der heiligen Stadt, zu den 
Faſten und den ſonſtigen Beobachtungen, die im Geſetze 
vorgeſchrieben waren. Man pflegte die Knaben in 
dieſem Jahre zu den Aelteſten der Gemeinde zu führen, 
auf daß ihn dieſelben jegueten und über ihn beteten, 
damit er im Geſetze und in den guten Werken tüchtig 
würde. So trat von dieſer Zeit an der Knabe ſeinen 
Eltern gegenüber in ein freieres, ſelbſtſtändigeres Ver— 
hältniß und es wird daraus das Benehmen Jeſu 
gegen Maria und Joſeph während der ganzen Bege— 
benheit vollſtändig erklaͤrlich. 

Acht Tage währte jedesmal das Oſterfeſt. Gerade 
bei der Feſtzeit aber, welcher Jeſus beiwohnte, ging 
es zu Jeruſalem beſonders ſtürmiſch zu. Archelaus, 
der Vierfürſt war verbannt worden, und der neue 


Statthalter Quirinus hatte eine neue Beſchreibung 


oder Schatzung angeordnet und wollte ſie während 
dem Oſterfeſte, als der geeignetſten Zeit, wo beinahe 
das geſammte Volk der Inden in Jeruſalem zuſam— 
mengeſtrömt war, durchführen laſſen. Darüber erregten 
einige Unzufriedene einen Aufruhr, es kam zum Todtſchla— 
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gen und vielem Blutvergießen, ſelbſt der Tempel wurde 
durch Feuer verheert und entweiht. 

Unter ſolchen Umſtänden machten ſich die Pilger 
ſchleunig aus der Stadt. Männer und Frauen, Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen zogen aber in abgeſonderten 
Zügen hintereinander zum Feſte und wieder heimwärts. 
Es konnte daher bei der Verwirrung, welche der Auf— 
ruhr verurſachte, und bei dieſer Ordnung der Züge 
ſehr leicht geſchehen, daß Maria und Joſeph den Kna— 
ben Jeſus aus dem Auge verloren. Und wo ſollten 
ſie ihn ſuchen? Ein Pilgerzug oder eine Caravane, 
wie dieſe Züge noch heutzutage in den dortigen Lane 
dern genannt werden, hieß klein, ſelbſt wenn 300 
Perſonen daran Theil nahmen. Galiläa aber, wohin 
die Züge, zu denen Joſeph und Maria gehörten, 
führten, hatte damals über 200 Städte und Ortſchaf— 
ten und die ganze Einwohnerſchaft, wenigſtens die 
männliche, mußte an der Feſtreiſe Theil nehmen, wie 
ſollten ſie da Jeſum aus der Menge herausfinden 
können? Sie wußte nicht, ob er vorn oder zurück 
ſei, jeder Theil glaubte ihn bei den andern Genoſſen 
ſie konnten ihn nicht einholen, noch weniger durf— 
ten ſie zurückbleiben. Erſt als ſie am Ende der 
Tagereiſe in der Herberge, wahrſcheinlich an dem Orte 
Beera angelangt waren, überzeugten ſie ſich, daß der 
Knabe nicht mit unter dem Zuge in Geſellſchaft ihrer 
Bekannten und Verwandten ſei. 

Während nun die Pilger die Herberge bezogen, 
machten ſich Joſeph und Maria zur Stunde auf, um 
noch in der Nacht nach Jeruſalem zurückzueilen. Sie 
trafen ihn nicht auf dem Wege, nicht bei ihren Be— 
kannten in der Stadt und ſchwebten in unendlicher 
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Bangigkeit. Erſt am dritten Tage, von ihrer Abreiſe 
von Beera an gerechnet, begegneten ſie ihm im Tempel. 
Der Heiland hatte ſich unterdeß in jenem Theile 
des Tempels befunden, der Midraſch Salomo oder die 
Tempelſchule Salomons hieß. Da die Juden keine 
Predigten hatten, wie wir, ſe war mit ihrem Tempel, 
ja ſelbſt mit jedem ihrer andern Bethäuſer, den Sy— 
nagogen, eine Schule verbunden, wo religiöſe Vor— 
träge gehalten, Fragen geſtellt, Zweifel aufgelöst und 
Unterweiſungen in dem Geſetze Gottes gegeben 
wurden Hier hatte ſich Jeſus während dieſer 
Zeit aufgehalten, gehört und gelehrt, und ſieh', Alle, 
die ihn ſahen, ſtaunten, und die ihn hörten, wunderten 
ſich über die Weisheit ſeiner Reden. Denn ſein An— 
geſicht leuchtete, wie das eines Engels, im Lichte 
der Unſchuld und im Glanze ſeiner göttlichen Würde 
und ſein Mund floß über von ſalbungsvollen Worten. 
So groß war die Bewunderung, welche die Weiſeſten 
ſeines Volkes für den Knaben fühlten, daß ihm ehren— 
halber ein Stuhl in Mitte der Lehrer angewieſen 
wurde. So begegneten ihm Maria und Joſeph, und 
ſo antwortete ihnen der Herr, als die Inngfrau zu 
ihm ſprach: „Sohn, was haſt du uns gethan? Wir 
haben dich mit Schmerzen geſucht“ im vollen Be- 
wußtſein ſeiner göttlichen Abkunft: „Warum habt 
ihr mich geſucht? Wußtet ihr nicht, daß ich im 
Hauſe meines Vaters ſein muß?“ So fanden ſie den 
Knaben und noch mehr, fie fanden ihn als die uner- 
ſchaffene göttliche Weisheit, als den Sohn des leben— 
digen Gottes, der vom Vater von Ewigkeit her ge— 
zeugt iſt, ſtrahlend in ſeiner göttlichen Größe und 
Herrlichkeit wieder! 
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Maria verlor den Herrn und wie groß iſt ihr 
Schmerz! Ach mit Jeſus ſein iſt ja eine ſüße Geſell— 
ſchaft, eine liebliche Unterredung, eine zarte Freund- 
ſchaft, eine namenloſe und göttliche Freude. In der 
Entfernung von Jeſus ſein aber iſt eine ſchaudervolle 
Einöde, eine finftere Nacht, eine überaus bittere Ar- 
muth und ein Vorgeſchmack der Hölle. Wer 
Jeſum verloren hat, der gäbe, wenn er ſein Unglück 
recht zu faſſen, zu begreifen und zu verſtehen vermöchte, 
um ihn wieder zu finden, alle Reichthümer, alle Ehren, 
alle Freude des Lebens hin. Und ſie begriff ihr 
Unglück, ſie ermaß ihren Verluſt, denn nur eine Seele, 
die, wie fie, Jeſum beſaß. weiß, was das Paradies 
auf Erden iſt. Da wurde an ihr erfüllt, was das 
Hohelied von ihr geweiſſagt: „Ich ſuchte des Nachts, 
den meine Seele lieb hatte, ich ſuchte ihn, aber ich 
fand ihn nicht. Ich rief ihn, aber er antwortete mir 
nicht. Ich beſchwöre euch, ihr Töchter von Jeruſalem, 
wenn ihr meinen Geliebten findet, ſo ſaget ihm, daß 
ich vor Liebe krank bin Der Herr hat mich mit Bit- 
terkeit erfüllt und mit Wermuth getränkt. Wo iſt 
denn dein Geliebter hingegangen, du Schönſte unter 
den Weibern? Wo hat ſich denn dein Geliebter hin— 
gewendet? So wollen wir ihn mit dir ſuchen.“ 

O, m. G., wir haben alle Urſache Jeſum zu 
ſuchen, denn ach! wie oft haben wir ihn verloren, 
wie oft durch unſere Miſſethaten gezwungen, von uns 
zu weichen. Maria verlor ihn ohne Schuld, wir durch 
unſere Bosheit; ſie verlor blos ſeine leibliche Gegen— 
wart, behielt aber ſeine Liebe, wir aber verloren nicht 
blos ihn aus den Augen, ſondern auch das Koſtbarſte 
im Himmel und auf Erden, ſeine Freundſchaft und 
Gnade. Sie ſuchte ihn augenblicklich, wir laſſen Wo⸗ 
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chen, Monate, Jahre vorüberſtreichen, ehe wir zu ihm 
umkehren; ſie ſuchte ihn inbrünſtig, unſere Buße, unſer 
Streben und Trachten, Jeſum wieder zu finden, iſt 
meiſtens ſo lau, ſo nachläſſig, ſo äußerlich, ſo kalt, 
. daß wir ihn dadurch nur wieder von uns entfernen. 
‘ag Sie fand deshalb Jeſus anmuthſtrahlend, als den 
Ri König der Milde und der Güte wieder, ach! and 
wir werden ihn, wenn wir ſo fortleben, finden, aber 
nur als den ſtrengen Richter, der das tauſendmal ver— 
diente Urtheil der Verwerfung in ſeinem Grimme über 
4 uns ausſprechen wird. Verſchone uns, o Herr! und 
i laß uns dich ſuchen und lehre uns dich finden. 

Wir ſuchen dich mit Schmerzen, 

Du biſt nicht mehr im Haus, 

Wir ſelbſt aus unſerm Herzen 

O Heiland! trieben dich aus. 
lt | Wir gingen auf falſchen Wegen 
Pag Und ließen dich gar allein, 
ae Dahin ift nun der Segen, 

Bei dir zu ruh'n, zu ſein! 

Geliebte! es gibt noch ein Mittel Jeſum zu 
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+ finden und zwar das, wenn wir ihn durch Maria ſuchen. 
AQ2ytre Liebe zu uns iſt unnenubar, und je größer unſere 
A Sünden, defto mehr wird ihr Mitleid, je größer un- 
1 ſere Noth, deſto reicher wird ihre Erbarmung. Sie 


No ift, wein wir mit bußfertigem Herzen und Vertrauen 
Bi ihm nahen, der milde Stern, der uns durch die Nacht 
IE unferer Verirrungen und Sünden, unferer Unwiffen- 
it heit und Lauheit, zu Jeſus leitet, damit wir ihn fin⸗ 
den. Jede Leiter, ſagt der hl. Hieronymus, hat einen 

| doppelten Zweck; man kann auf ihr von der Hoͤhe in 
: die Tiefe und von der Tiefe in die Höhe ſteigen. 
Auf, dieſer Leiter iſt Gott zu uns auf die Erde here 
abgeſtiegen, damit wir Menſchen wieder zu ihm durch 
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Maria in den Himmel hinaufſteigen können. „Mit 
Sünden und Schulden beladen, mit gläubig vertrauen— 
dem Sinn, ſo ziehen wir zur Mutter der Gnaden 
die Pfade der Buße dahin; o führe, Maria, die Blin— 


den, damit wir zum Himmel hin finden, damit wir gee > 


badet in Reue, vom himmliſchen Brode erquickt, em— 
pfangen den Lohn unſerer Treue, und einſtens 
mit Palmen geſchmückt, Maria! dir kniend zu Füßen, 
dich ſelber im Himmel begrüßen. Und was wir er— 
ſehnten hiernieden und erflehten am heiligen Ort, die 
Freude, den ſeligen Frieden, verleihe uns Armen ſie 
dort, damit wir zur Ruhe gelangen, die mit dir auf 
Erden gegangen. Amen. 


XII. 


Und als ihn Todesangſt befiel, betete er länger. Und 
ſein Schweiß ward, wie Tropfen Bluts, das auf die 
Erde rann. Luc. 22, 43. 44. 


Es gibt keinen Sieg ohne Kampf, keine Krone 
ohne Streit. Auf die Milde des Frühlings muß die 
Hitze des Sommers folgen, auf daß die Frucht des 
Lebens gekocht und gezeitiget werde zur freudigen Ernte 
im Herbſte. 

Hat ſich auch eine Seele, ergriffen von den Wohl— 
thaten der Menſchwerdung des lebendigen Gottes, zu 
ihm hingewendet, hat ſie die Schönheit der Tugend 
die Lieblichkeit der Demuth, die Milde der Nächſten— 
liebe, die Anmuth der Losſchälung von allem Irdi— 
ſchen, die Herrlichkeit des Opfers, die Nothwendigkeit 
des Suchens und Findens Jeſu erkannt; es ſind dies 
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nur die Erſtlings- die Frühlingsblüten der Vollkom⸗ 
menheit, die erſt in dem Reife des Kummers, der 
Hitze des Leidens, dem Sturme des Kreuzes erprobt 
und geprüft werden müſſen, ob ſie ausdauern, ob ſie 


kräftig und duftend genug ſind, in den Kranz gefloch— 


ten zu werden, der den Vollendeten in den ewig grü— 
nenden Gärten des himmliſchen Jeruſalems ſchmücken 


ſoll. Die Harfe klingt nur, wenn ſie geſchlagen wird, 


und unſer Leben ſtimmt nur wohl, wenn es vom 
Kreuze berührt wird. Die Saiten unſerer Seele, ſie 
erſchlaffen leicht, Gott muß fie daher ſpannen; aller 
dings ſeufzen fie, wenn feine Hand fie immer höher 
ſpannt, aber ſie geben dann nur einen deſto helleren 
und ſüßeren Klang. Daher folgen im Roſenkranze, 
der eben unſer Leben ſinnbildet und uns ein treuer 
Führer durch ſelbes ſein will, auf die freudenreichen die 
ſchmerzhaften Geheimniſſe. 

Sie führen uns mitten in das Leiden des Herrn 
hinein. Das erſte derſelben läßt uns ſchauen, wie ſtill 


und betrübt ein Häuflein Manner über den Bach 


Cedron hin nach dem Garten Gethſemane wandelt. 
Man ſieht es jedem Einzelnen an, daß ein ſchmerz— 
liches Bangen in ſeinem Herzen Platz gegriffen hat, 
ein Wehe, als ſtünde ein höchſt betrübendes Ereigniß 
bevor. Es ift der göttliche Heiland und feine zwölf 
Apoſtel. Sie kommen im Garten an, eine unendliche 
Angſt erfaßt den Herrn, bebend entringen ſich ſeinen 
blaſſen Lippen die Worte: Meine Seele iſt betrübt 
bis in den Tod; bleibet hier und wachet mit mir. Dann 
entfernt er ſich von ihnen einen Steinwurf weit, 
und ſinkt zu Boden. O ſagt mir, Geliebte! wer iſt 
die bleiche Geſtalt, die dort am Hügel auf den Knieen 
liegt? Der Unglückliche, er ringt die Hände, er ſtöhnt 


| 
1 | 
i 
14 
i# 
| 
| 
‘ 
a 
i | 
N 
1 
| | 
| 


Betrachtungen für die Maiandacht. 695 


und ſeufzt, wie in Todesnöthen und ſchwere blutige 
Schweißtropfen träufeln von ſeinem Angeſichte; er 
ſcheint vergehen zu wollen vor Angſt und Wehe! Wer 
iſt das? Was wollen ſeine tiefen Seufzer, was ver— 
langt ſein angſtvolles Gebet? Wornach ringt er die 
Hände? Ach, Chriſten, es iſt Jeſus, unſer Gott! Er 
iſt's, der da im Staube liegt und wie ein zertretener 
Wurm ſich auf der Erde windet. Und was hat ihn, 
den Schuldloſeſten, den Heiligſten in dieſes überſtrö— 
mende Meer der Bitterkeit geſtürzt? 

Achan, der Sohn Zares, hatte geſündiget wider 
das Geſetz des lebendigen Gottes. Er ſollte geſteiniget 
werden, ſo lautete das Urtheil Joſuas, den Gott ge— 
ſetzt hatte über ſein auserwähltes Volk. Nun wird 
er auf eine große Ebene geführt und mitten unter 
die Iſraeliten geſtellt, die zu ſeinem Tode gerüſtet ſind. 
Während er immer nach allen Seiten umſieht, welch' 
ein ſchrecklicher Anblick für ihn! Hunderttauſend Arme 
ſieht er mit Steinen bewaffnet gegen ihn ſich erheben, alle 
ſchlagfertig, alle bereit, mit ihren Würfen ihn zu zer— 
ſchmettern; welch ein Anblick! Und ach! das Näm— 
liche, nein noch Größeres ſchauſt du, o göttlicher Er— 
löſer! Nicht nur hunderttauſend Arme, ſondern die 
Arme des ganzen Menſchengeſchlechtes ſah er wider ſich 
erheben, um ihn zu züchtigen für die Schuld ihrer 
Sünden, die er auf ſich genommen. Er ſah, wie 
Juden und Heiden, Hoheprieſter und Aelteſte, Phari— 
ſäer und Schriftgelehrte, Soldaten und Höflinge, Män— 
ner und Weiber, Knechte und Mägde, Kinder und 
Greiſe, Schergen und Henker, Menſchen und Teufel 
all die Mittel ihres Geiſtes und Körpers auf das 
Aeußerſte anſpannen, um ihn zu peinigen. Er ſieht 
den Verrath des Judas, den Fall des Petrus, die 
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treuloſe Flucht der Uebrigen, die Ruchloſigkeit der Rich— 
ter, die Falſchheit der Zeugen, die Grauſamkeit der 
Kriegsknechte, er fühlt ſich gegeißelt, er ſieht ſich ge— 
krönt, er ſchleppt im Geiſte fein Kreuz auf den Kal- 
varienberg, er hört ſich dort in der bitterſten Verlaſſen⸗ 
heit ausrufen: Mein Gott, mein Gott! warum haſt du 
mich verlaffen; er ſieht, wie er in unnennbarem Wehe 
ſein Haupt neigt und des bitterſten, des grauſamſten 
des ſchmerzlichſten Todes ſtirbt. Alles dies zieht vor 
ſeiner Seele vorüber, alles dies duldet er im Voraus, 
duldet es vielleicht bitterer und ſchmerzlicher, als in dem 
Augenblicke, wo ihm jede dieſer Peinen geworden. 
„Jeſu, du mein Herr und Gott, was wird mit dir denn 
werden, daß du liegſt voll Angſt und Noth bebend auf der 
Erden? Daß dein roſenfarb'nes Blut durch dein Antlitz 
dringet und ein Engel Troft und Muth dir dem Tröſter 
bringet? Ach, du ſiehſt die große Pein und das bittere 
Leiden, welches dir wird Mark und Bein, Seel' und 
Leib durchſchneiden. Siehſt daß aller Menſchen Schuld 
und was ich verbrochen, wird an dir, du Himmels 
Huld, ſchonungslos gerochen. Ach wie ſollte nicht dein 
Herz zittern, beben, zagen, da es ſchon des Todes 
Schmerz fühlt und all' die Plagen. Weil auf dich 
alleine fällt alle Laſt der Sünden, mußt du, ewiges 
Heil der Welt, ſolche Pein empfinden.“ 

Ja wohl allein, denn ſieh' wer litt mit ihm? 
Die er geliebt vom Grunde ſeines Herzens, denen er 
Herr, Meiſter, Wohlthäter, Freund, ja mehr, denen er 
Vater geweſen, ſeine Apoſtel und ſeine Jünger, ſie 
konnten nicht einmal eine Stunde mit ihm wachen, ſie 
ſchliefen und dachten nicht ſein. Sie wußten nicht 
einmal, wie der Cvangeliſt erzählt, was fie ihm ant⸗ 
worten ſollten. Ach er konnte mit dem Pſalmiſten 
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wehklagen: „Ich habe gewartet, ob ſich Jemand mit 
mir betrübe; aber es war Niemand und ob Jemand 
mich tröſten würde, aber ich habe keinen gefunden.“ 
Niemand? O wenn Alles auf den Leidenden ver⸗ 
gißt, das Mutterherz vergißt fein nicht. Vermöͤge der 
innigen Verbindung, in welcher die Seelen Jeſu und 
Marias verſchmolzen waren, ſah die Jungfran der. 
Schmerzen das ganze innere Leiden ihres Sohnes im 
Geiſte. Sie ſchaute, wie ſeine menſchliche Natur ob 
den kommenden Schreckniſſen erſchauderte, und dem 
Vorgefühle des nahen, ſchrecklichen Todes erlag; ſie 
vernahm in ihrem mitfühlenden Mutterherzen den er— 
ſchütternden Wiederhall ſeiner Worte: Meine Seele 
iſt betrübt bis zum Tode. Mit ihm ſchrie ſie 
in ihrem ebenfalls von Todesangſt erfülltem Herzen 
zum Himmel auf: Mein Vater, wenn es möglich iſt, 
ſo gehe der Kelch vor mir vorüber, doch nicht wie ich 
will, ſondern wie du willſt. Als ſein Schweiß wie 
Tropfen Bluts auf die Erde rann, da ſtockte auch das 
Blut in ihren Adern und erfüllte unnennbares Bangen 
ihre Seele. Ach es war ja jene Nacht für ſie an— 
gebrochen, von der ſchon Jeremias in feinen Klage— 
liedern geweiſſagt: Sie weinet des Nachts ohne Auf— 
hören und ihre Thränen laufen ihr über die Wange! 
O ſchmerzensreiche Jungfrau lehre uns mit dir weinen! 
Heilige Mutter! Dies bedenke, deines Sohnes Wunden 
ſenke in des Herzens Tiefe uns! In dem Leiden des 
Herrn iſt ja unſer Troſt und Heil, unſere Ruhe, unſer 
Friede. Da iſt der wahre Lehrſtuhl, von dem wir 
wahre Weisheit lernen, da der Herd der ewigen Liebe, 
an dem unſer erkaltetes Herz ſich entzünden kann zur 
Buße, zur Umkehr, zu einem frömmeren, heiligeren 
Leben. Willſt du geheilt ſein von deinen Sünden? 
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Gehe hin und betrachte täglich das Leiden deines 
Herrn. Willſt du Kraft und Muth, auf dem ſchmalen 
Wege des Heiles vorwärts zu ſchreiten? Gehe hin und 
finde ſie in der Betrachtung des Kreuzes; willſt du 
Troſt im Leiden, das Leiden Jeſu träufelt Linderung 
auf jeden Schmerz im reichſten Maße, willſt du in 
deiner letzten Stunde Stärkung und Kraft, ſieh! das 
Kreuz überwindet alle Feinde und öffnet die Pforte 
des Himmels. Ja, mein Jeſus! „rette dann mein Herr 
und Gott, meine bange Seele, wenn ſie bebt vor 
Feind und Tod in der Leibeshöhle, laß mir deinen 
blutigen Schweiß mild zu ſtatten kommen, wenn ich 
aus dem Erdenkreis werd' hinweggenommen. Amen. 


XIII. 


Mein Herz iſt geängſtigt in mir und die Furcht des 

Todes gefallen auf mich. Furcht und Zittern iſt ge⸗ 

kommen über mich und die Finſterniſſe haben mich 
bedecket. Palm. 54, 5. 6. 


Wenige Tage bevor der Heiland mit feiner Todes- 
angſt auf dem Oelberge rang, ſtand er am Grabe 
ſeines geliebten Lazarus. Und da er Maria Magda— 
lena und die Juden, die mit ihr gekommen waren, 
weinen ſah, da beſchlich ſeine göttliche Seele die 
ſchönſte menſchliche Regung, die des Mitgefühls; er 
erſchauerte im Geiſte, betrübte ſich ſelbſt und weinte. 
Die Juden aber ſprachen: Siehe, wie er ihn lieb 
hatte. Und mit Recht. Die Liebe iſt nicht blos die 
Quelle, ſie iſt auch das Maß der Traurigkeit. O Herz 
meines Erlöſers, das du in dir die reinſte, die heiligſte, 


— 


O 


| ® 
. af 
14 
| j 1 
i 
16 
| 
| 
1 | 
# 
i 
4 
| 
‘ 
cit ite | 
| 
4 
i 
3 
| i 
1 | 
| | | 
} 


Betrachtungen für die Maiandacht. 699 


die unnennbarſte, die unermeßlichſte, die Liebe eines 
Gottes beherbergſt, ja die Liebe eines Gottes ſelber 
biſt, wie könnte unſere ſtammelnde Zunge Worte fin— 


den, um das Maß der Traurigkeit und Betrübniß zu 


bezeichnen, das du in jener ſchaurigen Stunde auf 
dem Oelberge empfunden? Du liebteſt ja deinen himm— 
liſchen Vater mit einer Liebe, wie ſie nur Gott ſelber 
zu faſſen vermag, du liebteſt uns Menſchen mit einer 
Liebe, die wir nicht zu ahnen vermögen und was zog 
in jener Stunde vor den Augen deines Geiſtes vor— 
über? 

Er betet zu Gott. Die Sonne der göttlichen 
Majeſtät ſtrahlt mit all' ihrer Herrlichkeit in ſeine Seele 
hinein. Er ſchaut in dieſem Augenblicke die ganze 
Größe, die ganze Schönheit, alle die Wunder der 
göttlichen Liebe, alle die anbetungswürdigen Vollkom— 
menheiten ſeines himmliſchen Vaters, er ſchaut, wie 
ſehr Gott die Liebe, die Ehrfurcht, den Dienſt und 
die Anbetung der Menſchen verdient und ſeine aller— 
heiligſte Menſchheit ſteht im Begriffe in einen Jubel- 
pſalm auszubrechen über die Größe, die Milde, die 
Heiligkeit und Herrlichkeit ihres Gottes. Doch ach! 
da zieht die Geſchichte der Welt vor den Augen feines 
Geiſtes vorüber und er ſchaut, daß beinahe von der 
Stunde an, wo das erſte Geſchöpf aus der Hand des 
gütigſten Gottes hervorgegangen, bis zu dieſer Minute 
nicht ein Augenblick gezählt werden kann, wo dieſer 
ſein Vater nicht an allen Orten, zu allen Zeiten und 
auf jegliche Weiſe beleidiget worden wäre. Kaum 
hatte Lucifer den ſtrahlenden Sitz der Herrlichkeit, den 
ihm ſein eigener Schöpfer angewieſen, eingenommen, 
als er ſich wider ſeinen Gott empört, kaum fängt Adam 
zu athmen an, ſo bringt ihm die Sünde auch den 
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Tod, kaum ſpricht der Herr ſein ſegnendes Wort über 
die Menſchheit aus: wachſet und mehret euch, ſo er— 
ſchlägt der erſte Bruder den andern, kaum rettet er 
die Frommen aus der Sündfluth, ſo verdrängt die Ab— 
götterei die wahre Religion und ſteckt die Seelen an; 
dort gießt Verläumdung ihr Gift auf alle Zungen 
aus, die Ungerechtigkeit ſitzt auf den Richterſtühlen, 
die Gottloſigkeit dringt ſelbſt in das Heiligthum, die 
Unſchuld findet keine Heimath mehr, Groß und Klein, 
Reich und Arms, Gelehrt und Ungelehrt, alles be- 
waffnet ſich wider den Allmächtigen, verhöhnt ſeine 
Geſetze, mißbraucht ſeine Erbarmungen, verſpottet ſeine 
Warnungen; Undankbarkeit, Verratherei, Treuloſigkeit, 
Stolz, Haß, Rachſucht, alles vereinigt ſich, um Belei— 
digungen über Beleidigungen, Sünden über Sünden, 
Miſſethaten über Miſſethaten, auf dies milde Vater— 
herz Gottes zu haufen; ſelbſt die Gebete, ſelbſt die 
Opfer, die man ihm darbringt, ſind nicht mehr rein, 
ſie ſind von dem Staube, von dem Eckel der Sünde 
verunſtaltet und entehrt. Und ach, all' dieß zieht in 
jener Stunde, du Göttlicher, vor deiner Seele, die nur 
Liebe Gottes iſt, vorüber, was magſt du wohl da em— 
pfunden haben? | 

Und was foll er thun? Sein Herz iſt vo 

dem bitterſten Zwieſpalte zerfleiſcht. Soll er Rache 
auf unſere ſchuldbeladenen Häupter Hera rufen? Die 
Ehre des Allmächtigen, die er ſo liebt und die ſo 
unendlich beleidigt iſt, fordert es. Oder ſoll er um 
Gnade für uns flehen? O unſer Unglück, das un— 
endliche Unglück unſerer Seelen, die er ſo ſehr liebt, 
bewegt ihn auf das Schmerzlichſte. Er ſchaut all' die 
giftigen Früchte, die der Todesbaum der Sünde ge— 
tragen und die Leib und Seele, Mark und Gebein 
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des Menſchen vergiften und ihn aus einem herrlie 
chen Ebenbilde des lebendigen Gottes zu dem elen— 
deſten Geſchöpfe, das in Gottes weiter Schoͤpfung 
athmet, umgeſtaltet haben. Er ſieht all' das Elend, 
unter dem die Menſchheit Jahrtauſende ſeufzt, er fühlt 
all' die blutigen Thränen, die ſie weint, all' die Peinen, 
die ſie trägt, all' die Verzweiflung, von der ſie ergriffen 
iſt. Ach! ſein heiligſtes Auge ſcheut ſich nicht bis 
in die Abgründe der Verworfenen hinabzudringen, denen 
die ganze Menſchheit verfallen iſt, jene verzehrenden 
Flammen, die niemals erlöſchen, jener nagende Wurm, 
der niemals ſtirbt, jene unglücklichen Geiſter, die ewig 
über ihren Untergang wüthen, der klägliche Jammer, das 
durchdringende Geſchrei, das wilde Geheul all' dieſer 
Verzweifelten, ſie ſtürmen auf ſein heiligſtes, mitlei— 
digſtes, erbarmungsvollſtes Herz ein, er ſeufzt, er 
ſtöhnt, er ringt die Hände, er ſinkt zu Boden und 


ſein Schweiß ward wie Tropfen Bluts, das auf die 


Erde rann! 

Unſere Sünden, unſer zukünftiges Schickſal 
das namenloſe Elend, das uns erwartet, o ſie ſind's, 
die den Heiland in jener bangen Stunde quälten, da 
er Blut geſchwitzt hat. 

Und wir, m. G., wir gehen leichtſinnig und wohl— 
gemuth am äußerſten Rande des Verderbens und denken 
kaum der Angſt, die ſein Herz um unſere Seelen ge— 
fühlt hat. Und doch hat er nicht für ſich, ſondern 


für uns gelitten, und doch müſſen wir die nämlichen 


Leidenswege gehen, wenn wir gerettet werden wollen, 
welche er für unſer Heil gewandelt hat. Die Angſt, die 
Reue über unſere Sünden, die muß zuerſt erwachen 
in unſerem Herzen, wenn wir gerettet werden wollen, 
ſie iſt allein der Stab der Hilfe, der uns über den Abgrund 
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hinüberbringt, der ſeinen gähnenden Mund ſchon auf— 
gethan hat, uns zu verſchlingen. Die Sünde iſt ein 
Krebs, ver ſich in die Seele tief hineinfrißt zu ihrem 
Verderben, nur die Thränen der Reue können ihn 
wegätzen, nur fie find der lindernde Balſam, der dieſe 
Wunde ausheilt. Die Thränen der Reue ſind die 
kräftigſte Sprache der Seele, ſchreibt der hl. Hiero— 
nymus, denn Bußgebete bewegen zwar, Bußthränen 
aber zwingen Gott zum Verzeihen. Sie ſind der 
Wein der Engel, denn wie der Wein das Menſchen— 
herz erfreut, ſo erfreut die Thräne des Büßers die 
Engel. Sie ſind der Frieden der Seele, denn wie 
nach einem Gewitterregen die Luft klar, rein und duf— 
tig wird, ſo wird auch nach den Thränengüſſen der 
Reue die Seele ruhig, rein, klar und voll des ſüßeſten 
Vertrauens. Ihr ſind die Schlüſſel des Himmels ver— 
traut, darum trägt ſie Petrus der Fürſt der Reue, 
um allen jenen, die ihm auf dem Wege der Buße nach— 
folgen, die ſelige Pforte zu öffnen, die ſich vor ſeinem 
reuigen Herzen aufgeihan. 

Ach, ach, werdet ihr ſprechen, könnten wir doch 
bereuen ſo ganz aus vollem Herzen, aus voller Seele. 
Allein ſelbſt unſere Reue iſt zu ſchwach, ſelbſt ſie iſt 
lau, ſelbſt ſie iſt kalt; eine wahre Reue iſt ja nach 
dem Zeugniſſe des hl. Ambroſius ein beſonderes Gna— 
dengeſchenk Gottes, und überſteigt alle menſchlichen 
Kräfte. Wer ſoll ſie uns erbitten, uns, die wir 
nicht würdig ſind, unſer Auge zu Gott zu erheben, 


unſere Hände um feine Erbarmung zu falten? Flieht 


zu Maria, flieht zu ihr, denn ſie iſt die Zuflucht der Sünder, 


‘ 


fie fleht unaufhörlich zu Gott um dieß erſte Gnaden⸗ 


geſchenk für die, die fic ihr mit kindlichem Herzen an— 


vertrauen, für die, die ihrem Mutterherzen ſich anempfehlen 
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wollen. Die Kirche zählt achtzehnhundert Jahre und 
jedes Blatt der Geſchichte iſt bezeichnet mit einer wun— 
derbar erſchütternden Wirkung der mächtigen Fürbitte, 
welche die Königin der Barmherzigkeit darbringt für 
uns arme Sünder. 

Es iſt eben zehn Jahre, daß in einer Stadt 
Frankreichs ein Mann am Sterben lag, der den Becher 
der Ruchloſigkeit bis auf die tiefſte Hefe geleert. 
Während ſeines langen Lebens hatte er ſeines Unglau— 
bens, ſeiner Gottloſigkeit offen ſich gerühmt, in allen 
Schlamme der Luft ſich gewalzt, die ſchändlichſten 
Bücher geſchrieben, die Abende vieler Jahre nur dazu 
angewendet, um ſeiner Umgebung den letzten Funken 
Glauben aus dem Herzen zu reißen, und namentlich 
auf die Jugend es abgeſehen, um ihr Herz mit dem 
Gifte der Irreligioſität auf immer zu verderben. Für 
ihn war das ganze Chriſtenthum ein Unſinn, der Gang 
in die Ewigkeit nichts als eine Auflöſung des Körpers, 
ein Hinſterben wie das des Viehes. Als man ihn in ſeiner 
letzten Krankheit einſt bat, doch einen Prieſter rufen 
zu laſſen, gab er heftig zur Antwort: Nicht einen 
Einzigen, laßt lieber gleich einen Haufen Pfaffen rufen, 


damit fie ſehen, wie ein Ungläubiger ſtirbt. Alle Er⸗ 


mahnungen, alle Bitten, alle Thränen, fie prallten frucht⸗ 
los ab an dieſer verlorenen Seele. Da empfahl ihn 
ein Prieſter, den man zuletzt in's Vertrauen gezogen, 
der Fürbitte der ſeligſten Jungfrau. Er beſuchte ihn 
einigemale, fand ihn aber ganz unempfänglich für jede 
religiöſe Regung. Mit eiſiger Ruhe erklärte der Kranke, 
für ihn gebe es kein Gericht, keine Ewigkeit, keinen 
Gott, er ſterbe ganz ruhig, er fürchte das Ding nicht, 
indem es doch ein Unſinn ſei. Da fiel der Prieſter 
auf die Knie und rief: Unſeliger, willſt du noch immer 
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dein Herz gegen die Gnade des Herrn verhaͤrten? 

Denke an die ſchreckliche Ewigkeit, die fi) vor dir er- 

öffnet. Denke an jenen Gott, den du läſterſt, an den 

Gott, der mich zu dir geſandt in ſeiner unausſprechlichen 
Liebe, um deine unſterbliche Seele zu retten. Es 

gibt keinen Gott, rief der Kranke im höchſten Zorne, 

es gibt keinen Chriſtengott. Es gibt fürwahr einen 

Gott über uns, rief noch immer kniend der Prieſter, 
es gibt einen Gott, er ſendet mich her zu dir, laß 

mich Gnade erflehen für dich. Thor einfältiger Thor, 

rief aufgereizt der Kranke und ein unheimliches Feuer 

blitzte aus ſeinem Auge, Thor, ſo bete denn, bete 

laut, dein Gott wird dich doch nicht hören. Der Prie— 

ſter hob ſein Auge zum Himmel, zur Mutter der 

Gnade und Liebe wendete er ſich und mit heißer 

Inbrunſt ergoß ſich aus feinen Herzen das wunder- 

volle Gebet des hl. Bernard: „Gedenke o gütigſte 

Jungfrau!“ Er war aber kaum am Ende des Gebetes, 

da ſeufzte der Kranke tief auf, es iſt ein Seufzer wie 

aus dem Innerſten einer zerknirſchten Seele. Der 

| i 1 Prieſter blickt dem Kranken ins Geſicht, und wer be— 
mae ſchreibt fein Erſtaunen? Er fieht ſein Auge voll Thrä- | 
15 nen, ſeine Hände ſind zum Gebete gefaltet, er ruft mit 


„ > = — - 2 


— 
- — - = 


15 dem tiefſten Ausdrucke des Herzens: Schmerzhafte Mutter | 
1110 Maria, unter dem Kreuze Jeſu, bitte für mich. Jeſus s 
11 | mein Gott hab' Erbarmen mit mir. Das verſtockte Herz des | 
Gottesläugners war gebrochen und erweicht, die Gnade 
1 hatte gefiegt! Iſt's möglich, daß Gott fo wundervolle l 
Gnade an dir gewirkt, fragt ſtaunend der Prieſter. 
ae Ja Vater, ich fühle mich ganz verändert, von dem Ane 
ia genblicke an, wo fie ihr Gebet begonnen, wurde es X 
1 hell in meiner Seele. Es ſchien mir, als ſähe ich t 
die gebenedeite Mutter des Herrn vor meinem Auge ( 
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neben des Sohnes blutigen Kreuze und es war mir, 
als lächelte Jeſus mich an; ich fühlte mich in meinem. 
Gemüthe ſo wunderbar bewegt, und ich mußte rufen: 
Schmerzhafte Mutter unter dem Kreuze, bitte Jeſum 
für mich. Jeſus — Gott habe Erbarmen mit mir! 
Wenige Tage darauf ſtarb der Kranke, das Kreuz 
in der Hand, die Namen Jeſus und Maria auf ſeinen 
Lippen. Die Geſchichte ſpricht für ſich ſelbſt. Ich 
glaube, Geliebte! es bleibt nichts mehr übrig, als daß 
ihr auf die Kniee fallt und ſchreit aus dem Grunde 
eures ſündigen Herzens: O Maria, Mutter der Barm— 
herzigkeit, ſchenke uns allen ſolche Reue. Amen. 


XIV. 


Pilatus ließ Jeſum nehmen und geißeln. Joann. XIX., 1. 


Der Roſenkranz übergeht den Verrath des Judas, 
die Gefangennehmung des Herrn, den Fall des Petrus, 
die ſchmählichen Verhöre, denen der Heiland vor Annas, 
Kaiphas und Pilatus ausgeſetzt war, die bittern Stun⸗ 
den der Nacht, die er im Gefängniffe unter Hohn und 
Schmach, unter Schlägen und Peinen zubrachte, die 
Verſpottung durch Herodes und die teufliſche Hintan— 
ſetzung, in der die Juden die Freilaſſung des Aufrüh⸗ 
rers, Räubers und Mörders Baraͤbbas begehrten, um 
uns die Liebe des göttlichen Erlöſers in der Geißelung 
vorzuführen. 

Pilatus hatte alle Kunſtgriffe erſchöpft, um die 
Freilaſſung des Herrn zu erwirken. Er hatte eben 
trotz ſeiner Laſter und Glaubensloſigkeit noch ſo viel 
Gerechtigkeitsſinn bewahrt, um die Grundloſigkeit der 
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Anklagen, die man wider Jeſus vorbrachte, und die 
dämoniſche Bosheit zu erkennen, von der das Herz 
der Hohenprieſter und Aelteſten der Juden beſeſſen 
war. Er wollte, wenn es nicht ſein Nutzen, ſein 
Vortheil erforderte, dem Herrn nicht unrecht thun und 
war zudem durch eine Botſchaft ſeiner Frau erſchreckt 
worden, die ihm ſagen ließ: Habe nichts zu thun mit 
dieſem Gerechten, denn ich habe ſeinetwegen im Traume 
viel gelitten. Nach Art aller feigen, charakterloſen 
Seelen griff er, anſtatt kraft feiner Machtvollfommen- 
heit und inneren Ueberzeugung Jeſum augenblicklich 
freizulaſſen und ſeine Ankläger zur Verantwortung zu 
ziehen, wieder zu einem halben und ungerechten Mittel. 
Um der Bosheit der Juden einigermaßen zu genügen, 
befahl er den Herrn zu geißeln und, wollte ihm dann 
die Freiheit geben. | 

Mehrere niederträchtige, rohe und ſtarke Schergen 
werden mit dieſer Züchtigung beauftragt. Sie führen 
den Herrn in einen mit Säulen umgebenen Vorhof. 
Unter Spott und Hohn zerren ſie ihm das weiße Ge— 
wand, das er ſeit ſeinem Erſcheinen vor Herodes trug, 
nebſt ſeinem eigenen Kleide vom Leibe, und nackt und 
entblößt ſteht der Herr Himmels und der Erde, ſteht 
der Reinſte und Heiligſte vor den Augen der verthier- 
ten Rotte da. Ach, weil wir das koſtbare Gewand 
der Gnade und Gerechtigkeit verloren haben, büßeſt 
du, barmherziger Herr und Gott, durch deine Blöße 
unſere ſündhafte Nacktheit. Weil wir unſere Arme 
freventlich nach der Frucht des Verderbens ausgeſtreckt, 
bieteſt du deine Hände, die nur zu ſegnen gewohnt 
waren, freiwillig dar, um ſie an die Säule der Schmach 
und des Spottes binden zu laſſen. Und jetzt verhülle 
dein Antlitz, o Menſchheit, denn deine Kinder haben 
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es gethan, jetzt fallen Hiebe auf Hiebe mit jenen fürdh- 
terlichen Ruthen, die die Bosheit noch mit Dornen 
und Spitzen verſchärft, auf ihn. Sein zarteſtes, hei— 
ligſtes Fleiſch es wird roth, es wird blau, es iſt durch 
die wiederholten Schläge ſchon zerriſſen, das Blut 
rinnt in großen Strömen über ſeinen Körper, ſchon 
ſind die Ruthen unbrauchbar, man greift nach neuen, 
ſchmerzlicheren Werkzeugen; die Adern ſind aufgeriſſen, 
der Puls iſt getroffen, die Nerven ſind verletzt, die 
Gebeine blosgelegt, der ganze anbetungswürdige Leib 
iſt beinahe unkennbar, iſt Eine große tiefe Wunde. 
Er ſtürzt, er ſchwimmt in ſeinem Blute, er krümmt 
ſich wie ein Wurm auf der blutgetränkten Erde. Jetzt 
ſchließt er ſeine Augen, jetzt iſt ſeine Zunge nicht mehr 
im Stande, jene leiſen Wehlaute hervorzubringen, die 
das Herz von Tigern und Hyänen zum Mitleid rühren 
würden, ſein Herz ſchlägt beinahe nicht mehr und noch 
hören fie nicht auf,ihn zu ſchlagen, ihn mit ihren wüthen— 
den Streichen zu peinigen. ae 

So war jene Stunde herangekommen, die der 
große Iſaias geſchaut und von der er geſagt: „Wir 
ſehen ihn, aber da iſt keine Geſtalt. Geſtalt und 
Schönheit hat er nicht, wir hielten ihn für einen Aus— 
ſätzigen, den Gott geſchlagen und gedemüthiget hat. 
Alle feine Gebeine find zu zählen, man kann fie an- 
ſchauen und betrachten. Von der Fußſohle bis zum 
Scheitel iſt nichts Geſundes an ihm, ſondern Wunden, 
Striemen, hohe Beulen, die nicht verbunden, nicht 
mit Heilmitteln verſehen, nicht mit Oel gelindert ſind.“ 

Ach, erbarmt ſich denn Niemand ſein? Schlägt 
denn gar kein Herz in Gottes weiter Schöpfung mehr, 
das einen Funken Mitleid für ihn hätte, ſind denn 
alle Zungen verſtummt, daß nicht eine ſich findet, die 
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ihm Troſt zuſpräche, alle Hände von dem Fluche der 
Bosheit verdorrt, daß nicht eine ſich ausſtreckt, ſeine 
Schmerzen zu lindern? Hat er denn keine Mutter 
mehr? Ach Maria, deren Herz lauter Mitleid ſelbſt 
für den letzten, verworfenſten Sünder iſt, fühlſt ſelbſt 
du kein Erbarmen mit deinem eigenen Kinde, mit 
deinem eigenen Fleiſch und Blut, mit deinem eigenen 
Herrn und Gott? Reiße die Henker hinweg. Die 
Mutterliebe macht ſtark, fie macht die ſchwaͤchſte Per⸗ 
ſon zu einer Löwin. Sie werden entweichen vor dem 
„ Flammenblicke deines Auges, vor dem Donner deines 
ie 4 Wortes, vor der Stärke deiner Arme, fie werden beben, 
| ee zittern, fliehen und nimmer wiederkehren. 

| oe „Ach in Ohnmacht liegt die bleiche, 

| Sterbensbange, ſchmerzensreiche 
ig) Mutter unſers Herrn, 
aay - Ä Doch in ihrem zarten Herzen 
Wh Fühlt fie all' die tauſend Schmerzen, 

1 Ä Ä Die empfand ihr Lebensftern. 

En Ach fie will um Gnade flehen. 
F. | Und findet dod) in ihren Wehen 
1 Keine Worte mehr. 

Um Erbarmen will ſie ringen, 
Durch die harten Seelen dringen, 
Und hat keine Kräfte mehr.“ 


EHE Und wenn on Fönnteft, du Mutter der Schmer⸗ 
1 zen, dein Sohn, er würde mit der letzten Anſtren⸗ 
1 gung feiner Kräfte die wunven Augenlieder öffnen und 
| dir mit einem ernften Blicke jagen: Weib, was habe 
| EHE ich mit dir zu ſchaffen? Meine Stunde iſt noch nicht 
| iene gekommen. Es ift fein Wille, fein Verlangen, ge- 
ie | geißelt, geſchlagen und bis zum Tode gequält zu 


werden. Denn alfo ſchreit er durch den Mund des 
Pſalmiſten in den Himmel hinauf: Herr vor dir iſt 
meine Sehnſucht, und mein Seufzer iſt vor dir nicht 
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verborgen, denn für die Geißeln bin ich bereit und 
mein Schmerz iſt immer vor meinem Angeſichte. Ach 
er will, daß ſein Blut fließe und ſich mit unſerem 
vermähle, auf daß wir gereiniget werden, er will, daß 
die Geißeln der göttlichen Gerechtigleit ihn treffen, da- 
mit ſie uns verſchonen, er will den Becher des Lei⸗ 
dens leeren bis auf ſeine unterſte Hefe, damit der 
verſoͤhnte Gott uns den Becher der Erbarmung reichen 
könne, er will verunſtaltet werden, daß er kaum den 
Anblick eines Menſchen mehr gewährt, auf daß das 
vollkommene Ebenbild Gottes in uns wieder hergeſtellt 
werde, er will, daß man ſeinen Gebeinen auf den Grund 
ſehe und ſie zähle, damit unſer morſches Gebein einſt 
am Tage der Auferſtehung zum Leben erweckt werde, er will, 
daß wan die Schläge ſeines Herzens wahrnehme, auf 
daß wir an ihnen ſeine unendliche Liebe zu unſeren 
Seelen zu meſſen im Stande ſeien. Ach für unſere 
Bosheit wird, wie Sankt Auguſtinus ſchreibt, ſeine 
Frömmigkeit gegeißelt, für unſere Thorheit ſeine Weis— 
heit verhöhnt, für unſere Lüge die Wahrheit gemordet, 
für unſere Ungerechtigkeit ſeine Gerechtigkeit verdammt, 
für unſere Grauſamkeit feine Barmherzigkeit mißhan⸗ 
delt, für unſere Verbrechen die Unſchuld mit Verach⸗ 
tung behandelt und für unſern Tod ſtirbt das Leben 
auf Golgatha. 

O ſag du es an, mein Herr und Gott, denn ich 
weiß es nicht, ob du liebenswürdiger oder liebender 
biſt? Ach deine Liebe, ſie iſt ſtark wie der Tod, viele 
Waſſer vermögen fie nicht zu löſchen, und ſelber Ströme 
Blutes reißen ſie nicht hinweg Und wenn ich dann 
betrachte, wie groß unſer Leichtſinn, wie tief unſer 
Verderben, wie gering unſere Anhänglichkeit, wie kalt 
unſere Liebe zu dir iſt, da bedecket Schamröthe meine 
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Wangen, da ſenken ſich meine Augen, da falten ſich 
meine Hände, da brechen meine Kniee und mein Mund 
weiß nichts anderes zu ſtammeln, als Erbarmen, Gre 
barmen! 

Die hl. Eulalia war zwölf Jahre alt, als man 
ſie ergriff, und wegen der Liebe zu Chriſtus durch 

unmenſchliche Geißelſtreiche ihren ganzen Leib zu einer 

großen, blutenden Wunde ſchlug. Und das Mägdlein 
bebte es, krümmte es ſich, weinte es, wankte es? Sie 
jubelte, m. G., ſie frohlockte: O mein Erlöſer, wie 
glücklich bin ich, da ich einiges von deiner Geißelung 
an mir tragen kann. Du verdienteſt es nicht, aber ich 
Sünderin, ich ſollte meiner Sünden wegen in tauſend 
Stücke zerriſſen werden. 

Das that ein Kind von zwölf Jahren, in dieſem 
kleinen Herzen brannte eine ſolche Flamme der gött— 
lichen Liebe. O Chriſtenherz, das du ſo lange für 
die Welt und ihre vergänglichen Dinge geſchlagen, ach 
willſt du nicht niederſtürzen vor dem Bilde der Mutter 
der jchönen Liebe und flehen: 

„O du gütigſte, 

Du ſanftmüthigſte, 

Mildeſte Mutter der Gnaden, 
Daß wir lieben, aber 


Jeſum nie betrüben, 
Bitt für uns Maria.“ Amen. 


XV. 
Pilatus ließ Jeſum nehmen und geißeln. Joan. 19. 1. 


Das Leben und Leiden des Herrn iſt voll der 
göttlichen Geheimniſſe. Es handelt ſich nemlich, wenn 
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ein Ereigniß aus feinem Leben beſprochen wird, nie 
um die bloße Thatſache allein, ſondern auch um das, 
was dieſe Thatſache für eine beſondere Bedeutung habe, 
und was ſie uns lehre? Unſer Herr und Heiland, 
ſchreibt Sankt Gregorius, unterrichtete uns bald mit 
Reden, bald mit Thaten. Denn auch ſelbſt ſeine 
Thaten ſind uns Vorſchriften, weil uns, da Er etwas 
ſtillſchweigend übt, offenbar wird, was auch wir üben 
ſollen. | 

Wir haben geftern eine That der unendlichen 
Liebe unſers Heilandes betrachtet: feine Geißelung. 
Warum übt er gerade dieſe That, warum nimmt er 
gerade dieſen Schmerz auf ſich? Wir wiſſen allerdings, 
daß er litt, um die Menſchheit zu heilen, allein was 
iſt das für eine Wunde, für die er dieſes ſchmerzliche, 
dieſes demüthigende, dieſes peinigende Heilmittel an— 
gewendet? Der Pſalmiſt beantwortet uns in ſeinem 
Namen dieſe Frage. Auf meinem Rücken, ſpricht er, 
ſchmiedeten die Sünder und machten's lang mit ihrer 
Bosheit. Ja mein göttlicher Heiland! wie mit Schmie- 
dehammern bearbeiteten die unmenſchlichen Henker mit 
ihren rohen Fäuſten dein heiligſtes, jungfräuliches 
Fleiſch, und lange, lange währte es, bis ihre Bos- 
heit ermattete. Und leider nicht bloß ſie, ſondern auch 
meine, unjere Sünden. Was wir fündigten, das büß⸗ 
teſt du, was wir verſchuldeten, davon trägſt du die 
Strafe, was wir an unſerer Genugthuung verſäumten, 
das erſetzteſt du. Das iſt alſo die Bedeutung der 
Geißelung, die Buße, die Genugthuung für unſere 
Sünden und das ſoll die Frucht ſein, die aus unſern 
mit dem Blute der Geißelung getränkten Seelen er— 
wachſen ſoll: eine aufrichtige, eine ernſte, eine dauernde 
Bußfertigkeit. 


> 


| 
if 
4 
1 
i 
1 
* 
| * 
| 43 = 
| 
| X. 
ha 
> 
10 
. 
| 
| at 
| 
<= 
1 
Hh 
ait * 
;. 
ways Thy 
21 
i} 
| 
i 
| 
| 
17 
ati 
+ 
at 
iH 
44 
4 
2 
76 4 
1} 
2 
| 
| 


— — 


- 


— — 

= 
we 


— 


» * 73 


— 
—— 


— 


712 Betrachtungen für die Maiandacht. 


Du Haft ein Kind, an dem du jahrelang alle 
Liebe und Güte, alle möglichen Ermahnungen und 
Warnungen, alle Bitten und Drohungen, alle Ver- 
weiſe und kleineren Strafen umſonſt verſchwendet haſt. 
Und ſieh! es fällt immer tiefer und tiefer in den Ab⸗ 


grund des Verderbens, es empört ſich, es rebellirt 


wider dich, es hat eben eine ſcheußliche That began- 


gen, die vich und deine Familie ſchändet, und wie du 


es zurechtweiſen und zur Verantwortung ziehen willſt, 
erhebt es, o gräulicher Frevel! ſeine Hand wider dich, 
um dich in das Antlitz zu ſchlagen. Deine Langmuth 
iſt erſchöpft, deine Geduld zu Ende, deine und deiner 
Familie Ehre erfordern einen ernſten Schritt. Du 
biſt feſt und unbeugſam entſchloſſen, das ungerathene 
Kind zu verbannen von deinem Angeſichte, es zu ver— 
ſtoßen für immer und ſeinem verdienten Schickſale zu 
überlaſſen. Da bricht der jahrelange Trotz, die Eis⸗ 
rinde, welche das Herz des jungen Menſchen umzogen, 
ſie ſchmilzt, eine wahre Reue ergreift ſeine Seele, 
Thränen ſtürzen aus feinen Augen, dein Sohn fällt 
dir zu Füßen, er umklammert deine niece, er 
beſchwört dich, er fleht dich bei allem, was dir heilig 
und theuer iſt, um Erbarmen an, ſeine Mutter, deine 
treue fromme Gattin, deine übrigen, gehorſamen, lie— 
benden und geliebten Kinder ſinken mit ihm vor dir 
nieder, vereinigen ihre Bitten mit ſeinen Bitten, ihre 
Thränen mit feinen Thränen, wirſt du ihnen wider⸗ 
ſtehen? Du zauderſt, du ſchwankſt, du kämpfſt mit 
dir ſelber, dein Herz wird weich, deine Stimme bricht, 
auch dein Auge wird naß, und wenn auch ſcheinbar 
widerſtrebend, reichſt du doch von ganzer Seele die 
Hand zur Verſöhnung. Du haſt das Band der Na— 
tur, welches du zu zerreißen im Begriffe warſt, wieder 
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geknüpft, haſt den Sohn wieder zum Sohn aufge— 
nommen und in feine heiligen Rechte ihn wieder einge- 
ſetzt. Alſo iſt alles vergeſſen, alles vergeben, alles 
geſuͤhnt? O nein, antworteft du mir, das wäre wider 
alle Forderungen der Gerechtigkeit, das wäre des Kinz 
des größter Schade. Ich werde ihn nicht verſtoßen, 
ich werde ihn wieder lieben, wie ein Kind, aber ich 
muß, ich werde ihn züchtigen, ſtrenge züchtigen. Das 
fordert die Gerechtigkeit, das fordert die verletzte vä— 
terliche Autorität, das fordert das Heil, das Glück, 
die Beſſerung meines Sohnes. 

O Menſch! du haſt dir dein Urtheil ſelbſt ge— 
ſprochen, denn dies Kind biſt du. Aus deinem eigenen 
Munde richte ich dich, du ungetreuer Knecht! Wer 
anders, wie du, hat jahrelang die Liebe und Erbarmung 
ſeines Gottes verhöhnt, feine Ermahnungen und War— 
nungen in den Wind geſchlagen, ſeine Heimſuchungen 
nicht geachtet? Wer anders, wie du, iſt immer tiefer 
und tiefer in den Pfuhl der Bosheit und des Laſters 
geſunken, wer anders, wie du, hat die ſtrafende Stimme 
des Gewiſſens zu ertödten verſucht, und ſich wider 
Gott empört, wer anders, wie du, hat mit Beleidi— 
gungen auf Beleidigungen, mit Frevelthaten auf Fre— 
velthaten, mit Todſünden auf Todſünden Gott in das 
milde Vaterantlitz geſchlagen? Seine Geduld geht zu 
Ende, ſeine Laugmuth iſt erſchoͤpft, er will dich in 
den Abgrund des Verderbens, an deſſen äußerſtem 
Rande du lange ſchon geſtanden biſt, ſtürzen, da ere 
kennſt du plötzlich dein Elend, du ſinkeſt voll Reue 
zu ſeinen Füßen, du ſchreiſt um Gnade, und ſieh', 
Maria! die Zuflucht der Sünder, die Mutter deines Gottes, 
die Engel und Heiligen, die Kinder, die Freunde deines Got— 
tes, ſie ſchreien, ringen mit dir und für dich um Erbarmen. 
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Und noch einmal vergibt dir das unendlich ſüße Va⸗ 
terherz Gottes, noch einmal läßt er dir durch den Mund 
des Prieſters die heilige Botſchaft des Friedens brin— 
gen: Ego absolvo te: Ich ſpreche dich los von deinen 
Sünden. Geh' hin mein Sohn und meine Tochter 
in Frieden. Iſt nun alles zu Ende? Glaubſt du ſorg⸗ 
los und wohlgemuth vom Beichtſtuhle weggehen zu 
konnen, ohne weiteres zu thun, dich in deiner jetzigen 
Reinigkeit ſelbſtgefällig beſchauen und auf die nächſt⸗ 
beſte Gelegenheit warten zu können, das alte Spiel 
vom Neuen zu beginnen? O taͤuſche dich nicht. Deine 
Sünden müſſen gebüßt, ſie müſſen gezüchtigt, du mußt 
gegeißelt werden hier oder dort. Das fordert die Ge— 
rechtigkeit, das fordert die verletzte göttliche Autorität, 
das fordert das Heil, das Glück, die Beſſerung, die 
Reinigung deiner armen Seele. 

Es gibt ein dreifaches Gericht Gottes, ſchreibt 
Sankt Auguſtinus. In dem erſten zeigt er nichts als 
Güte und Barmherzigkeit, uͤnd das iſt die Taufe, in 
welcher er die Sünden ſammt allen Strafen vollftän- 
dig nachläßt. Im zweiten zeigt er nichts, als Gerech— 
tigkeit, und das wird ſein am jüngſten Tage, wo 
ſeine Barmherzigkeit verſtummt und der Menſch wird 
gerichtet nach dem Verdienſt ſeiner Werke, im dritten 
zeigt er uns beides zugleich: Barmherzigkeit und Ge— 
rechtigkeit, und das iſt das Sakrament der Buße, wo 
Gort wohl die Sünden vergibt und die ewige Ver— 
dammniß nachläßt, aber die zeitliche Züchtigung des 
Sünders ſich noch vorbehält.“ 

Er behält ſich die Züchtigung vor, denn in ſeiner 


unendlichen Milde und Erbarmung überläßt er ſie uns 


ſelbſt. Wenn wir uns ſelber ſtrafen, ſchreibt Origines, 
ſo hält Gott feine Zuchtruthe zurück. Und je weniger 
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du dich ſelber ſchonſt, ſagt Tertullian, defto mehr wird 
Gott dich ſchonen. Sieh, darum bevölkerten ſich die 
Einöden mit büßenden Seelen, darum übten die Hei— 
ligen ſolche Wunder der Abtödtung, darum wuſchen 
ſie ihr hartes Lager mit Thränen, darum aßen ſie 
Aſche wie Brod und miſchten ihren Trank mit Zähren, 
darum kaſteiten ſie ihren Leib mit Faſten, Wachen und 
Geißeln, darum brachten fie ihren Leib in Dienftbar- 
keit und wirkten fo große lebenslange Thaten der 
Buße, daß die menſchliche Natur zurückſchaudert, ſie 
zu hören. sun 

Das waren Heilige, die wohl geſündiget, aber 
zum größtentheile weder fo viele, noch fo ſchwere Sün⸗ 
den begangen hatten, wie wir. Ach ſie wußten, daß 
ihr Haupt Chriſtus der Gegeißelte iſt, und daß es 
ihnen, als ſeinen Gliedern ziemt, ſeine Buße nachzu— 
ahmen. Es wäre ja auch ſonderbar, Chriſtus, das 
Haupt auf Dornen, wir ſeine Glieder auf weichem 
Raſen, Chriſtus, das Haupt erblaßt vor Hunger und 
Durſt, wir ſeine Glieder gemäſtet und üppig, Chriſtus 
das Haupt jämmerlich zerſchlagen und verwundet, wir 
reich und aufgeputzt, Chriſtus in Armuth, wir in 
Hülle und Fülle, Chriſtus im blutigen Schweiße, wir 
in Ruhe und Gemächlichkeit, Chriſtus mit Galle und 
Eſſig getränkt, wir ſchwelgend und übermäßig, Chriſtus 
auf hartem Holze, wir auf weichen Flaumen, Chriſtus 
am Kreuze, wir in Freude und Luft, die Unſchuld in 
Buße, die Sünde im Jubel, was könnte es Unſinni— 
geres, Ihörichtered und Ungerechteres geben? 

Ja aber mein Stand, meine Verhältniſſe, meine 
Geſundheit, meine Geschäfte, fie laſſen nicht zu, daß 
ich wie die Heiligen büße. Freund! es iſt dir geſagt 
worden, büße, weil ſelbſt die Heiligen gebüßt, allein 
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es hat dir noch Niemand aufgetragen, auf dieſelbe 
Weiſe zu büßen, wie ſie. Es gibt viel leichtere, für 
jeden zugänglichere Mittel Halte deine Augen im Zü⸗ 
gel, verzäune die Ohren, bezähme deine Neugierde, 
thue dir einen kleinen Abbruch, nimm mit was vorlieb, was 
die weniger ſchmeckt und deinen Sinnen nicht ſchmeichelt, 
ſei nachgiebig in gleichgiltigen Dingen, überwinde deine 
üble Laune, meide irgend eine erlaubte Unterhaltung, 
verlängere dein Gebet, ſpare dir vom Munde was ab, 
und gib es zu einem wohlthätigen Zwecke, hüte dich 
vor jeder Verweichlichung, beſiege deine Empfindlich⸗ 
keit, und thue alle dieſe kleinen und unbedeutenden 
Dinge im Geiſte der Reue und der Buße, und der 
Gott, der ſelbſt einen Trunk Waſſer nicht unbe⸗ 
lohnt läßt, löſcht die ſchwarzen Seiten aus dem Buche 
deines Lebens und miſcht dir aus den wenig Honig— 
Tropfen, die deine Bußfertigkeit ihm gereicht, den Becher 
der Erbarmung und Seligkeit. 

Aber ach ſagſt du, das iſt alles gut und recht, 
aber meine Sünden ſind zu viele, ſie ſind angewach— 
ſen wie der Sand am Meere, und wenn mir Gott 
die Jahre des Methuſalems verdoppelte, ſie reichten 
nicht hin, meine unzähligen, meine namenloſen Ver— 
gehen zu büßen. Wenn es nichts weiter iſt, ſo ſei 
getroſt, flehe zu Maria, der Mutter der Gnaden, um 
den aufrichtigen, ernſten Willen. deine Sünden zu 
büßen, und in dieſem Falle erſetzt der Wille die That. 
Zu einer der heiligſten Seelen in der Kirche Gottes 
dem Erzbiſchofe Petrus von Corbeil kam einmal ein 
Sünder zur Beichte, deſſen Gewiſſen durch ungeheure 
Gräuel verunreiniget war. Und er beichtete ihm in 
aufrichtiger Reue und unter heißen Thränen, doch im 
Zweifel, ob er hoffen dürfe, für ſo viele Verbrechen 
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und Schandthaten von Gott Verzeihung zu erlangen. 
Der heilige Biſchof aber tröſtete ihn und ſprach: Ganz 
gewiß, mein Sohn, wird dir Gott verzeihen, wenn du für 
fo ſchwere Sünden Buße thuſt. - Da rief der Büßende 
ſchluchzend aus: Ach mein Vater, ich bin bereit, ſogar tau- 
ſendfachen Tod zu leiden, wenn ich nur um dieſen 
Preis Verzeihung meiner Sünden erlange. Und der 
hl. Biſchof weinte mit ihm und ſprach: Sieh, m. S., 
ich will dir nun eine Buße von 7 Jahren auferlegen. 
Wie, antwortet der reuige Büßer, nur fieven Jahre 
ſoll ich für ſo viele Gräuel büßen, die ich nicht ab— 
büßen könnte, wenn ich auch bis an das Ende der 
Zeiten in ſtrengſter Buße lebte? Der Mann Gottes 
ſprach: Auch dieſe Zeit will ich dir noch abkürzen, 
gehe hin und faſte nur 3 Jahre bei Waſſer und Brod. 
Darüber begann der Büßer abermal bitterlich zu weinen 
und ſchlug an ſeine Bruſt und bat ihn, ſeiner nicht 
zu ſpotten, ſondern ihm eine ſtrengere und heilſame 
Buße aufzuerlegen. Und es ſtaunte der Biſchof über 
die Maßen und ſprach von der Zerknirſchung des 
Mannes gerührt: Mein Sohn, es kommt dir auf keine 
Weiſe zu, beſſer, als dein Seelenarzt, wiſſen zu wollen, 
was zu deiner Heilung frommt. Darum gehe hin, 
bete einmal das Vaterunſer, und ſei verſichert, Gott 
hat dir deine Sünden erlaſſen. Da ging der Mann 
hin, warf ſich unter bittern Schluchzen zur Erde und 
betete, was ihm befohlen worden. Von Reue aber 
brach, kaum daß er das Paterunſer geendet, fein Herz 
und er verſchied zur Stunde. Der Biſchof aber ſah 
in einem Geſichte, wie dieſe Seele ohne ein anderes 
Läuterungsfeuer, als das ſeiner wunderbaren Reue und 
ſeiner wunderbaren Sehnſucht zu büßen, einging in die 
Freude ſeines Herrn. Und wahrhaft, du Heiliger Gottes, 
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das Auge deines Geiſtes hat dich nicht getäufcht, denn 
dein lrtheil beſtätiget die ewige Wahrheit ſelber: 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, es iſt im Himmel 
mehr Freude über einen Sünder, der Buße thut, als 
über 99 Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. Amen. 


Rurze Darſtellung 


des 


Eheſcheidungs - Prozeſſes. 


Von Dr. Franz. Rieder, Dompropſt. 


Gemäß Artikel X. des Concordates ſind die kirchlichen 
Ehegerichte ſeit 1. Fanner 1857 thätig. Es iſt nicht 
genug, daß die Jurisdiction der katholiſchen Kirche 
über die Eheſachen zur Anerkennung gelangte; es wird 
auch erfordert, daß diejenigen, welche bei Ausübung 
dieſer Jarisdiction beſchäftiget find, den Intentionen 
der kaͤtholiſchen Kirche entſprechen, mithin ihres Amtes 
ſo walten, daß nicht nur den Parteien Recht geſprochen 
werde, ſondern auch die weiſen Einrichtungen der ka⸗ 
tholiſchen Kirche in ihrer Vortrefflichkeit erkannt werden. 
| Aller Anfang ift ſchwer; Schwer fällt es insbe— 
ſondere, ſich eine klare Vorſtellung von der Durchfüh— 
rung eines Prozeſſes zu machen, den Gang der Ver— 
handlung von der Klage an bis zu dem Endurtheile, 
die Aufeinanderfolge der gerichtlichen Akte und den In⸗ 
halt eines jeden einzuſehen und im Ganzen zu über- 
blicken. 
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Ich werde daher den Prozeß auf Scheidung von 
Tiſch und Bett kurz und überſichtlich darſtellen. Zur 
Grundlage dient die Anweiſung für die kirchlichen Che- 
gerichte. 

Der Eheſcheidungs-Prozeß iſt kein Straf- ſon⸗ 
dern ein Civilprozeß. Er beſteht aus drei Theilen, 
nemlich A. aus der Vorunterſuchung, B. dem Beweis- 
verfahren und C. dem Erkenntnißverfahren. Jede Klage 
wird nemlich unterſucht, die darin aufgeſtellten Be— 
hauptungen werden der vorſchriftsmaͤßigen Beweisfuͤh— 
rung unterzogen, und endlich wird das Urtheil gefällt. 
Hiebei wird nach den gerichtlichen Normen verfahren; 
das Ehegericht iſt keine adminiſtrative oder politiſche, 
ſondern eine gerichtliche Behörde. 


A. Die Voruntersuchung. 


Bei jeder Klage auf Scheidung von Tiſch und 
Bett iſt ein Kläger und ein Beklagter nothwendig; 
ſie heißen Parteien. Von Amtswegen wird kein Schei— 
dungsprozeß eingeleitet. 

Wird die Klage in Verhandlung genommen, ſo 
iſt zuerſt die Vorunterſuchung zu pflegen. Der Gang 
dabei iſt folgender: 

1. Zuerſt gibt jede Partei Rede und Antwort. 
Läßt ſich der Streit hiemit nicht beenden, ſo werden 

2. Zeugen vernommen oder Urkunden geprüft, und 

3. Die Ausſagen der Zeugen oder die Urkunden 
werden jeder Partei vorgehalten, um ihre Aeußerung 
darüber zu vernehmen. 

Hiemit iſt die Vorunterſuchung beendet. Iſt ſie 
gut geführt, ſo muß ſie folgendes Reſultat geben; 
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entweder a) die Ausſöhnung der Parteien; oder b) 
eine vollſtändige Ueberführung des Beklagten durch 
fein Geſtändniß oder durch Urkunden; oder c) es muß 
klar ſein, was jeder Ehegatte behauptet und womit 
er ſeine Behauptungen beweiſen will. — Im Falle 
a) wird die Klage, mithin die Verhandlung derſelben 
aufgehoben; im Falle b) iſt eine weitere Unterſuchung 
nicht mehr nothwendig, und das Ehegericht kann zum 
Spruche ſchreiten; im Falle c) iſt die Unterſuchung 
fortzuführen, und der Prozeß tritt in das zweite Stadium 
ein, es wird nemlich das Beweisverfahren angeordnet. 
Anweiſung 88. 216 — 221. 


Die Vorunterſuchung beſteht alſo aus drei Thei- 
fen; fie find: J. die Vernehmung der Parteien; IL 
die Vernehmung der Zeugen, und III. Vorhalt der 
Zeugenausſagen. Dieſe drei Theile wollen wir uns 
näher anſehen. 


I. Die Vernehmung der Parteien. 


Sie beſteht darin, daß der Kläger wie der Be— 
klagte vor dem Unterſuchungs-Commiſſär und dem 
Schriftführer Rede und Antwort geben. Zuerſt redet 
der Kläger und dann der Beklagte; hierauf antwortet 
der Kläger, dann der Beklagte. — Der Kläger hat 
natürlich das erſte, der Beklagte hat das letzte Wort; 
jeder wird zweimal gehört. So find beide Parteien 
gleich gehalten, jede hat das gleiche Recht, keine eine 
größere Begünſtigung; jede Partei erfährt, was der 
Gegner ſagt, kann daher darauf antworten. 

Im Speciellen iſt der Gang folgender: 
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Der Unterſuchungs-Commiſſär ordnet eine Tag— 


ſatzung an, und ladet dazu die Parteien vor. Zuerſt 


verſucht er eine Ausſöhnung. Gelingt ſie, ſo iſt eine 
weitere Unterſuchung nicht nöͤthig; die Thatſache der 
erfolgten Ausſöhnung wird durch die Aufnahme eines 
Protokolls fonftatirt, und dasſelbe an das Ehegericht 
eingeſendet. — Gelingt die Ausſöhnung nicht, ſo iſt 
zur Vernehmung der Parteien zu ſchreiten. 


1. Rede des Klägers und des Beklagten. 


Zuerſt wird der Kläger allein vernommen. Auf 
die allgemeinen Fragen gibt er ſeinen Tauf- und Zu— 
namen, Religion, Wohnort, Beſchäftigung, Zeit und 
Ort der Trauung, Zahl und Alter der Kinder, oder 
das Nichtvorhandenſein derſelben an. Hierauf erklärt er 
ſich, ob er die eingereichte Klageſchrift als ſeine Klage 
erkenne; erzählt dann jede Thatſache, über die er ſich 
beſchwert, genau mit allen Umſtänden der Zeit, des 
Ortes u. ſ. w. und gibt an, wie er ſie beweiſen könne. 
Verlangt er die Scheidung, z. B. wegen Mißhandlun— 
gen, jo muß er jede einzelne Mißhandlung mit allen 
Umſtänden erzählen; dann nachweiſen, daß durch ſie 
Geſundheit und Leben gefährdet wurde; endlich angeben, 
womit er dieſe Behauptungen beweiſen könne. Wenn 
ſchlechte Wirthſchaft als Klagegrund angegeben wird, 
jo muß der Kläger die Thatſachen einzeln angeben, 
aus welchen erſichtlich wird, daß der Beklagte dem 
Vermögen des Klägers große Nachtheile zugefügt oder 


dringende Gefahren bereitet habe; daß dieſe Handlungen 


des Beklagten Pflichtverletzungen waren; endlich womit 
er den Verluſt des Vermögens und die Pflichtverletzung 
46 
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von Seite des Beklagten beweiſe. Hätte nemlich ein 
bedeutender Verluft des Vermögens wohl ſtattgefunden, 
aber ohne Verſchulden des Beklagten, ſo wäre keine 


Pflichtverletzung, mithin kein Rechtsgrund zur Klage 
vorhanden. Anweiſ. §. 210. Endlich ſoll der Kläger 


ſein Klagebegehren beſtimmt ausſprechen. Vas auf— 
genommene Protokoll wird vorgeleſen und unterfertigt. 
Hierauf redet der Beklagte. Zuerſt antwortet er auf 
die allgemeinen Fragen, wie der Kläger. Dann wird 
ihm jede Thatſache, auf welche der Kläger ſeine Klage 
ſtützt, einzeln vorgehalten, ebenſo auch das Klagebe— 
gehren. Ueber jeden einzelnen Punkt ſoll er ſich be— 
ſtimmt ausſprechen, jede abweichende Ausſage mit 
allen Umſtänden erzählen und die Beweismittel ange- 
ben. Iſt die Vernehmung vollendet, ſo wird das 
Protokoll vorgeleſen und gefertigt. 

Wird weder eine Ausſöhnung noch ein Geſtänd— 
niß erreicht, ſo wird die Vernehmung fortgeſetzt. Es folgt 


2. Antwort des Klägers und des Bez 
klagten. 


Auf die Rede des Beklagten (Einrede) antwortet 


nun der Kläger. (Seine Antwort heißt Replik.) Die 


Ausſagen des Beklagten werden ihm eine nach der an— 
dern vorgeleſen, mit der Frage, was er darauf zu 
antworten habe. Er kann nun ſeine früheren Aus- 
ſagen widerrufen oder modificiren oder aufrecht erhal⸗ 
ten, neue Aufklärungen, weitere n u. dgl. 


Endlich antwortet der Beklagte. (Duplik). Die 
in der Replik gegebenen Antworten des Klägers wer— 
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den ihm einzeln vorgehalten und ſeine Gegenantwort 
zu Protokoll genommen. 

Wenn ſich eine Partei auf Urkunden beruft, ſo 
hat ſie dieſelben entweder im Originale oder in be— 
glaubigter Abſchrift beizubringen. Sie werden dem 
Gegentheile gezeigt und ſeine n darüber zu 
Protokoll genommen. 

Wenn ſich die Parteien in ihren Ausſagen wie 


derſprechen, werden ſie confrontirt. Darüber iſt das 


Protokoll genau zu führen. 

Kommt weder eine Ausſöhnung noch eine Ueber 
führung des Beklagten durch ſein Geſtaͤndniß oder 
durch Urkunden zu Stande, jo. fame der Unter⸗ 
nm zur 


Il. Vernehmung der Zeugen. 


Als Zeugen ſind jene Perſonen zu vernehmen, 
welche jede Partei für ihre Behauptungen anführt. 
Der Unterſuchungs-Commiſſär kann aber auch andere 
Perſonen, von welchen eine Aufklärung des Thatbe— 
ſtandes zu hoffen iſt, nach 88. 219 — 220 der Anweiſ. 
vernehmen, wenn ſie auch keine Partei nennt, und 
wenn die Zeugen auch ſonſt bedenklich ſind, z. B. 
Eltern, Geſchwiſter, Dienſtboten. 

Jeder Zeuge iſt zur Wahrheit zu ermahnen. Auf 
die allgemeinen Fragen gibt er feinen Tauf- und Zu⸗ 
namen, Religion, Alter, Wohnort, Beſchäftigung an; 
ob er mit den Parteien verwandt oder verſchwägert 
ſei; ob er gegen eine von ihnen eine beſondere Freund— 
ſchaft oder Feindſchaft habe; ob er bei dieſem Pro— 
zeſſe einen Nutzen zu hoffen oder einen Schaden zu 
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befürchten habe; ob ihm um ſeiner Ausſage willen 
etwas gegeben oder verſprochen wurde; ob er in Un— 
terſuchung war. Auf die beſonderen Fragen ſoll der 
Zeuge jede Thatſache genau mit allen Umſtänden er— 
zählen. ” Schließlich wird er zum Stillſchweigen er— 


mahnt, und das Protokoll, nachdem es vorgeleſen 


worden iſt, unterfertigt. 


III. Vorhalt der Zengenausfagen. 


Die Ausſagen der Zeugen ſind nun jedem Theile, 
gegen welchen ſie lauten, vorzuhalten, und iſt deſſen 
Aeußerung hierüber zu Protokoll zu nehmen. 

Hat der Unterſuchungs-Commiſſär nach den vor— 
ausgegangenen Vernehmungen einen Grund zur An— 
nahme, daß etwa doch eine Ausſöhnung oder ein Be- 
kenntniß des Beklagten zu erreichen ſei, ſo nehme er 


das Geeignete vor. Hiezu dient manchmal eine Ver— 


handlung mit beiden Ehegatten zugleich (ohne dieſe 
Verhandlung mit dem gehäſſigen Namen einer Con— 
frontation zu bezeichnen), in welcher ihnen offenherzig 
und wohlmeinend der ganze Sachverhalt, wie er ſich 
aus der Vorunterſuchung ergibt, dargelegt wird. Läßt 
ſich keiner von dieſen zwei Zwecken erreichen, ſo er— 
wäge der Commiſſär, ob der ganze Sachverhalt hin⸗ 
länglich aufgeklaͤrt fet, und mache im verneinenden 


Falle die nöthigen Ergänzungen. 


Hiemit iſt die Vorunterſuchung geſchloſſen; der 


ganze Verhandlungsakt wird an das Chegeridt ein— 
geſendet. 
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B. Das 


Wenn in der Vorunterſuchung weder eine Muse 


ſöhnung der Parteien, noch eine Ueberführung des 


Beklagten durch ſein Geſtändniß oder durch Urkunden 


erreicht wird, ſo bleibt die Klage aufrecht, und es iſt 
zur Erledigung derſelben das Beweisverfahren ein— 
zuleiten. 

Dasſelbe wird vom Chegerichte angeordnet; es 


wird dann angeordnet, wenn es in der Vorunterſuchung 


genügend vorbereitet worden iſt. 

Das Beweisverfahren beſteht aus drei Theilen; 
zuerſt wird feſtgeſtellt, was die Parteien beweiſen wollen 
und mit welchen Mitteln ſie den Beweis zu führen 
gedenken; dann wird der Beweis ſelbſt geführt, es 
werden nemlich die Beweismittel zur Erforſchung der 
Wahrheit angewendet; endlich werden die Parteien 
übet den Inhalt der Beweisführung vernommen. An— 
weil. 8§ 222 — 232. 


I. Feſtſtellung der Beweisſätze und mes 
weismittel. 


Soll das Beweisverfahren zur 8 der 
Klage führen, ſo muß zuerſt feſtgeſtellt werden, was 
jede Partei beweiſen, und womit fie es beweiſen will. 


Die Lait des Beweiſes liegt auf dem Kläger, er muß 


beweiſen; der Beklagte kann jedoch einen Gegenbeweis 
führen. Es ſind alſo die Parteien in dieſer Richtung 
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zu vernehmen, mit der Bekanntgebung, daß das Beweis- 
verfahren angeordnet worden iſt. | 

1. Zuerſt wird der Kläger vernommen. Um 
ihm zu Hilfe zu kommen und zum Ziele zu 
gelangen „werden ihm die einzelnen Behauptungen, 
wie ſie aus der Vorunterſuchung ſich ergeben, vorgehalten, 
mit der Frage, ob er dabei verharre und womit er ſie 
beweiſe. Dann werden ihm die Zeugen, auf welche 
ſich der Beklagte etwa beruft, bekannt gegeben, um 
zu vernehmen, ob er gegen die Perſon derſelben eine 
Einwendung erhebe, und womit er fie im bejahenden 
Falle begründe. Dasſelbe geſchieht mit den anderen 
Beweismitteln, welche der Beklagte anführt. | 

2. Hierauf werden dem Beklagten die Beweis⸗ 
mittel des Klägers vorgehalten, und ſeine Entgegnung 
darauf zu Protokoll genommen. Insbeſondere muß 
er ſich äußern, ob und welche Einwendungen er gegen 
die vom Kläger provutirten Zeugen oder andere Be⸗ 
weismittel mache. 

Werden die Beweisſätze und Beweismittel mit 
dieſen zwei Vernehmungen nicht geordnet, ſo ſind die 
Parteien noch weiter zu vernehmen. 

Die Beweismittel find folgende: a) die Ausſage 
der Zeugen, b) Urkunden, c) das Gutachten der Sach- 
verſtändigen, d) das Geſtändniß des Beklagten, e) 
der Eid der Gatten. | 


uu. Die Beweisführung felbft. Verneh⸗ 
mung der Zeugen; Anwendung der übri⸗ 
gen Beweismittel. 


| Wenn das Chegericht entſchieden hat, welche Zen. 
gen zu beeidigen und worüber fie zu vernehmen find, 
dann ſchreitet der Commiſſär 
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1. zur Beeidigung der Zeugen. Es ſind die 
Zeugen, wie auch die Parteien vorgeladen; die Zeugen 
ſchwören, daß ſie die Wahrheit ſagen; über dieſe 
Handlung wird ein Protokoll aufgenommen und von 
allen Anweſenden unterfertigt. 


2. Vernehmung der Zeugen. Jeder beeidete 
Zeuge wird nun einzeln vernommen über die allge— 
meinen Fragen, wie ſie unter A. II. angegeben wur⸗ 
den, und über die beſonderen Fragen. 


Wird der Beweis durch Sachverſtändige geführt, 


ſo geben dieſe ihren Befund und ihr Gutachten ab; 
wird der Eid des einen oder anderen Gatten zugelaſſen, 


ſo wird er abgenommen. Hierüber ſind jedoch die 


Anordnungen des Chegerichtes maßgebend; ebenſo über 
den Urkundenbeweis. 


III. Sehliefliche Einvernehmung der 
Parteien. 


Am Schluſſe des Beweisverfahrens werden den 


Parteien die Ausſagen der Zeugen vorgeleſen, und 
ihre Aeußerung darüber zu Protokoll genommen. Das— 
ſelbe geſchieht mit dem Gutachten der Sachverſtändigen. 
Iſt über die Urkunden etwa die Vernehmung 
der Parteien erforderlich, ſo geſchehe ſie. 

Das Geſtändniß der Beklagten, ſobald es erfolgt 
iſt, und der Eid der Gatten, ſobald er geleiſtet iſt, 
ſchließen das Beweisverfahren. 

Hiemit endet das Beweisverfahren, und zugleich 
der Kreis jener Geſchäfte, welche dem Unterſuchungs— 
Commiſſär übertragen werden. 
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Das dritte Stadium des Prozeſſes, das Erkennt— 
nißverfahren betrifft blos das Ehegericht. 


C. Das Erkenntnissverfahren. 


Sind ſämmtliche Verhandlungsakten dem Ehege⸗ 
richte vorgelegt, jo. erkennt es auf Aktenſchluß (con- 
clusio in causa); die Inrotulirung der Akten wird 
veranlaßt, damit gerichtlich feſtſtehe, welche Akten dem 
Gericht bei Fällung des Urtheiles vorlagen; endlich 
wird das Urtheil geſchoͤpft, mit welchem auf das Klage— 
begehren des Klägers geantwortet, nemlich die Schei— 
dung bewilliget oder nicht bewilliget wird. 

Iſt das Urtheil von dem Herrn Didcefanbifchofe 
genehmiget, dann wird es ausgefertiget und den Par— 
teien gegen Empfangsbeſtätigung zugeſtellt. Wird binnen 
10 Tagen, vom Tage der erfolgten Zuſtellung an, 
bei dem Ehegerichte, von welchem das Urtheil ausging, 
eine Berufung nicht angemeldet, ſo erwächſt das Ur— 
theil in Rechtskraft und wird vollzogen. Die eheliche 
Lebensgemeinſchaft wird aufgehoben, das Vermögen 
getheilt und für die Pflege der Kinder Sorge getra— 
gen. In den zwei letzten Beziehungen wird der un— 
ſchuldige Gatte günſtiger behandelt, als der ſchuldtra— 
gende. In welchem Falle die von einer geſchiedenen 
Gattin gebornen Kinder für ehelich zu halten ſind, 
ſiehe mein Handbuch der k. k. Verordnungen, Band 
1, Seite 237. 

+ Von dem Urtheile des Ghegerichtes kann der Gatte, 
welcher ſich beſchwert befindet, an das kirchliche Ehe— 
gericht der zweiten Inſtanz Berufung einlegen. Von 
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zwei gleichlautenden Urtheilen findet keine weitere Be— 
rufung Statt. Anweiſ. §§. 237 — 241. | 

Wenn ſich die geſchiedenen Ehegatten wieder ver— 
einigen, fo iſt das ſehr erwünſcht; fie ſollen jedoch 
dem kirchlichen. ihre an⸗ 
zeigen — 

Dieſe ganze Darſtellung beruht auf der Voraus⸗ 
ſetzung, daß mit den Parteien unmittelbar und münd— 
lich verhandelt werde; eben darum ſoll ſie der Unter— 
ſuchungs-Commiſſaͤr aufrichtig unterſtützen. 


Die große Bewegung 


im 


Proteſtautismus in Baiern im Jahre 1856. 


Auszug aus Vorträgen über 
dieſes denkwürdige Ereigniß im kath. Rupertusvereine in Salzburg, 
gehalten von 


J. T. M. Zetter. 


Zur Orientirung für Geiſtliche und Laien beſonders in Gegenden gemiſchter Confeſſion 


Vierter Artikel. 


Wir kommen nunmehr zu dem höchſtwichtigen Punkt: 
„Was haben wir Katholiken bezüglich der 
im Proteſtantismus ausgebrochenen Be— 
wegung zu fürchten, was zu hoffen? — 
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Dieſe Frage laßt ſich nicht fo raſch beantworten, 


als Mancher denkt. — Die Bewegung iſt allerdings 
in ihrer Ausdehnung, wie in ihrer Tiefe zu bedeutend, 
um überſehen oder als gleichgiltig angeſehen zu werden. 


Es thut darum Noth, ſie mit Aufmerkſamkeit in's 


Auge zu faſſen, und ihren Gang gründlich zu erforſchen. 
Auch hier gilt der Ausſpruch unſers Herrn und Heilandes: 
„Wachet und betet, damit ihr nicht in Anfechtung 
fallet!“ Die meiſten kath. Journale faßten die Be— 
wegung mit mehr oder weniger Schärfe auf, und be- 
ſprachen ſie in verſchiedener Weiſe. Mit Recht thaten 
ſie es; denn die Folgen dürften über kurz oder lang 
ſehr ernſtlich werden, und dann theils zum Aergerniß, 
theils zum Heile der kath. Kirche dienen. Namentlich 
durfte der ehrwürdige kath. Co lſorgs-Klerus in Ge— 
genden gemiſchter Confeſſion mit großem Intereſſe 
dieſer Bewegung ſeine Theilnahme zuwenden. — Wir 
wollen daher vorerſt auf den Stand des Strei— 
tes, wie er bis jetzt ſich geſtaltet, hindeuten. 

Die bairiſche Staatsregierung hat bis nun bezüg— 
lich der Proteſte und des Rekurſes, der Proteſtiren— 
den an den König wegen Ueberſchreitung der 
geiſtlichen Gewalt und Verletzung der Con⸗— 
ſtitution ihre Stellung eingenommen, und dadurch 
die ganze Angelegenheit in ein neues Stadium ge— 
bracht. Ihre Erklärung ging dahin hinaus: Es ſind 
innere Angelegenheiten der proteſt. Kirche, 
um die es ſich handelt. Die Staatsgewalt hat keinen 
Anlaß, von dem Konſiſtorium die Zurücknahme 
ſeiner Erlaſſe zu verlangen, die erforderliche 
Beruhigung mögen die Proteſtirenden aus der 
veröffentlichten „Anſprache“ an die Geiſtlichkeit ſchöpfen; 
die künftige Entwicklung der Sache aber 
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wird durch den Beirath der General-Synode 
und die Allerhöͤchſten Entſchließungen — 
verſteht ſich im Sinne der Staatsoberaufſicht, nicht in 
dem eines die Kirche beherrſchenden landesbiſchöflichen 
Willens — bedingt fein.” (Allg. Zeit. 10. Decemb. 
1856). Man ſieht es dieſer Entſcheidung an, wie aus- 
weichend und behutſam ſie klingt. „Damit aber, „bemerkt 
die aufgeregte Partri in ihren Organen, „iſt der 
Friede zwiſchen den letzten Gedanken der Kirchen— 
leitung und den proteſtirenden Anſichten noch keines— 
wegs geſtiftet oder verbürgt.“ Wenn auch das Ober— 
Conſiſtorium in ſeiner „Anſpeache“ es z. B. einen 
falſchen Eifer genannt, daß man die Beichte den 
Gemeinden zur allgemeinen Vorſchrift machen, und 
ſie nicht blos als nützlich empfohlen haben wolle, 
wodurch dieſelbe von der gebotenen kath. Ohren— 
beichte ſich ſtreng unterſcheide: ſo iſt der Erlaß dar— 
über, vom Julius datirt, doch nicht zurück genommen, 
nicht modificirt. Dieſes räthſelhafte Verfahren mit 
der „beruhigenden Anſprache“ und mit der Aufrecht— 
haltung des früheren Erlaſſes zu vereinigen, 
ijt nicht möglich. Und fo iſt die große Verwirrung 
in ihrer Fortdauer unvermeidlich, und den neuen Pro— 
teſtirenden gar nicht geholfen. Die Dresdner Canones 
erklaͤren die Rückkehr zur „Privat-Beichte“ und „Ab— 
ſolution“ unumwunden als heilſam und nothwen— 
dig, und eignen dem Paſtor ſelbſt das Verhängen 
des kleinen Bannes zu. Die General-Synode 
von 1853 hatte dasſelbe feſtgeſetzt, und über— 
dies beſchloſſen, daß jeder Kalviner, wenn er 
bei den Lutheranern zum Abendmal gehe, zuerſt er— 
forſcht werden müſſe, ob er wohl wiſſe, daß er zum 
lutheriſchen Abendmale gehe, und ſich damit als Lu— 
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theraner bekenne? Das erklären die Proteſtirenden für 
offenbaren Beichtzwang, und mit den Prinzipien 
der Reformation ftreitend. *) In dieſes wollen fie 
ſich nicht fügen. Sie provbeseien, Reibungen und 
Mißſtände aller Art. ie geben die Beruhigungs— 
Akte als eine Falle an und begehren förmlichen Wider— 
ruf der Erlaſſe. Sie beſchuldigen die Glieder der 
General-Synode von 1853 der Beſchränktheit 
rückſichtlich der beiſitzenden Laien und der Einſei— 
tigkeit, ſo wie der Furcht und Scheu, bezüglich 
der anweſenden Geiſtlichen. Sie wollen hinfort für 
die General-Synode nur Laien gewählt wiſſen, von 
reinem Eifer für die höhere Bildung der Kirche 


* Doch iſt es echt lutheriſch. Bezüglich der Zwing— 
lianer ſteht in Luthers Werken, Hallenſ. Ausg. T. XVII. p. 
2440 folgende Stelle: „Darum iſt mein treuer Rath, den ich 
vor Gott ſchuldig bin, binde euch zu Frankfurt und wo man's 
mehr bedarf: Wer ſeinen Seelſorger öffentlich weiß, daß er 
zwingliſch lehrt, den ſoll er meiden, und ehe fein Le— 
ben lang des Sakraments entbehren, ehe er's von 
ihm empfangen ſollte, ja auch eher darüber ſterben, 
und alles leiden. Iſt aber ſein Seelſorger der Zweizün— 
gigen einer, der mit dem Maul fürgibt, es ſei im Sakrament 
der Leib und das Blut Chriſti gegenwärtig und wahrhaftig, und 
doch verdächtig iſt, daß er im Sack verkaufe und anders 
meine, denn die Worte lauten; ſo gehe oder ſende frei zu ihm, 
und laß dir's deutlich herausſagen, was das ſei, das er dir 


mit ſeinen Händen reicht und du mit dem Munde empfängſt; 


hintangeſetzt für diesmal, was das Herz glaube oder nicht 
glaube? Schlecht gefragt, was Mund und Hand hier faſſe?“ 
Luther ſchreibt dies in einem Briefe an die Frankfurter, und er— 
klärt darin den Zwinglianismus für ſo abſcheulich, daß man 
ſeinem Ausdrucke nach vor Menſchen dieſer Art das Volk ärger 
warnen ſollte, als vor dem Teufel, und daß ſie die = 
zweifach dafür verdienten. 
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beſeelt, obwohl ſie den Ausſchluß, wie ſehr natürlich— 


damit Alles nach Wunſch gehe, der aufgeklärten 


Geiſtlichen nicht verlangen. Ware die letzte Ge— 
neral⸗Synode in der Art zuſammengeſetzt geweſen, fo 
würde ohne Zweifel „Privat-Beichte“ und „Kirchen— 
zucht“ nie zur Geltung gekommen ſein. Für jetzt 
bleibt alſo, weil die Regierungsentſcheidung die Proteſte, 
zur Erledigung abermals einer neuen General— 
Synode zugewieſen hat, Ungelegenheit und Gefahr. 
Die Sache gleicht noch einem Spiele, in dem der 
Ball von einem Repräſentationskörper auf den Andern 
geworfen wird. Und es bleibt ausgemacht, daß man 
auf keiner Seite von beſorglichen Schritten zurückge— 
halten werde, und für die Zukunft nicht bürge.“ 

Aus den getreu angeführten Erklärungen der an 
einander geplatzten Parteien läßt ſich die Tragweite 
der merkwürdigen Bewegung im Proteſtantismus bei— 
läufig entnehmen. Auch die Regierungsentſcheidung 
hat wenig geholfen, und die Verwickelung wird durch 


die hie und da erfolgte Nichtbeſtätigung der neuge— 


wählten radikal geſinnten Kirchenvorſtände 
nur noch größer gemacht. Man hat es ſogar gewagt, 
die verſchiedenen Repräſentationskörper, als: General» 
Synode, Ober-Conſiſtorium, Miniſterium und König 
anzuſchuldigen, daß ſie die h. Sache der Kirche und 
des Chriſtenthums wie einen Ball behandelten, welchen 
dieſelben einander zuwürfen, ohne ſich ſelbſt damit 
befaſſen zu wollen. Kein Repräſentationskörper ge— 
denke entſcheidende Schritte zu thun. Jeder gleicht 
der Katze, die um den heißen Brei herumgeht, ihn 
beſchnuppert, aber ſich die Naſe daran nicht verbrennen 
will. Es zeigt ſich jedoch zugleich das Mittelchen, 
durch welches man ſich zu helfen, und die Rückſchritt— 
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ler unter die Beine zu bringen gedenkt. — Die künftige 
General-Synode ſammt der oberften Staats— 
gewalt ſollen endgültig darüber entſcheiden. Wie 
man nun agitirt, recht liberale, d. h. aufgeklärte 
und weniggläubige Kirchen vorſtände überall 
zu wählen, ſo wird man ſpäter agitiren, lauter ratio— 
naliſtiſche Deputirte, namentlich Laien, in die 
General-Synode zu bringen. Das Reſultat wird dann 
ſein, daß Ober-Conſiſtorium und orthodoxe 
Lutheraner vollig geſchlagen, die Erlaſſe 
kaſſirt, die Dresdner Canones vernichtet, 
und zum Schluſſe das alte Lutherthum mit ſei— 
ner „Privat⸗Beichte“ und „Abſolution“ und der „Kir— 
chenzucht“ in Baiern zum Kirchenthore hinausgeworfen 
werden wird, und zwar als völlig unbrauchbare 
Waare. — — 

Wird demnach die ganze gewaltige Bewegung im 
Sande verlaufen? Wer Syſtem, Leute, Verhältniſſe 
und menſchliche Leidenſchaften kennt, wird ohne Pro— 
phetengabe andere Dinge vorherſehen können, denn 
die Verhältniſſe haben ſich anders geſtaltet, als früher. 
Der Rationalismus trieb früher ſein Unweſen aller— 
meiſt auf theologiſchem, alſo gelehrtem Gebiete, und 
nur die Intelligenz hat bisher an dem geiſtigen Kriege 
Theil genommen. Jetzt iſt ſogar das gemeine 
Volk auf das Schlachtfeld der Parteien gezogen 
worden. Die Maſſen wußten nicht, um was es ſich 
handle, und daß die Theologen über das lutheriſche 
Evangelium wie Hund und Katze ſich einander in den 
Haaren lägen. Wurde ihnen auch etwas davon geſagt, 
ſo glaubten ſie es nicht. Machten ſie Katholiken dar— 
auf aufmerkſam, ſo hieß das eine ſchändliche 
papiſtiſche Verläumdung. Das Licht wurde klüglich 
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unter den Metzen geſtellt, und die Volksmaſſe, allem 
Freiheitsgedudel zu Trotz, im Schooße des Proteftan- 
tismus in völliger Unkenntniß der eigentlichen Sach— 
lage erhalten. Aber von nun an dürfte es anders 
werden, und das Volk nach und nach den Wirrwarr 
begreifen, der im Schooße ſeiner eigenen Kirchenge— 
meinſchaft herrſcht. Jetzt muß es ſich entſcheiden, auf 
welcher Seite ſich die Maſſen gruppiren. Die rück— 
ſchreitenden Lutheraner haben ſo gut ihre Anhänger, 
wie die vorwärts dringenden Proteſtirenden, und beide 
Kämpfer werden das Möglichſte thun, um ihre Zahl 


zu mehren und in Hitze zu bringen. Wenn ſich die 


Letzteren auf die durch die Landesverfaſſung garantirte 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit berufen 
und deßhalb die Zurücknahme der Erlaſſe des Kirchen— 
regiments vom Könige fordern; ſo haben die Erſteren 
dieſelben Artikel für ſich anzuführen, indem das 
hier maßgebende Edikt (Beilage II. zur Verfaſſungs⸗ 
urkunde des Reichs, Abſchnitt 2, Kap.) beſtimmt aus- 
ſpricht, daß der Kirche in ihren verfaſſungsmäßi— 
gen Organen allein zuſtehe, in ihren inneren 
Angelegenheiten anzuordnen. Als ſolche wird 
nun sub e ausdrücklich das geſammte Gebiet der 
„Kirchen⸗Diseiplin“ bezeichnet, dem unter h die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit in rein geift- 
lichen Sachen beigefügt wird. Im 8. 40 heißt 
es ferner: „Die Kirchengewalt übt das rein 
geiſtliche Kongregations-Recht nach ge— 
eigneten Stufen aus,“ und §. 41 heißt es: 
„Jedes Mitglied einer Kirchengeſellſchaft iſt ſchuldig, 
der darin eingeführten „Kirchenzucht“ ſich zu uns 
terwerfen.“ Und §. 42: „Keine „Kirchengewalt“ iſt 
aber befugt, Glaubensgeſetze gegen ihre Mitglie— 
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der mit äußerem Zwang geltend zu machen.“ Der 
König als oberſter Schutzherr hat über Letzteres zu 
wachen, — kann aber der Kirchengewalt 
ſelbſt nicht gebieten, Dieſes zu thun, oder 
Jenes zu laſſen. — Er kann alſo und muß die 
proteſtirenden Proteſtanten gegen Gewaltthätig— 
keit duperer Art ſchützen; kann aber und darf 
ins Innere der Glaubens ſachen nicht ein— 
greifen. Alle Proteſte hängen demnach in der Luft, 
und haben keinen poſitiven Grund. Beharren 
beide Parteien bei ihrer Meinung, dann werden zuletzt 
die Maſſen die Ihrige in die Wagſchale werfen, und 
eine totale Zertrümmerung der jetzigen Landes— 
kirche ijt davon die unvermeidliche Folge. — 

Was yt nun unter ſolchen Ausſichten zu für ſch— 
ten? Schon de Nürnberger Prote ft zeigt einen 
Geiſt, der den Proteſtantismus von ſeiner negativen 
Seite auffaßt. Selbſt die „Allgemeine“ hat in der 
Nummer vom 4. Dezember v. J. einbekannt: „Die 
Grundgedanken desſelben ſeien weſentlich in der modernen 
Aufklärung zu ſuchen, welche im Proteſtantismus letztlich 
einen geöffneten Sprechſaal für alle möglichen re— 
ligidfen Anſchauungen hat.“ Allein nicht nur 
in Nürnberg, auch auswärts haben ſich ähnliche An— 
ſchauungen kund gegeben. So z. B. haben ſich bei 
der Beſprechung über den Proteſt in Lindau deutſch— 
katholiſche Grundſätze des famoſen Heribert 
Rau und die freikirchleriſchen Uhlichs in 
Magdeburg, geltend zu machen geſucht. Ja man trug 
dort förmlich darauf an, nach dem Vorbilde der 
Dresdner Conferenzen, eine Vereinbarung mit Gleich— 
geſinnten in andern Städten anzubahnen, nach welcher 
die Katechismuslehre der Evangeliſchen 
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einer gründlichen Reviſion unterzogen, und nach dem 
Standpunkte der vorgeſchrittenen Wiſſenſchaft 
alle unzeitgemäßen Vorſtellungen von Teu⸗ 
fel, Hölle, Himmel u. ſ. w. daraus entfernt 
werden ſellen. Das eingeſchaltete „Was weiß denn 
die Wiſſenſchaft darüber?“ ſoll nur noch begreiflider. 
machen, wie überflüſſig es fet, ſich damit zu beſchäf⸗ 
tigen. Es werden Schritte zur Verwirklichung der 
weitausſehenden Plane in Ausſicht geſtellt. Wenn fold’ 
radifal-religidje Meiſter und Geſellen wirklich über den 
Katechismus Lutheri hergeriethen, und ihn in 
ihre Kur nähmen, dürfte er gewiß Dr. Luthern ſo wenig 
mehr ähnlich ſehen, als die Boa Constriclor einem 
Büffel. Das bedenkliche „u. ſ. w.“ deutet darauf hin, 
daß man noch mehr Haare zu bürſten hätte, als 
blos Teufel, Hölle und Himmel. Wer weiß, 
ob ſie noch dem lieben Sohne Gottes ein klein 
Plätzchen darin vergönnen würden, und ſelbſt Gott 
Vater müßte wohl tauſendfroh fein, wenn fie 
ihn darin noch figuriren ließen Dürften wir Raz 
tholiken von einer ſolchen Geftaltung der Dinge gar 
nichts zu fürchten haben? Es iſt durchaus nicht un— 
wahrſcheinlich, daß beim Auseinanderreißen des Pro— 
teſtantismus, bie rein rationaliſtiſche Partei 
ſich zu einer großen Korporation verbinden, die Fahne 
eines nagelneuen Chriſtentyhums, woraus fie 
alle, oder doch die meiſten bisher geglaubten Dogmen 
wegwerfen dürfte, aufpflanzen, und die Denk⸗ und 
Vernunftgläubigen aller Konfeſſionen, die Ge⸗ 
bildeten aller Nationen, die ſogenannten Zeitmen⸗ 
ſchen auffordern würde, ſich an ihr Heer anzu⸗ 


ſchließen. Um Beſtehen und Heil fragen die Männer 


des ſchrankenloſen Fortſchritts nicht. Der „Proteſtan⸗ 
47 
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tismus,“ wie Zſchokke geſagt, muß vorwärts, und wenn 
er in bodenloſe Leere verſänke. Abermals er⸗ 
ſchallt tauſendfältig dieſer Feldruf, und man kann 
überzeugt ſein, alle Maßnahmen dagegen ſcheitern. Es 
kann aber den Katholiken durchaus nicht gleichgültig 
ſein, wenn aus dem begonnenen Kampfe ſolche Reſultate 
erwachſen. Exempla trahunt, je ſchlechter, deſto locken⸗ 
der, je ſchneller, deſto erfolgreicher ſind ſie. Allge— 
meine Klage erhebt ſich über glaubensverkommene In— 
telligenzen, Leichtſinn, Indifferentismus auch bei uns. 
Der Schaden in Sirael läßt ſich nicht ab- 
läugnen. Es wäre daher eine paſſende Gelegenheit 
zum Abfalle geboten, wenn ſich jene Sippſchaft zu 
einer bedeutenden Korporation umgeſtaltete. Das wäre 
das ächte Freimaurerthum und endete mit 
dem Untergange des poſitiven Chriſtenthums. Jetzt 
ſpielen jene Proteſtler gegen Se. Majeſtät den König 


freilich noch die gehorſamen Diener; laſſe man aber 


die Sache zum Bruche gelangen, dann werden fie au- 
dere Saiten aufziehen, und durch Sturm-Petitio⸗ 
nen, wenn nicht durch ments anderer Mit⸗ 
tel, ihren Willen durchſetzen. 

Die mögliche Wiedererweckung des | 0 di ndli⸗ 
chen dürfte eine zweite 
Beſorgniß erwecken. 

Der Deutſchtatholicismus hat freilich aufgehört, 
öffentlich herumzurumoren; aber die deutſchkatho⸗— 
liſchenn Grundſätze find darum nicht ausgeſtorben. 
Ja, es exiſtiren ſogar noch einzelne deutſchkatho⸗ 
liſche Gemeinden, deren feſten Beſtand und Eh⸗ 
renhaftigkeit, die „Allgemeine“ erſt ehelängſt geprieſen 
hat. Eine derlei Erinnerung mit Lobhudelei ſind in 
ihren Spalten immer von einiger Bedeutung. Auch 
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hat ſie, wie ſchon geſagt wurde, berichtet, wie zu 
Lindau deutſchkatholiſche Grundſätze a la 
Heribert Rau ſich angemeldet, in der Nummer vom 
6. Novemb. 1856 hat man folgenden Paſſus geleſen, 
der ſchlimmen Hintergedanken zeigt: „Als die „Allg. 
Zeit.“ mit richtiger Vorausſicht im Jahre 1845 dem 
allgemeinen Schwindel der Zeit in Betreff des Deutſch— 
katholicismus keinen Vorſchub leiſtete, ſprach fie 
gleichfalls ſchon bei dem erſten Auftreten Ronge's 
Dowiats und Kerblers in dieſer Gegend, in ihrer 
Num. vom 7. Oktober 1847, den Glauben aus: daß 
ein Fortbeſtehen des Deutſchkatholiceismus 
in beſcheidenen Gränzen nicht mehr zu ver⸗ 
hindern ſein werde, zur Warnung für die⸗ 
jenigen, welche ihn hervorgerufen hatten, 
und ſich hüten mögen, ihm ungeitig neue 
Mitglieder aufzuzwingen, gereichten doch ähn- 
lich die alten Lutheraner denen zur Warnung, 
welche den Glauben der Lutheraner nicht zur 
rechten Zeit zu ſchonen gewußt. Dieſe Vor- 
herſagung hat ſich beſtätigt.“ ) — Was die Entſchuldi⸗ 
gung anlangt, weiß jeder damalige Lefer der „All- 
gemeinen,“ daß Niemand den Triumphzug Ronge's 
und ſeiner Geſellen, ſo wie ihre Erfolge, mehr gefeiert 
und ſchneller verbreitet habe, als eben ſie. 21 

Doch welche Perfidie, eben jetzt darauf hin— 
zudeuten, daß ein mäßig eingeſchränkter 
Deutſchkatholiceismus gewiſſermaßen zu den 
Erforderniſſen unſerer Zeit gehöre, zur 
Strafe der guten und treuen Katholiken, die ihn 


) Weiß denn die „Allgemeine“ die Lutheraner zu ſchonen? 
47 * 
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durch ihre Schuld hervorgerufen, und zugleich zur 
Warnung für alle Zukunft fortbeſtehen ſolle! Dieſe 
zwei unvereinbaren Gegenſätze: Deutſchkatholi⸗ 
cis mus und alter Lutheranismus werden da⸗ 
her als ſogenaunte Schreckenberger oder Rothmäntler 
aufgeführt, die man zu jeder Zeit loslaſſen könnte, 
wo man deren bedarf. — Mit Recht haben ſchon 
einige gut kath. Blätter dieſe Perfidie aufgedeckt, und 
dahin gedeutet, daß bei Gelegenheit der jetzigen kirch⸗ 
lichen Bewegung auch die Katholiken bezüglich des 
Concordats in Oeſterreich auf der Huth ſein 
mögen, indem ihnen, wofern ſie die Zügel ſtrammer 


anzögen, bald abermals der deutſchkatholiſche 


Satan auf den Rücken fahren dürfte, wie es den 
Lutheranern ergehen würde, wenn ſie die Rück⸗ 


kehr ins Mittelalter ernſtlich antreten ſollten. So find 


die Winke der „Allgemeinen“ immerhin beachtungs⸗ 


„ werth. Es dünkt ihr ſogar herrlich, die kat h. Kirche 


und das ſtrenge Luthert hum zu gleicher Zeit, 


durch einen „ haben“ und „drüben“ ausbrechenden 


Sturm wegzufegen. Die Gegner des Concordats. 
wären ſo recht die willkommenſten Handlanger zur 
Reſtauration des Deutſchkatholieismus 
auf katholiſcher und der Freikirchlerei auf pro⸗ 


teſtantiſcher Seite, das gute Deutſchland würde 


auf ſolche Weite von der kirchlich-religiöſen 
Zwangsjacke — lutheriſch und katholiſch — frei 
gemacht, und zur Religion der Zukunft, zur 
ächten Maurerei, zur Allerweltskirche 
eingeführt, wo jeder glauben, lehren und thun könnte, 
wie es ihm ſein guter oder böſer Genius eingibt. 
Man bevürfte ſchließlich mehr weder einer 1 noch 
eines Pfarrers oder Paſtors. 
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Doch geſetzt, das Ungethüm „Deutſchkatho⸗ 
lieismus“ genannt, erwachte nicht wieder, und 
ſein Wiederauftreten erwieſe ſich als eine bloße Beſorgniß; 
fo dürfte durch den förmlichen Bruch im Proteſtan— 
tismus doch die ſchon zuerſt berührte ſchlimme 
Folge für die kath. Kirche nicht ausbleiben. Der 
Sieg der rationaliſtiſchen Partei würde nicht 
nur die ſpeeifiſchen Lehren des alten Lu⸗ 
therthums aufräumen, ſondern auch die mit den 
Katholiken gemeinnützigen Dogmen 
der Reihe nach ausmerzen. Und das reicht hin, alle 
guten Katholiken zur Wachſamkeit aufzurufen, weil ein 
ſolches Schauſpiel nicht ohne bedentenden Einfluß auf 
viele Katholiken bliebe. Freiheft iſt das Loſungs— 
wort der Zeit, und ſelbſt einen moraliſchen 


Zwang will die Welt nicht mehr recht erleiden. 


Die raſtloſen Freiheitsſchwärmer wiſſen der ausgedehn— 
teſten Freiheit aufs reizendſte und dringendſte das 
Wort zu reden. Die ſchauerlich ſchlechte Preſſe 
leiſtet dem unſinnigen Treiben einen wirklich erſchrecken— 
den Vorſchub; man mag dieſen Teufel vielen Leuten 
noch ſo deutlich an die Wand mahlen, und ſie mögen 
ihn ſchauen und fürchten, es hilft doch nichts. — 
Die ſchlechte Preſſe iſt doch beliebter als die 
gute! Sie hat die Macht an ſich geriſſen; die gute 
hat nur geringen Erfolg. Das Alles muß wohl ins 
Auge gefaßt werden. Es muß beherziget werden, 
weld’ tauſendfaͤltiges Unheil ſchon in manchen kath. 
Ländern durch das eingeriſſene Antichriſten⸗ 
th um angerichtet worden fei, und wie der radikale 
Proteſtantismus ſich allenthalben mit den 
radikalen Katholiken geeint. Wir haben 
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ſolche Beiſpiele in der Schweiz, in Sardinien, in 


Frankreich, Belgien, ee , ‚in Deutſchland und 
anderwärts. 


Die verſchiedenen Arten von ge⸗ 
wölben des Rirchenbaues. 


Von 


J. Hack. 


— — — 


Unter Gewölbe verſteht man die rundlinige, künſtlich 
aus kleinen, ſich gegenſeitig ſtützenden, keilfoͤrmigen 
Steinen konſtruirte Ueberdeckung eines Raumes. Im 
Kirchenbau unterſcheidet man Tonnengewölbe, 
Kuppelgewölbe und Kreuzgewölbe. 
Das Tonnengewölbe iſt eine Wölbung 
in Form eines halben Cylinders, welche zwei gegen— 
überliegende Wände eines vierſeitigen Raumes verbin— 
det, und an den beiden andern Wänden halbkreisför— 
mige Linien — ſogenannte Schildbögen — bildet. 


Doch gibt es nicht nur rundbogige, ſondern auch ſpitz— 


bogige Tonnengewölbe, deren Schildbögen im Scheitel 


(dem höchſten Punkte der Uebermilbung) gebrochen 
erſcheinen. 
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Das Kuppelgewölbe, beſonders im ro— 
maniſchen, armeniſchen, ruſſiſchen und Renaiſſance— 
Style üblich, iſt eine halbkugelförmige oder paraboliſche 
Ueberwölbung eines Raumes. Iſt dieſer eckig, ſo wird 
der Uebergang in die Rundform durch Pendentifs 
(überhängende, ſphäriſche Zwickel bildende und in den 
Ecken des Unterbaues vorgekragte Wölbungen) vermit- 
telt, die einen eylindriſchen Tambour tragen, über dem 
ſich die Kuppel erhebt. 

Das Kreuzgewölbe beſteht aus vier oder 
* Abtheilungen. Ueberhaupt aber zerfallen die 
Kreuzgewölbe in Gratgewölbe und Gurt ge— 
wölbe. | 
Das Gratgews 1b e, dem vomanifden Style 
eigenthümlich, in der Uebergangsperiode (13. Ihdt.) 
ſpitzbogig, iſt ein Kreuzgewölbe, deſſen Konſtruktion 
aus der Durchſchneidung zweier Tonnengewölbe über 
einem quadratiſchen Raume zu erklären iſt, wodurch 
vier ſphäriſche Dreiecke entſtehen, die in ſcharfen Kan— 
ten, Graten, an einander ftußen. 

Das Gurtgewölbe, dem gothiſchen Style 
eigenthümlich, iſt ein Kreuzgewölbe, deſſen Gerippe 
aus mehr oder weniger gegliederten Gurtbögen beſteht, 
über denen Kappen (ſ. unten) eingewölbt ſind. Das 
Gerippe eines viereckigen Gewölbejochs beſteht: 

1. Aus den Quergurten, die die Begraͤnzung 
gegen die Nachbarjoche bilden; 

2. aus den Län gengurten, Wand- oder 
Schildbögen, welche ſich in ber Längeneinrichtung 
des Gebäudes an deſſen Wände lehnen, und 

3. aus den Kreuzgurten, welche ſich in der 
Diagonale durchſchneiden, und ſo die nn Kappen 
begränzen. | 
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Ueberhaupt aber ſind die Gurtgewölbe entweder 
einfach — aus vier Kappen beſtehend — oder zu⸗ 
fammengefegt — durch Einordnung von Hilfs⸗ 
gurten aus mehr als vier Kappen beſtehend. 

Zu den zuſammengeſetzten Kreuzgewölben 
rechnet man: das Muſchelgewölbe, das Nez 
gewölbe, das Sterngewöͤlbe, das Strahlen- 
gewölbe und das Zellen gewölbe. | 
Das Muſchelgewölbe iſt ein halbirtes Kreuz⸗ 

gewölbe, von deſſen Schlußſtein noch eine ſenkrechte 
Theilungslinie ausgeht, fo daß die ganze Gewölbab- 
theilung aus vier ſpitzwinkeligen, in dem Schlußſteine 
zuſammentreffenden Kappen beſteht. Zu den Muſchel⸗ 
gewölben zählt man auch das Hauben- oder Klo⸗ 
ſtergewöͤlbe, das man häufig an den gothiſchen 
Chorſchlüſſen findet, und das eine Art Kuppel über 
einem polygonen Raume iſt, aus deſſen Ecken Rippen 
aufſteigen, die in einen gemeinſchaftlichen Schlußſtein 
zuſammenlaufen. | 

Das Sterngemwölbe hat Reihungen (Anord⸗ 
nungen der Gewölberippen), die Sterne oder ähnliche 
vieleckige Figuren bilden. Als Grundlage des Stern⸗ 
gewoͤlbes iſt das Gerippe des Gurtgewölbes anzuſehen, 
in deſſen Felder aber vermittelſt Hilfsgurten noch mehr 
oder weniger Rippenſyſteme dazwiſchen geſpannt wer⸗ 
den, die theils auf die Kämpferpunfte (die Stütz⸗ 
punkte, wo eine Veberwölbung anfängt) der Rippen 
des Gurtgewöͤlbes zurücklaufen, theils neue Kämpfer— 
punkte bilden. Namentlich aber werden neue Schluß— 
ſteine in verſchiedenartiger Stellung hinzugefügt, und 
zuletzt alle Felder mit Kappen ausgefüllt. Spätere 
Sterngewölbe, die nicht mehr Kreuzgewölbe find, for- 
dern den Charakter der Tonnengewölbe (mit Stich- 
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kappen über den höher hinaufſteigenden Fenſtern) an⸗ 
nehmen, haben Flächen, denen die Rippen bloß ein⸗ 
gebunden ſind. 


Das Netzgewöl 6 e ift eine ſpätere n 


des Sterngewoͤlbes. Die ſich in ihm in mehr oder 
weniger geſchwungenen Linien durchkreuzenden Rippen 
bilden maſchenähnliche Felder von verſchiedener Größe. 
Das verſchlungene Netzwerk tritt oft ganz frei vor 
der dahinter liegenden Wölbung hervor. Auch werden 
Rautengewölbe, die einfachſte Art der zuſam— 
mengeſetzten Kreuzgewölbe, in denen die Rippen rau— 
tenförmige Felder bilden, Netzgewölbe genannt. . 

Das Strahlengewölbe charakteriſirt ſich 
dadurch, daß eine große Menge von Rippen, und zwar 
ſo viel ihrer nur neben einander Platz haben, von 
einzelnen Mittelpunkten aus nach allen Richtungen 
emporſtreben, um zuletzt, mannigfach durch dekorative 
Spitzbögen u. dgl. unter einander verbunden, in weiten 
Kreiſen am Scheitel der Gewölbe ihr Ende zu errei— 
chen, und ſelbſt mit den Kreiſen der Nachbargewölbe 
zu tangiren. 

Das gellengewölbe endlich, im ſpätgo⸗ 
thiſchen norddeutſchen Ziegelbau angewendet, iſt ein 
Tonnen⸗ oder Strahlengewölbe, das aus einer großen 
Menge kleiner rautenförmiger, trichterartiger, in ſchar— 
fen Kanten an einander ſtoßender vertiefter Kappen 
(Zellen) beſteht. | 

Zuletzt, und uch ſchon früher war von den Kap— 
pen die Rede. Vieſe Gewölbekappen find die das 
Gerippe eines Gurtgewölbes ausfüllenden, ſphäriſchen 
Flächen bildenden Theile desfelben. Leibnitz unterſcheidet: 

1. Gerade Kappen, die nach ihren Er 
— hin völlig horizontal liegen. 
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746 Longinus. 


2. Gerade Kappen, die auf- oder abwärts 
fie den. 

3. Bufige Kappen, deren Sehne wagredt liegt. 

4. Buſige Kappen, die ſtechen. 

5. Sphäriſche Kappen, die alle vier ſich zu 
einem hoͤhern oder flachern Kuppelgewölbe vereinigen. 


CLonginus. 
Von 


8. Hack. 


.dUy— — 


Viele, u. a. auch das römiſche Martyrologium, be— 
richten, der Soldat, welcher mit einer Lanze die Seite 
des Gekreuzigten öffnete, habe Longinus geheißen und 
die Palme des Martyriums davon getragen. Im an⸗ 
geführten Martyrologium heißt es den 15. März: 
„Caesareae in Cappadocia passio Saucti Longini militis, 
qui latus Domini lancea perforasse perhibetur.“ Iſt 
jener Soldat in Bedas Werken Longarrius genannt, 
jo iſt dies ein Irrthum des Vexfaſſers. 

Auch S. Auguſtinus (in man. c. 13): Longinus 
aperuit mihi latus Christi lancea, et ego intravi et ibi 
requiesco securus) und der hl. Patriarch Germanus 
(in Theor rer. eccl.z Vice lanceae, quae transſixit Chri- 
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stum in cruce a Longino, est haec lancea, nennen 
ihn Longinus. 

Wäre es nun nicht möglich, daß dieſer Soldat 
wirklich Longinus geheißen habe? Wenigſtens haben 
wir im Hinblicke auf das ſo eben Angeführte für die 
Begründung unſerer Meinung einen weit ſiche rern An⸗ 
haltspunkt, als die, welche jenen Namen von der lan 
gen Lanze ableiten wollen. 

Wenn der Kaiſer Conſtantin Porphyrogenitus 
them. Anat. 1) über die Heere im Orient ſchreibt: 
„Aoyyirovs zug rovs yiliapyovs, xai xevtovelmvas 
tovs éxatortagyous” (Longini nannte man die Befehls⸗ 
haber von 1000, Genturionen die von 100 Mann), 
jo laßt fic hieraus durchaus nicht folgern, der Mann 
Longinus fei im vorliegenden Falle von einem Ge— 
meinnamen zu einem Eigennamen erhoben worden, da 
es vor allem im römiſchen Heere keine Charge der 
Longini gab, und der, welcher mit der Lanze die Seite 
des Herrn öffnete, nur miles (sreaziorns) genannt wird. 
Und ſelbſt das angenommen, worauf wir gleich zu 
reden kommen, daß nämlich der Hauptmann dem Herrn 
die Lanze in die Seite geſtoßen habe, ſo iſt kein Grund 
vorhanden, anzunehmen, man habe and feinem Charge— 
Namen einen Eigennamen gebildet, da er nur Centurio 
war. — | 
Waren aber der Soldat, der Chriſti Seite öffnete, 
und der Hauptmann, der mit lauter Stimme den Ge— 
kreuzigten Gottes Sohn nannte, ein und dieſelbe Per— 
jon? Nach einer Tragödie vom Leiden Chriſti, welche 


S. Gregor von Nazianz aufbewahrt hat, war es ſo. 


In derſelben heißt es: „der, welcher verwundet hat 
br og 9 orvFas) rief aus, der Geſtorbene fei Gottes 
Sohn.“ Metaphraſtes (ap. Sur. t. II.) nennt den 
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Hauptmann Longinus, und fagt, er ſei in Kappado⸗ 
zien des chriftlichen Glaubens wegen enthauptet wore 
den. Die Griechen feiern das Feſt dieſes Hauptman⸗ 
nes, von ihnen gleichfalls Longinus genannt, am 16. 
Oktober. Der hl. Chryſoſtomus (in c. 27. Matth.) 
jagt nur, der Hauptmann ſei gemartert worden. Bar 
ronius endlich (in not. Mart. 15. Mart.) bezieht das, 
was Metaphraft und die Griechen vom Hauptmann 
Longinus ſagen, auf den Soldaten Longinus, der die 
Seite Chriſti öffnete. 

Wahrſcheinlich iſt alſo, daß der Soldat an 
Hauptmann Longinns identiſche Perſonen geweſen find. 

Ueber die Etymologie des Namens Longinus ſind 
verſchiedene Meinungen aufgeſteklt worden; gewöhnlich 
aber nahm man an, er fet von der langen Lanze ent- 
lehnt worden. (Hoffmann's Apokr. 380; Menzel's 
chr. Symb: II. 10). Wir find anderer Meinung. und 
zwar aus folgenden Gründen: 

Den Namen Longinus führten viele Römer. So 
erwähnt Plinius (1. 17, c. 25) eines Cenſors Caſſius 
Longinus, und eines Longinus, der von Tiberius als 
Statthalter nach Syrien geſchickt wurde. Nach Joſephus 
(J. 20, c. 1; 1 2, c. 24 b. j) hatte Kaiſer Claudius 
einen gewiſſen Longinus über dieſes Land geſetzt, und 
gab es einen Tribun dieſes Namens. Der gottloſe 
Bruder Kaiſer Zenos hieß gleichfalls Longinus. Zur 
Zeit der Verfolgung der Vandalen lebte in Afrika ein 
Biſchof Longinus. Auf Narſes foll nach dem Be— 
richte des Diakons Paulus (de Longob. 1, 5) ein 
gewiſſer Longinus Exarch geworden ſein Der Phi⸗ 
loſoph Longinus Caſſins war nach Suidas (in v. 
Longinus) Lehrer des Philoſophen Porphyrius. Ja, 
wie Longinus der Beinamen der Caſſier, ſo war Lon⸗ 
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gus der der Sempronier (Sig. t. de nom. Rom.) Seden- 
falls wurde der Name Longinus von longus, wie Juſtinus 
von justus, und im Griechiſchen Mafrinus von puxgos 
abgeleitet. Die Ableitung des Wortes Longinus von 
hoyyn iſt nicht ſtichhaltig, da die Griechen jenen Sol— 
daten nicht fondern Aoyyıwos Heißer. 

Iſt es aber nicht höchſt unwahrſcheinlich, daß ein 
Mann, der laut Chriſtum als Gottes Sohn bekannt 
hatte, in deſſen Leichnam noch mit einem Eiſen ge— 
ſtochen habe? — Allein mußte der Hauptmann die 


Umſtehenden nicht augenſcheinlich davon überzeugen, 


daß der Herr wirklich todt ſei? Mußte er nicht ſpäter 
vor Pilatus das Zeugniß abgeben, Chriſtus fet wirk⸗ 
lich verſchieden? Wir wiſſen, daß die Exekution von 
Verbrechern einem Centurio übertragen wurde, und 
daß (vol. Sen. |. A de ira, c. 16) desfelben eine 
furchtbare Strafe harrte, wenn er dabei nicht ſtreng— 
ſtens nach den beſtehenden Geſetzen und Vorſchriften 
verfuhr. Auch war jener Hauptmann ein Werkzeug, 
daß die prophetiſchen Worte erfüllt würden: „Sie 
werden ſehen, wen ſie durchbohrt haben.“ (Zach. 12.) 

Was die Seite des Herrn anbelangt, die durch— 
bohrt wurde, ſo nimmt man gewöhnlich an, es ſei 
die rechte geweſen. (Vgl. S. Aug. |. I, de anima et 
ejus orig. c. 9; S. Bern. in Ps: „Qui habitat“ Serm. 
7.) Auf mittelalterlichen Kunſtwerken, namentlich auch 
auf Bildern des Weltgerichts, hat Chriſtus immer die 
durch die Lanze verurfachte Wunde auf der rechten 
Seite, und dieſe Darſtellungsweiſe hat ſich noch er— 
halten. Vorbilder dieſer Seitenwunde waren der 
Fels, woraus Waſſer floß (Iſ. 48) und die Seiten⸗ 
thüre an Noa's Arche. (8. Aug. 15 de civ. D. c. 26.) 
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Die Confeffio. . 
Don 4 | 
J. Hack. 


— — 


Ueber die Confeſſio in den Kirchen vor dem karolin⸗ 
giſchen Zeitalter gibt uns namentlich der Bibliothekar 
Anaſtaſius Aufſchluß. Da, wo er von der pracht⸗ 
vollen Ausſtattung des Baptiſteriums der Gonftantini- 
ſchen Baſilika durch den Nachfolger S. Leo des 
Großen, Hilarius, redet, ſagt er u. a.: „In oratorio 
S. Crucis fecit (Hilarius se.) Confessionem, ubi lignum 
posuit Dominicum et crucem auream cum gemmis 
pensantem pondo librarum viginti. In Confessione 
fecit januas ex argento pensantes libras quinquaginta. 
Supra Confessionem arcum aureum, qui pensat libras 
quatuordecim, quem portant columnae onychinae, et eo 
loco stat agnus aureus, qui pensat libras duas. Lam- 
pades aureas quatuor fecit pensantes libras duas. Nym- 
phaeum et Triporticum ante Oratorium S. Crucis, ubi 
sunt columnae mirae magnitudinis, quae dicuntur He- 
catopenla. Lacus et conchas citharicas duas cum co- 
lumnis porphyreticis perforatis aquam fundentes, et in 
medio lacum porphyreticum cum concha citharica in 
medio aquam fundente, circumdata a dextris et a si- 
nistris in medio cancellis aereis, et columnis cum fa- 
stigiis et epistyliis undique ornatis ex musivo et co- 
lumnis Aquilanicis tripolitis et porphyreticis.“ Des 
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vorhin angeführten Oratoriums zum hl. Kreuze er- 
wähnt S. Gregor der Gr. (vgl. Baron. t. 6, aa. 
467 et 449) und es erhielt ſich bis zu den Zeiten 
Sixtus V., wo es einem größern Baue weichen mußte. 
Auch ſchreibt noch Baronius, darin ſei der Tod des 
hl. Florianus, der Biſchof von Conſtantinopel war 
und von Dioſeurus und feinem Anhange gemartert 
wurde, in Moſaik dargeſtellt geweſen. 

Was nun die Confeſſio anbelangt, die Anaſtaſius 
anführt, ſo iſt ſie nichts anderes, als ein Ort unter 
dem Altare, der die Reliquien der Martyrer, oder ihre 
ganzen Leichname, oder andere Reliquien, wie hier 
einen Partikel des Kreuzes, barg. Daß fie kein Ora⸗ 
torium, geſchweige denn eine Kirche war, geht daraus 
hervor, daß Hilarius a in einem Oratorium ange- 
bracht hatte. 

Gleichfalls berichtet Anaſtaſius, der Papſt Sym⸗ 
machus habe in der Baſilika des hl. Petrus ein Ora⸗ 
torium zu Ehren des hl Kreuzes errichtet; die Con⸗ 
feſſio ſei aus Silber, das Kreuz, in das er eine Kreuz⸗ 
partikel einſchloß, aus Gold verfertigt worden, und 
letzteres habe zehn Pfund gewogen. Auch hieraus 
läßt ſich wohl der Schluß ziehen, die Confeſſio ſei 
nicht ein Oratorium, wohl aber in demſelben, und 
zwar zur Bergung des goldenen Kreuzes mit der 
Kreuzpartikel, angebracht geweſen. | 

Leſen wir nun, ©. Tranquillinus (Mart. Rom. 
6. Jul) fei, als er bei der Confeſſio des hl. Paulus 
betete, von den Heiden ergriffen und daſelbſt geſtei⸗ 
nigt worden, ſo ſind wir zur Annahme berechtigt, 
dies alles ſei da geſchehen, wo der wren des 
— Tag. 
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Ueber die in der Architektur ge: 
bräuchlichen Pogenarten. 
| | 
J. Hack. 


— 


Der Bogen iſt eine gewölbte Ueberdeckung, wodurch 
zwei Mauern oder ſonſtige Stützen, wie Säulen, mit 
einander verbunden werden. Bog enſtellung if 
eine Reihe von Bögen, die von Pfeilern oder Säulen 
getragen werden. Ein einzelner Bogen einer ſolchen 
Reihe wird auch Bogenſtellung (Arkade) genannt. 
Scheidebögen heißen die Arkadebögen der Kirchen, 
welche die Schiffe trennen, und auf denen die Scheide⸗ 
mauern ruhen. Auch werden Scheidebögen, die das 
Kreuzfeld einer Kirche (die Vierung — der mittlere, 
zwiſchen Altarhaus und Langhaus befindliche quadra⸗ 
tiſche Raum einer Kreuzkirche) begränzenden Bögen 
genannt. Der Schwibbogen, em überbanter Bo⸗ 
gen, der einen Durchgang bildet, iſt eine Art Schei⸗ 
debugen ; doch nennt man auch die Strebeboͤgen, wo- 
von unten, Schwibbögen. Der Entlaſtungsbo⸗ 
gen iſt ein in der Mauer befindlicher Bogen, der 
den Zweck hat, das unter ihm befindliche Mauerwerk 
vor der Wucht des darüber befindlichen zu entlaſten; 
er wird deshalb über geradlinigen Thür⸗ und Fenſter⸗ 
ſtürzen angewendet. Der Deckbogen iſt der den 
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Ueber die in der Architektur gebräuchlichen Bogenarten. 753 


Sturz einer Bogenthüre oder eines Bogenfenſters bil⸗ 
dende Bogen. Die Bogenthüre iſt eine Thüre 
mit bogigem Sturz. Der Thürſturz iſt die obere 
Bedeckung einer Thüröffnung. Dieſe iſt aber nicht 
nur eine bogenförmige, ſondern auch eine wagrechte 
Oberſchwelle. Größere mittelalterliche Bogenthiren 
haben in der Höhe der Kämpferpunkte des Deckbo⸗ 
gens regelmäßig eine wagrechte Oberſchwelle, und das 
Thürbogenfeld (die von der Oberſchwelle und dem 
Deckbogen begränzte Fläche an der Bogenthüre) iſt 
durch eine ſchlichte oder mit Reliefs geſchmückte Stein⸗ 
platte geſchloſſen. Das Bogen fenſter iſt ein Fen⸗ 
ſter mit bogenförmigem Sturz, der rund= oder ſpitzbo⸗ 
gig fein kann. Das Bog enfries (Fries iſt eine 
fortlaufende bandartige Verzierung) it entweder Rond⸗ 
oder Spitzbogenfries. 
Uuoeberhaupt aber unterſcheidet man Rund b 
gen und Spitzbögen. Einige rechnen dazu den 
Horizontalbogen — den wagrechten Sturz einer 
Thüre oder eines Fenſters, inſofern * aus Keilſteinen 
(Wölbſteine, wegen ihrer Form fo genannt) erbaut iſt. 
Der Rundbogen kommt ſchon im Baſili⸗ 
kenbau, namentlich bei der Wölbung der Apſis, dann 
wohl auch mitunter bei der der Nebenſchiffe vor. In 
der karolingiſchen Bauweiſe (dem Centralbau) iſt der 
Rundbogenſtyl ſtark vertreten. Der Mittelbau der 
Kirche iſt hier von einer Kuppel überdeckt, und ſeine 


Pfeilern. Der ihn umſchließende konzenttiſche aber 
niedrigere Umgang iſt rund gewölbt; eben ſo ſind die 
in ihm und in dieſem angebrachten Fenſter. Der 
Hauptrepräſentant des Rundbogenſtyls iſt aber immer⸗ 
hin der byzantiniſche oder romaniſche Styl. In ihm 
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herrſcht überall die Horizontallinie vor, iſt der halb⸗ 
kreisförmige Rundbogen bei allen Wölbungen antze⸗ 
wendet. Den in ihm erbauten Baſiliken (aber auch 
ſchon altchriſtlichen Baſilik' n) iſt der Triumphbo⸗ 
gen (das Triumphthor), ein hoher, vor dem Sank⸗ 
tuarium angebrachter Scheidebogen, eigenthümlich. Unter 
demſelben iſt ein koloſſales Kreuz, entweder an Ketten 
aufgehängt, oder ſteht auf einem Querbalken. Ein 
churakteriſtiſches Merkmal der Kirchen romaniſchen 
Styles iſt die aus der Confeſſio der alcchriſtlichen 
Tempel hervorgegangene, unter dem Altarhauſe ange⸗ 
brachte unterirdiſche, gewöhnlich aus zwei oder drei 
Schiffen von gleicher Breite beſtehende, überwölbte 
Kapelle, Krypta genannt. In Südoſtdeutſchland hat 
der romaniſche Styl oft Rundfapetten (Rund⸗ 
kirchen) aufzuweiſen, die zumeiſt an der Oſtſeite mit 
einer Apſis verſehen, im Weſten mit einem Langſchiffe 
verbunden ſind, und, mit einem unterirdiſchen Raume 
verſehen, oft als Grabſtätten dienen. Eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit vieler byzantiniſcher Baſiliken, namentlich in 
Niederſachſen, iſt der Stützenwechſel, darin beſte⸗ 
hend, daß die Rundbogenſtellungen des Hauptſchiffes 
von Pfeilern getragen werden, zwiſchen denen Säulen 
eingereiht ‘find. Etſtere find oft durch höhere Ble n- 
deb ögen (Hachen, wandniſchenartigen Bögen) unter 
ſich, die dazwiſchen ſtehenden Säulen aber durch offene 
Scheideboͤgen mit einander, verbunden. An deutſch⸗ 
romaniſchen Gebäuden findet man faſt immer das 
Rundbogenf ries, gebildet durch kleine Rundbögen, 
die aneinander gereiht, nach unten offen, ſehr verſchie⸗ 
den profilirt find, und zuweilen auf Konſölchen (ver⸗ 
zierten, aus der Wand hervortretenden Steinen) ruhen. 
Der 3 ackenbogen, deſſen Leibung in — kleine 
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Rundbögen getheilt ift, tritt beſonders im Spätroma⸗ 
nismus auf. Im normaniſchen Style aus der Zeit 
der Uebergangsperiode findet man als Blendarkaden 
und im Ziegelbau als Frieſe Kreuzung sbögen, 
eine Reihe von Rundbögen, die ſich durchſchneiden, und 
eben dadurch Spitzbögen bilden. — Zu den Rundbö— 
gen gehört auch der Hufeiſenbogen, deſſen Schen- 
kel über den Halbkreis verlängert ſind, und der oben 
am Scheitel mitunter auch gebrochen iſt, übrigens aber 
der arabiſchen Bauweiſe weſenllich angehört. 

Der Korbbogen, ein gedrückter Rundbogen 
elliptiſcher Form, kommt ſelten im Romanismus, häufig 
aber in der ſpäteſten Gothik vor. Ein flacher Rund⸗ 
bogen iſt der Stichbogen. 

Der Spitzbogen, ein im Scheitel zerbrochener 
Bogen, iſt im Uebergangsſtyle häufig, im gothiſchen 
Style regelmäßig bei allen Ueberwölbungen angewen— 
det. Beſondere Formen desſelben find: 

1. Der niedrige Spitzbogen, mit gleichen Ra⸗ 
dius aus zwei innerhalb der Widerſtandslinien liegen⸗ 
den Mittelpunkten konſtruirt. 

2. Der gleichſeitige Spitzbogen, nach dem 
gleichſeitigen Dreiecke konſtruirt, fo daß die Bogen- 
ſehnen mit der Widerſtandslinie von gleicher Länge ſind. 

3. Der hohe Spitzbogen oder Lanzet⸗ 
bogen iſt aus zwei Mittelpunkten konſtruirt, welche 
in der Verlängerung der Widerſtandslinie liegen. Be⸗ 
ſonders hoch und ſchmal ſind die Lanzetfenſter der eng⸗ 
liſchen Frühgothik. 

4. Der umgekehrte Spitzbogen, mit Schen⸗ 
keln, die nach außen konkav ſind. 

5. Der geſchweifte Spitzbogen oder Eſels⸗ 
rücken, der Schenkel hat, aus einer doppelten Kurve 
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zuſammengeſetzt, fo daß der untere Theil fonver, der 
obere konkav iſt. Er iſt entweder hoch und ſchlank, 
oder niedrig und platt. Zu letzterer Art gehört der 
in der engliſchen Spaͤtgothit 7 
Tudorbogen. 1 


Eine Hauptzierde der gothiſchen Kirchen ſind die 
Stre bebögen, ſchwebende Bögen, welche, die Strebe⸗ 
pfeiler des Hochbaues einer Kirche ſtützend, auf den 
Strebepfeilern der Nebenſchiffe ruhen, und ſo den 
Schub der Gewölbe des Hochbaues hinüberleiten. Zu⸗ 
weilen kommen ſie zwei- bis dreifach über einander 
vor, und find entweder einfach unterwoͤlbte maſſive 
Strebemauern oder profilirte, durchbrochene, mit Krap— 
pen (oder Krabben: Blattverzierungen) beſetzte Bögen. 
Strebebögen findet man am haͤufigſten an franz zofſchen 
Gebäuden. 


1 
gangsperiode ſtammend, haben zwar die Grundzüge 
der alten Baſiliken, allein die arkaden des Langhauſes 
beſtehen nicht wie urſpr nal, ans Rundbögen, pone 
dern aus Spitzbögen 


2. Das Spisbegenfties gleich dem Rund- 
bogenfries; nur beſteht es aus gebrochenen Bögen. 


Giebelbögen, S Spigbögen mit geradli- 
nigen Schenkeln, charakteriſiren zwar den angelſächſi ſchen 
Banftyl gewöhnlich, kommen aber auch vereinzelt im 
Romanismus vor. 


4. Zu den Spitzbögen gehört ah Ber Ric . 
En Er iſt gleich dem Eſelsrucken geſchweift, 
und Eigenthum der mohamcdaniſchen iner in 
Indien und Perſien. 
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Der Kleeblattbogen oder Kleehrogen 
ift ein zuſammengeſetzter Rund-, Spitz⸗ Horizon 
talbogen. 

| Nachträglich noch die 1 daß ein Bogen, 
deſſen Schenkel unterhalb der Widerſtandslinie lothrecht 
verlängert iſt, geftel zt, gebürftet oder über⸗ 
höht genannt wird. 


Das Cabarum. 
Von | 
J. Hack. 


— 


Was die Etymologie des Wortes Labarum aube⸗ 
langt, ſo iſt man darüber jetzt noch nicht im Reinen. 
Dagegen kommen die meiſten darin überein, Konſtan⸗ 
tin der Große habe dieſen Namen aufgebracht. Ich 
bin anderer Meinung, und zwar deßhalb, weil Nice 
phorus (J. 7, c 37.) ſchreibt: „Jusserat autem Con- 
stantinus Magnus Crucis signum (die Fahnen der Rö⸗ 
mes, weil aus einer ſenkrechten und wagrechten Stange 
beſtehend, an, welch letzterer ein Stück Zeug herab— 
hing, batten an und für ſich die Form eines Kreuzes, 
weshalb Tertullian fie vexilla aemula Christi nennt), 
praeferre, quod a Romanis ante a Labarum dicebatur.“ 
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Die Form des Ladarums anlangend, ſoll jetzt aus- 
führlicher davon die Rede ſein. 

Nach Euſebius) beſtand das Labarum aus einem 
vergoldeten Spießſchafte, auf deſſen Spitze ein koſt⸗ 
barer Kranz (corona) angebracht war, worin ſich das 
Monogramm Chriſti ( D befand. Unter dem Kranze 
war eine Querſtange, an der ein reich verziertes Stuͤck 
Zeug herabhing. Darunter, am Lanzenſchafte, befan- 


) Eus. 1. I. vit. Const. c. 25 beſchreibt das Labarum 
folgendermaßen: Hastile oblongum erectumque auro undique 
obductum fuit, quod cornu habuit transversum ad formam 
crucis constructum. Supra in fastigio ejus operis corona 
affixa lapidibus pretiosis et auro polito circumtexta. In ea 
salutaris appellationis Salvatoris nota scripta duobus solum 
expressa elementis. Erat enim P in medio literae X (dem- 
nad 3%) curiose et subtiliter inserta, quae totum Christi 
nomen perspicue significaverunt, quas quidem literas dein- 
ceps semper imperator in galea gestare consuevit. Ad cornu 
illius particulae, quae ex transverso erat per hastile trajecta, 
velamen quoddam pertenue appensum adhaesit, regalis vi- 
delicet et magnifica textura mirabili varietate lapidum pre- 
tiosorum artificiose conjunctorum, lucisque suae claritate 
pulchre resplendescentium depicta et multo auro intexta, 
quae dici non potest, quantam spectatoribus ob suam pul- 
chritudinem excitarit admirationem. Istud igitur velamen 
ad cornu affixum longitudinis latitudinisque crucis mensu- 
ram penitus exaequavit. Oblongum vero et erectum ha- 
stile in sublimi appensum, cujus pars inferior versus basin 
longius ducta fuit, sub ipsum crucis insigne, ad texturae 
discurrentis fimbrias, auream pii Imperatoris pariter ac li- 
berorum suorum effigiem ad pectus usque concinne 
descriptam continuit. Isto igitur salutari signo Laperator 
tanquam hostilis cujusque et infestae violentiae propugna 
culo semper usus est, cujus expressae similitudines man- 
davit, ut universum exercitum perpetuo antecederent. 
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den ſich die — Soufagtin d. Gr. und. feiner 

„Kunſtdenkmäler worauf Konſtantins Labarum 
abgebildet geweſen wäre, habe ich eben nicht gefun⸗ 
den, wohl aber ſah ich viele alte Münzen, worauf 
dasſelbe abgebildet iſt; allein auffallend bleibt dabei 
immer, daß das Labarum auf denſelben faft durchge⸗ 
hends von dem von Euſebius beſchriebenen in der 
Gorm abweicht. 

Auf einer pete Konitantin geprägten Münze 
ficht das Labarum, beſtehend aus einer ſenkrechten 
Stange, an deren oberem Ende das Monogramm 
Chriſti angebracht iſt, und einem wagrechten Stabe, 
an dem eine viereckige, in der Mitte mit Edelſteinen 
und unten mit Franſen beſetzte Zeugtafel herabhängt, 
auf einer Schlange. Durch dieſe Darſtellung wird 
unſtreitig auf den Sieg des Kreuzes, des Chriſten⸗ 
thums, über die alte Schlange, den Teufel, angeſpielt. 
Dieſes Labarum hat mit dem von Euſebius beſchrie⸗ 
benen große Aebnlichkeit; nur fehlen der Kranz um 
das Monogramm Chriſti und die Bruſtbilder Konſtan⸗ 
tins und ſeiner Söhne. Neben dem Labarum ſteht: 
es publica... 

Häufiger ſind Münzen, wotauf im Velum des 
Gabarumé das Monogramm Chriſti angebracht iſt. 

Auf dem Revers einer Münze, gleichfalls von 
Konſtantin d. Gr. herrührend, ſteht zwiſchen zwei ge⸗ 
panzerten Kriegern ein Labarum, das auf der Schaft⸗ 
ſpitze ein Kreuz, im VPelum eine Kugel, worauf das 
griechiſche N, mit jenem Kreuze auf der Schaftſpitze 
Chriſti Monogramm abgebend, und unter dem Velum 
drei Scheiben hat, welche mit den Bildniſſen des Kai⸗ 
ſers und ſeiner Söhne in Verbindung gebracht werden, 
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vielleicht aber auch nur eine Schaftverzierung ſein 
koͤnnen. Die Umſchrift: „Gloria exercitus ibat“ deutet 
auf die Siege hin, die Konſtantin durch das Kreuz 
über feine Feinde davontrng Auf dem Avers — das 
Brufibild des Kaiſers mit einem rts n — 
dem Helme zu ſehen. 

* Indeſſen wäre es auch möglich, 105 dieſes Brut 
bild eine allegorifche Figur der Stadt Konftantinopel 
wäre, wofür die Umſchrift: „Constantinepoli- ſprechen 
könnte. Wie dem nun auch ſein mag: Euſebius be⸗ 
richtet wenigſtens, Konſtantin habe auf ſeinem Helme 
die Buchſtaben XP anbringen laſſen. 

Intereſſant iſt auch die nachbeſchriebene Münze 
des Kaiſers Valens: Dieſer geharniſcht, den Helm 
auf dem Kopfe, hält in der Linken ein Labarum, in 
deſſen Velum das Monogramm Chriſti, während er 
mit der Rechten den Tyrannen Prokopius, ein winzi⸗ 
ges Miniaturmännchen, am Kopfe gefaßt hat und zu 
Boden drückt. Umſchrift: „Gloria Romanorum.“ Ein 
intereſſames Gegenſtück zu dieſer Münze iſt ein Geld⸗ 
ſtück des Lieinins. Darauf iſt Jupiter, auf einen 
Stab geſtützt, in der Rechten den geflügelten Sieg 
haltend, der ihm den Lorbeerkranz aufſetzt; rechts von 
ihm die kapitoliniſche Gans, links eine demuͤthig knieende 

und mitleidig zu ihm aufblickende männliche Figur — 
vielleicht Konſtantin vorſtellend, den Licinius durch 
Hilfe der Götter zu beſiegen glaubte. (Bus. v. Const. 
e. * et 4.) Umſchrift: „Jovi Conservatori.“ 

Zwei byzantiniſche Münzen, die erſte auf den 
Nevers mit der Umſchrift: FELICITAS PEIPVBFICE, 
die zweite ebendaſelbſt mit der Umſchrift: FELICITAS 
REIPYBLICE , haben das gemein, daß auf jeder eine 

männliche Figur in der Linken den geflügelten Sieg, 
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mit einer Palme in der Rechten und * einer Kugel 


in der Linken, und ein Labarum in der Rechten halt, 


weichen aber, darin von einander ab, daß im Velum der 


erſtern das Namenszeichen Chriſti dermaßen 
2 das der zweiten fo: X geſtaltet iſt. 

Das Labarum, im Velum nur mit u ‘Bud: 
ſaben X, ſonſt aber wieder mit der Rechten von einer 
männlichen Figur gehalten, die mit der Linken den 
geflügelten Sieg trägt, findet ſich auf einer in Regens⸗ 

Auth war im des Labarumb das Mono- 
gramm Chriſti manchmal gar nicht angebracht. So 
auf einer Münze des Krispus. Man ſieht auf dem 
Avers feinen mit Lorbeeren gefrönten Kopf und die 
Umſchrift: CH RISC VS NOB PAES; auf dem Revers 
das Labarum mit einem Krenze auf der Schaftſpitze, 
rechts und links vom unterſten Theile des Schaftes je 
einen Mann ſitzen, im Velum dieſe Buchſtaben⸗Kon⸗ 
ftellation: N * ſo wie die Umſchrift: „Virtus exereitus.“ 
Auf dem Revers einer in Regensburg aufgefundenen 
Münze aus Konſtantin d. Gr. Zeiten hält ein Ge⸗ 
harniſchter zwei Labaren ohne Chriſti Monogramm 
und ohne irgend einen Buchſtaben in dem Velum 
Alle bisher beſchriebenen Labaren u ren, was 
vat Weſentliche und die Form überhaupt anbelangt, 
dem von Euſebius beſchriebenen ähnlich; namentlich 


aber gilt dies von dem zuerſt beſprochenen. Man kann 


daher, und beſonders noch, da Euſebius ein Zeitgenoſſe 
Konſtantin d. Gr. war, annehmen, die von ihm ente 
worfene Beſchreibung des Labarums des Letztern ſei, 
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richtig, und was die übrigen, in manchem von dieſem 
abweichenden, betrifft, ſo ſeien vielleicht an ihnen will⸗ 
kätliche Modifikationen vorgenommen, dder unrichtige 
unvollſtaͤndige Kopien gemacht worden u. dgl. mehr. 

Uebrigens gibt es noch vielen Byzantinifche: Mime 
zen, worauf der Sieg und der Triumph des, Kreuzes 
und des Chriſtenthums anders als durch das Labarum 
ſymboliſch dargeſtellt iſt. Davon einige Beiſpiele. 
n Auf einer Münze iſt der Namenszug Chriſti von 
einem Lorbeerkranze umgeben. Umſchrift: „Salus rei- 
publicae.“ Auf einer andern hält der perfonifizirte Sieg 
das von einem Kranze umzogene; Monogramm des 
Erlöſers auf einer Säule. Noch eine andre weiſt eine 
auf einem Throne ſitzende weibliche Figur auf, die in 
der Rechten ein kleines Kreuz und in der Linken ein 
großes Kreuz hält. Dieſe Münze hat gleichfalls die 
Umſchrift: „Salus reipublicae.“ Auf einer Münze des 
Kaiſers Anaſtaſius, verſehen mit der Umſchrift; „MC- 
TORIA AVC SCH Hält ein Engel (oder Sieg) in der 
Rechten einen Kreuzesſtab. Sehr ſchön oder vielmehr 
ſehr ſinnig hält auf einer Münze eine ſtattliche mann- 


liche Figur i der Rechten ein Kreuzestohr, in der 


Linken den Sieg, und tritt mit den rechten Fußt 
einer Scene auf den Kopf. Erwähnt ſei noch 
einer, wenngleich weſtrömiſchen, Minze, die bei Wel⸗ 
tenburg an der Donau gefunden wurde. Auf derfel⸗ 
ben iſt ein Krückenkreuz, das zwiſchen den von ſeinem 
Lang⸗ und Querbalken gebildeten rechten Winkeln grie⸗ 
chiſche Kreuze (vier an der Zahl), und die freilich 
ſehr verwiſchte Umſchrift hat: „In hoc signo vinces.“ 

Das Monogramm Chriſti, gewohnlich von einem 
Lorbeerkranze, ſeltener von Kornähren, Weinreben u. 
dgl. umgeben, findet ſich äußerſt häufig auf Grabmä⸗ 


| 
| | | 762 Das Labarum. 
1 
| | | 
| 
| 
1 | 
14 | 
1 | 
| | 
14 | 
| | 
au 
| 
an | 
| 
| 
| | 
| 
| 
4 
14 
1 
188 | 
| 
~ | 


Das Labarum. 763 


ler der altchriſtlichen Zeit. Da man es aber auch 
auf vorchriſtlichen Münzen, wie auf denen der Pto⸗ 
lemäer, ſo wie auf andern Gegenftänden, B. auf 
gebrachten römischen Stfaven ausgezeichnet würven, in 
dieſem Falle ſelbſt von einem Lorbeerfrange umgeben 
und mit der Palme verbunden, finder: fo! haben ſich 
gar manche den Kopf über die eigentliche Bedeutung 
dieſes Zeichens zerbrochen „ und gar viele “find der 
Meinung, es ſei aus dem Heidenthume ins Chriſten⸗ 
thum eingeſchmuggelt worden, und, auf Sklavenplal⸗ 


Was die des Zeichens auf. vor: 
chriſtlichen Münzen anbelangt, fo kann hierüber gar 
nichts Beſtimmtes an egeben werden. Daß ; 
d. Gr. dasſelbe zu bkfonderen Ehren brachte, 

verdankt es gewiß nicht ſeinem heidniſchen 
er würde es, ba er dem Heidenthume abhold und auf 
die Erhöhung des Chriſtenthums bedacht war, nicht 
ſo erhoben und verehrt haben, wenn die Chriſten und 
Heiden darin den Triumph eines heidniſchen Gegen⸗ 
ſtandes im Entfernteſten hatten wittern können. Be⸗ 
trachten wir aber diefed Zeichen genauer: es beſteht 
aus den Anfan gsbuchſtaben des Namens Chriſti, dem 
X und 1 75 und red hat die Form eines Kreuzes. 
Iſt es nun nicht möglich, daß man zu einer Zeit, wo 
ſich das Ghriftenrhum fo herrlich entfaltete, auf eine 


Konſtellation jener Buchſtaben, da hierdurch nicht nur 
auf den Stifter der chriſtlichen Religion, ſonvern auch 
auf das Werkzeug der durch ihn vollbrachten Erlöſung 
angeſpielt wurde, verfiel? Angeführt kann hier auch 
werden, daß dieſes Zeichen ug chriſtlichen Gegenftänden, 
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wie wir ja oben bei den Labgren fahen, oft von den 
vorchriſtlichen in der Form abweicht, dann aber auch, 
was bei den letztern nie der Fall, ſehr haufig in Ver⸗ 
bindung mit andern Gegenſtänden, namentlich dem 
Lorbeerfranze „ vorkommt, wie vorher geſagt wurde. 
eg angenommen, es fei, aus d Heinenthume in 
das Chriſtenthum übergegangen, re erhielt es durch 
dieſen Uebergang wie andere Gegenſtände, bei denen 
dies auch der Fall war, wie der Kranz, die Krone, 
die Paline, eine erhabene Bedeutung, eine hohere Weihe, 
und, könnte wie das kreuzförmige Labarum als ein 
myſtiſches Bild des Uebergangs des Heidenthums in's 
Chriſtenthum, der Auflöſung des erſteren in letztern, 
als ein endlicher Triumph des en über das * 
angeſehen werden. 

Wird behauptet, was beſonders franzöſiſche bite 
ddologen thun, das Monogramm. Chriſti auf Skla⸗ 
venplatien, umgeben vom Lorbeerkranze und in Ver⸗ 
bindung mit der Palme, ſei ein heidniſch-römiſches 
Parteizeichen, fo kann darauf erwiedert werden, es ſei 
vor allem noch nachzuweiſen, daß jene Plotten aus 
der vorchriſtlichen Zeit und von Heiden herrühren. 
Sie können aber ſehr wohl auß der erſtchriſtlichen 
Zeit und von Chriſten ſtammen, pda die damaligen 
Chriſten noch Sklaven hatten, und eben, dadurch den 
Beweis liefern, daß das auf ihnen eingegrabene Mo⸗ 
nogramm und die ihm beigegebenen Symbole chriſt⸗ 
lichen Urſprunges, Deutung 
ſeien. 

„Nur noch weniges zur Geſchichle des Labarums. | 

Nach Euſebius (. Const, I. 2 c. 8) übertrug 
‘fonfiantin, d. Gr. die Ueberwachung und den. Schutz 
des Labarums ſünfzig anßerlejenen Männern, Präfekte 
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genannt. Im Coder des Inſtinian und des Spender 
ſius heißen ſie praefecti., laborum oder auch 
Domestici, protectores. 

Der — Julian ging, wie S. Gregor 
von Nazianz (or. 1. o. Jul.) ſchreibt, fo weit, daß er 
das Labarum, die Hauptfahne der kaiſerlichen Heere 
abſchaffte; allein Valentinian führte es wieder ein, 
und ſein Gebrauch erhielt ſich noch lange Zeit. Gra⸗ 
tian, Valens, Theodoſius d. Gr., Honorius, Konſtan⸗ 
tius, Heraklius, Fritiger bedienten ſich desſelben in 
ihten Kriegen, und ſelbſt in den Heeren Ludwig des 
Frommen ſcheint es noch zu (Nithard. 
I. II. ed. Pith.) | | 


1 


1 Sancti Patris nostri Theolog Nazi- | 


anzeni oratio apologetica de fuga sua. 


Textum cum selectis annotationibus ad editionem mo- 
nächor. ord. St. Benedieti e congr. St. Mauri edidit J. B. 
— Frib. Brisg. sumpt. librar. Herderiamae. 1858. 8vo. 
66 Pag. 


Durch Herausgabe der Rede S. Gre or über: jeine 


| Flucht realiſirte der rühmlichſt bekannte Profeſſor Alzog einen 


von Engelbert Klüpfel längſt ausgeſprochenen Wunſch, es 
möchte dieſe Rede Same abgedruckt werden, damit fie 
deſto leichter in die Hände der Prieſter käme. Der hoch⸗ 


| 
— 
| 
| 
1 
| 
* 
* 11595 | | | 
| ay | | | 
ei | | 
en 
en ; 
en 
Os 
ſt⸗ | 
ng 
= 
18, | 
MG 
| 


766 Literatur. 


würdigſte Biſchof Arnold von Trier gab 1826 eine deutſche 
Ueberſetzung derſelben heraus; che war 
1747 in Paris erſchienen. Wie wichtig dieſe Rede überhaupt 
iſt, geht ſchon daraus hervor, daß der h. Chryſoſtomus fie 
ſeinen ſechs Büchern über das Chriſtenthum zu Grunde 
legte, und daß S. Gregor der Gr. bei Abfaſſung ſeiner cura 
pastoral viel aus ihr ſchöpfte. Namentlich iſt fie angehen⸗ 
den Kandidaten des hl. Prieſteramtes nicht genug zu empfeh⸗ 
len, da ſie daraus erſehen könen, was jie Vereinft zu lernen, 
zu lehren und zu thun haben. Die Alzogſche Edition mit 
dem griechiſchen Urtexte iſt ſehr ſorgfältig ausgearbeitet, ſehr 
korrekt gedruckt, mit vielen Anmerkungen verſehen und recht 
chön ausgeſtattet. Wir wünſchen ihr, mag. ſie mit Recht 


verdient, eine recht weite Verbreitung. 


Benedikliner- Bibliothek. 


II. Regula Sancti Patris Benedicti, Secundum editio- 
nem Congregationis Casinensis denuo typis mandata. Ein- 
sidlae et Novo-Eboraci. Typ. et sumpt. Fratr. C. et N. 
Benziger 1857 12. 156 Pag. 

III. Regel des h. Vaters Benedikt. Deutſch nach der 
Originalausgabe von Monte Caſſino. Von P. Karl Bran⸗ 
des. Im Auftrag und mit Erlaubniß der Obern. Einſ. und 
New-York, 1856. Gebr. K. und N. Benzinger. 12. 180 S. 

IV. Erklärung der Regel des h. Vaters Benedikt. 
Von P. Karl Brandes. Im Auftr. und mit Erl. d. Obern. 
Einf. und New⸗Nork 1857. Gebr. Benziger 12. 689 S. 
Einer Anpreiſung der Regel des großen Patriarchen 
bedarf es nicht. Hunderttauſende, und darunter Könige 
und Raijer, haben dieſelben fic zur Richtſchnur gewählt, find durch 
fie heilig geworden. Freudig begrüßen wir die ſoeben an- 
geführten drei Werle. was 

Das erſte, die lateiniſche Regel enthaltend, zeichnet 
ſich durch ſchönen und deutlichen Druck aus, enthält ein ge⸗ 
naues alphabetiſches Verzeichniß, und hat unten in Anmer⸗ 
kungen die Citate der Bibelſtellen, worauf S. Benedikt feine 
Das zweite iſt eine mit Fleiß und Sachkenntniß 
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ausgearbeitete, und deshalb des Prädikats „gelungen“ 
würdige Ueberſetnn ... 
Das dritte beſonders läßt uns in dem Verfaſſer einen 
Religioſen erkennen, der in die Pflichten ſeines h. Berufes 
und Standes tief eingeweiht iſt, der ſeines h. Vaters Regeln 
in Saft und Blut verwandelt hat. Sein Werk bietet dem 
Ordensſtande und dem Laienftauoe, dem Gelehrten und dem 
Ungelehrten, reichlichen Stoff zur Betrachtung, Belehrung 
und Aufmunterung dar, und auch der Prediger kann vieles 
daraus ſchöpfen. Wie ſchön ſind die zwölf Stufen der De⸗ 
muth erläutert! Trefflich ſchließt der Verfaſſer die Abhand⸗ 
lung über dieſe Tugend mit den Worten: e e ch 
auf der Erde; ſie kann nicht tiefer ſtehen; ihre Spitze reicht 


an den Himmel; ſie kann nicht höher reichen. Ebenſo grün⸗ 


det ſich die wahre Demuth des Herzens auf das Tiefſte und 
Niedrigſte, nämlich den Menſchen ſelbſt, die De nuthsleiter 
aber reicht bis hinauf zu Gott; Gott und das Bee ce, 
das ſind die beiden äußerſten Endpunkte des Weges, der 


Ausgang und das Endziel. Die Demuth erniedrigt uns 
aber nur ſo tief, um uns bis zu Gott zu erheben; und die 


gleichen Stufen, auf denen wir in der beſchriebenen Weiſe 
nach und nach alles Eitle, alle Selbſtſucht, alles Selbſtiſche 


ablegen, erhöhen uns in eben dieſem Verhältniſſe; denn 


alsdann hat ſich die Selbſtſucht vor der Gnade gänzlich 
zurückgezogen, und dieſe kann nun dem in Selbſtentäußerung 
geläuterten Gebilde aus Staub auf's Neue den göttlichen 


Odem einhauchen, der den Sohn des Staubes von Tugend 
zu Tugend, von Licht zu Licht, von Liebe zu Liebe geleitet.“ Wie 


trefflich hat der Verfaſſer auseinandergeſetzt die hohe Würde, 
die Pflichten und Eigenſchaften des Abtes! Doch, wollten 
wir noch weiter das Einzelne be ſprechen, würden wir Kun) 
ein allzu weites Feld. görathen. Kurz: vorliegendes We: 

verdient alles Lob, und niemand wird es unbefriedigt aus 


Neue fatholiſche Maus- und Wollis- Bibliothek. 
V. Erſtes Bändchen. Einſt und Jetzt. Altkatholiſche 


Bilder mit modernen Rand zeichnungen. Von Joſ. Chowanetz. 


Wien, A. Wendelin. 16. VIII., 107 S. 
In dieſem Werkchen wird auf anziehende Weiſe das 
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Leben der ehemaligen und der jetzigen Chriſten geſchildert, 
eine ſittliche Werthſchätzung der chriſtlichen Zeit von ehemals 
und Jetzt vorgenommen, und dies zu einer Parallele in an⸗ 
ſchaulicher Weiſe geſtaltet. Den Grundzug des Ganzen bildet 
ein fortlaufendes 1 emälbde mit moraliſchen Reflexionen. 
B Die Wohlthaten der katholi⸗ 
{cen Kirche. Over: Was leiſtet der Katholicismus für die 
Nenſchheit und für die Welt? Nach dem Franzöſ. des Abbé 
Pinard, frei r v. mehr. Katholiken. Wien, Wendelin. 
1858. 16. VII. 11 S. f 


Zaufende von Follanten können nicht enthatten,’ was 
ie kath. Kirche für die Welt gethan. Das franzöſiſche Ori- 
ginalwerk, betitelt: „Bienfaits du Catholicisme dans la so- 
été,“ und 23 Oktavbogen ſtark, iſt in der deutſchen Ueber⸗ 
etzung auf fieben Bogen kleinen Formats zuſammengedrängt 
worden. Letztere enthält mit bande gan ver Phraſeologie u. 
dgl. des Pinard ſchen Werkes das Weſentliche und Schönſte 
sſelben: Die dauernde Begründung der Wohlthaten Jeſu 
in aft, die Leiſtungen des 
rieſterſtandes, der Biſchöfe, der Miſſionäre, der kirchlichen 
Vereine, der barmherzigen Schweſtern, der Orden; den Ein⸗ 
fluß des Papſtes auf die geiftige Entwicklung der Zeit u. dgl. 
intereſſante Artikel mehr, wie denn der ganze Inhalt des 
1 anziehend, babet leicht verſtändlich und gut ſtyli⸗ 
Vu. Drittes Bändchen. Das Buch der arbeitenden 
Klaſſen. Nach dem Franz. des Jidor Müllois überſ. 
v. 1 Thurn. Bearb. und herausg. von J. Chowanetz. 
Wien, Wendelin. 1858. 16. VI. 130 . 
. Die Arbeiterklaſſen na unterwühlt; in ihren Köpfen 
ſpukt noch gar ſehr der Soziallsmus. Vorſtehendes Werk⸗ 
chen enthält in 17 . . Gegenmittel gegen denſelben, 
d. h. Belehrungen über Religion, Familienleben, chriſtliche 
Liebe, Reiche und Arme, böſe Gewohnheiten, Sparſamkeit, 
Reinlichkeit, Ergehung und Vorſehung, Heiligung des Sonn⸗ 
1098, 3 dgl. Wir empfehlen es den Fabrikherren, den Ar- 
be 1 55 und der arbeitenden Klaffe, ſo wie allen wahren 
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